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Bormwort. 


Wie foll ich dich nennen, du hohes, edles, rohes! barbariiches, 
liebliches, unharmonifches, gefangvolles, zurückſtoßendes und doch fo mild 
erquicendes £eben der Yurfchenjahre? Wie foll ich euch beichreiben, ihr 
goldenen Stunden, ibr Feierflänge der Bruderlieber Welche Töne foll 
ih euch geben, um mich verftändlich zu madhen? Welche Farben dir, 
du nie begriffenes Chaos! Ich foll dic befchreiben? Wie! Deine lächer: 
lihe Außenfeite liegt offen, die fieht der Laie, die Pan man ihm be- 
fchreiben, aber deinen inneren, lieblichen Schmelz Pennt nur der Berg- 
mann, der fingend mit feinen Brüdern binabfuhr in den tiefen Schadht. 
Gold bringt er herauf, reines, lauteres Gold, viel oder wenia. gilt gleich 
viel. Uber dies ift nicht feine ganze Ausbeute. Was er gefchaut, mag 
er dem Kaien nicht beichreiben, es wäre, allju fonderbar und doch zu 
föhlich für fein Ohr. Es leben Geifter in der Tiefe, die fonft fein Ohr 
erfaßt, fein Auge fchaut. Muſik ertönt in jenen Hallen, die jedem nüch⸗ 
ternen Ohr leer und bedeutungslos ertönt. Doc dem, der mit gefühlt 
und mit gefungen, giebt fie eine eigene Weihe, wenn er auch über das 
£och in feiner Mütze lächelt, das er als Symbolum zurüdgebracdt. 


D:; Burfchenleben, wie es Hauff mit diefen begeifterten Worten preijt, und 
die Stätten, an denen es fih abfpielt, in ihrer gefhichtlihen Entwidelung 
und ihrer heutigen Geftalt zu fchildern, ift die Aufgabe diefes Buches. 
Es will das ftudentifchhe Keben der Begenwart zu feiner reichen fulturgefchichtlichen 
Dergangenheit in Beziehung fegen und aus ihr heraus erflären, und fo die afade: 
mifche Welt dem Derftändnis deffen, der in ihr lebt oder im Begriff fteht, im fie 
einzutreten, näher bringen. Wie mancher, der zum erjten Mal die Schwelle der 
alma mater überfchreitet, fteht pochenden Herzens und befangen der neuen Welt 
gegenüber, die fih ihm eröffnet und der er von nun ab angehören foll; wohl läßt 
ein ahnendes Dorgefühl der „afademifchen Freiheit” feine Bruft fchwellen, aber das 
unbefannte Land, in das er fich halb zögernd, halb ungeduldig vorwärts drängend 
hineinbegiebt, ift ihm fremd und unverftändlih. Dies Buch foll ihm ein Führer 
und zuperläffiger Berater fein. In das allmähliche Merden des heute Beftehenden, 
in den Beijt unferer Däter, die uns als ein reiches Erbe den Schat, den wir in 
unfern Univerfitäten befigen, binterlaffen haben, joll es einen Einblick verjchaffen, 
damit vor allen die heranwachſende Beneration, ohne darüber die Anforderungen 
des heutigen Kebens zu vergeffen, ſich ftets voll Pietät der Größe und fchlichten 
Erhabenheit des von unfern Dorfahren gefchaffenen Werkes bewußt bleibt. 

Daß die Köfung diefer Aufgabe, bei dem weiten Umfange des zu bear: 
beitenden Stoffes und bei den Gegenſätzen, die das geidhichtliche und das moderne 
Studentenleben umfpannt, nicht den Beifall aller finden wird, ift vorauszufchen. Das 
Buch bat eine — fchon durch die Titelzeichnung verfinnbildlichte — Tendenz, die 
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hoffentlich von vielen, namentlich unter der afademifchen Jugend, gebilligt werden wird. 
für foldye, die in der Bethätigung eines ehrenhaften deutfchen Studententums nur die 
Bewahrung toter formen fehen, nicht aber den lebendigen Quell echt deutfcher Dolfs- 
art erbliten fönnen, der hier fo fräftig fprudelt wie nirgends, ift dies Buch nicht 
gefchrieben,; es wendet fih vielmehr an alle, die deutfch empfinden und an der 
Pflege deutfchen Burfchenlebens fefthalten. An diefe aber wendet es ſich ohne Unter: 
ſchied und mit dem Bemühen, ihnen allen gereht zu werden, von der Dorausfegung 
ausgehend, daß die fhöne Dergangenheit unferes Studentenlebens nicht gewiffermaßen 
als ein Sondervorreht einer einzelnen Gruppe, fondern als Gemeingut allen ange- 
hört, die fih als deutfche Burfchen fühlen. 

Wenn es troß diefes Beftrebens den Anfchein haben fönnte, als feien die 
alten Korporationen über Bebühr berüdfichtigt, fo liegt das an dem ganzen Cha- 
rafter des Werks, das in erfter Kinie eine Kulturgefhichte fein will und fih darum 
vor allem auf das Material, das fih aus der Gefchichte diefer Derbindungen ergiebt, 
ftügen mußte. Ohne die Dorarbeiten auf dieſem Gebiete, vor allem ohne die 
gründlichen forfchungen des Dr. W. Fabricius, deſſen Werk über die „deutfhen 
Corps“ den meiften meiner Mitarbeiter und mir eine überaus danfenswerte Hilfe 
gewefen ift, wäre die Heritellung des vorliegenden Buches, zumal in der furzen mir 
zu Bebote ftehenden Frift eines fnappen Jahres, nicht möglich gewefen. 

In der entgegenfommendften Weiſe bin ich von Seiten der ftudentifchen 
Korporationen felbft durch Überfendung von Druckſchriften und Bildern unterſtützt 
worden; ich hoffe, daß das Intereſſe, welches die Studentenfchaft dem Buche bei 
feiner Ankündigung und während feines Entftehens entgegenbrachte, auch dem fer: 
tigen Buche bewahrt bleibt, und bitte auch fernerhin Berihtigungen, Ergänzungen 
und fonjtige Mitteilungen an mich gelangen zu laſſen. 

Meine Mitarbeiter haben mich bei der fertigftellung des Werkes getreulich 
unterftüßt; ihr Anteil läßt fih im Einzelnen nicht genau abgrenzen, doch möchte ich 
nicht unerwähnt laffen, daß die Darftellung des hiftorifhen Abſchnitts bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts im wefentlichen der Feder des Frhrn. v. Bumppenberg 
entjtammt, und daß die größtenteils auf handfchriftlihen, bisher unveröffentlichten 
Quellen beruhende Arbeit über Roſtock von dem Bibliothefar Dr. Hofmeiſter, die 
Monographie über Königsberg von Überlehrer Dr. Fritz Hoffmann herrühren. 
Meinem Kollegen Dr. Doege, der fib auch der Bearbeitung der Bibliographie 
unterzogen bat, bin ich zu befonderem Danke verpflichtet, weil er mich auf die 
reichen Schäße der jest der Bibliothef des Kunftgewerbe:Mlufeums unterftellten frei: 
herrlich v. Kipperheide’fchen Koftümfammlung aufmerfjam gemacht und fo den 
Bilderſchmuck des Werkes um manches intereffante Blatt vermehrt hat. Der Herr 
Derleger, der fein Opfer gefcheut hat, um den Wert des Buches durch Befhaffung 
eines reichen Illuftrationsmaterials zu erhöhen und ihm eine glänzende Ausftattung 
zu geben, hat ſich um die Herftellung des Buches in feiner vorliegenden Beftalt ein 
nicht geringes Derdienft erworben. 


Berlin, im Dezeniber 1899. 


Der Berausgeber. 
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Ur ift's, def jugendheller Sang 

AU Trübfal ſcheucht von dannen? 

Der froh bei Sang und @läferklang 
Dir Sorgen mweif, zu bannen? 

Dem Luft wird aller Mühen Lohn, 
Den Blük und Bunft umbuhlen”? 

Du bift es, junger Mufenfohn, 

Auf Deutfdylands hohen Sdyulen! 


Hnd ob’s Didj treibt zum Oſtſeeſtraud, 
Zu Rerkar, Lahn und Saale, 
®b zu des Hheines Hebenrand, 
Zu Berge oder Thale, — 
Alüberall in deutfdyen Gau'n 
Steht Pir Dein Baus bereitet, 
Die hohen Ballen ftolz zu ſchau'n, 
Darin die Weisheit ſchreltet. 


Als Weggenof' den kerken Mut, 
Sind allzeit die Scyolaren, 
Ob Freiheit auch ihr einzig But, 
Durch deutſches Land gefahren. 
5o ziehft auch Du, jung Studio, 
Binaus in’s Heid), in’s meite, 
Per Sorgen los, ders Pebens froh, 
Die Freiheit zum @eleite. 


Pod; wo Du weilft auf Deiner Fahrt, 
Sei Fierde deutfcher Iugend, 
Ein echter Erbe deutſcher Art 
Und jeder Burfdjentugend, 
Def; Berz ftets heiß entgegenfdjmmillt 
Dem Edlen und dem Rechten, 
Def Arın, wenn's Burfdyenehre gilt, 
Auch kühnlich welß zu fedjten! 


Und der mit hellem Bochgeſang 
AU Trübfal ſcheucht von dannen, 
Der froh bei Sang und @läferklang 
Die Sorgen weiß zu bannen! 
2o wär’ ein Fürft auf feinem Thron, 
Den Glük und Bunft umbuhlen 
Wie Did), Du junger Muſenſohn 
Auf Deutſchlands hohen Schulen! 


Yanl Schettler. 


l. ©eil. 


Hochſchulꝛveſen 


und 


Dtudententum im allgemeinen. 








Vorgefdjidjte. 


Tam pro papa, quam pro rege 
Bibunt omnes sine lege. 
Bibit constans, bibit vagus 
Bibit rudis, bibit s. 

Ans den Carmina barana, 

ie fait alle Formen ihrer Kultur baben die Deutichen auch das Univerſitäts— 

mwejen von den romaniichen Machbarn übernommen. Aber der deutiche 

Geiſt hatte von jeber mit dem umfajjenden Künjtlergenie die Eigentüm- 
lichkeit gemein, daß er bei der bloßen Nachahmung des Fremden nicht jteben bleibt, 
vielmehr bei aller offenfinnigen Empfänglichkeit, jeiner urfprünglichen Art getreu, das 
Aufgenommene umbildend ſich anpaft und zu böberer Bedeutung erhebt. Einen 
weiten Weg allmählicher Entwidlung mußten die deutjchen Univerjitäten zurücdlegen; 
heute aber wird niemand mehr bejtreiten, daß unfere Sonderart ihnen zu einer ganz 
einzigen Stellung verholfen bat. Heinrich von Svbel fonnte in einer afademijchen 
Rede ſtolz darauf hinweilen, daß die deutſche Hochſchule jegt in ganz Europa den 
Univerjitäten als Mufter und Dorbild gilt, nachdem das Urteil englifcher und fram- 
zöfifcher Sachverftändiger wiederholt ihre Überlegenheit in jeder Binficht anerfannte. 
In der That hat es nur die deutſche Hochichule verjtanden, Forſchung und Unterricht 
in fruchtbarjter Weiſe zu verjchmelzen und jich die notwendige jdhulmäßige Ger 
ichloffenheit zu erhalten, ohne auf den Segen der freiheit Derzicht zu leiften. 

Die ältejten Dorbilder der Univerfitäten waren die großen Lebranitalten des Ältere 
fpäteren Altertums, jo das 280 v. Chr. von Ptolemäos Philadelphos in Alerandria Borbilder. 
gegründete Mufeion, ferner die jeit 150 n. Chr. als Anjtalt organifierte berühmte 
Philofophenfchule zu Athen und ihre „Athenäen“ genannten Tochteranftalten in Rom, 
£ugdunum (Lyon), Nemaufus (Nimes) und Konjtantinopel; außerdem wirkten wohl 
auch vorbildlich die von arabijchen SFürjten und Gönnern ins Keben gerufenen 
„Medreſſen“ des früheren WMlttelalters, wo neben mubammedanifcher Theologie, 
Jurisprudenz und arabijcher Grammatif auch Medicin, Aſtronomie und Matbematif 
gelehrt wurden. Den Keim der chriftlichen Univerfitäten bargen jchon die Klojter- Alofler- und 
und Domfchulen, die jeit dem 8. Jahrhundert vielfach als „scholae publicae* auch Domfdulen. 
Schüler von auswärts annahmen. Weltlichen Uriprungs war vielleicht die uralte 
medicinifche Hochſchule zu Salerno, deren Entjtehen in tiefes Dunkel gehüllt it, wir 
wijjen von jalernitaniichen Arzjten aus dem elften Jabrbundert und noch früberer 
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Seit. Don den übrigen erjten Univerfitäten des Mittelalters jteht indeſſen feit, dag 

Freie —— ſie aus freien Schulen des zwölften Jahrhunderts hervorgingen, welche meiſt durch 
rar Erweiterung und Dervolltommnung der alten Kloſterſchulen, zum Teil aber audı 
ſelbſtändig entitanden, als der damalige lebhafte Aufſchwung der Wijfenichaften, ins: 

befondere das Emporfommen der „Icholaitifchen“, d. b. rationalen und dialektifchen 

Theologie neue und beſſere Kebranjtalten nötig machte. Die Eebrer wie die Schüler 

der freien Schulen fonnten jederzeit die Schule verlaffen und anderswo £ehrthätig- 

feit oder Studium fortjegen,; dabei zogen oft die Schüler den Kehrern, die Lehrer 

den wanderluftigen Schülern nadı, zum Kummer der betreffenden Stadt, für welche 

die Anwejenheit beider einen hoben Wert reprüjentierte. Mus dem Bewußtjein diefer 

Bedeutung und Unabhängigkeit ergab fich für Kebrer und Kernende bald das ge: 

meinjame Bejtreben, den Dorteil ibrer Stellung auszunugen und fich unter In— 
anfpruchnabme bejtimmter Dorrechte zu fejten 
Körperichaften zufammenzufchliegen. Konnten 
fie doch der  ftillichweigenden ZSuftimmung 
der Stadtobrigfeit ebenjo ficher jein wie der 
Bejchügung und Privilegierung jeitens des 
Papites, dem an jeder Ausbreitung feines 
Einflufjes lag: und damit war ihnen dann 
auch in legter Linie die beftätigende Gunſt des 
weltlichen Kandesberrn gewiß. So muchfen 
die im 12, Jahrhundert auftauchenden fran- 
zöſiſchen und italienischen Univerfitäten einfach 
aus den bejtebenden Verhältniſſen heraus, 
jie fanden nur gelegentlich die officielle Aner: 
fonnung bei Papit und Kaifer, wurden aber 
nicht förmlich „gegründet“. Ebenjo waren 
die im 15. Jahrbundert privilegierten Uni— 
verjitäten fjchon vorber als größere Schulen 
berühmt, und auch fpäterhin zeigte jich noch 
oft genug der gleiche allmähbliche Übergang. 
Bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts 
binein nannte man die Hochſchule „scholae“ 
(scolae), wie jie ja audı gewöhnli aus der Dereinigung mehrerer Pleinerer 
Einzelfchulen entjtand,; im zweiten und dritten Jahrzehnt des 15. Jahrbunderts 

fam der Ausdruf „studium* dafür in Gebrauch, jeit etwa 1250 wurde dann 

„studium die Benennung „studium generale“ allgemein, daneben famen audı die Aus- 
generale“ und drüce „studium universale“, „studium solenne“ oder „locus famosus* vor. Der 
„universitas", Zuſatz generale“ bezog ich lediglich auf die Studierenden, fo daf man „studium 
generale“ ungefähr mit „Lehranitalt für Alle“ überjegen müßte. Das Wort „uni- 

versitas"* wurde dagegen im Mittelalter in einem weiteren Sinne gebraucht: es be- 

zeichnete ganz allgemein jeden organijierten Derband; jo jpradı man aud von einer 
„universitas studii*, ein Ausdrud, der nicht nur auf die Geſamtheit der Magijter 

und Scholaren, jondern ebenjo auf die Mitglieder einer einzelnen Safultät angewandt 

wurde. Die Bezeichnung „alma universitas“ trat erjt im 14. Jahrhundert unter 

politijchem Einfluß bervor, dagegen fam der Ausdrud „mater universitas* ſchon 

früber auf. An den deutichen Univerfitäten wurde dann die Benennung „studium 

generale* mit „universitas‘ vertaufcht, zuerjt in einem Aktenjtüde Karls IV, vom 

Jahre 1555. Su dem Charafter einer „Lebranjtalt für Alle“ tritt dann noch, den 

Privilegien, Begriff der mittelalterlichen Hochichule vollendend, der einer privilegierten Kebranftalt 
Immuniläten pinzu, im Gegenjage zu den Partifularjchulen, die für Kebrer wie Schüler feine 
und Freiheiten. Hripilegien befaßen. Don den Privilegien der Hochſchulen waren die wichtigften das 
Recht der Promotion und das der Zuſprechung der „facultas ubique docendi“, 

welch leßteres für alle YUniverfitäten allgemein wurde, feit Papjt Gregor IX. es 1255 
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der Touloujer Hochſchule zugebilligt hatte. Su den Privilegien famen dann auch 
noch Immunitäten und die Sreiheit von Steuern, Abgaben und Föllen. 

Unter den romaniichen Univerfitäten des zwölften und dreizehnten Jahr: 
bunderts ragten vor allem Paris und Bologna hervor; jenes namentlich als die 
„Mutter der Scholaftif”, diefes als die glänzendite Pflegeitätte der NRechtsgelehrjamtfeit. 
Da beide, insbefondere Paris, die Entwicdlung des deutichen Untverfitätsmefens vor- 
zugsweiſe beftimmten, muß etwas näher auf die Derfalfung und forporative Ge 
jtaltung dieſer berühmten Hochſchulen eingegangen werden. 


Bologna war nicht die ältefte Nechtsichule Italiens, doch überflügelte fie Bologna. 


im 12. Jahrhundert Pavia und Ravenna, die im 11. Jahrhundert größere Bedeutung 
beieffen hatten. Der Derfuch der italienifchen Rechtslehrer, die Beftimmungen Jujtinians 
über die Rechtsfchulen auf die entftebenden Univerfitäten anzumenden, mißglüdte, da 
jene Aufftellungen für die Derhältniife des Feudalſtaats nicht mehr zutrafen. Die 
Meiterbildung des Scholarenrechts mußte daher auf dem Wege von Derträgen und 
Privilegien erfolgen, oder auch einfach durch Ufurpation. So jegten die Bolognefer 
Scolaren bei Kaifer friedrich I. in dem 1158 auf den Roncaliſchen Feldern erlajjenen 
Geſetz der Authentica (nah dem Anfangsworte „Habita“ genannt) zuerjt von allen 
Hochſchülern ein Privileg durch, dem zufolge alle zu einer Studienanftalt bebufs 
wilfenjchaftlicher Musbildung Beifenden, namentlich aber die Studierenden der Rechts» 
wiſſenſchaft in den bejonderen Schuß des Kaifers genommen und unterwegs wie an 
Ort und Stelle vor jeder Behelligung fiher gejtellt wurden. Als Angeflagte fjollten 
fie nach Belieben ihre Profejloren oder den Bifchof der Stadt zum Richter wählen. 
Diejes Privileg Barbarojas wurde die Grundlage aller Privilegienbriefe, welche die 
Univerfitäten fpäter von den Kaijern und Landesherren erbielten, es gab ferner in- 
direft Deranlafjung zu einer forporativen Derbindung der Scholaren, infofern es 
diejfen befonders zugute fam und der Zuſammenſchluß mebr Schuß nach außen und 
ungeftörteren Genuß der Sreiheiten verbürgte. In Bologna vereinigten fich zuerft 
die scholares forenses der Rechtswiſſenſchaft. Der LEharafter der Bolognejer 
Scholarenforporationen war zunächft der durch wechſelſeitigen Dertrag begründeter 
freier Innungen von Landsleuten am fremden Orte, ganz wie 3. B. auch die deutfchen 
Kaufleute zu ähnlihem Sweck nationale Genojfenjchaften im Auslande bildeten; fie 
jegten fich daber nur aus fremden Jtalienern und Nichtitalienern zufammen. Die 
Korporation übernahm auch für jeden ihrer Angehörigen die Ilnterhandlung mit 
den KBausbefigern über Wohnungsmiete u. j. w., eine der Hauptangelegenheiten des 
mittelalterlichen Scholarentums. An der Spite jeder Scholarenverbindung jtand ein 
„rector societatis* oder „universitatis scholarium“, nach dem Muſter der italienischen 
Städteverfaffung, nicht zu verwechjeln mit dem „rector scholarum“ oder magister, 
der lediglich die Schule, 8. h. den Unterricht leitete. Gleichfalls dem italienifchen 
Städtewejen nachgebildet waren die consiliarii (procuratores) der Neftoren, von 
denen jede „Nation“ (um bier den für die älteren Studentenverbindungen gebräuc? 
lihen Ausdruf einzuführen) einen befag. Die Zuerkennung aller Nechte einer 
Genojienfchaft an die Bolognejer Scholaren wird um fo begreiflidier, wenn man 
bedenkt, daß in Bologna fajt mur jus civile und jus canonicum gelefen wurde, 
Wiſſenſchaften, die damals nur reifere Männer anzogen, darunter viele, die in ihrer 
Beimat jchon Amter befleideten; dementjprechend wurden auch in Bologna die 
Scolaren ganz wie die Rechtslehrer felbit „domini“ tituliert. 

Bis in die erften Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts beftanden ficher vier, 
wahrjcheinlich aber noch mehr nationale Korporationen in Bologna. Da bejonders 
jene Scholaren zur Bildung folder genojjenichaftlihen Derbände neigen mußten, 
deren heimifche Rechtszuſtände und Gewohnheiten gleichfalls von genofjenjchaftlichem 
Geiſt Durchdrungen waren, famen dabei vor allem die Deutichen in Betracht, in 
deren Heimat das Senojlenjchaftsrecht um die Wende des Jahrhunderts ſchon in 
voller Blüte ftand, außer ihnen noch die Franzojen und Engländer, und etwa die 
Provengalen und KLatalonier. Es ift ſehr wahrfcteinlih, dag die Bildung der 
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bologneſiſchen Scholarenverbände in erjter Kinie ein Werk der Deutjchen war. Noch 
vor der Mitte des 15. Jabrbunderts verſchmolzen dieſe Derbände in die zwei großen 
Korporationen der Transalpiner oder Ultramontaner (mit 17 Nationen) und der 
Eisalpiner oder Litramontaner (mit 18 Nationen) unter je einem Neftor. Der zu 
den Transalpinern gebörigen deutichen Nation war das befondere Vorrecht zugeitanden, 
daß jedes fünfte Jahr der Rektor der Ultramontani ausſchließlich aus der deutſchen 
Nation gewählt werden mußte. Seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts war ein 
gemeinjamer Rektor über beide Korporationen gelegt. In Bologna und an anderen 





Aufnabme eines Novizen in sie deutſche Nation zu Bologna. 
(Aus: Acta nationis Germanicae universitatis Bononiensis, herausgegeben von ‚friedländer und Malaaola.) 


italienifchen Univerfitäten ernannte von Anfang an jede Nation jährlich ibren con- 
siliarius (Profurator), außerdem, wenn die Wahl eines neuen Rektors nötig wurde, 
einen „Eleftor”; von den Eleftoren wurde dann der Rektor gewählt, der den ver: 
einigten Nationen als ausübende Perjon und Richter vorftand. Rektor Fonnte 
urfprünglich ſowohl ein Profejior als auch ein Scholar werden, doch wurde es feit 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts Brauch, ihn aus den Scholaren zu wäblen. 
Ebenfo durfte der Rektor uriprünglich Laie fein, bis im Beginne des 14. Jahr: 
hbunderts ein Geſetz das Klerifat des Rektors forderte. Dom Safultätsweien findet 
jih in Bologna wie an den nadı feinem Dorbild orgamtjierten übrigen Hochſchulen 
Italiens nur infofern eine ſchwache Spur, als in der zweiten Bälfte des 14. Jahr— 
hunderts die Nationen fih in zwei große Genofjenfchaften, die „Juriſten“ einerjeits 
und die „Artiften“ (Mlediciner, Pbilojopben) andererjeits ſchieden, wobei aber die 
Nationen als Unterabteilungen der beiden „Safultäten” fortbejtanden und die ent: 
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Vorgeſchichte. 
ſcheidende Macht in den Händen der Scholaren verblieb. Die Lehrer wurden von 
den Studierenden gewählt, jährlich wiedergewählt oder auch ſchon nach einem Jahr 
entlaſſen; fie hatten fein Stimmrecht in den Derjammlungen, konnten nicht zu den 
Nationsämtern gewählt werden, waren dagegen der Gerichtsbarkeit der Scholaren 
unterworfen, als bloßen Angeitellten der Univerſitätsgemeinde war ihnen auch nicht 
der aeringjte Einfluß auf die Gefetgebung zugeftanden. Lehrgang, Eramina und 
Promotionen lagen wohl in der Hand eines „collegium doctorum*, allein diejes 
bejtand nicht etwa aus dem Kebrförper, fondern aus geborenen Bolognejern, deren 
$amilien weniajtens jeit zwei Generationen in Bologna das Bürgerrecht beſaßen und 
die, wenn fie anch in Bologna promopiert jein mußten, doch nur zum geringeren 
Teil an der Hochichule lehrten; es war lediglich eine Art jtädtiicher Hilde, die 
einerjeits zur Bürgergemeinde gebörte, andererjeits auch der Scholarenuniverfität 
unterjtand, und deren Thätigfeit zudem jeit 1209 von dem Archidiafonus Fon: 
trolliert wurde. 

Stellt ſich die Univerjität Bologna als ein demofratiicdtes Gemeinweſen dar, 


jo bildete jih an der Univerfität Paris, deren Schülerfchaft jich vorwiegend aus Paris. 


Klerifern und unreifen Jünglingen zufammenjeßgte und daber das Sortwirfen des 
alten Kloſterſchulweſens ermöglichte, eine durchweg arijtofratiiche Derfafjung heraus. 

Die Parijer Hochſchule entftand im Anſchluß an die Domſchule auf der Seine: 
injel und die Klofterfchulen zu St. Genepieve und St. Diftor. Als der Ruhm des 
jcholaitiihen Philojopben und Theologen Abelard in der eriten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts viele Kernbegierige nach Paris lodte, genügten dieje alten Lehranftalten 
nicht mebr, jo daß jich eine Anzahl Lehrer mit ibren Schülern in ihrer Umgebung 
niederliegen. Swiſchen ſolchen Einzelſchulen bejtand zunächit fein anderer Sulammen- 
hana, als daß alle bei dem firchlidyen Schulberrn des Territoriums die Autorifation 
nachjuchen mußten. Diejer „Kanzler“ (in Deutſchland hieß er gewöhnlich „Scholafticus“) 
batte neben der Beaufjichtigaung des Unterrichts in der Dom oder Klojterjchule, die 
er meift einem „rector“* oder „magister scholae* übertrug, auch die Anftellung 
oder wenigitens Zulaflung und Überwachung aller Lehrer in der Diöcefe inne. Bei 
der mwachienden Menge der Bewerber war er jchlieglich mit der bloßen Dorlegung 
von Heugnijjen zufrieden, jo daß das Kanzleramt bald zu einem einfachen und häufig 
im Dienite der Babgier migbrauchten Rechte berablant und jein Einfluß, der auch 
die Herichtsbarfeit über die Lehrer in ſich ſchloß, dieſen ungehörig erfcheinen mußte. 
Die Solae war, daß fich die Lebrer zu gemeinfamer Abwehr zufammenfchloffen und 
ſich mit einer Dorjtellung an Papit Innocenz III, wandten, der ſelbſt in Paris ſtudiert 
batte und wie jeine Dorgänger jtets bereit war, die Mlacht der lokalen Bebörden 
einzuichränfen. So erlangte die Parijer Eebrerichaft jchon damals die tbatjächliche, 
wenn auch noch nicht die formelle Selbjtändigfeit der Geſamtſchule, indem 1213 
durch püpftliches Schiedsgericht ein Dertrag zwifchen dem Kanzler und der „uni- 
versitas magistrorum et scholarium* zujtande fan, nadı weldem in Erteilung 
der licentia docendi der Kebrerbeidrluß über die Enticheidung des Kanzlers gejtellt 
wurde; 1215 bejtätigte der päpitliche Cogat die weitere Beftimmung, daß jeder Scholar 
der Gerichtsbarkeit jeines Magijters unterjteben jollte. Aus der privilegierten Der: 
einiaung aller Magijtri der vier in Paris beitebenden Disciplinen der Theologie, 
des Aus, der Medicin und der artes (sc. liberales) gina aljo die Parijer Univerſität 
bervor; ja das „consortium magistrorum* („collegium magistrorum“, „uni- 
versitas doctorum*) war geradezu die Univerjität jelbit, injofern nur die Magifter 
in den Derfammlungen Stimmrecht bejaßen. Da man die „Artiften“, d. h. die ma- 
gistri artium liberalium, für ſich und ihre Schüler ganz andere Intereſſen zu ver- 
treten hatten, als die Theologen, und dieſe wieder andere als die Juriſten oder 
Mediciner, jchlofien fich nach und nach die Magifter gleicher Disciplin enger an ein 
ander an, um ibre gemeinfamen Interejien zu wahren. 50 erbielt der Ausdrud 
„facultas“, der zuerit nur eine Disciplin bezeichnet hatte, allmählich die zunftmäßige 
VBedentung eines Profellorenfollegiums aleiber Disciplin. Schon 1215 zeigten die 
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Magifter der vier Disciplinen ihre Sonderart in der verjchiedenen Geltendmachung 
ihrer Befugniffe bei Promotionen, und furze Zeit darauf erhielt jede „Fakultät“ ihre 
eigenen Statuten, namentlich auf Grund einer Bulle Gregors IX. vom Jahre 12531. 
Theologie, Recht und Medicin ftanden als „obere fafultäten“ der „unteren Fakultät“ 
der artes oder Philofophie gegenüber, die theologifche Fakultät war von ihnen die 
vornehmjte und angejehenfte, nächſt ihr die juriitiiche, in der fett 1219 nur mehr 
fanonifches Recht gelehrt wurde. Das Studium in den oberen Safultäten jegte mehr: 
jähriges Studium in den artibus voraus, ja Diele machten erjt bierin das Magiiter: 
eramen, ehe fie Theologie, Jurisprudenz oder Medicin ftudierten. Doch batte die 
Artiftenfafultät nicht bloß als Dorbereitungsfurs Bedeutung, fie trieb audı ihre be- 
fonderen mwiffenfchaftlichen Forſchungen: in ihr entfdried fich der Sieg der Dialeftif 
über die ältere Richtung, in ihr wurden die Kämpfe um die Berechtiaung der 
ariftoteliichen Studien und der Streit zwiſchen Nominalismus und Realismus aus: 
gefochten. Die in ihr herrichende größere freiheit lieg Papit Innocenz IV. jogar 
die artes als die „wahre Wiſſenſchaft“ preifen, weil fie nur um ihrer felbjt willen 
gepflegt würde. 

Dinfichtlih des Nationalismus lagen die Derhältniffe in Paris anders als 
in Bologna. Wohl hielten auch in Paris von Anfang an die Scholaren gleichen 
Dolfstums zufammen, die feite Einteilung in „Nationen” gefchah aber hier nicht 
auf dem Wege organifcher Entwidelung, fondern wurde erft nach Konitituierung der 
Univerfität fünftlih vorgenommen, vor allem zum Swede praftifder Ordnung und 
überfichtlicher Gliederung der Magifterabftimmung. Man unterfchied die vier Nationen 
der Gallici oder Franci ($ranzojen, Jtaliener, Spanier, Griechen, Orientalen), Anglici 
oder, wie man fie fpäter nannte, Alemanni (Deutſche und Engländer), Normanni 
und Picardi. Numeriſch überwogen die gallitanifche und die deutid»englifche Nation; 
bei der Beratung der gemeinichaftlichen Angelegenheiten waren. alle gleichgeitellt, 
doch ftimmte zuerft die gallifanifche Nation, dann die pifardifche, dann die normanniiche, 
zuleßt die deutfdyenglifche, womit eine Art Rangverhältnis gegeben war. Die Nationen 
umfaßten alle Scholaren nebjt den £icentiaten und die magistri artium; die legteren 
hatten aber gleichzeitig Sit und Stimme im consortium magistrorum. Jede Nation 
zerfiel wieder in „Provinzen“ (provinciae seu regna), die im Prinzip der Sujammen- 
faffung den „Landsmannfchaften“ im engeren Sinne entſprachen; jede hatte ibre 
eigenen Statuten, jede ihre bejonderen Seite, Einnahmen und Rechte. An der Spite 
jeder Nation ftand ein von den zugehörigen Magiftern aus ihrer Mitte gewählter 
Profurator. In der allgemeinen Derfammlung hatten die Magiſter der nach Nationen 
fimmenden artiftifchen Safultät vier, jede der drei oberen Safultäten eine Stimme. 
Daraus darf man indeifen nicht auf eine Übermacht der Artiften fchliegen, denn die 
Nationen waren jelten einig, und ebenfowenig ftanden die oberen Fafultäten den 
Artiften als geſchloſſene Partei gegenüber; zudem wurden die vier Nationalverbände 
der Artiften bald genug zuſammen als artiftiiche fünfte Fakultät betrachtet und auf 
eine Stimme bejchränft. Anfangs hatte die Parijer Univerfität fein Haupt; jede der 
drei oberen Safultäten unterjtand einem Defan, die Artiftenfafultät einem Neftor. 
Seit dem dritten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts war der Rektor der Artijten zu— 
gleich Rektor der ganzen Univerjität und bejforate die Hefchäfte der Gefamtforporation, 
ftand aber den Defanen der oberen Safultäten, die auch jegt bei feiner Wabl nicht 
mitwirften, an Rang nadı. Jede Safultät trug ihre Scholaren in eine bejondere 
Matrifel ein. 

Die deulſchen In Deutjchland fam es während des 15. Jahrhunderts noch nicht zur Bildung 
Gelehrien-. einer Univerjität, wenn auc damals ichon manche Anſätze dazu vorbanden waren. 
ſchulen im 13. Das litterarijche Keben war auch bier fchon zu achtenswerter Höhe gediehen, auch 
Jahrhunderl. gier wirkten ſchon an namhaften Schulen Gelehrte, die zuvor in Paris oder Bologna 
Ruhm erworben batten; auch trieb fich jchon damals eine Menge nah Studentenart 

lebender Scholaren in den deutichen Kanden umber, wie unter anderem auch der 

ftarfe Anteil der Dentjchen an der in den „Carmina burana“ erhaltenen mittel« 
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alterlichen Studentenpoejie bezeugt. Die Gebundenbeit und Abhängigfeit, worin die 
alten Kloſter- und Kirchenjchulen ihre Söalinge gebalten hatten, wurden jchon jet 
von den Scholaren durchbrochen und wichen einem frijchen, übermütigen, zum Teil 
allerdings recht wüſten Studentenleben, das fih — nach den Carmina burana zu 
urteilen — um ganz ähnliche Lentren bewegte wie in jpäterer Seit und in eriter 
£inie dem Dienjte des Bacchus und der Denus gewidmet war. Ganz bejonders 
ftudentifch geberdeten ſich die Erfurter Scholaren, die auch im 14. Jahrhundert ihre 
Schule bereits als „studium generale“ betrachteten; ähnliche Suftände herrichten 
wahrjcheinlich in Trier. Dennoch fam es noch nirgends zu der entjcheidenden neuen 
$orm der Derfafjung; die Schulen verbarrten äußerlich im Charafter der früheren 








Heinricus de Allemania jein Rolleg über Ethik leſend. 
Dedfarbenbild des Laurentius de Voltolina in einer handſchrift der septem libri ethices fratris 
Heinrici de Allemania sacre theologie professoris (1310). 
(Original im Ral, Rupferftiihlabinet Berlin.) 


Jahrhunderte, und wer einen atademischen Grad erwerben wollte, der 509 ins Ausland, 
meijt nach Paris oder Boloana. 





Wie in Bologna, waren auch an anderen fremden Univerſitäten den Deuts Borredjle der 


ichen bejondere Dorrechte eingeräumt. An der in der erjten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts entitandenen Univerſität Orleans ftanden die der deutichen Mlatritel ein- 
verleibten Studenten unter dem bejonderen Schuge des Königs, waren frei von der 
Derpflichtung, bei der Ankunft einen Schmaus zu geben, und hatten das Necht, 
Waffen zu tragen. An der Univerſität Padua hatte unter 25 Nationen die deutjche 
den erjten Rang und zwei Stimmen; mur ibre Mitglieder durften bei Derjammlungen 
den Degen tragen und, wenn fie mit anderen Scholaren in blutige Händel gerieten, 


deulſchen 


Sludenten auf 


den fremden 
Univerfitäten. 
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nicht zur Derantwortung gezogen werden, falls fie ſich gütlich wieder verglichen; 
auch durfte man jie wegen eines unblutigen, an einem Bürger verübten Verbrechens 
nicht verbaften. In Siena durfte die Derbaftung eines deutihen Scyolaren nur im 
Salle eines Mordes erfolgen; audı batten die Deutfchen bier ein eigenes Gericht, vor 
das man fie fordern mußte, und die Erlaubnis, Waffen zu tragen. Endlich, als in 
Italien, Sranfreich,h England und Spanien das Univerſitätsweſen längjt zu voller 
Blüte gedieben war, folgte auch Deutichland jelbjt dem Zuge der Seit. Der wirt: 
ichaftlihe Aufjchwung im Derlaufe des 15. Jahrbunderts und der gejteigerte Bedarf 
an Klerifern trug wohl am meijten dazu bei; eine Menge neuentitandener Stadtichulen 
verlangte nach Magijtern und Baccalarien. Doch find, bei allem Dorwärtsdrängen 
der Derbältnijje, die erjten deutichen Univerjitäten durch förmliche Gründung entitanden. 








Er 
WM 





Das Mittelalter. 


Ich waif ein friſch geichlechte, 
as iind die burienknechte, 
Ir orden jteht alio: 
Sie leben ane forgen 
Den abend und den morgen, 
Sie find gar jartlich fro. 
Sıudentenlied aus d. J. 1454. 
aifer Karl IV., der jelbit in Paris jtudiert hatte, gebührt das Derdienjt, als Prag 1348. 
böhmiſcher Landesherr zu Prag die erjte Univerjität auf deutſchem Kulturgebiet 
ins Dajein gerufen zu baben. Papjt Llemens VI. jtellte am 26. Januar 1347 
die Errichtungsbulle aus, und am 8. April 
1548 folgte die königliche Stiftungsurfunde, 
die fich über den Zweck der neuen Hoch— 
jchule folgendermaßen äußerte: „damit 
unjer Königreich Böhmen, wie es durd 
Geſchenk einer durch Gottes Gnade frucht: 
baren Natur an leiblichen Gütern Älber: 
flug hat, jo durch unjere Sorge und Der: 
anjtaltung auch mit einer Fülle von eins 
fihtiaen Männern geſchmückt werde: auf 
daß unjere getrenen Untertbanen, welche 
es nach der Frucht der Wiſſenſchaft unauf: 
börlich bungert, im Lande den Tijch des 
Mables finden und es für überflüfjig 
achten, Wiſſenſchaft fuchend die Welt zu 
durchwandern, fremde Dölfer aufzufuchen 
oder im Auslande zu betteln, vielmehr 
ibren Ruhm darin jeben, fremde zur 
Süßigfeit des Gerucs und zu dankbarer 
Beteiligung berbeizujieben.“ In diefer 
Urfunde wurden den Angebörigen der 
Univerſität jämtliche Privilegien, Immu— 
nitäten und Sreibeiten zuaeiprochen, welche 
die Hlieder der Univerfitäten Paris und 
Boloana aenofjen, alio das Recht zu pro: Aus: C. Heideloff, Bedenkblätter der Univerjitäten 
mopieren, die facultas ubique docendi Beidelberg, Prag und Wien, darftellend die urfprüng- 
zu verleiben und Statuten mit bindender  liden Tradten der Landsmannjdaften mit den 
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Kraft aufzujtellen, ferner eigene Gerichts: Reltoren, Siegeln und Schutzpatronen. 
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barkeit, beſonderer Schutz durch Papſt und Kaiſer und gänzliche Steuer: und Sollfreiheit. 
Nach dem ſchematiſchen Vorbild der Pariſer Univerfität erhielt auch die Prager Hoch— 
ſchule wie alle übrigen deutſchen Neugründungen die Doppelgliederung in Nationen und 
Fakultäten: als Lehranſtalt hieß ſie „studium genéerale“ und ſchied ſich in vier Fakul— 
täten, als politiſche Körperſchaft „universitas studii Pragensis‘ beſtand ſie aus vier 
Nationen, der „böhmijchen” (den Böhmen, Mähren, Ungarn, ungarifchen Slaven), „pol: 
nifchen“ (den Polen, Schlejiern, £ithauern und Ruſſen), „bairifchen” (den Oeiterreichern, 
Schwaben, Rheinländern und Franken) und „ſächſiſchen“ (den Sachjen, Meißnern, 
Thüringern, Dänen und Schweden); doch gehörte hier jedes Glied der Univerſität 
beiden Einteilungen an. In den erjten 18 Jahren war die äußere Ausftattung der 
Prager Univerfität recht armfelig, die Dorlejungen mußten mangels eigener Gebäude 
in Privatbäufern und Kirchen jtattfinden. Erſt mit dem Jahre 1566 trat bierin eine 
Beſſerung ein, indem der König das 
„collegium Carolinum“ gründete, wieder 
nach dem Mlufter von Paris. Dort waren 
nämlich jeit dem 13. Jahrhundert, zunächit 
zu Gunſten armer Scholaren, „collegia“ ge: 
nannte Stiftshäufer entjtanden, wo unter 
der Aufficht eines Graduierten einer bejtimm: 
ten Anzahl von Artiften und Theologen 
während ihrer Studienzeit Wohnung und 
Unterhalt geboten wurde; mit der Seit 
wurde dann auch der Unterricht mebr und 
mehr aus den öffentlichen Keftorien im dieje 
Kollegien verlegt. Karl IV. ſchenkte jeinem 
Kollegium ein Haus und jtattete es außer: 
dem mit fünf Dörfern aus; zwölf magistri 
artium jollten darin bei freier Wohnung und 
Derföftigung artes docieren und Theologie 
jtudieren, zwei davon follten promovierte 
Doktoren der Theologie fein und theologijche 
Dorlefungen balten; die erledigten Stellen 
follte das Kollegium jelbit vergeben. Ferner 
wurden die Kanonifate und Präbenden der 
6beollegiatkirche Allerheiligen auf der Burg, 
Aus Heldelofi's Bedenkblättern. deren Präjentationsrecht der König bejaf, 
mit Ausnahme der Präpofitur und des De: 
fanats derart mit der Univerſität vereinigt, daß in jede fich ergebende Dafanz das 
ältefte Mitglied des Karlsfollegiums vorrüdte, auch diefes zweite Kollegium erbielt 
ein Baus. Beide Einrichtungen wurden durch päpftliche Bullen beftätigt, aleichzeitig 
auch die Dispenjation der Profefjoren-Kanonifer von verichiedenen geijtlidhen Amts: 
verpflichtungen. Die Prager Juriften fonjtituierten fi 1572 als bejondere Körper- 
ichaft unter eigenem NReftor und erbielten gleichfalls ein Baus; ebenjo entjtand jpäter 
ein Kollegium der Mediciner. Die Artiften und Theologen erhielten 1580 von König 
Wenzel ein zweites Kolleatum. Im Jahre 1385 wurden die Pröpite von Mainz und 
Breslau und der Dekan zu Mllerbeiligen in Prag vom Papſte zu Konfervatoren der 
Univerfität ernannt mit der Derpflichtung, die Anftalt, ibre Angehörigen und ihre 
Dorrechte gegen jedermann zu jchügen. 

Der Wunjcd des Habsburgers Rudolf IV., feinen Untertbanen im eigenen 
£ande dafjelbe zu bieten, was jie in Schaaren nadı Prag zog, führte 1565 zur 
Gründung der Univerfität Wien; der berjogliche Stiftungsbrief datiert vom 12. März, 
die Errichtungsbulle vom 18. Juni diefes Jahres. Der neidijche Wetteifer mit der 
Prager und der (1564 errichteten) Krafauer Hochſchule lieg beide im Stiftsbrief um: 
erwähnt und verbieg den Hliedern der Weugründung neben den Privilegien der 
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großen franzöfifchen und italienifchen Univerfitäten jogar die Freiheiten der höheren 
Schulen des alten Rom und Athen. Die Ausführung diefer hochfliegenden Pläne 
wurde zunächft durch den unmittelbar folgenden Tod des Herzogs verzögert; zwanzig 
Jahre lang friftete die nene Univerfität, faft nur dem Namen nach beftehend, als 
eine Art artiftifcher Safultät in Anlehnung an die alte Partifularfchule zu St. Stephan 
ein kümmerliches Dafein. Da fam ihr am Ende der fiebziger Jahre die durch das 
firchliche Schisma hervorgerufene Auflöjung der Parifer Kebrerjchaft und der jähe 
Niedergang der Univerfität Prag zu Bilfe, der fich feit König Wenzels Regierungs- 
antritt infolge religidfer und nationaler Streitigkeiten volljog und uns ſpäter noch 
bejchäftigen wird. Herzog Rudolfs Nachfolger Albrecht gelang es, den Parifer 
Magifter Heinrich von £angenftein, einen Heſſen, der 1385 viele deutjchen Magiiter 
und Scholaren aus Paris führte, an die Wiener Univerfität zu ziehen; diefer leitete 
nun die Neugeftaltung der Hochſchule, 
die 158% durdı abermalige päpftliche Er- 
richtungsbulle und neuen berzoglichen 
Stiftungsbrief zuftande fam und der ar- 
tiftiichen Fakultät eine theologiſche hin- 
zufügte. Die neue Hochſchule wurde ganz 
ähnlich wie die Prager mit einem Kolle 
gium für Artiften und Theologen und 
Bäuferfchenfungen ausgejtattet; 8 Kano- 
nifate zu St. Stephan wurden der Uni- 
verjität einverleibt ; bald darauf erjtanden 
ein uriftenfollegium und verichiedene 
Stiftungsbäufer für unbemittelte Scho- 
laren. Auch von der Wiener Univerjität 
wurde die in Paris wohl nur zufällige 
Dierzahl der Nationen fchematijch über: 
nommen; man unterjchied bier die „ſüd— 
liche“ (jpäter: „öfterreichifche”), die „jäch- 
ſiſche“, die „böhmische” und die „unga:= 
rifche” Nation; jede von ihnen hatte 
ihren jelbjtgewählten Profurator. 

Auch in den Rheinlanden hatte der 
Niedergang der Parijer und Prager Hoch: ‘ 
fchulen zwei Neugründungen zur folge. Aus Heiseloif's Bedentblättern. 

1385 wurde durch Bulle Urbans VI vom 

25. Oftober die Univerjität Heidelberg errichtet, 1386 erbielt fie in der Stiftungs: Heidelberg 
urfunde Ruprechts I. von Kurpfalz alle Privilegien ibrer Dorgängerinnen. Am 1386. 
19. Oftober dejjelben Jahres eröffnete der von Paris gekommene Marjilius von 
Inghen mit einem Prager Magijter und einem Parifer Doktor der Theologie die Vor— 
lefungen; bald famen noch zwei Prager Magifter hinzu, darunter auch ein Lehrer des 
fanonifchen Rechts. Die Ausjtattung der Univerſität erfolgte nadı dem Muſter von 

Prag, doch erhielt jie außerdem noch die Nutznießung von ARheinzöllen und einen 

Teil der Käufer, Weinberge und Aeder, welche die vertriebenen Juden binterlajjen 

hatten. Gleich nach Heidelberg jchritt Köln zur Gründung einer eigenen Hochſchule. Aöln 1389, 
Dort hatte an den vielen Stifts- und Klojterjchulen die Parijer Scholaftif zuerjt Ein: 

gang gefunden; Albertus Magnus und Thomas von Aquin batten bier im, 13. Jahr: 
bundert gelehrt. Am 21. Mai 1588 erlangte der Rat von Urban VI. die Errichtungs: 

bulle, am 8. Januar 1589 Ponjtituierten ſich 21 Mlagifter als universitas unter 

einem rector; mehr als die Hälfte von ihnen war aus Paris, drei waren aus 

Prag gefommen, fajt alle waren Kanonifer Fölnijcher Stifter, jo dag die auch bier 
folgende Einverleibung von Kanonifaten durch päpftlide Bulle nur das Bejtebende 

gut hieß. Die Theologen batten ihr Keftorium im Hauſe des Domfapitels, die 
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allgemeinen Derfammlungen wurden in Klöjtern, Kapiteln, Kirchen oder Kreuzgängen 
abgehalten. 

Ganz äbnlich entitand die zweite ftädtifche Univerfität zu Erfurt; nur er- 
warb hier der Nat vorfichtiger Weile von dem Avignoner Papjte Llemens VI. 
wie von dem römijchen Papjte Urban VI. eine Errichtungsbulle, erjtere 1578, lettere 
am 5. Mai 1589. Die Dorlefungen begannen 1592. Ausgejtattet wurde die Uni: 
verjität mit den Präbenden der Kolle- 
giatfirchen zu St. Marien und St. Se— 
verin und einem Bauje zur Bildung 
eines Artijtenktollegiums. Die Erfurter 
Hochſchule gelanate im 15. Jahrbundert 
zu bober Blüte und wurde eine der 
are RD ftärfitbefuchten Univerſitäten Deutjch: 

7 % IE ae lands. 

% Ei F SAN IS IE Auch in Würzburg verſuchte 
Ye DRRRS —* Biſchof Johann von Egloffſtein 1405 
% VIKA die Gründung einer Univerſität, doc 

! j P 49— X an ng ul ' u. 

z |] —J N ging diefe Hochſchule bald wieder ein; 
erſt 1582 gelang dort dem Fürſtbiſchof 
Julius Echter von Mlejpelbrunn die 
Errichtung einer neuen Univerſität, die 
nadı der Dereinigung Würzburgs mit 
Baiern den Namen „Julius » Mari: 
miliansUniverſität“ erbielt. 

Die Ceipzjiger Univerfität erjtand 
aus den Trümmern der Prager Bodr 
fchule; wir müſſen daher an diejer Stelle auf die jchon angedeutete Katajtrophe der 
letzteren zurückgreifen. Die böhmiſche Nation in Prag hatte längjt das Übergewicht 
der Deutjchen als unleidlihh empfunden, da diefe die übrigen drei Nationen 
beberrichten und ibnen, den Einhbeimifchen, daber bei den Abjtimmungen in dreifacher 
Übermacht gegenüberjtanden; dazu Fam, daf anfangs audı fat alle Stiftunasitellen 
in den Händen der Deutjchen waren. Als dann religiöſe Gegenfäge den Deutichenhaf 
der Böhmen nodı verſchärften und der Magiiter Johannes Bus an ihre Spike trat, 
fegten jie 1409 bei König Wenzel die Umkehrung des bisherigen Abitimmungsverbält: 
nifjes durch, jo dag die böhmijche Nation fortan drei, die drei anderen Nationen zu: 
jammen mur eine Stimme baben jollten. Nach vergeblichem Widerftand verliegen die 
deutjchen Magiſter und Scholaren die Stadt, worauf die Univerſität ſchnell ver: 
ödete; jie zogen größtenteils nach Leipzig, wo danf ihrer Beteiligung nod im 
Berbjte des Jahres 1409 eine neue Hochſchule mit einer „meißniſchen“, einer „ſächſi— 
ſchen“, einer „bairijchen“ und einer „polnischen“ Mation erjtand. Sie war aber die 
legte von den deutichen Hochſchulen, weldie die Einteilung der Kebrer in Nationen 
beibebielt, die nächſten Neugründungen jtellten ihre Derfaflung und Derwaltung aus» 
ichlieglich auf das SKafultätenjyjtem, da man jeit den Prager Doraängen zum Natio— 
nalismus fein Dertrauen mehr hatte. Die Erridytungsbulle der Leipziger Univerſität 
erlieg Alerander V. am 9. September 1409, am 2. Dezember gaben die Landgrafen 
von Thüringen und Marfgrafen von Meißen Sriedrih und Wilhelm die Stiftungs- 
urfunde. Drei Kollegien wurden der Univerjität beigegeben, darunter das von 
dem erjten Rektor Johannes von Münſterberg tejtamentarifdı aejtiftete Kolleg Unferer 
lieben $rauen für fieben Magiſter der polnischen Nation, ein viertes gründete 1411 
der KLijtercienferorden für jeine in Leipzig jhudierenden Mitglieder. Die jonjtige 
Dotierung und die innere Organiſation der Hochſchule erfolgte ganz nadı dem Vorbild 
der Univerjität Prag. 


Mit Roſtock erbielt 1419 Norddeuticdyland und, abasjeben von den ältejten 





— 12 — 


EERETANZELTTAREEREERE Das Mittelalter. 





ELLI IL F FF FT FE 





englischen Univerfitäten, Nordeuropa überhaupt feine erjte Hochſchule. Die auf An- 
juchen der Mecdlenburger Berjöge Jobann IV. und Albrecht V. vom Papit Martin V. 
erteilte Beſtätigungsbulle datiert vom 15. Sebruar 1419. Die feierliche Eröffnung 
erfolgte am 12. November dejjelben Jahres, doch beitand die vollitändig nach dem 
Dorbilde Erfurts eingerichtete und wie diefes irgendwelchen Einfluß der Nationen 
auf die Derfafjung und Derwaltung jtatutarifch ausichliegende Univerfität anfangs nur 
aus drei Fakultäten; die theologiſche Fakultät wurde erſt 1452 von Papit Eugen IV, 
hinzugefügt. 

Nach einer Pauſe von faſt vier Zahrzehnten folgte die Gründung von 
weiteren fieben deutichen Univerjitäten, namentlich unter dem Einfluß des geiteigerten 
Bildungsdranges, den die feit der Mitte des Jahrhunderts ſich geltend machende Be: 
wegung des Humanismus und die Erfindung der Buchdruckerkunſt mit fich brachten; 
die Habl der firchlichen Pfründen nahm fortwährend zu, der ärztliche Beruf wurde 
lohnender, und auch die römiſche Rechtsgelehrſamkeit kam jegt zu Ehren, bei den 
deutſchen Fürſten wie bei den ftolz aufblübenden deutjchen Städten, die damals noch 
den Weltmarkt beberrichten. 

In Greifswald ſetzte Heinrich Rubenow, ein reicher Bürgermeijter der Stadt tr 
und zugleich roftodijcher Magijter der jchönen Künfte, 1456 die Gründung einer Uni— 
verjität durch, die von ihm jelbit, dem Stadtrate, dem Berjog und den benachbarten 
Klöjtern dotiert wurde. Am 29. Mai gab Ealirtus III. die Errichtungsbulle, am 18. Of. 
tober begannen die Dorlefungen. Es folgte die Gründung der Univerfität Freibur g Jreiburg 1460. 
durch Erzberzoa Albert, den Bruder Kaifer $riedrichs III. Su der päpftlichen Errichtunas« 
bulfle vom 20. April 1455 und den landesberrlichen Ausſtattungs- und $reiheitsbriefen 
von 1456 und 1457 fam bier zum erjten Mal ein Eaiferlicher Bejtätigungsbrief vom 
Jabre 1456. Die Dorlefungen begannen erjt im Jahre 1460; Pfarrfirhen fürft: 
lichen Patronats in Dorderöfterreich und drei Kanonifate bildeten die Ausitattung. 
Auch Bajel batte von Pius IL, der als Aneas Syloius fich in der Stadt aufge: Rafel 1460. 
halten hatte, am #2. November 1459 eine Univerjitätserrichtunasbulle erbalten, und 
beeilte ſich wie Sreiburg fchon 1460 das Studium zu eröffnen, um diefem den Vor— 
rang noch abjugewinnen. Der Bifchof von Bafel wurde Kanzler der Univerſität, 
die von der Stadt einen Sreibeitsbrief und ein Haus erhielt; der Papit itattete jie 
mit Präbenden und Kanonifaten aus. In der erjten Seit 309 die Stadt mit ſchweren 
Geldopfern ausländiſche Gelehrte, namentlich italienische Rechtslehrer, an ihre Hoch⸗ 
ſchule; letztere jtellten bald, gejtügt auf ihr Übergewicht, die Forderung, daß die 
Ausübung der afademifchen Disciplin wie auch die Stellung und Wahl des Rektors 
nach bolognefifchem Muſter den Scholaren überlaffen werden follte. Die Stadt zeigte 
ich zwar anfangs diefen Bejtrebungen geneiat, jeit 1451 gewann aber doch das fran- 
zöſiſche Syſtem audı bier die Oberband. 


Berzog Wilhelm der Reiche von Baiern hatte ſchon am 7. April 1459 von — 
Pius Il. die Zuſtimmung zur Errichtung einer Univerſität in Ingolſtadt erlangt, doch 2. 
fonnte dieſe erjt 1472 eröffnet werden. In der betreffenden päpftlichen Bulle fällt 

die ungewöhnliche, jonjt nirgends vorkommende Bejtimmung auf, daß jeder Promo: 

vend dem hi. Stuhl einen Treueeid leiften jolle; der Papſt jab wohl in der bairifchen 
Hochſchule einen der ſtärkſten Stützpunkte feiner Intereffen, und, wie die Zukunft 

lehrte, mit Recht. Die artijtiichen und tbeologifchen Studien hatten bier von An— 

beginn den Dorrang, ältere geiftlihe Stiftungen der bairiichen Herzöge zu Ingolftadt, 
Kanonifate und Pfarreien bildeten die Ausitattung der neuen Bodhichule. Schon im 

nächiten Jahre wurde die Univerſität Trier eröffnet, auf Grund einer Errichtungs: Trier 1473, 
bulle von 1450; am 25. Tovember 1476 folgte Me Erridtung der Univerſität 

Mainz durd Sirtus IV., auf Anfuchen des Erzbiihofs Dietber. Die Nusjtattung Mainz 1476, 
war bier wie dort die gewöhnliche. Im Herbite 1477 wurde unter Graf Eberbard 

im Bart von Württemberg die Tübinger Hochſchule eröffnet, auf Anreaung von Fühingen 
Eberhards Mutter Mechtildis und fraft einer Bulle Sirtus IV. vom 9. November 1470. 1477 
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Die erjte deutiche Hochſchule, die nicht unmittelbar 
durch päpitliches, fondern durch Faiferliches Machtwort 
ins Dajein gerufen wurde, war Wittenberg. In dem 
betreffenden Defret Marimilians I, vom 6. Juli 1502 
finden ſich die nämlichen Sormeln wie in den päpſt— 
lichen Bullen, auch die Derleihung des Rechts, Grade 
in den vier Safultäten zu erteilen. Doch bandelte es 
fih um feine Seindjeligfeit gegen die Kirche, denn 
auch der Papft gab der noch im Jahre 1502 er 
öffneten Univerſität Privilegien, Konfervatoren und 
Prübenden, und fein Kegat bejtätigte ibr die vom 
Kaifer zugeficherten Dorrechte. Die legte von der 
einheitlichen Kirche begründete Univerfität war die 
Hochſchule zu Sranffurt a. O. Die Bulle Julius I. 
jtammt vom 15. März; 1506, das Failerliche Defret vom 26. Oftober dejjelben Jahres. 
Kurfürjt Joachim I. bejchenfte die Univerfität mit den nötigen Käufern, im übrigen er: 
folgte die Dotierung durch die Kirche. 

Damit ijt die Reibe der mittelalterlichen Univerjitätsgründungen auf deutjchem 
Kulturgebiete erfchöpft. Wiewohl manche von ihnen rafcı zu bedeutender Wirffamfeit 
gediehen, galten bis in das 16. Jahrhundert hinein die großen franzöfifchen und 
italienischen Hochſchulen nach wie vor als die überragenden Dorbilder, zu denen jeder 
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der Gelehrjamfeit“ einen Grad zu holen. Die erjten deutichen Humaniſten und Kehrer 
des römifchen Rechts machten faft alle ihre Studien in Jtalien, und ganz allgemein 
war das Bejtreben, ausländiiche Doktoren und Magifter an die deutfchen Hochſchulen 
zu ziehen, 

Das Derbältnis der mittelalterlihen Univerfitäten Deutjchlands zur Kirche 
fann man fich kaum nabe genug vorjtellen; wie jie aus kirchlichen Schulen oder im 
Anſchluß an foldhe durch päpitlichen Machtipruch entitanden und ihre Kebensfähigfeit 
vorwiegend kirchlichen Schenfungen verdanften, fo waren aud die älteren und 
ftändigen Hochſchullehrer großenteils Kanonifer, die Scholaren der oberen Safultäten 
faft durchweg Geiftliche, während die meijten Scholaren der Artiftenfafultät fich auf 
den geijtlichen Beruf vorbereiteten, nach Lehrgang, Disciplin und Einrichtungen er: 
jchienen die Univerjitäten gewilfermaßen nur als freier und umfajlender organifierte 
Stiftsjchulen. Der Einfluß des Landesfürften auf die Univerfitätsverfaflung beichränfte 
ſich dementiprechend bis gegen das Ende der Periode darauf, daß er auch dem welt- 
lichen MAngebörigen der Hochichulen dieſelbe Ausnahmsjtellung der weltlichen Gewalt 
gegenüber einräumte, die der Klerus inne batte; erft im 15. Jahrhundert begannen 
die EKandesherren gelegentlich diefe Grenze zu überfchreiten. So erlieg Kurfürft 
$riedrich II. 1458 für die Univerjität Ceipzig eine NReibe von Derordnungen, welche 
das Promotionsverfahren und die innere Ordnung der Kollegien umageftalteten; jo 
behielt jich ferner in Ingoljtadt und Tübingen der Landesherr von Anbeginn die 
Betätigung aller Statuten vor. 

Die Frequenz der mittelalterlichen Univerſitäten ift oft in der abenteuerlichiten 
Weiſe überichägt worden, weil man nidyt beachtete, daß nicht nur die Mlagijter und 
Scholaren, jondern auch alle für die Hochſchule arbeitenden Abichreiber, lluminatoren 
(Maler), Buchhändler, jpäter alle Buchdruder und Buchbinder, fowie die Diener der 
Univerjitätsangehörigen immatrifuliert wurden und daß ferner viele Kanonifer, Pfarrer, 
Difare und Arzte der betreffenden Diözeje fich lediglich des Privilegiengenujfes halber 
mitimmatrifulieren liegen, ohne lehren oder jtudieren zu wollen. Nach den Unter: 
juchungen Pauljfen’s war in Wabrbeit 900 bis 1000 ſchon eine 'felten erreichte 
Srequenzjiffer für die eigentlichen Univerfitätsglieder. Don den Safultäten war die 
artiftiiche überall die ftärffte und die medizinische die fchwächfte, die Nachfrage nach 
gelebrten Aerzten („physici*) war bis gegen das Ende des Mittelalters in Deutichland 
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äußerſt gering, da jich die Kranken fajt durchweg bei heilfundigen Laien („empirici“) 
Rats erbolten. Bedeutender war die juriftiiche Safultät, die anfangs nur die Kleriker 
mit firchenrechtlichen Kenntniffen verfab, im 15. Jabrbundert aber daneben jchon das 
römiiche oder „Raijerliche” Recht pflegte. Schwächer frequentiert war die theologijche 
Safultät. Weit entfernt, wie beute die Dorbereitung auf ein geiitliches Amt zu bieten, 
war nämlich das theologiſche Studium damals das frönende Endrefultat aller Wiſſen— 
jdhaft überhaupt und das Doftorat in der Theologie ein Ziel, deſſen Erreichung nur 
wenige anftreben fonnten. 

An den mittelalterlichen Univerfitäten gab es weder eine bejtimmte — —— und 
feſter beſoldeter Lehrſtühle noch auch einen Profeſſorenſtand als ſolchen, deſſen lebens: lernen 
länglicher Beruf die akademiſche Kebrtbätigfeit geweſen wäre; ebenſowenig gab es 
damals Studenten im beutigen Sinne, die nach Aneignung des nötigen Wiſſens ein 
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Das Kollegiengebäude zu ‚Frankfurt a. O. 
(Aus T. Lavertenz, Die Medaillen und Bedähtniezeihen der deutſchen Hochſchulen. 


Staatsamt hätten befleiden wollen. Der Unterfchied zwifchen Profefjoren und Stu- 
denten, zwijchen Lehrenden und Eernenden bejtand noch gar mich, als Kernender fing 
man an zu jindieren, als Lehrender und Kernender fette man den Kurjus fort, als 
Lehrender jchloß man ihn ab und trat dann gewöhnlich irgend ein geiftliches Amt 
an. Die mittelalterliche Hochſchule ftellte ſich gewiſſermaßen als ein Derband von vier Ähnlichkeil 
gelehrten Zünften dar, Wer das „Handwerk“ lernen wollte, trat als „Lehrling“ zwilden den 
(scholaris) bei einem „Meiſter“ (magister) in die Lehre, wenn er nach etwa zwei bee et 
Jahren die Anfangsgründe inne hatte, machte ihn der Meijter nach einer Prüfung merkszünften 
vor der Meifterfchaft zum „Geſellen“ (baccalarius), der durch den „Geſelleneid“ ver: 
pflichtet wurde, Fünftig nicht nur weiter zu lernen, jondern auch anderen die Anfangs: 
gründe beizubringen. Wieder nadı ein paar Jabren wurde der Geſelle auf Grund 
erneuter Prüfung vor der Meiſterſchaft felbjt zum „Meiſter“ (magister) erhoben, 
indem er die Abzeichen der Mleijterwürde in öffentlichem Afte erbielt. Der „Meiſter— 
eid“ machte ihm eine mindeftens noch zweijährige Lebrtbätigfeit an Ort und Stelle 
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zur Pflicht, dabei batte er jegt das Necht, jelbit „Lebrlinge* und „Hejellen“ zu 


„Befellen” und „Meiftern“ zu machen. Don den „Lehrgeld“ (pastus) ihrer Sdrüler 
fonnten übrigens nur die magistri artium einigermaßen leben, auch wen fie nicht 
jo glücklich waren, eine der befoldeten Stellen in den „Kollegien” zu erbalten; die 
oberen Safultäten zebrten von den ziemlid hohen Promotionsaebühren und den 
firchlichen Pfründen. Im Derlaufe des 15. Jahrhunderts wurde der landesberrliche 
Einflug auf die Veſetzung und Befoldung der Kebritellen immer beträchtlicher, anfangs 
des 16, Jahrhunderts war man im wejentlichen jcbon bei dem modernen Syitem der 
angejftellten Profeſſoren und der neben ihnen wirkenden Privatdocenten angelangt. 
Die enge Beziebung zur Kirche machte ſich in der Kebensordnung und geſell— 
ichaftlichen Stellung der Uiniverfitätsangebörigen überall geltend; in den Statuten der 
Wiener Hochſchule biegen jie geradezu „clerus universitatis*, und das Dolf nannte 
fie „Balbpfaffen“. Die Univerfitätsfeite batten firchlichen Charafter und wurden 
gewöhnlich mit einer Meſſe eröffnet. Auch die Kleidung war kirchlich jtreng, fie be— 
ſtand in einem langen Rof von einfarbig dunklen Heng, zu welchem die Scholaren 
Kapuze und Gürtel, die Maaifter ein Barett trugen. Eine Menge von „Kleider: 
ordnungen“ befämpfte alle Derjuche der Scholaren, die Strenge der Tradıt zu durch— 
brechen. Diel zu dem Firchlichen Geiſt der mittelalterlichen Hochſchulen trua audı das 
ohne eigentliche Dorjchrift beitebende Lölibat der Lehrer bei, es verjtand ſich für die 
meiften von ihnen ganz von jelbit, injofern fie aeiftliche Ämter inne batten oder er: 
ftrebten. Die Mediziner ginaen zuerjt von diefer Gepflogenheit ab, im Derlaufe des 
15. Jabrbunderts famen dann audı Eheichliefungen von Juriften und Artiſten vor, 
bis endlich die Reformation dem Dorurteil überbaupt ein Ende machte. Im früberen 
Müttelalter aber hatte das Keben an den Univerfitäten auch ſonſt ftarfe Ähnlichkeit 
mit dem Klojterleben. In den ſchon erwähnten Kollegienhbäuiern, die auch die Lek— 


£eben in dentorien, Die Derfammlungsräume und eine Anzahl vermietbarer Wohnituben für 


Kollegien- 
häufern. 


Aller 


Scyolaren enthielten, batten die Magifter neben einander ihre Stuben oder Zellen 
und jpeiften zufammen an gemeinfamem Tiſche; während der Mahlzeit wurde etwas 
Erbauliches vorgelejen. Jeder Magijter batte einen Scholaren zum „famulus“ (ser- 
vitor), der ihm Stube und Kleidung fäuberte, Gänge für ibn machte und ibn bei 
Ausaängen begleitete. Die Lebensweiſe in den mittelalterliihen Kollegien war eine 
äußerſt bejcheidene, ja armſelige; Ertragerichte, gebratenes Geflügel und Wein famen 
nur ein paar mal im Jahre auf den Tiich. Daraus erflärt ſich audı die große 
Wichtigkeit, mit der alle außerordentlichen Seftichmäufe behandelt wurden, wie fie den 
einzelnen Univerjitätsgliedern namentlich bei jedem Fortſchritt in der akademiſchen 
Karriere zur Kajt fielen. 

Das durchfchnittliche Alter der Scholaren beim Antritt der Untverjitätsitudien 


der Scholaren. war das 15. oder 16. Kebensjahr, doch kamen auch 14jäbrige Scholaren vor, 


Die Burfen, 


und jelbjt von diefer gewöhnlich feitgebaltenen Grenze nach unten fonnten Neftor 
und Defan difpenfieren. So wurden 3. B. Ofolampadius, Jobannes von Et und 
Melandıtbon jchon mit 12 Jahren zum Univerjitätsjtudium zugelajjen. Die Scholaren 
fanden zunächit entweder in den Mietkammern der Kollegienbäufer, wo jie einen der 
Magifter zum Dorfteber hatten, oder, jofern fie unbemittelt waren, in den Stiftungs« 
häufern Unterfunft; als aber der jtärfere Zudrang zu den Hochſchulen bald Wohnungs: 
not berbeiführte, mieteten einzelne unternehmungsiuftige Magiſter mit Erlaubnis 
der Univerſität Privatbäujer, richteten jie entiprechend ein und warben dafür mög: 
lichit viele Scholaren als Mieter, denen fie außer Wohnung und Derföftiauna wahr: 
ſcheinlich audı leibweife dte nötigen Biicher boten; armen Baccalarien borgten fie 
wohl auch das für die Öffentlichen Dijputationen und Pros eifionen vorgeichriebene 
offizielle Babit. Ein ſolches Privat-Konvift hieß nach dem von den Scolaren er- 
hobenen Wochengelde „bursa" und die Hausgenoſſen einer Burfe „combursales“, 
„bursales“, „domicelli" oder „socii“, das Wort „Burfch“ der neueren Studenten 
ſprache entſtammt uriprünglich einfach einer jüddeutichen Dialeftform von bursa. 
Der dem Konpift vorjtebende Magiſter bie „conventor“, „rector bursae* oder 
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„regens bursam“, und die Burſe daher auch „regentia“. Bald wurde das Wohnen 
in den Burjen von den Scholaren durch Univerjitätsjtatut gefordert und nur vor— 
nehmeren Studierenden und armen, die als famuli oder Pädagogen eine Dienititelle 
juchten, Dijpens von dieſer Derpflichtung erteilt. Eine Burje umfafte durchſchnitt— 
lich 8 bis 12 voll zahlende Scholaren, dazu famen dann noch einige arme Schüler, 
die als famuli den Haushalt bejorgen und alle Räume in Ordnung halten mußten. 
Der Univerfitätsunterricht blieb öffentlich, doc waren die Burjenreftoren verpflichtet, den 
Lehrſtoff mit ihren Unter: 
jtellten zu repetieren, mit 


— ihnen nach dem Eſſen zu 
— NM DON, diiputieren und ibren häus— 
rer u oe chen Fle 

* Sitten zu überwachen. Ins— 


beſondere mußten ſie ſie 
zum Gebrauch der lateini— 
ſchen Sprache anhalten und 
das Deutſchreden (theuto- 
nisare) mit Pleinen Geld» 
bußen bejtrafen, die in ihre 
Taſche flojjen und die fie 
ſich daher durch Aufitellen 
von Aufpajiern (lupi) aus 
der Mlitte der Scholaren 
in möglichit reichem Maße 
fiherten. Bei Ausgängen 
des Burjenreftors bildeten 
feine Scholaren, die auch ge: 
wöhnlich feine öffentlichen 
Dorlejungen hörten, jein 
jtändiges Gefolge. Die 
Wohnräume einer Burje 
bejtanden aus einer Reihe 
nicht beizbarer Kammern 
(camerae, cellae, com- 
moda) und einer heizbaren 
größeren Stube (stuba 
communitatis oder aestu- 
arium), die als gemein- 
famer Speife- und Schul« 
raum benußt und im 
Winter auf Kojten der 





Ein mittelalterlibes Scholarengelage. Burjalen geheizt wurde. 
Aus: Monopolium philosophorum, vulgo die Schelmezun! waestio accessoria P Bahr: — 
determinsia a —— Bartholomeo Cribo» (2 —— 1480.) In ihrer Habgier pferchten 


die Burfjenreftoren oft eine 
ganze Anzahl Scholaren in eine Kammer zujammen, bis ibnen die Zahl der Burfalen 
ftatutenmäßig begrenjt wurde. Don den SHerichten, aus denen ſich der Speifezettel 
der Burfen zufammenfeßte, fcheinen im jpäteren Mittelalter Grüße, Suppe, Mus und 
gefochtes Fleiſch am häufigjten wiedergefehrt zu fein; mandımal gab es wohl audı 
Obit, und an bejonders auten Tagen Gebratenes und Käſe. Das Getränf beftand 
in Bier, das jchon damals in den verfchiedenften Sorten gebraut wurde. Die aus 
dem Jahre 1515 jtammende Schrift „De generibus ebriosorum“ erwähnt unter 
zahlreichen anderen Benennungen des edlen Gerftenfaftes auch einige gute Bekannte; 
wir leſen in dem Kapitel „De diversis cerevisiae nominibus“ unter anderm: 
„Praeterea quis non novit Saxonicas quoque cerevisias diversis appellari 
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nominibus, Filtz scilicet Magdeburgensis, Mommom sive Momum Brunswigensis, 
Gauße Gosslariensis,“ 
Die Hausordnung der Burjen war eine Höjterlich jtrenge. früh 4 Ubr, im 
Winter um 5 Uhr verließen die Burfalen ihr Lager, um zunächſt in den NMlorgen- 
ftunden die Öffentlichen Dorlefungen zu bören. Um 9 oder IO Uhr wurde zur Mabl- 
zeit (prandium) geläutet, um 5 Uhr zum Abendejjen (coena). An den Winter: 
abenden wurde die Burje mit Kichtern und Kienfpänen, die aber nicht an die Holz: 
wände geſteckt werden durften, fpärlich erleuchtet. Die HBausthüre wurde im Winter 
um 9 Ubr, im Sommer um 10 Ubr geſchloſſen; nädhtlidyes Ausbleiben eines Burjalen 
wurde jtreng beitraft. Ihre Betten mußten jie jich felber machen, denn außer 
der Köchin gab es 
aus nabelicgenden 
Gründen feine weib- 
lichen Dienftboten in 
den Burjen. Das 
Betreten der Küche 
war jo wenig er 
laubt wie das Ein: 
führen von Weibs- 
perjonen; ebenjo 
war das Waffen: 
tragen verboten, das 
Lärmen und Mufir 
cieren im Haufe und 
das Beichmieren der 
Wände An vielen 
Univerfitäten ent- 
hielten die Statuten 
die Beftimmung, daß 
der Rektor der Uni- 
verfität und der 
Defan der Artiften 
zeitweilig die Burjen 
einer Difitation 
unterziehen follten. 
Daß aber bei all 
diefen Überwachun— 


j 5 n und Derb 
Heidelberger Streapenfcene des 15. Fabrbunderts. nn a ttelalt — 
Aus: De fide meretricum in suos amatores. Quacstio minus principalis determinata das mittelalteruch 
a'magistro Jacobo Hartlich. (Argentinae 1480.) Studentenleben 


nicht ohne Ausge: 
lajjenheit war, zeigen die beigefügten Bolsfdmitte, von denen der eine fünf betrunfene 
Scholaren, der andere ein Ständchen vor Augen führt, das von der nadt am Seniter 
erfchienenen Donna mit dem befannten Nachtgeichiergujje belohnt wird, 

Die beiden alten Drude, denen die Kolzfdmitte entnommen find, gehören ebenjo 
wie die oben citierte Schrift „de generibus ebriosorum“ und das jpäter noch zu er: 
wähnende „Monopolium der Schweinezunft“ vom Jahre 1494 zu den quaestiones 
quodlibeticae, auch quaestiones accessoriae oder minus principales genannt, 
wie fie im Mittelalter namentlich in Erfurt und Heidelberg üblich waren. Sie 
jchoben ſich in die erniteren Redeturniere, die unter dem Namen disputationes de 
quolibet jährlich einmal oder nodı feltener abgehalten wurden, als ein fcherjbaftes 
und belujtigendes Intermezzo ein und geißelten in ſatiriſcher Weile die Gebrechen der 
Seit auf das Schärfſte. Dazu bejtimmt, die Langeweile des feierlidyen Aftes zu 
fürzen, dienten jie der akademiſchen Jugend als Tummelplat ihres Wißes und 
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Humors; ſie bilden, da ſie meiſt an alltägliche Dinge anknüpfen, einen wertvollen 
Beitrag zur mittelalterlichen Sittengefchichte befonders der Univerfitäten. 

Die durchichnittliche Jahresausgabe eines mittelalterlichen Scholaren betrug 
etwa 20 Gulden; fie entiprah dem Einfommen eines damaligen Bandwerkers. 
Scholaren mit höchftens 10 Gulden (jpäter 6 Gulden) Jabreseinfommen galten im 
Gegenjat zu diejen „solventes“ als Arme, „Ppauperes*, jie wurden zur Immatri— 
fulation, zu den Dorlefungen wie zu den Promotionen umfonft zugelajien und hatten 
die Anmwartichaft auf Sreiftellen in den Stiftsbäufern. Außerdem war das Betteln 
(hostiatim mendicare) auf den mittelalterlichen Univerfitäten weder verboten noch 
auch verpönt, was wieder in dem beherrjchenden Einfluß der Kirche begründet lag. 


Vb 
rg 





Ein Pbhilotehnus oder „Liebbaber der Kunft“, 
Nah einem Stih von Thriftopb Maurer im Belb des Hal. Rupferftihlabinets, Berlin. 


Den an Ort und Stelle bettelnden „pauperes* nahe verwandt waren die 
„scholastici vagantes“, die „fahrenden“ Studenten, wie jie jeit dem Aufblüken der 
Hochſchulen in den deutjchen Ländern unftät von einer Univerfitätsftadt zur anderen 
zogen. „Sahrende Leute” gab es ſchon im frühen Mittelalter; fie refrutierten fich zum 
größten Teil aus Geiftlichen, die fein Unterfommen fanden und daher umberftreifend 
fih ihren £ebensunterbalt erbetteln mußten, bis jie etwa ein vornehmer Prälat, ein 
Stifts: oder Klofterberr zu jeiner Bequemlichfeit auf unbeftimmte Zeit in Dienft nahm, 
obne erft lange nach ibren Fähigkeiten zu fragen. Den fahrenden Seiftlichen jchloffen 
jih dann allmählich auch erwachjene Schüler an, die mit ihnen von Schule zu Schule 
zogen und die unmittelbaren Dorläufer der fahrenden Studenten wurden. Wie zwei 
Stellen des „König Rother“ und des NMibelungenliedes lehren, fanden fich die 
„sahrenden“ jener Zeit namentlich auch bei allen größeren Feſten ein, wobei fie auf 
Beſchenkung und Überlaſſung der Nberbleibfel von den Mahlzeiten rechnen durften. 
Im Laufe der Zeit wurden fie für die Sefhaften zu einer Landplage, da die Schwärme 
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der Daganten, „varnde linte* oder „varndez volc” genannt, außer Priejtern, Schul- 
lehrern und Schülern bald auch heruntergefommene, beuteluftige Ritter und jchöne 
Abenteurerinnen, Sänger und Mufitanten, Marftichreier und Gaufler, Söldner und 
Handwerfsgefellen umfaßten. Die fahrenden Studenten waren wie ihre Dorgänger 
luftigen und leichten Sinnes, je nadı der wedrelnden Augenblidslage ausichweifend 
und verjchwenderiich oder Iumpig wie Straßenbettler, immer aber im jtillen hoch— 
mütig und eingebildet. Gewinnſucht und wohl auch Spottluft veranlafte fie, jich dem 
Dolf gegenüber ein gebeimnisvolles Anſehen zu geben; jo nannten fie ſich „Meiſter 
der fieben freien Künſte“, behaupteten, im Denusberg geweſen und in die ſchwarze 
Magie eingeweiht zu fein, den Teufel, die Dämonen und das fchledite Wetter be: 
fchwören, aus den Sternen und Träumen wahrjagen zu fönnen; auch gaben jie fich 
für Schaßgräber, Beilfünjtler und Wundertbäter aus, oder fie verjuchten ibr Glück 
als Mufifanten („Eyranten“) und Sänger, als Klojterbrüder, als Pojjenreißer, ſpäter 
auch; als Schaufpieler. Unter Anjpielung auf ihre Ercejie in Baccho biefen jie auch 
„Bacchanten“; jeden von ihnen begleiteten in der Regel einige halbwüchſige, oft 
erft zehnjährige Schüler als feine „Schützen“, die er gegen die Derpflichtung, ibm 
gehorjamjt aufzuwarten, auf fein Wander: und Bettelleben und an die Schulen mit: 
nahm. Die Bebandlung, welche diefe Fleinen famuli von ihrem Herrn erfubren, 
war nicht die bejte; fie mußten nicht nur oft für ihn betteln und um Brot fingen, 
während fie jelbft Hunger litten, jondern auch für ibn jtehlen und bei Streitigkeiten 
fih für ihn prügeln lafjen, und er jelbjt traftierte fie bei jeder Gelegenheit gleichfalls 
mit Schlägen. Die in Bafel aufbewahrte Selbitbiographie des Schweizer Seilermeifters 
und fpäteren Profeſſors Thomas Platter (1499 — 1582) giebt ein lebendiges Bild 
von dem Derhältnis der Bacchanten zu den Schügen, das, wie wir fpäter jeben 
werden, auch für die ftudentischen Sitten an den Univerſitäten felbjt nicht ohne Be: 
deutung war, infofern es ein Dorbild für den fogenannten „Pennalismus” abgab. 
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Bumanismus und HKeformation. 


O Jahrbundert, die Studien blühn, es iſt eine Cuſt zu leben.” 
Ausſpruch Ulrichs von hutten. 


Is die feit der Mitte des 15. Jabrbunderts von Süden und Weiten ber in Emfluh der 
Deutſchland eindringende Bewegung des Humanismus in den beiden erften humaniflifdıen 


Jahrzehnten des 16. Jabrbunderts die gebildeten Kreije ganz in ihren Bann 
zog, erfubr auch der Charakter und Lehrplan der deutjchen Univerfitäten eine tief- 
greifende Umgeftaltung. Wie die Kunft der Renaiffance die mittelalterliche Gotik 
verdränat hatte, jo trat an die Stelle der bisher berrichenden Scholajtif die bumaniitifche 
Poeſie und Eloquenz, an die Stelle der unperjönlich nüchternen Dialeftif eine jelbit- 
bemwußte, oft theatraliiche Geltendmadung der eigenen Perfon und die Dergötterung 
der jtiliftiichen form, an die Stelle des Kirchenlateins das klaſſiſche Latein und vor 
allem aucd das klaſſiſche Griechiſch; daneben wurde auch dem Hebräiſchen jegt ein 
beionderes Intereſſe gewidmet. Arijtoteles, der das mittelalterliche Denken beberricht 
batte, mußte nunmebr das Scepter an die platonifdineuplatoniiche Spefulation ab- 
geben; ein pbantajievoller, naturalijtiich gefärbter Pantheismus gewann in der Philo: 
jopbie die Oberhand, wie ihn die Lehren Giordano Bruno’s, Paraceljus’ und Agrippa’s 
von Nettesheim zeigten. Die fchlichte Dolkstümlichfeit und der Humor des Mittel: 
alters ſchwand, die neuen Gelehrten geberdeten ſich wie antife Rhetoren, Philoſophen 
oder Dichter und wetteiferten in prunfvollem Pathos. Der bisherige Wifjenfchafts- 
betrieb der Univerfitäten geriet in Deradıtung als „wertlofes Schulgeſchwätz“ und 
„Sophijtif“, die Kunjt der jchönen und wirffamen Rede wurde das Ideal und Baupt- 
ziel der aelehrten Bildung, das die humaniftiichen Univerſitätslehrer ihren Schülern 
durch die Keftüre der griechiſchen und römijchen Klaffiter, durch eigene Muiterleiftungen 
und durch die verjchiedeniten Anleitungen und Bilfsmittel näber zu bringen juchten. 
Seigt jo die Bewegung im allgemeinen ein äußerliches, ja zum Teil unwahrhaftiges 
Gepräge, jo lag doch in ihr der Keim einer praßtijcheren Sejtaltung des Bildungs» 
weiens; jie babnte die jelbitändige Erfaſſung der Wirklichkeit an, zudem brachte fie 
einen direkten pädagogischen $ortichritt mit jich, indem jie von den bisber üblichen 
roberen Suchtmitteln, Strenge und Schlägen, abmabnte und die Derwertung des 
ehrgeizigen Wetteifers empfahl. 
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In Deuticdyland ergriff der Humanismus zuerjt die neugegründeten Univerji- 

Bafel. täten im Südweften. In Bafel war er von Anfang an willtommen; ſchon 1465 
nahm die Univerjität einen humaniftifchen „Poeten“ an, und feit 1474 hatte fie eine 
ftändige Keftur für Poefie. Später wirkte dort als Poet auch Sebajtian Brant mit 
feinen Schülern Locher, Bebel und Gebwiler. In den jiebjiger Jahren eignete fich 
Reuchlin in Bafel bei dem Griechen Andronifos Kontoblafas das Griechiiche an. 
Auch das anerfannte Oberhaupt der Humanijten, Erasmus von Rotterdam, verweilte 
mehrmals in Bafel, 1521 wählte er es zu feinem ftändigen Wohnfig und erbob es 
dadurch zum Dorort des Kumanismus in Deutjchland. Als feine Schüler lebrten 
dort Rhenanus, Veſen und ÖFolampadius; 1514 wurde der poeta laureatus 
Freiburg. Hlareanus in die philofophifche Fakultät aufgenommen. Die Freiburger Hochſchule 
hatte jchon ſeit 1471 einen Lehrſtuhl für Poefie und Eloquenz; feit 1500 lebrten hier 





Die Hierana zu Erfurt, 
Aus: €, Laverrenz, Medaillen und Bedächtniszeihen der deutſchen Hochſchulen. 


nach einander die Humaniſten Safius, Kocher, der als Poet feinen Mamen in „Philo- 
musus“ verjchönt batte, und Joh. Mayr von Ed, der jpätere Gegner £uthers, zuletzt 
Engentinus und Glareanus. Lonrad Beresbah wurde bier 1521 der erſte Lehrer 
Cübingen. der griechifchen Sprade. In Tübingen war der Begründer der Univerjität, Graf 
Eberhard, von Anfang an für den Bumanismus eingenommen; die humaniſtiſche 
Anſchauung, dag „Bildung der Weg zur Tugend ſei“, fand fich ſchon in dem öffent— 
lihhen Briefe Eberhards, der zum Bejuche der Hochſchule einlud. 1481 wurde einem 
£chrer der Redekunft ein Stipendium zugeiprocen, welde Bejtimmung zebn Jabre 
fpäter auf „einen, der in oratoria, moralibus oder poeticis lieſt“, ausgedehnt wurde. 
1497 erhielt Bebel die Keftur, 1512 bis 1518 war Melanchthon in Tübingen, jeit 
1516 als Bebels Nachfolaer; Melandıtbons Lehrer und freund franz Stadianus 
war 1518—19 Univerfitätsreftor. 1521— 22 las Reuchlin in Tübingen Griechiich 
und Hebräiſch. Die bumanijtiishe Reform der Tübinger Hochſchule wurde durch die 
£oftionsordnunga König Ferdinands vom Jahre 1525 abaeichlojien, weldw von 
Wimpbelinas Neffen Spiegel und dem Arzte des Katfers Marimilian, Paulus Ricius, 
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einem humanijtijch gebildeten Juden, ausgearbeitet war. VNach Inaoljtadt wurde Ingolfladt. 
1492 Leltis als £eftor der Poeſie und Eloquenz; berufen, Kocher-Philomusus wurde 

1497 fein Nachfolger; aber erft die Wirkſamkeit des gleichfalls von freiburg be» 
rufenen J. von Ed vollendete die Modernijierung des Kehrbetriebes. Für das 
Griechtiihe und Hebräiſche gewann die Univerſität 1520 durch ſchwere Geldopfer 
Reuchlin, doch ging diefer ſchon 1521 nach Tübingen; Naricola wurde jen Nach— 

folger in Ingolſtadt. 

Der für Deutjchland entjcheidende Sieg der „Poeten“ über die „Sophijten“ 
vollzog ſich aber nidıt an den bisher genannten Univerſitäten, fondern an den Hoch— 
ſchulen von Erfurt, Keipzig und Wittenberg. In Erfurt begann 1494 der Eljäjjer Erfurl und die 
Maternus Piftoris humaniftiihe Fächer zu lehren, aber unter gleidyzeitiger Bei— — 
behaltung der Scholaftif; die ausfchliegliche Entfcheidung für das Neue erfolgte unter nn 
dem Einfluffe des in dem benachbarten Gotha lebenden Freidenkers Lonrad Muth, 
alias „Mutianus Rufus“, deſſen humaniftifche Convivien die Erfurter Studenten — 
unter ihnen Eobanus Befjus, Camerarius, Lrotus und Ulrich von Hutten — eifrig 
bejuchten. Aus dem Kreife Mutians aingen 1515 bis 1517 die befannten „Briefe 
der dunklen Männer an Ortuinus Gratius” hervor, die anläßlich eines Streits des 
Bumaniftenführers Reuchlin mit den Kölnern haßerfüllt über die Dertreter der alten 
Bildung herfielen, fie als armielige, ſchmutzige, gierige Bungerleider, lüfterne, täppiſche 
Gejellen, efelbafte Srömmler und Sotenreiger, plumpe, garftige und dabei eingebildete 
Tölpel, ja jtupide Beſtien brandmarften. So maßlos diefer Angriff war, fo groß 
war das Aufjehen, das er erregte; er riß die erfte Brejche in das Beftebende, worauf 
die Erfurter Univerfität durch friedliche Wirkſamkeit von Mutians Schüler Eobanus 
Heſſus ganz für den Humanismus gewonnen wurde Kine große Studienreform 
vom Jahre 1519 befeitigte die Scholaftif überhaupt und führte das Griechifche und 
Hebräifche als Lehrgegenftände ein. In Leipzig berief Herzog Georg, ſelbſt ein Eeipzig. 
Anhänger der Bewegung, die „Wanderpoeten”“ Bufctus und Afticampianus nach 
einander an die Univerfität; leßterer fam 1507 von Sranffurt a. ®., wo er die 
YUniverfität hatte eröffnen helfen, und brachte Butten als feinen Schüler mit. Zwar 
mußte er in £eipjig nadı faum vierjähriger Thätigfeit den „Sophiften“ das Feld 
räumen, er jchlug ihnen aber noch in einer fulminanten Abfchiedsrede tiefe Wunden, 
und fünf Jabre fpäter hatte der Humanismus auch in Leipzig gefiegt. 1515 erbielt 
die Hochſchule in dem Engländer Richard Lrocus ihren erjten griechijchen £ebrer; 

Petrus Mofellanus folgte ihm. Schon 1519 war die Leipziger Univerfität durchaus im 
bumaniftiichen Sinne umgejftaltet. 

Die Univerfität Wittenberg hatte von Anfang an hbumaniftiichen Ebarafter, Wittenberg. 
wurde doch auch ibr Begründer, der Kurfürft Friedrich der MWeife, als Gönner der Luther und 
ſchönen Wifjenfchaften in vielen Poemen der Bumanijten gepriefen. In der Er: Melandıthon. 
richtungsurkunde Kaifer Marimilians wurde die Pflege der Wiſſenſchaften und der 
ichönen -£itteratur bereits für den Kaifer oder den Staat in Anſpruch genommen, da 
fie den Hwed hätte, für das weltlihe Regiment und die weltlichen Kulturaufgaben 
tüchtig zu madıen. £uther, der 1501 —1505 als Erfurter Student bereits mit dem 
Pumanismus befannt geworden war, wurde 1508 aus dem Erfurter Augujtinerflojter 
in das Wittenberger Klojter des Ordens als Lektor der Schulphbilojopbie verjeht. Er 
war mit den Bumaniften eigentlich nur in der Bekämpfung des Artitoteles einig, 
während ihm die Scholaftif, die jenen zu viel Chriftentum entbielt, im Gegenteil 
noch allzu heidnifch erſchien. Im Sommer 1518 famen Reuchlins Schüler Böſchen- 
jtein und jein Sroßneffe, der Tübinger Magifter Pbilippus Melanchtbon, beide von 
Reuchlin dem Kurfürjten empfoblen, an die Univerfität. Melanchthon, der ſchon in 
Tübingen mit aller Entichiedenbeit den Humanismus vertreten batte, bradıte auch in 
Mittenberg jdmell die griechiſche Sprache neben dem Latein zu Ehren und jchaffte, 

im Einverjtändnis mit Kutber, die auch bier erſt nur eingefchräntte Scholaitit voll 
jtändig ab; fein Wirken verbalf der Univerfität zu mächtigem — allerdimas, wie wir 
feben werden, jchmell vorübergebendem — Aufſchwung, jo daß fie 1521 wegen ber: 
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RN 2 füllung ein neues Kollegium bauen mußte. 
IN BESESIE Statt der alten fcholaftischen Disputationen 
DES Ne DA Al N wurden jeßt zweimal im Monat Rede: 
fs N 2ER; übungen (declamationes) abgehalten, 
wobei abwechjelnd die Profejloren der 
Eloquen; und der Grammatik und die 
Scholaren als Redner auftraten und die 
£eijtungen der legteren von dem Profeilor 
der Eloquenz Eritijiert wurden; dagegen 
jollten die Phyſiker und Matbematifer 
einmal im Monat difputieren. 

Auch die beiden Oftjeeuniverjitäten 
Roftod und Greifswald jchritten jett 
zu einer humaniſtiſchen Umgeſtaltung 
ihrer Lehr-Ordnungen, Zoftod 1520, 
Greifswald 1521 nach dem Vorbilde der 
£eipziger Hochſchule. Ebenſo war jchon 
die Hründungsurfunde der unter dem 
Beirat des hbumaniftischen Edelmannes 
Eitelwolf vom Stein errichteten jüngſten 
Univerfität frankfurt a. ®, im blü— 
benditen Bumanijtenitil abgefaßt und der Charakter ihres Kebrplans von vornherein 
bumanijtiich. Poeſie und Eloquen; lehrte dort zuerjt der langnamige Publius Vigi— 
lantius Bacillarius Arungia; auch Hutten und die Wanderpoeten Buſchius und Rhagius 
bielten jih eine Seit lang an der Univerfität auf. 

In Heidelberg hatten ſchon unter dem Kurfürften Philipp (F 1508), bei 
weldiem Reuchlin kurze Seit Rat und Hofmeiſter der Prinzen war, die Humaniſten 
Agricola und Wimpbeling ibr Glück verfucht, doch fam es erſt 1520 zum ent: 
jcheidenden Umſchwung. 1522 erfolgte die radikale Studienreform, 1525 fam Bujchius 
als Lehrer der lateiniichen Eloquenz und Poefie, im folgenden Jabre Simon Gryndeus 
für die griechiſche, Seb. Münjter für die hebräifche Lektur. In Mainz verjuchte 
jeit 1515 der Erjbiichof Albredit von Brandenburg mit Bilfe Eitelwolfs vom Stein 
und Huttens die Univerjität zu modernijieren; leßterer richtete auch auf jeine Kojten 
eine dreiipradiige Akademie ein. Als aber Eitelwolf ſchon 1515 jtarb, zerſchlug ſich 
das Unternehmen wieder. Die Trierer Hochſchule fjcheint der Humanismus über- 
haupt nicht beeinflußt zu baben. In Köln, der feiten Burg des Obſkurantismus, 
verhielt ſich die Univerſität natürlich jo fonjervativ wie möglich, doch traten andı 
bier Poeten und Oratoren auf. 1484 wurde der Italiener Wilbelmus Ravmundus 
Mithridates immatrifuliert, der außer der griechiſchen und lateinischen Sprache auch 
das Hebräiſche, Arabiiche und Chaldäiſche beberrichte; 1504-1508 wurde Andreas 
Eanter als Poet von der Stadt bejoldet, und las wohl auch an der Hochſchule; feit 
1491 lebrte der Jülicher Job. Caejarius an ibr griechifche und lateinische Grammatik, 
Ahetorif und Dialeftif und erflärte griechiſche und römijche Autoren, 1512 bis 1514 
auch fein Schüler Mofellanus. Bufdyius und Aeſticampianus famen gleichfalls nadı 
Köln, batten aber nicht viel Glück, wiewohl Buſchius ſich mit einem Lobgedicht auf 
die Stadt und die Univerfität einführte, die Dorlefungen des Nejticampianus wurden 
jogar von vornberein verboten. Beſſer gelang es Crocus 1515 an der Hochſchule 
fejten Fuß zu faſſen. Aber erjt jeit 1522 machte diefe, gedränat von den Scholaren, 
wirkliche Sugeftändniffe in den Statuten, auch dann noch mit einzelnen Dorbebalten. 
Immerbin erbielt 1528 Arnold von Weſel ein Kanontfat mit der Derpflichtunma, 
Griechiſch und Hebräiſch zu lefen, und 1529 nabm der Rat einen befoldeten Huma— 
nijten an. Die mittelalterlibe Rutenzucht bejtand aber in Köln nach wie vor weiter. 

Schon um das Jahr 1520 ſchien der Humanismus auch in Deutichland 
überall gewonnenes Spiel zu baben, jo dag Erasmus mit jelbjtbewugter Freude von 
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dem Anbruch eines goldenen Seitalters unter feiner Ügide träumte, Aber gerade 
als die Nusfichten der Poeten und Oratoren am glänzendjten waren, trat ein jäber 
Umſchwung ein; die Kirchenreformation fuhr wie ein Wirbelſturm durch die ftols 
aufftrebenden Bauten des Dumanismus und zertrümmerte jie. 

. Der innere Gegenſatz, der £utber bei aller gemeinfamen Abneigung gegen Bir Reforma- 
das Alte von den Humaniſten ſchied, iſt Schon angedentet worden; die gewaltige Er: — 
regung, die fein Auftreten namentlich auch an den Hochſchulen hervorrief, riß die Univerfitäten 
Kluft noch viel tiefer. War er jelbjt gegen die beidnifchen Elemente der gelebrten 
Bildung nur “fachlich eingenommen, während er jie als formelle Nittel zum Der: 
ftändnis des Überlieferten wie zum mujtergiltigen Ausdruck des Eigenen für wert: 
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Nab einem Holzſchnitt von Hans Burgfmair a. d. 7 1519. 





voll, ja für nötig erachtete, jo wandte jich die von ibm ausqebende Bewegung zu— 
nächft gegen die gelebrte Bildung überbaupt,; Eutbers Betonung der Subjeftivität 
und des Glaubens wurde von ihr nicht mur in feinem Sinne gegen die objektiven 
„Merfe“, jondern auch geaen alles objeftiwe Wiſſen ausaebentet, was um jo begreif: 
liber erſcheint, als Kutber in jeiner heftigen fachlichen Polemif gegen den „ver: 
dammten, bodmmütigen, fchalfbaftigen Beiden” Ariſtoteles die Univerſitäten „die 
eigentlihen Burgen des Tenfels auf Erden“ jchalt. Die erjte Wirkung der Refor: 
mation auf die dentichen Dochidhulen war aljo eine von innen berans zerftörende, 
und der jociale Krieg, den jie entflammte, brachte dann das YUniverjitätswejen audı 
äußerlich beinabe zum Stillitand. 

Indeſſen, wie geſagt: Luther jelbit trug unmittelbar wenig Schuld daran. 
Wenn er audı Erasmus im Jahre 1520 das Steuer der Zeit entriß, fo nahm er 
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doch das ihm angebotene Bündnis mit den radikalen, deutichnationalen und anti. 
romaniichen Humaniſten Crotus und Butten an und fam andererjeits der maßvollen 
und feinen Gelehrtennatur Melandıtbons fajt ebenjoweit entgeaen, wie diejer fich in 
jeinem Wirken für die Reformation von Kutbers itarfer MWillensperfönlichkeit beein: 
flufjen lief. Kutber und Melanchthon vertraten die Anſchauung, dag die Erbaltung 
und Ordnung des Schulweſens nicht nur ein Recht, jondern auch eine Pflicht der 
weltlidyen Obrigfeit jet; dabei ſei der gelehrte Unterricht vor allem auf die Sprachen 
zu ftellen, aber auch pbilojophifihe Studien ſeien wünjchenswert; die Unterweiſung 
im Glauben jollten Katechismus und heilige Schrift vermitteln. 1520 äußerte £utber 
in feiner Scdwift „an den chriftlihen Adel deutjcher Nation”: „Das möcht ich gern 
leiden, daß Ariftoteles’ Bücher von der Logica, Rhetorica, Poetica behalten, 
oder, in eine andere furje form gebradıt, mit Nutzen gelejen würden, junge Leute 
zu üben wohl reden und predigen...” „Daneben hätte man nun die Sprachen, 
Cateiniſch, Griechiſch, Hebräiſch, die mathematischen Disciplinen, Bijtorien, welche ich 
befeble Verſtändigeren . . .“ und: „Dor allen Dingen jollte in den hoben und niederen 
Schulen die fürnehmite und gemeinfte Lektion jein die heilige Schrift und den jungen 
Knaben das Evangelium.“ Musführlicher beſprach £utber die Notwendigkeit eines 
gelehrten Unterrichts in der Schrift „An die Ratsberrn aller Städte Deutiches Lands, 
daß fie chriftlihe Schulen aufrichten und halten jollen“; hier wandte er ſich mit 
leidenfchaftlihem Zorn gegen die Derächter der Wiſſenſchaft, die fich auf ibn berufen 
zu können glaubten. 

An der Univerfität Wittenberg, dem Herde der Reformationsbewegung, 
las Melanchtbon ſchon 1519 über den Römerbrief, aus welcher Dorlefung 1521 die 
loci theologici, die erjte Dogmatif der neuen Theologie, bervorgingen. Bald hatte 
der Einfluß Euthers nicht nur das Studium des Ariftoteles, jondern auch die buma: 
niftiichen Studien von der Hochſchule verbannt, zu Gunften des Paulus und der 
neuen Theologie. 1520 verdammte Melanchthon in einer Rede „Ermabnung zum 
Studium der Paulinifchen Lehre“ nidıt mehr bloß die jcholaftiiche Philoſophie, jondern 
auch die Philojopbie überhaupt; im nächften Jahre begründete er diejes Urteil in 
jeiner pjendonym veröffentlicdıten Derteidigung Kutbers ganz im Sinne des Refor 
mators damit, dag die Philojophie Götzendienſt jei, weil fie Widerſprüche gegen die 
heilige Schrift enthalte, In derfelben Schrift jagte auch er, nie ſei etwas Derderb» 
liheres und Gottloſeres erfunden worden als die Univerjitäten; dem Teufel jelber 
verdanften fie ihr Dajein. Schr bald aber wurde Melanchtbon wieder maßvoller in 
jeinen Äußerungen, als fih die zerfegenden Wirkungen des mifverftandenen religiöfen 
Eifers an der Wittenberger Hochſchule zeiaten. Seit 1522 Magte er in feinen Briefen 
und Reden über den Derfall der ſchönen Wiffenjchaften, der Humaniſt regte ſich 
wieder in ihm und wehrte jih gegen die jüngften „Pieudotbeologen”, die „mit ibrem 
barbariichen Gezänk die Muſen vertrieben”. In der That janf die Frequenz der 
Univerfität, jo mächtig fie in den erjten Jabren geitiegen war, mit rapider Schnellig- 
feit, viele Lehrer verließen jie, und die ökonomische Kage der zurüdgebliebenen ver- 
ichlechterte ich derart, dag Euther auch Melanchtbon nur durch jtarfe Anjtrengungen 
der Bochichule erbalten fonnte. Erſt in den dreißiger Jahren erbolte ſich die Witten— 
beraer Univerjität wieder von diefer ſchweren Krifis. 

Die einzige deutjche Univerfität, die der Lobre der Wittenberger unmittelbar zufiel, 
war Erfurt; jie holte ſich Damit den Keim zu ihrem allmäblichen Untergang. Mls Cutber 
1521 in Erfurt einzog, alaubte der Poet Eobanus die Muſen ſelbſt in jeiner Bealeitung 
fommen zu jehen; er follte aber jebr bald bitter enttäufcht werden, Kaum batte der 
Reformator die Stadt wieder verlaffen, jo begann die ftudentiiche Jugend im Bunde mit 
der ſtädtiſchen das „Pfaffenftürmen”, plinderte und zerjtörte die Dänfer der Hetitlichen. 
Den vertriebenen Klerifern zogen bald auch die Studenten nad, deren Eltern gegen 
das wüſte Treiben protejtierten, und zulegt verliefen auch die bumamiitischen Lehrer 
großenteils die verödete Stadt. Die Univerſität frijtete dann wohl noch fajt drei 
Jabrhunderte lang ein Fümmerliches Dajein, erlebte aber feinen Aufſchwung mebr. 
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An der Leipziger Bochichule hatte der Einfluß MWittenbergs ſchon gegen Leipzig. 
Ende des zweiten Jahrzehnts einen Rüdgana der Frequenz zur Folge; zwischen 1520 
und 1550 ging der Befuc noch weit mehr zurück. Die Plaffiihen Studien gerieten in 
Derfall, da jie dem Herzog Georg als „ketzeriſch“ verdächtig geworden waren, und die 
Anhänger des Alten gewannen wieder die Oberhand. Die brandenburgifche Hochfchule 
in Sranffurta. ©. ging um diefelbe Zeit fait gänzlich ein, ebenfo die beiden Oſtſee- Frankfurt a. ®. 
univerfitäten. In Roftod fand im Winter 1526/27 überbaupt feine Immatrikulation Roftod. 
ftatt; 1550 — 1556 blieb ein Rektor ununterbrochen im Amte. Auch in Greifswald, Greifswald. 
das ſich der Reformation mit gleicher Entſchiedenheit verfchloß, jeßten die Inſkriptionen, 
Dorlefungen und Promotionen mehr als ein Jahrzehnt lang fajt ganz aus. Ein 
Bauptlager der Reformationsgegner war die Univerſität Köln. Bier jprach die Aöln, 
theologiiche Safultät 1520 das Derdammungsurteil über die Bücher Luthers und 
verbrannte fie in Gegenwart des Kaifers. Sie verharrte auch in diejer Stellung: 
nahme troß der reformationsfreundlichen Beftrebungen des Erzbiſchofs Hermann von 
Mied, des Kanzlers B. von Neuenar und Agrippa’s von Nettesbeim. Die Immatri« 
fulationsziffern janfen auch bier auf den fünften bis zehnten Teil des früheren; 
noch 1546° klagte ein Bericht der Bochfchule, „die Studien feien fchier erlojchen.” 

Erſt der Einzug der Jefniten im Jahre 1557 brachte wieder einen Aufichwung. 

Auch an der Uiniverfität Wien, die ſich 1515—1520 vor allen deutichen Hochſchulen Wien. 

des ſtärkſten Befuchs hatte rühmen fönnen, janf die Jmmatrifulationsziffer feit 1522 

rapid; gegen 1550 waren nur noch 50 Scholaren vorhanden. Den Hochſchulen zu 
Heidelberg und Bajel erging es nicht beifer. In Heidelberg, wo übrigens einige Heidelberg. 
Freunde der Reformation lehrten, gab es bald mehr Profeiforen als Studenten. Die 

Stadt Baſel nahm 1529 die Reformation an, worauf die altgläubigen Lehrer, dar: Rafel. 
unter auch Glareanus, nach Sreiburg gingen und die Univerfität ſich vollftändig auf. 

löfte. Keichter überftanden die Hochichulen zu freiburg und Tübingen das fritifche Freiburg und 
Jahrzehnt; Freiburg hatte fich nach furzem Niedergang während des Bauernfriegs Tübingen. 
ichon 1529 wieder zu voller Blüte erholt. Regierung und Rat wirften bier in 

der Zurückweiſung der Reformation zufammen. Voch weniger wurde Ingolftadt Ingolfladt. 
von der Bewegung berührt; bier wurde die Univerfität durch Ef die Dorfämpferin 

des Katholicismus gegen Wittenberg, fie verbot und verfolgte den Befuch der Witten: 

berger Hochſchule wie auch die Keftüre lutberifcher Schriften, 

% Wiewohl nun nadı dem bisher Gejchilderten das bittere Wort des Erasmus Heugeflallung 
berechtigt fcheint: „Wo immer das Luthertum herrict, da find die Wiffenfchaften zu der ar Uni- 
Hrunde gegangen”, jo wäre es doch fehr ungeredt, die Wirfung der Reformation Re 
auf die Univerfitäten nur nach dem traurigen Bilde der erjten Uebergangszeit zu be: (hen Ländern. 
urteilen. Sobald die revolntionären Stürme verbrauft waren und die Lage fich ge 

flärt batte, gingen die Reformatoren eifrig an die Wicderaufrichtung des gelehrten 
Bildungswejens. Nacdı dem Bauernfriege errichteten die proteftantischen‘Fürjten in 

ihrem Gebiet Sonderfirchen unter landesberrlicher ®berbobeit, 1552 wurde im Vürn— 

beraer Beligionsfrieden die vorläufige Duldung der Meuerungen ausgeiprochen, und 

jegt fielen der politiſch befanntlich als „Schmalfaldifcher Bund“ Bonitituierten Refor— 

mation fchnell alle arößeren weltlichen Territorien zu, mit Ausnahme von Deiterreich 

und Baiern. Diejer Beritellung einer friedlichen Ordnung folgte in den protejtanti: 

ſchen £ändern unmittelbar die Neubegründung des Univerjitätsweiens in proteftantt: 

ichem Geijte, meift unter dem perjönlihen Berrat Mielandıtbons. Inſofern das neue 
Bekenntnis in der Prieiterweibe Fein Saframent mehr erblidte, erbielt jet das theo— 

logiſche Studium eine entjcheidende Bedeutung für das Predigeramt,; nidyt minder 

gewann die mwillenichaftliche Bildung für den protejtantiichen Geiſtlichen dadurdı an 
MWichtiafeit, daß der Schwerpunkt des Hottesdienftes in die Predigt verlegt worden mar. 

Die Univerjität Wittenberg erbielt ihre Neugeſtaltung in den dreißiger Heugeflaltung‘ 
Jahren. Die neuen Statuten der tbeoloaiichen Fakultät von Jahre 1555 fetten an er Univerfitat 
die Stelle der bisherigen rationalen oder philofopbifchen Theologie die fchriftmäßig, Miltenberg. 
pbiloloaifche. Don den drei Theologie Profeſſoren, zu denen als vierter Kegent der 
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Pfarrhberr von Wittenberg fam, follte der erfte über ein Buch des neuen, der zweite 
über ein Buch des alten Tejtaments lejen, erjterer namentlich regelmäßig über die 
Briefe an die Römer und Galater und das Johannesevangelium, legterer über die 
Plalmen, die Genefis und Jeſaias; der dritte Profeſſor jollte ſich mit den übrigen 
Briefen Pauli, den Briefen Petri und Jobannis befaffen und zweimal in der Woche 
predigen, der Pfarrberr jollte insbefondere über das Matthäusevangelium und das 
Deuteronomium Iejen. Die theologijche Fakultät wurde zu einer kirchlichen Behörde 
durch die Beftimmung, daß fie die Eehre überwachen und ihr Defan ein: oder zwei: 
mal im Jahre alle Hörer der Theologie verfammeln und einige von ihnen prüfen 
und notieren jollte, um jie den benachbarten Kirchen als geeignete Prediger nadı: 
weifen zu können. LCuther ſelbſt war jeit 1555 bis zu feinem Tode Dekan der tbeo- 


loatichen $afultät. 1555 fanden in Anwejenbeit des Kurfürften die drei erjten Doftor: 





Dis Wittenberger Univerjitätsgebäubde, 
Aus: T. Caverrenz, Medalllen und Gedachtals zeichen der deutſchen hochſchulen. 


promotionen der neuen theologiſchen Safultät jtatt; 1556 war die protejtantiiche 
Reorgantiagion der Wittenberger Hochſchule vollendet. Die vier juriftifchen Profejjoren 
jollten aus den Pandelten und Defretalen, dem Coder und den Injtitutionen lejen, 
die drei Mediciner über Bippofrates, Galenus, Rbaces und Npicenna, die zehn 
Profejloren der philofopbiichen Safultät Hebräiſch, Griechiſch, Poetif, Hrammatif (mit 
Terenzleftüre), Matbematif, Dialeftif, Ahetorif, Phyjit und Moral. An den Sonn 
abenden jollten abwedsielnd Disputationen und Deflamationen jtattfinden; bei den 
legteren jollte das HBauptgewicht auf. die jtiljtiich-oratoriiche Form geleat werden. 
Als Vorſchule der philoſophiſchen Fakultät wurde ein Pädagogium unter Zeitung 
eines Magiſters errichtet; auch wurden für Die Unterbaltuna von Stipendiaten Gelder 
zur Derfügung aeitellt. 

Wie die Mittenberger Hochſchule wurden auch die Univerfitäten Tübingen 
und Keipzig unter dem bejtimmenden Einflujie Melandıtbons reformiert, deſſen naber 
freund Lamerarius erjt im Tübingen, dann in Leipzig das artijtiiche Studium im 

Tühingen. feinem Sinne umgejftaltete. In Tübingen ließ jih Herzog Ulridy gleich nach feiner 
Beimfebr von dem Kauffener Siege die Reformierung der Hochſchule angelegen jein, 
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die 1555 unter Derabjchiedung der widerftrebenden Kehrer erfolgte. Im gleichen 
Jabre fam Lamerarius, 1556 Melanchthon jelbit auf die Bitte des Fürſten nach 
Tübingen; Lamerarius verfaßte die neuen Statuten nach dem Wittenberger Dorbild. 
Das Griechische wurde jtarf bevorzugt; jeit 1557 wurden in der tbeoloaiichen Fa— 
fultät die Terte in den Urſprachen aelefen. Die Umgeftaltung der Leipziger Hodr Leipzig, 
ichule erfolgte nadı dem Tode des herzogs Georg (1559). 1540 fam es zu dem 
Dorichlag, daß die Klöfter zur Erbaltung von Magiftern und Scholaren 5 bis 
4000 Gulden jpenden follten: „dann mögen jie hoffen, mit Hlimpf davonzukommen“ 
(veniam sperare); außerdem jolle man Camerarius als „gubernator totius philo- 
sophici studii* zu gewinnen juchen. Diejer folgte auch dem Auf 1541 und leitete 
die Neugeſtaltung; 1542 dotierten die Klöfter die erneuerte Hochſchule mit 2000 Gulden 
jährlid. Camerarius wurde der erite „professor utriusque linguae,* Wolfgang 
Meurer der erjte griechifche Profeilor. 

1552 wurde auch die Univerfität Bajel wieder aufgerichtet, zunächit mit mur Bafel. 
acht Kebrern, unter gleidyeitiger Errichtung eines Stipendiaten-Konpvifts im Domini- 
fanerfloiter. Grynaeus war bier der erſte Lehrer des Griechiſchen. In Frankfurt Frankfurt a.®. 
a. ©. erfolgte die Univerfitätsreform 1540 durch Melanchthons Schwiegerjobn, den 
ftrebfamen Poeten und Eloquenzprofeffor Sabinus, der 1559 Rektor der Frankfurter 
Hochſchule war. Dieje wurde mit den Einfünften des Karthbäuferkloiters und 1551 
auch mit den Gütern des Stendaler Domkapitels dotiert, wodurch fie zugleich die 
Eanditandichaft erhielt. In Greifswald wurde die Hochſchule im Berbit 1559 Greifswald. 
wieder eröffnet; unter der Beibilfe Job. Bugenbagens, des neben £utber und Melanch— 
thon hervorragendften Dertreters der Reformation, erhielt jie 1545 neue Statuten 
nach dem Wittenberger Muſter, worin Melanchtbon, deilen E£ehrbücher auch hier den 
Dorlejungen zu Grunde gelegt werden jollten, „unfer aller gemeinjamer, mit böchjter 
Treue zu verehrender Lehrer“ genannt wurde. Roſtock war ſchon 1551 nadı dem 
Beifpiel der großen Banfajtädte zum Proteftantismus übergetreten; in den 40er Jahren 
ermöglichten Beiträge der Herzöge und der Seejtädte Hamburg, CLübeck, Bremen und 
Riga der Stadt die Unterhaltung einer Anzahl von Lehrern; 1552 folgte die erfte 
proteftantijche Kirchenordnung für Medlenburg, 1557 die Ausjtattung der Univerfität 
mit eingezogenen Kirchengütern. 1563 wurden die verwidelten Rechtsverhältnifje der 
Hochſchule geordnet, und 156% erhielt fie neue Statuten nach dem Dorbild Mitten» 
bergs. Die NRoftoder Hochſchule, die gleichfalls alle Lehrbücher Melanchtbons ein- 
führte, erreichte in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts große Bedeutung, fie 
war nadı Wittenberg die bervorragendfte unter den protejtantijchen Univerſitäten; 
hier wirkten Melandıtbons Schüler Burenius, Poffelius, Cafelius und David Chytraeus, 
fowie zeitweilig audı der alte Erfurter Humaniſt, Draconites. 

In Beidelberg wurde die Univerfitätsreform 1544 nadı dem Regierungs» 
antritt Sriedrichs II. in Angriff genommen, fand aber zäben Wideritand bei den 
oberen Safultäten; nur die Artiftenfafultät ließ durdı den Gräciſten Micyllus 1551 
eine proviſoriſche Statutenernenerung vornehmen, nach welder das Baccalariat 
Kenntnis des Griechiſchen, der Rhetorik und Dialektit, das Magiſterium Befanntichaft 
mit den antifen Autoren, Phyfit und Mathemati? vorausfegen follte. 1546 wurden 
die Heidelberger Burfen in eine neue, contubernium genannte Anftalt zufammen- 
gezogen und ein dreiflafiiges Pädagogium errichtet, 1556 wurde diejes mit der alten 
Stadtichule zu einer jelbitändigen neuen Anjtalt verbunden; ferner wurde 1555 im 
Anguftinerflofter ein Konvikt für Studenten der philoſophiſchen Fakultät begründet, 
das bald an die theologische Fafultät überging. Als die Pfalz; 1556 mit dem Re 
gierungsantritte Ottheinrichs ſich ganz für die Reformation entidrieden hatte, erfolgte 
endlich unter Melandıtbons Beihilfe durch die Statuten vom Jahre 1558 die durdy 
greifende Neugeftaltung der Hochſchule, die ihr eine ſechzigjährige Blütezeit brachte. 

Teils gleichzeitig mit dieſen Neugeitaltungen alter Univerſitäten, teils in 
ihrem Gefolge entitanden aber im Derlanfe des ſechzehnten und zu Anfang des fieb- 
zehnten Jahrhunderts auch völlig nene proteitantiiche Univerjitäten. Die erjte diefer 
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protejtantijchen Gründungen war Marburg. Nachdem jchon 1526 in der Hom— 
berger Kirchenordnung die Errichtung einer heſſiſchen Hochſchule vorgejeben worden 
war, die „alle Willenichaften auf Grund des reinen Wortes Gottes lehre”, fam es 
1529 zur Sründungsurfunde Die in diefer verfprocene kaiſerliche Privilegierung 
wurde zwar erjt 1541 erreicht, Promotionen fanden aber ſchon feit 1550 ftatt. Die 
Statuten ſchloſſen fi an das Wittenberger Dorbild an. Au den erjten Lehrern der 
philofopbiichen Safultät zäblten bier Bufdrius, Lordus und jeit Buſchius'“ Tode 
Eobanus Befjus. Hu bejonderer Bedeutung gedieh an der Univerfität Marburg 
das von £Kutber warm befürwortete Stipendiatenwejen; eine ftattlibe Anzabl von 
Studenten erbielt bier unentgeltlidhen Unterricht und freie Derföjtigung. 

In Königsberg wurde neben der ſeit 1541 beftebenden gelehrten Partifular- 
jchule als Ergänzung zu ihr am 17. Auguſt 1544 eine Univerfität nadı dem Wittenberger 





Das alte Marburger Univerlitätsgebäude. 
Aus: C. Laverrenz, Mebaillen und Bedähtniszeicen der deutſchen Hochſchulen. 


Mufter geftiftet, mit dem Eloquenzprofejlor Sabinus als rector perpetuus und neun 
anderen Profefjoren, während Melanchtbon gewijjermaßen als oberiter Inſpektor der 
Univerjität zu ihrem Heile mitwirfen follte. Die Bemühung um ein faiferliches Privileg 
führte zu feinem Siele; als Erjat diente der Hochichule eine 1560 erlangte Beftätigung 
feitens der polnifchen Krone, die im Stile der faiferlichen Univerfitätsurfunden ab: 
gefaßt war und auch das Promotionsrecht zuerfannte. Nach der Berufung des 
Theologen Ofiander 1549 brachen an der jungen Hochſchule heftige Streitigkeiten 
um die reine Lehre aus, die ihr eine Reihe der tüchtigjten Profejloren raubten und 
zulegt (1554) auch Sabinus veranlaßten, nadı $ranffurt a. ®. zurüdzufebren. 

Als ein Ableger der Wittenberger Hochſchule entjtand die Univerfität Jena. 
Als Kurfürjt Johann Sriedrih Kurwürde und Kurlande und damit auch Wittenberg 
1547 verloren hatte, fuchte er die Univerfität von Wittenberg nadı Jena zu jieben; 
aber Melanchthon weigerte fich, da er zu dem neuen Unternehmen fein Dertrauen 
hatte, während andererjeits Mori von Sachſen fich bereit erklärte, die Wittenberger 
Univerfität zu erhalten. In Jena wurde daher 1548 zunächſt nur eine Schule im 
Paulinerkflofter eröffnet; diefe Fam rafch zu bober Blüte, jo daß 1558 die Errichtung 
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einer Yniverjität mit Faiferlichem Privileg folgen konnte. Auch bier fam es bald zu 
erbitterten Kämpfen um die Formulierung der neuen Theologie. 

Die letzte protejtantifche Hochſchulgründung, an der Melanchthons Einfluß 
noch nachwirfte, war die Univerſität Helmftedt. Sie entjtand aus einem von Kelmfledt 
Gandersheim nadı Helmſtedt verlegten Pädagogium, das Herzog Julius von Braun: 1570, 
fchweig 1576 zur Hochſchule erhob. An der Abfajjung der Statuten batte Melanch- 
tbons Schüler Ehytraeus bervorragenden Anteil; jie zeigten aber jchon einzelne 
Abweichungen von den Wittenberger Satungen. Die Erhaltung der reinen, in der 
berzoglichen Kirchenordnung bezeidineten Lehre galt auch bier für die Bauptaufgabe 
der Univerſität; alle Lehrer mußten die Bekenntnisſchriften des corpus doctrinae 
beijhwören. Der Herzog erwartete als politiſch-kirchlicher Kandesherr auch von den 
Profejloren unbedinaten Geborfam. Der dauernde Einfluß des Melandıthon’fchen 
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Die Julia- Carolina zu Helmftedt. 


Geiftes auf die Helmftedter Hochſchule zeigte fich unter anderem darin, daß hier jelbit 
in den jchlimmiten Seiten der neuen Streittbeologie der Humaniſt Lafelius (1555 
bis 1615), der jchon bei Roftod erwähnte Schüler Melandıtbons, noch eine bedeutende 
Wirkſamkeit entfalten konnte. 

Was den allgemeinen Charakter der protejtantijchen Hochſchulen gegen Ende Allgemeiner 
des 16. Jahrhunderts betrifft, jo waren auch diefe noch privilegierte Körperfchaften Charahler der 
mit einem gewählten Oberhaupt, dem Rektor, mit einer begrenzten Selbftverwaltung reg 
und Eigengerichtsbarfeit und vier Safultäten unter je einem Defan. Die Artijten« gegen Ende des 
fafultät war auch bier nodı die Vorſchule für die oberen Safultäten, nur hieß fie 16. Jahrh. 
jegt gewöhnlich „philoſophiſche“ Safultät; die theologiſche und juriftiiche Fakultät aber 
waren jchon zu weit größerer Bedeutung und Frequenz gelangt als an den mittel 
alterlichen Univerfitäten: erjtere infolge der fchon befprochenen enticheidenden Michtig- 
feit des theologischen Studiums für die proteftantijche GHeiftlichfeit, leßtere, weil die 
Rechtipredtung jest immer mehr aelehrten Richtern anvertraut wurde. Da außer 
den Richtern bald auch Räte und Beamte fich ihre juriftijche Sachbildung an den 
Univerfitäten anzueignen begannen, wurde die juriftiiche Safultät im Derlaufe des 
17. Jahrhunderts die angejebenjte und ſtärkſte; Ende des 16. Jahrhunderts jtand fie 
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Eine Dorlefung des 16. Jabrbunderts. 


Okonomifdye den reformierten geichieden. 


von Studenten, die jie als Penjionäre bei jich aufnahmen. 


nach Rang und $requenz noch binter der 
Theologie zurüf. Die mediciniihe Fa— 
fultät hatte jeit dem Mittelalter noch 
feinen wejentlichen S$ortichritt gemacht; 
jie ſpielte noch immer eine nebenſächliche 
Rolle. Ihrer öffentlichen Stellung nach 
trugen die protejtantijchen wie auch jest 
die katholiſchen Hochichulen den Charakter 
von jtreng territorialijierten Staatsan: 
jtalten: batte doch das Entiteben der 
Sandesfirchen die Gelebrten und vielfach 
auch die Studenten der früberen Frei— 
zügigfeit beraubt und nicht nur die fatho- 
lichen Bochichulen von den proteitanti«- 
jchen, fondern auc die lutheriſchen von 


Die Öfonomijche Lage der Hochichullebrer war immer 
£age der Pro-noch fehr befcheiden; ibr Gehalt jchwanfte in der Artiftenfafultät zwiſchen 50 und 
100, bei den Juriften und Theologen zwiſchen 100 und 200 Gulden; freilidı famen 
dazu noch Maturalbezüge, freie Wohnung, die Promotionsgebübren, Einnabmen durch 
Privatunterricht und bejonders auch Dergütungen für Beberberguna und Bewirtung 


Die £ebensordnung der 


Scholaren, deren Durchſchnittsalter mit dem erweiterten Lehrpenſum gejtiegen war, 


hatte nämlich eine durchgreifende Wandlung erfabren. 


Kollegien und Burjen zu 
wohnen, ließ jich nicht mehr 
ftreng aufrecht erhalten, da 
die mafgebenden Doraus- 
feßungen, das Lölibat der 
Magifter und das Dorbild 
des Klojterlebens, in Weg: 
fall gefommen waren; nur 
für die armen Stipendiaten 
wurde das Kollegieniyjtem 
mit Internat und Überwa— 
dung noch durchaus feitge- 


Neue Tradyt halten.” Im übrigen aber 


und neue traten an 


Sillen. 


die Stelle des 
mittelalterlichen klerikalen 
Seminarismus mehr die 


Sitten des weltlichen Herren— 
ſtandes; ſchon jetzt kündigte 
ſich der kavaliermäßig auf: 
tretende Student des IT. 
Jahrhunderts an, nament: 
lich auch in der Tradıt. 
Die mit Kaifer Karl V, nadı 
Deutjcdrland gekommenen 
jpanifchen Trachten batten 
es nicht nur dem Adel, jon: 
dern troß aller „Kleiderver: 
ordnungen” audı den Stu: 
denten angetban ; beionders 
mußten die afademijchen 
Behörden aegen die unge: 





Ztudentifbes Trachtenbild. 
(Aus einem Stammbud der ‚frbr. 0. Cinperbeide'jhen Buchetſammlung. 
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heuren, nach Länge und Quere aufgefcdmittenen Pluderhojen eifern, die oft über 
hundert Ellen Tuch oder koſtbare Seide verichlangen und nadı dem Beifpiel der Kands« 
fnechte von den Studenten mit Dorliebe getragen wurden. Auch der jpanifch gepflegte 
Bart war bei den leßteren im Mode gefommen. Die uns namentlid in Stamm: 
büchern aus dem letzten Diertel des 16. Jahrhunderts erhaltenen jtudentifchen Por- 
träts zeigen den Studenten mit Stutz- und Knebelbart in enganliegendem Wams mit 
puffenverzierten Ärmeln, gefaltelter Spitentraufe, koloſſaler, aber über dem Knie 
wieder ganz eng zujammengejdmürter Pluderhoje und jchwarzen Lederſchuhen, über 
der Schulter einen furjen Mantel mit hochftebendem Kragen, an der Hüfte eimen 
langen Stoßdegen mit Korbariff, auf dem Haupte ein Barett, meift aus ſchwarzem 
Sammt mit roter feder. 





Satirifhe Darftellung eines ftudentifben Trintgelages im 16. Jahrhundert. 


(Aus: De Generibus Ebriosorum.) 


Frische Kraft und Frohſinn jcheint der hervorjtechendfte Zug der deutfchen 
Studenten des NReformationszeitalters gewejen zu fein, der jugendliche Geiſt der 
großen £ebenserneuerung mußte naturgemäß ihnen zuerjt zugute fommen. Ein 
jonniges Bild ihres Treibens findet jich in Rollenhagens „Srojchmenfeler“: i 


„Auf den Schulen die Studenten 

baden und tauchen gleich den Enten, 
ſchwimmen künſtlich (wie Gen und Schwanen), 
fifchen, fahren mit Schiff und Karen, 

fechten, jchlagen Ball, fpringens Kleid, 

wiſſen von feiner tramrigfeit. 

Singen anf ihre vielftimmige Keygen 

in Pfeiffen, Sithern, Kauten, Geyaen, 

fein Punftreich nach der Mufen arth, 

fein froeliher Volck funden ward.” 
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Freilich erjcheinen die Studenten des 16. Jahrbunderts in dieſer Schilderung 
feiner und barmlojer, als jie nach anderen Quellen waren; der meue Geift äußerte 
fih bei ihnen auch — und wohl vorwiegend — in ſehr derber und rober Weile. 
Man gefiel jih in Schimpfereien und Beleidigungen; unmäßige Trinfgelage — ein 
jolches jtellt der Holzjdmitt der vorigen Seite in jatirischer Weije dar —, wüſtes Macht: 
ſchwärmen, Schlägereien mit den Stadtwächtern, den Bürgern und Bauern, wie fie 
im 17. Jabrhundert eine große Rolle fpielen jollten, begannen jchon jett, ja manche 
Muſenſöhne verwilderten jo jehr, dag fie auch vor gemeinen Verbrechen nicht zurüd: 
ſchreckten. So wurde 1567 auf dem Leipziger Marftplat ein Student wegen eines 
Erprejjungsperjuches, 1579 in Iena jogar der Sobr mes Univerfitätsprofejlors 
wegen Diebftabls entbauptet; die ſtädtiſche Gerichtsbarkeit trug in diefen Fällen den 
Sieg über das ſtets zur Nachficht neigende Umiverfitätsgericht davon. 





Tübinger Stammbudbild v. J. 1576. 
(Aus der ‚frbr. v. Lipperbeide'fben Büderfammlung.) 


Studenten- Bezeichnend für das Studentenleben jener Seit jind auch die aus den legten 
ſtammhücher. Dezennien des 16. Jahrbunderts erhaltenen Studentenjtammbücher. Sie zeigen meijt 
eine Menge aufgeflebter oder eingemalter bunter, zum Teil veraoldeter Wappen, 
denen in der Regel eine feierliche Dedifation (3. B. „Nobilissimo simul et huma- 
nissimo viro N. N. amicitiae et memoriae causa posui hoc N. N.“) fowie ein 
Denk: oder Wablipruch (,„Vincit vim virtus* oder „Litteris et armis“ oder auch 
„Dein gutt gefelle alle zeitt die weill ich lebe“ u. j. w.) beigefügt it. Daneben finden 
fich jchon, wenn auch nur vereinzelt, Porträts und die jpäter jo häufigen, mebr oder 
weniger, fünjtlertich ausgeführten bildlichen Darjtellungen aus dem jtudentiichen Keben. 
Das bier wiedergegebene Blatt aus dem Stammbuch des Jobann Adolph von Glauburg 
zeigt auf der NRücdjeite die Worte: Bellum inter studiosos Tubingenses & uini- 
tores (quos germanice Rauppen uocant) hostes & inimicos studiosorum in- 
fensissimos, hie est depietum a W a W Tub. A? 76; es jtellt demnach eine 
Rauferei zwijchen einem Studenten und einem zur Bewadmng der Weinberge von 
den Winzern gedungenen Häſcher dar, wie fie damals in Tübingen an der Tages» 
ordnung waren. Das andere Bild, ebenfo wie der dazu gehörige Spruch: „Jung 
holl wein, Junckfrau Scendt ein, Student drinck auf, Baur gib gelt auf“ kehrt 
mebrfad in den Stammbüchern jener Heit wieder. Deutſche Sprüche und Derfe waren 
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damals noch felten; fie werden erjt gegen Ende des Jahrhunderts häufiger und be- 
wegen fidı dann meijt in dem Gedantenfreis der beiden nachftebenden: 


„Wer nicht Inft hatt zu einem ſchönen Pferd, 
Zu einem blanfen Schwerd, 

Su einem ſchönen IDeib, 

Der hatt fein Herz im Leib.“  (1595.) 


„Manch guter gefell nimpt ein Weib, 

Sie ıft fein feel, fie ift fein Keib, 

Sie ift fein ſchimpf, fie ift fein fpott, 

Sie ift fein teufel, fie ift fein gott, 

Sie je fein feafeur, fie ift fein eo 

Des betrübt ſich manch guter gejell, 

Und machet, daz ich auch fein nemen mil.” (1596.) 





Stammbudhbild v. J. 1595. 
(Aus der ‚frbr. v. Lippetheide ſchen Blicherſammlung.) 


Einen wichtigen Beſtandteil des damaligen Lehrbetriebs bildeten die ſeit Pie Schul— 
der humaniftijchen Seit aufgefommenen, auch von £uther und Melanchtbon empfohlenen und Studenten- 
dramatifchen Aufführungen, die zur Einübung der Sprache wie zur Gewöhnung Komödien. 
an öffentliches Auftreten und gute Manieren dienen follten. Die Humaniſten Reuchlin, 
£ocher und Bebel hatten bereits ſolche Schulkomödien gedichtet, in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts jchoffen fie deutich und lateinifch wie Pilze aus der Erde. Sie 
waren meijt nur verjificierte Eloquenz, faſt immer handelte es fich darin um das Lob 
der Tugenden, der Weisheit oder der Wiijenfchaften und um die Brandmarfung der 
Cajter, der Unwiſſenheit und roben Barbarei; jehr oft wurden dieje Abjtrafta einfach 
perjonificiert, oder man nahm geeignete Perjonen und Dorgänge aus der Bibel, dem 
Altertum, der Firchlichen und weltlichen Geſchichte. An den Univerjitäten wie an 
den übrigen Schulen wurden ſolche Schuldramen aufgeführt; als Dramatiter diefer 
Art waren berühmt Gnapbaeus (u. a. durdı feine Komödie „Acolastus“, welche 
die Kegende vom verlorenen Sohn verwertete), Macropedius, I. Srijchlin und Corn. 
Schoenaeus; unter den lateinisch dichtenden namentlich Xyjtus Betulius (u. a. mit 
feiner „Susanna‘), Thomas Naogeorgus („Pammachius‘‘ und „Mercator“), Sapidus 
und Ehriftophorus Styvmmelius mit feiner weitverbreiteten „Studentenfomödie”. 
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Die Eine eigentümliche Mittelform zwijchen den Univerjitäten und den lateini« 
akademildien ſchen Schulen, die man jetzt „Bymnafien“ zu nennen begann, fam im 16. Jabr« 
Gumnaſien pundert in den „afademifchen Gymnaſien“ oder „gymnasia illustria‘* auf, wie jie 

von freien Städten 3. B. Straßburg, Nürnberg, Hamburg) und Bleineren Candesfüriten 
errichtet wurden, um das Auswandern der Kandesfinder zu verbüten. An dem neun— 
klaſſigen, ſeit 1566 vom Kaijer privilegierten afademijchen Gymnafium in Straßburg, 
dem Werke des berühmten Schulmannes Johannes Sturm, brachten fogar die beiden 
oberjten Kurje dem Schüler das Baccalariat, die Abjolvierung der darauf noch folgenden 
öffentlichen Dorlefungen die philoſophiſche Magijterwürde. An dem „Lektorium“ des 
großen KBamburger Gymnaſiums wurden tbeologiiche, juriftiiche und medicinifche Dor- 
lefungen gehalten; zur Univerjität feblte bier nichts als die rechtliche Stellung und 
die Privilegien einer ſolchen. Mehrere diefer „akademiſchen Gymnaſien“ entwidelten 
jih denn auch ſehr bald zu wirklichen Bochichulen, jo Gießen 1607, Rinteln und 
Straßburg 1621, Altdorf 1622. 





Kollegiengebäude der Univerfität Altdorf. 


Ähnlich wie das Straßburger afademifhe Gymnafium waren die „Kolle- 
gien“ der 1540 vom Papſte bejtätiaten GHefellichaft Jeſu organijiert. Auch die katho— 
liche Kirche füblte jegt das dringende Bedürfnis, die wiſſenſchaftliche Bildung ibrer 
Geiſtlichen zu heben, und überließ den Jejuiten die Neugeftaltung des gelehrten 
Unterrichts. Überall, namentlih in Baiern und Geſterreich, entitanden Jeſuiten— 
Follegien, die teils zu Nengründungen von Univerfitäten fübrten, teils den ſchon 
bejtebenden erfolgreiche Konkurrenz machten. So mußte in Inaoljtadt, wo Herzog 
Albrecht V. 1560 ein Jejnitentollegium mit 15 Mitgliedern errichtet hatte, die Unis 
verjität 1558 die philoſophiſche Fakultät an die Hejellichaft Iefu abgeben. In Bam» 
bera wurde das 1615 aeitiftete Jeſuitenkolleg 1047 zu einer Mfademte mit philo— 

Nürzburg ſophiſcher und theologischer Fakultät erboben. Würzburg erhielt 1507 ein Kollegium 
132 mit Konvift, für welches ſ7 Väter eintrafen, die dann an der 1582 eröffneten neuen 
Univerfität die philoſophiſchen und theologiſchen Kebritüble einnabmen. In den babs- 
buraiichen Ländern waren Wien und Prag die Hauptitüspunfte der Jeſuiten. In 

Wien. Wien, wobin fie 1551 aefommen waren, gründeten fie bald nachher ein Kolleg und 
begannen tbeoloaiidye Vorleſungen an der YUniverjität; ſeit 1558 hatten fie zwei 
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tbeologifche Lehrjtühle inne, außerdem leiteten fie eine adelige Landjchaftsichule, die 
jeit 1570 mit der Univerfität fonfurrierte. Die Forderung der letteren, den Orden 
zu vertreiben, fand fein Gehör; zulegt wurde auch hier das Jejuitenfolleg der Hoch— 
ſchule einverleibt. Nach Prag famen die Jefniten 1556; fte errichteten ein Kollegium Prag. 
von [2 Mitgliedern, dem ein jefuitifches Hymnafium, ein Konvift für arme Studenten 
und ein Penfionat für Adelige folgten. Das Gymnaſium bief bald nach Binzufügung 
philoſophiſcher und theologiſcher Kurje „Llementinifche Akademie” und begann ſchon 
1565 felbjtändig zu promovieren; der Proteft der alten Karolinifchen Univerfität gegen 
die Derletung ihrer Dorrechte hatte feinen Erfolg, fo daß ſich fchlieglich die Erbitte- 
rung 1618 in einem Gewaltaft entlud: die Jefuiten wurden vertrieben, und ibre 
Güter fielen der Univerjität anheim. Aber die Jejuiten vertrieb man eben nicht um- 
gejtraft; fchon vier Jahre ſpäter hatten fie audı in Prag wieder die Oberhand ge- 
wonnen, und nun fam die Rache. 1622 wurden ihnen alle Güter und Inſignien 
der Hochſchule übergeben und die neue Jejuitenafademie „Carl-Ferdinands Univerſität“ 
genannt; der jeweilige Rektor des Jeſuitenkollegiums follte zugleich Reftor der Unit: 
verfität fein und als folder die Profefjoren ernennen. Namentlich wegen diejer 
leßteren Bejtimmung brach nun aber ein derartiger Sturm der Entrüjtung gegen die 
Iefuiten los, dag fie fich kluger Weife mit der Herrſchaft über die philoſophiſche und 
theologiſche Fakultät zufrieden gaben. Don Prag aus gründeten fie eine Reihe von 
Kolonieen in Böhmen und Mähren, darunter Olmütz (1566);. 1575 wurde das Ol-Olmüh 1573. 
müßer Jefuitengymnafium zur Univerfität erboben. Nach den Erfolgen der Kaifer- 
liben im dreifigjäbrigen Krieg folgte die Errichtung von Jefuitenfollegien und 
Jejnitengymnajien in Schlejien, jo in Breslau 1638, wo die Anjtalt im Derlaufe des Breslau. 
17. Jahrhunderts immer mehr den Charakter einer wirklichen Unwerfität gewann. 
In Innsbrud batte König $erdinand ſchon 1562 ein Jefnitenfolleg begründet, das Innsbruck. 
1606 neben den Bumanitätsfurjen auch philoſophiſche und theologiſche Dorlefungen 
eröffnete, und 1675 zur Univerſität erhoben wurde. In Steiermarf wurde zu Graz Graz 1585. 
1575 ein Jejuitenfolleg errichtet und ſchon 1585 in eme Univerfität umgewandelt. 
Auch im Nordweſten Deutſchlands gelang es den Jeſuiten fejten Fuß zu fafjen; bier 
entfalteten fie von Köln aus, auf das fie ſich hauptfächlich ftüßten, eine rege Thätig: 
feit und gründeten Kollegien in Mainz, Erfurt und Trier. In Bonn entjtand 
1675 ein Jefnitengymnafium, aus dem bundertzwanzig Jahre fpäter die Univerſität 
hervorging. In Paderborn erbielten die Jefuiten 1585 die Leitung des Gymna Paderborn. 
jiums, das 1614 zur Univerfität, aber obne mediciniiche Safultät, erboben wurde; 
ebenjo erbielten jie die Domſchulen von Münjter (1583) und Osnabrüd (1623), Münfler und 
wo jie philofophifche und theologiiche Kurje einrichteten; 1650 wurde die Osnabrüder ®snabrüch. 
Domjchule zur Afademie erhoben. 

Ende des 16. Jahrhunderts beberrichte der Iejuitenorden die aefamte Bil: 
dung des katholiſchen Klerus in Deutichland; feine Univerjitäten verbarrten noch 
immer ftreng in dem arttoteliichtbomijtiichen Kebrbetrieb. Aber ſchon im Derlaufe 
des folgenden Jahrhunderts begann jein Stern zu bleichen; fein vergeblicher Kampf 
gegen alles Neue, namentlich gegen die immer mächtiger anwachjende rationaliftifche 
Weltanſchauung trugen ihm Haß und Mißachtung ein. 
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Das ſiebzehute Jahrhundert. 


Sleifig Audiren und feiner Kant fich wehren 
bringt manchen zu hohen ehren. 
Altdorfer Stammbuchvers von 1619. 


m 17. Jahrhundert traten zu den beiden bisherigen Grundlagen der gelehrten 

7 Bildung, Chriftentum und Altertum, noch zwei andere hinzu: die Realien 

und das nationale Element. Sie verfchafften fich erft in der pädagogifchen 

£itteratur polemifch und agitatorifch Geltung, bis fie zulegt auch die Univerfitäten 

eroberten. In Deutichland freilich gelang das dem nationalen Element nur auf 

einem Umwege Zunächſt wandte fich das Intereſſe der deutfchen Bildungsanftalten 

von den alten Sprachen den lebenden Sprachen des Auslands zu, die dort bereits 

in den gebildeten Kreifen zur Dorberrichaft gelangt waren; man begann an italieni- 

fchen, fpanifchen, franzöfifchen und englischen Derfen Geſchmack zu finden, und zulett 

verjuchte man fich, im 17. Jahrhundert noch fehr fchüchtern und vereinzelt, auch in 

deutjchen Originalpoefieen, die fich anfänglich noch durchaus an den Stil der lateinifchen 

Poeme des Humanismus anlehnten. Deutjche Überfegungen der modernen romani- 

chen £itteratur erlangten aber fchon in der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine 

große Derbreitung. Die Höfe der reformierten Konfejfion, vor allem Heidelberg und 

Kajjel, vermittelten den Übergang der lateinifchen Bildung in Deutjchland jur modern- 
franzöfifchen; fie führten die franzöfifche Sprache als Umgangsiprache ein, fie fandten 

ihre Prinzen und Adeligen an die franzöfiichen Hochſchulen, damit fie fich dort Bil- 

dung und Sitten des modernen Sranfreich aneigneten. Landgraf Mori von Kaſſel 

Bas errichtete 1618 in feiner Reſidenz mit dem „collegium adelphicum Mauritianum‘* 
collegium die erſte höfiſch ⸗ moderne Bildungsanftalt Deutichlands; andere deutiche Höfe folaten, 
—— und von den Höfen aus durchdrang der neuzeitliche Geiſt nach und nach alle gebil- 
deten Kreife: zunächſt allerdings vorwiegend in franzöjiichem Gewande. Aber eben 

diejes Uberhandnehmen der modernen $remdländerei wecte auch das deutfche National- 

Gründung der gewiſſen. Schon 1617 wurde bei einer Zuſammenkunft anhaltifcher und —— 
Frucht. Fürſten nach dem Muſter der florentiniſchen „Academia della crusca“ durch den 
— Fürſten Eudwig von Anhalt die „fruchtbringende Geſellſchaft“ gegründet, deren erſter 
5weck die Erhaltung „guter und reiner deutjcher Rede” war; fie beftand ein halbes 
Jahrhundert lang und umfaßte viele Fürſten, Adelige und Gelehrte, aber feine 
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Theologen. Auch in der mathematiſch naturwiſſenſchaftlichen Emanzipation der Neu— 
zeit vom Altertum ließ Deutichland feinen Nachbarn den Dortritt, doch itellte es 


einzelne bervorragende Dertreter wie Joh. Kepler und Joachim Junaius. Kebterer — der 


begründete ſchon 1619 als Mathemaätikprofeſſor in Roſtock eine naturforſchende Ge 
fellfchaft mit dem ausdrüdlichen Swed, „Ste Wahrheit aus der Dernunft und Er: 
fabrung zu erforjchen und alle Künfte und Wiſſenſchaften, welche ſich auf die Der: 
nunft und Erfahrung jtügen, von der Sophiftit zu befreien, zu einer demonjtrativen 
Gewißheit zurüdzuführen, durch eine richtige Unterweifung fortzupflanzen, endlich durch 
glückliche Erfindungen zu vermehren.” In feinem ganzen Wirkungskreiſe ſuchte 
Jungius die Rechte des jcholaftiichen Unterrichtswejens zu bejeitigen und der induf: 
tiven Forſchung im Sinne Bacon’s und Galilei's Bahn zu breiten. Der Bumanis- 
mus fam für die Entwidlung des neuen Seitalters nicht mehr in Betracht; jeine 
legten Dertreter ftarben im erften Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts und blieben obne 
Nachfolger, da die Höfe nach lateinischen Poeten oder bumaniftifchen Prinzenerziebern 
nicht mehr verlangten. Su allem Überfluß wandte ſich jetzt auch noch eine von der 
proteftäntijchen Theologie ausgehende ertrem⸗-chriſtliche Oppoſition immer heftiger 
gegen das klaſſiſche Altertum als bevorzugtes Bildungselement, jo daß es für die 
gelebrten Kreije bald in den Bintergrund gerüdt war, als eine Raritätenfammer, 
aus der man fich gelegentlich paſſende Sächelchen zur Betrachtung und zu erbaulichem 
Dergleiche hervorjuchte. 

Für den Umſchwung, der fit damals im deutſchen Geiftesleben vollzog, 
waren namentlich die befannten pädagogischen Reformbeitrebungen des Holiteiners 
Wolfgang Ratidrius (1571--1655) und des durch ihn angeregten Mähren Joh. 
Amos Comenius (1592—1671) charafterijtiih. Beide wollten der deutjchen Mutter: 
ſprache ihr Recht verfchaffen, beide die Erlernung der alten Sprachen durch einen 
methodischen Kompendienlehrgang abfürzen. Lomenius bejtritt auch die wiljenjchaft- 
lidye und intelleftuelle Sulänglichfeit der bisherigen Lehranftalten, er beichuldigte fie, 
von dem Wejentlichen der Lehraegenftände abgelen?t zu haben. Außerdem leugnete 
er die Autorität des Altertums, eiferte als Chriſt gegen die heidnifchen Eebrer und 
verfocht die Anficht, dag in den Millenichaften nur Dernunft und Erfahrung ent- 
fcheiden könne. Ähnliche Reformideen vertraten der Poefie-, ſpäter Theologieprofefjor 
Eilbard Lubinus in Roftod (1565— 1621) und der Hamburger Prediger ). Bal— 
thafar Schupp (1610— 1661); legterer befürmwortete eifrig die mathematiſchphyſikali— 
fchen Studien und ihre praßtijche Derwertung, auch leitete er jchon zu dem nächſt— 
folgenden Seitalter über, indem er bereits der Bildung durch das praftifche Leben 
vor der Llniverfitätsgelehrjamfeit den Dorzug gab und darauf binwies, daß man 
diefe praftiijhe Bildung nirgends beſſer und ſchneller als an den fürjtenhöfen er 
werben fönne. Unter dem Einfluß dieier Männer nahm die Schäßung der Klafficität 
des lateiniichen Ausdruds wie auch die Keftüre der römischen Klaffifer an den Uni 
verfitäten jchnell ab, wenn aud die Pflege der lateinifhen Sprache noch immer den 
Müttelpunft des Studiums bildete, noch rafcher und entjchiedener wurde die Beſchäfti— 
gung mit dem Griechiſchen eingejchränft; außer dem ariechifchen Neuen Tejtament 
wurden bald nur mebr Homer und Demojftbenes aelejen. In der Theologie räumte 
die Schrifterflärung wieder der Dogmatif den Ebrenplas, ja jie war am Musgange 
des IT. Jahrhunderts von vielen Univerjitäten jchon fait ganz verſchwunden. Je 
mehr das klaſſiſche Katein und Griechiſch an Intereſſe verlor, dejto umfangreicher 
breitete jich der theologiiche und philoſophiſche Unterricht aus, daneben rüdten jetzt 
NMiatbematif und Phyſik, Geſchichte und Geographie in den gewonnenen Raum vor. 

Der dreifitajährige Krieg brachte diefe neuen Bildunasbejtrebungen zum 
Stillitand;, er lieg die deutjchen Univerjitäten teils veröden, teils in der furchtbarjten 
Weiſe verroben und verwildern. Mit dem wejtfäliichen Srieden aber brach für das 
deutiche Bildungswefen ein neues Seitalter an, unter der Ägide der höftfchen Welt. 
Die Städte und das Bürgertum, auf welche Humanismus und Reformation jidı vor- 
zugsweile geitüßt hatten, waren durch den Kriea ihrer führenden Stellung beraubt 
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worden; der hohe und niedere Adel hatte ſich zum berrfchenden Stande aufgefchwungen. 
Jetzt ahmten die Univerjitätsprofefioren in allen Äußerlichfeiten die Bofleute nach; 
nur die Theologen und die Schulmeiiter behielten die Elerifale Tracht bei, die Pro: 
feffjoren der Philofopbie, der NRedrtsgelebrjamkeit und der Medicin übernahmen die 
höfiſche Kleidung. Auch aus der Tradıt der Studenten verdrängte der ſoldatiſche 
und höfiſche Zuſchnitt der Seit vollends alles Geiftliche, fie Fleideten und geberdeten 
fich jeßt, wie wir jpäter ſehen werden, durchaus Ffavaliermäßig, 

Aller ernjtere geiftige Fortſchritt ging jetzt gleidıfalls von den Fürjtenböfen 
aus; die abfolutijtiichen Nachahmer Kudwigs XIV, hatten Gewalt über alle Kebens- 
verhältnifje ihrer Untertbanen und ftrebten als oberjte Schulherren vor allem die 
Förderung der irdischen Wohlfahrt an; der rechte Glaube und Religionsfult verlor 
dadurdh an mafgebender Wichtigkeit und mußte die Führung der Naturwiſſenſchaft 
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und den neuen Staatswijjenjchaften überlajjen. Leibniz begründete die neue theoretiſche 
Philojophie, Pufendorf die moderne Staatswillenichaft in Deutjchland; Thomaſius 
und Ebr. v. Wolf führten die Bewegung weiter, Die zurüdgedrängte Theologie 
erfuhr auch noch eine innere Schädigung durch das Aufkommen des Pietismus, der 
ih von aller theologiſchen Gelehrſamkeit abwandte und in der Erbaulichkeit eines 
reim praftiidyen Chriſtentums feine Befriedtaung ſuchte. Die imponierende politiicdhe 
und litterariſche Entwidelung des franzöfiichen Dolfes, in deſſen Abhängigkeit das 
von den Krieasjtürmen ſchwer beimaefusbte, zerſtückelte und zeriplitterte Dentichland 
geraten war, verftärfte noch die Stimmung gegen alle rückſchanende Gelehrſam— 
feit. Die franzöſiſche Sprache wurde jegt auch die Sprache des Staats und der 
Geſellſchaft; alle Einrichtungen des Nadıbarlandes, feine Livil- und Mülttärverwaltung, 
feine Sitten und Ilmganasformen wurden beaterig übernommen. Der vollendete 





höſiſche Hofmann nach franzöjiichem Schnitt wurde das Endziel des heißen Bemühens aller 
hildungsideal Gopildeten. Zu einem jolben „galanthomme“ gehörte vor allem die elegante Be: 
herrſchung der franzöſiſchen, in zweiter Linie der italienischen und lateiniichen Sprache, 
Kenntniffe in Geſchichte und Geographie, Genealogie, Heraldik und Spbraaijtif, Rechts: 
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wiſſenſchaft, Morallebre und Naturrecht, Politit und Reichsbijtorie, Mathematik, 
Phyſik. Mechanik, Architektur und Sortififationslchre, ferner die Meifterjchaft im 
Reiten, Fechten, Tanzen, Ballipielen, Jagen und Tranchieren, auch eine reipeftable 
Sertigfeit in der Malerei und Feichenkunſt fowie in der Mufif; und batte man all 
das ſich glüdllich angeeignet, jo mußte die „conduite“, die tadellofe Dertrautbeit mit 
allen Fineſſen der Tradıt und Toilette, des Komplimentierens und Diskurierens, des 
Benehmens in Salon und Dorzimmer das ſtolze Gebäude des Wiſſens frönen. Da 
die „conduite* jich nur praktiſch im weltmännifchen Derfehr erlernen lief, bildete 
eine Reife nach Sranfreich, den Niederlanden, Italien oder England den regelmäßigen 
Abſchluß des Bildungsganges, der jett bei Söhnen aus beſſerer Familie auch nicht 
mebr durch die alten Dorbereitungsichulen, jondern im elterlichen Haufe durch Hof— 
meilter und Informatoren oder durch den Beſuch einer der „NRitterafademieen“ ein: Die Rilter- 
geleitet wurde, wie jie außer in Kaffel, dejjen „Collegium Mauritianum‘ vorbildlich ahademieen. 
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war, in Lüneburg, Wolfenbüttel, Brandenburg, Berlin, Kolberg, Dildburgbaufen, 
Erlangen, Wien, Liegnitz und anderwärts erjtanden. Der gelebrte Unterricht auf 
dieſen Akademieen umfagte nicht etwa die Fakultätswiſſenſchaften, jondern nur ungefähr 
das Penjum „eines wohlbejtellten gymnasii“;, auferdem wurden an ihnen beionders 
auch ritterliche und militäriſche Spiele gepfleat. Den Ritterafademieen nabe verwandt, 
aber doch mebr den modernen Hochſchulen äbnlich waren das von dem Herzog Karl 
von Braunfchweig 1745 errichtete „Collegium Carolinum“ und die 1778 von Berzog 
Karl Eugen von Württemberg begründete und durch Schiller berühmt gewordene 
„bobe Karlsſchule“ in Stuttgart. 

Auf die Univerſitäten jelbit jab man in der zweiten Bälfte des 17. Jahr: Mißachtung der 
hunderts zunächſt mit großer Geringichäßung als auf Anjtalten berab, die jich über: Univerfitäten. 
lebt hatten. Keibniz, der ſich feine Bildung bei Hofe und in Paris acholt batte, 
wollte nichts mit ibnen zu thun baben. Erit als Thomafius an der Keipziger Uni— 
verjität der zeitgemäßen „obnpedantiicdhen“ Dent: und Lehrweiſe mit aller Energie 
Eingang zu verichaffen ſuchte, gelangten fie wieder zu öffentlichem Anſehen. Tbomafins 
war es auch, der als Privatdozent in Zeipzia 1687 Dorlejungen in deuticdyer Spradie 
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über die franzöſiſche Äberſetzung einer ſpaniſchen Jeſuitenſchrift ankündigte. Er ver— 
trat die Meinung, die Deutſchen ſollten die Franzoſen auch in der Hochhaltung der 
Mutterjprache nachabmen. Die entjegten Profejloren älterer Ordnung machten Tho— 
mafins bald genug das Derbleiben an der Leipziger Univerfität unmöglich; einen 
günftigeren Boden für feine Beftrebungen fand er an der neugegründeten Uni— 
verfität Balle. 

Der brandenburgiſch-preußiſche Staat begann nämlich im 17. Jahrhundert 
nicht nur politiich, fondern auch in der Förderung des geiſtigen Sortichritts die Führer: 
fchaft zu übernebmen. Der große Kurfürjt hatte ſchon 1654 die Univerfität Duis- 
burg gegründet, die als Dermittlerin der modernen niederländischen und franzöfifchen 
Bildung von Bedeutung war, und auch an der Univerſität zu Sranffurt a. ®. be» 
günftigte er mit aller Entichtedenbeit die neueren Beitrebungen. Er war es, der den 
angefeindeten Pufendorf als Biftoriographen nach Berlin rief, auch die Begründung 
der Berliner Bibliotbet ift befanntlich fein Werk. 1667 unterzeichnete er den Plan 
des jchwedifchen Slüchtlinas Skytte zu einer internationalen wifjenjchaftlihen Sentral- 
anftalt in der Marf Brandenburg (man dadıte an Tangermünde), die zugleich eine 
univerjelle Hochſchule werden ſollte; die Freunde der freiheit und der Wiſſenſchaften 
aller Länder und chriftlihen Konfeifionen jollten die Einladung erhalten, ſich an 
ihrem. Sie niederzulafjen. Bier blieb es nun freilich beim bloßen Entwurfe. Aber 
auch $riedrich L nahm angefeindete Dorfämpfer der neuen Geiftesrichtung in Branden- 
burg auf, und 1694 errichtete er die Univerfität Halle, 1700 die Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Berlin, deren erjter Präfident Leibniz wurde. 

Thomajius war fchon 1690 nadı Halle aefommen, wo er bald darauf zum 
brandenburgifchen Gebeimen Rat ernannt und gleidyzeitig zur Eröffnung von Vor— 
lfefungen ermuntert wurde. Der jtarfe Bejud der legteren gab unmittelbar Deran- 
laffung zu der Univerjitätsgründung, nachdem 1695 für eine ſolche auch ein kaiſer— 
liches Privileg erlangt worden war. Don auswärts wurden für die neue Hochſchule 
gewonnen der berühmte Wittenberger Jurift Sam. Stryf, die Erfurter Theologen 
Srande und Breitbaupt, der Coburger Philofopb Buddeus und der Mierjeburger 
Philolog Lellarius, dazu famen noch Sr. Hoffmann und G. E. Stabl, ein bedeuten: 
der Mediziner und ein bervorragender NMaturforicher. Thomaſius und der Pietift 
$rande, beide moderne Praftifer, gaben der jungen Univerfität den enticheidenden 
Charakter; unter den Gegnern ging bald der Spruch um: „Halam tendis aut pietista 
aut atheista reversurus.“ Das Cellarius anvertraute humaniſtiſch-philologiſche 
Studium batte wenig Glück an der Halliihen Hochſchule; man juchte ibm 1697 duch 
die Begründung eines „collegium elegantioris litteraturae“ aufzuhelfen, womit 


philologiihedas erjte pbilologische Seminar geichaffen war, Auch diefe Maßregel nüste aber 
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nicht viel, da der Geift der Heit den klaſſiſchen Studien mwiderjtrebte. 

Am deutichen Morden wurde von Berjog Chriftian Albrecht 1665 zu Kiel 
eine neue Hochſchule gegründet. Bier lehrte der Juriſt 5. Rachel, einer der erften 
Dertreter des modernen Natur und Pölferrechts, und der durch jeinen 1682 er 
jchtenenen „Unterricht von der deutjchen Sprache und Poeſie“ und feinen „Polyhistor 
literarius philosophicus et practicus‘ (Kübed 1688) befannte Eloquenz- und Poejie- 
profefjor D. 6. Morbof. Don anderen Profeſſuren umfaßte die pbilojophifche 
Safultät in Kiel damals noch Logik und Mietaphvfif, Moral, Politit, Mathematik, 
Phyſik, Griechiſch, Geſchichte und moderne Sprachen. 

Straßburg batte jih, wie ſchon erwähnt, 1621 zur wirflichen Univerſität 
aufgeſchwungen; bier jeßte bereits Mattb. Berneager * 1640) den modernen Sort: 
jchritt der biltoriichen und matbematiischen Wiſſenſchaften durch. 

In Keipzia, das für Deutichland der Mittelpunft des gelehrten Derfebrs 
und des Buchbandels geworden war, blieben während des 17. Jahrhunderts die 
Dertreter des Alten an der Univerfität noch im Dorteil, wie wir an dem Beifpiel 
des Thomaſius geſehen haben; außer ibm wurde auch $rande von der hochſchule 
vertrieben, und Pufendorfs Schriften wurden verboten, Erſt als die bartnädiajten 
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Vorkämpfer der alten Anſchauungen in den legten Jahren des Süculums das Seit 
liche aejegnet hatten, fonnte auch die Leipziger Univerjität ſich der Modernijterung 
nicht länger verjchliegen. 
Die Wittenberger Hochſchule wehrte im 17. Jabrbundert als Büterin der Miltenberg. 


Feſtmahl bei Einweihung der Univerfität Klel 1665. 
(Aus; Torquatus a Frangipani, Inauguratio Academiac Kiloniac.) 








cathedra Lutheri und der reinen Echre alle Neuerungen von jih ab, und wies 
auch noch bis geaen Ende des 18, Jahrbunderts jtandbaft die neue Philoſophie zu: 
rüf, Auch an anderen Univerjitäten, wie Jena und Tübingen, volljoa ſich die 
YUmgejtaltung im modernen Sinne erjt mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts, Am 
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längjten widerftrebten den Meuerungen die katholiſchen Univerjitäten; bier erfolgte die 
Modernijierung erft viel fpäter. 

Ehe wir nun wieder ein Bild des Studentenlebens zu geben verjuchen, wie es 
fih in dem etwa durch die Jahre 1600 und 1740 abgegrenzten Seitalter darjtellte, 
müjjen wir die Schilderung eines 
————— TI EEE ſtudentiſchen Brauches nachholen, 
Pi — se — — — der ſchon an den mittelalterlichen 

ERNE ANORSE Univerjitäten eine große Rolle fpielte 
und im 17, Jabrhundert ausartete, 
um dann nach jähem Niedergang 
in den erjten Jahrzehnten des 18. 
Jahrhunderts ganz zu verjchmwin: 
den. Es war dies die Sitte der jo: 
genannten „Depojfition”“, d. h. der 
Säuberung des die Univerjität 
beziebenden Nenlings von aller 

„Bacchbanten” Barbarei durch eine 
fvmbolifche Leremonie voll derber 
Phantajtif. 

Die Depofition wurzelte wie 
die ceremonielle Erteilung der aka: 
demischen Grade zunächſt im mittel: 
alterlidien Sunftweien, das ja 
gleichfalls den Kebrling durch feier- 
Iihe Kosiprebung zum Gejellen 
madhte; ihre Spur läßt jich aber 

R ö nodı viel weiter zurüdf verfolgen, 

„ Depoftionsjcenen des 16. Jahthunderto. man denfe an die Aufnahmege— 
(Aus dem Carmen heroieom det ——— autore Friederico 2 , — FR: = 

idebrando, Erfordi et Wittenbergae 1578.) bräuche auf den atbenifchen So: 
phiſtenſchulen des +. Jahrhunderts 
n. [br., auf den Rechtsichulen 
Juſtinians, auf den Rhetorenſchulen 
der jpäteren Römerzeit und an das 
Dorbild des Flöiterlichen Noviziates. 
Anfänge der Univerjitätsdepofition 
ſelbſt laſſen fich ſchon für die erjten 
Jahrzehnte des 14. Jahrhunderts 
an den franzöfiichen Hochſchulen 
nachweiſen. Die organifatoriiche 
Derwandtichaft der „Nationen“ mit 
den Hilden leate den neu anfom- 
menden Studenten als beinabe jelbit- 
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eines Eintrittsgeldes auf, das an— 
fanas von den Unterabteilungen der 
„Nationen“, den „Provinzen“, bald 
aber von den „Nationen“ jelbit er 
hoben wurde. Die Neulinge biegen 
hier bejani oder bejauni, das 
Eintrittsgeld bejanium oder be- 
jaunium, der Zuſtand der Neulinge bis zur Aufnahme in die Nation bejania oder 
bejanitas. Ms Me Burſen anffamen, übernabmen der magister regens und die 
Eomburjalen den Anſpruch auf das bejanium; gleidyzeitig wurden Derationen der Men 
Inge allaemem üblich, Die aber häufig zu Erpreſſungen des bejfanium mißbraucht und 
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daher ſchon früb mit afademiichen Strafen verfolgt wurden. Im Anfchlug an die 
Derationen fand währſcheinlich ſchon damals eine Aufnabmeceremonie, ſicher aber 
eine feierlide Waſchung ftatt, in Nachahmung des chrütlichen Taufafts. Noch im 
14. Jabrhundert entwidelte jich der Begriff der bejania oder bejanitas, der erjt 
einfachdie Unreife der Neulingsichaft 
bezeichnet hatte, inroberer undffurri: 
lerer Ausgeſtaltung zu der perächt: 
lichen, „ſtinkenden“ beanitas, von 
welcher der elende „Bean“ jo fdmell 
wie möglich befreit werden muß. 
Die Sabel vom üblen Geruche der 
Beanen jtammt wohl von den 
Bandwerfern, die in dem uralten 
„Compagnonnage“ ihre New 
linge als „boucs“* bezeichneten 
und fie mit Rufen wie „a la porte 
la bete puante!“ aus ihrem Kreife 
jagten. 

Ohne Sweifel baben fchon die 
eriten deutichen Univerſitäten den 
Depofitionsbrauh — um einen 
officiellen Akt bandelte es jich da: 
mals noch nicht — einfach von der 
Parijer UIniverjität mit übernommen, 
feine jpätere officielle Unsgejtaltung 
war aber ihr eigenes Werf. Die 
Wiener Statuten von 15854 und die — 

Kölner von 1392 wandten ſich u. a. j Depojitionsjeenen der I6. Zahrhundetts. 
(Aus dem Carmen heroicum de typo depositionis, autore Friedericn 
auch gegen die Beanenverierung, Widebrando. Erfordi et Wittenbergar 1578) 
auaenicheinlich aus demjelben 
Grunde wie die franzöfifchen Uni— 
verfitäten. Der Ausdruf „depo- 
sitio“* erjcheint zum erjten Mal in 
den Statuten der Univerfität Erfurt 
vom Jabre 1447. Vach dieſen 
jollten die Burſenrektoren fchwören, 
„a beano pro beanii ipsius de- 
positione non plus tertia parte 
floreni Renensis exigere et exigi 
permittere, licentia ad majus 
exponendum (exposcendum?) a 
Rectore Universitatis ct secreto 
concilio non obtenta.“ Aus der 
Stelle gebt bervor, daß der Braudı 
fih an den Burjen der deutichen 
Univerjitäten bereits eingebürgert 
hatte und von den legteren als 
Einnahmequelle für den Burfen: 
reftor geduldet wurde. In Beidel: 
berg eriheint die Depojition zu: 
erjt in der Matrifel vom 17T. Juli 1454, wo ces heigt: „Rupertus, Alberthus, 
Johannes, Fratres, duces Bayariae, com. palat. filii principis illustrissimi 
ducis Ottonis deposuerunt beanium.* Da aber dieje Bemerkung in der Ma— 
trifel bis 1552 feinem anderen Studentennamen beiaefügt iſt, batte die Depofitton 
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damals offenbar nod nicht den Ebarafter eines officiellen Univerſitätsaktes. Die 
Art der Deration, welche die Beane damals in Heidelbera zu erdulden batten, ver: 
anjchaulicht das Derbot der Artitenfafultät vom 15. Juli 1466, „ne aliquis quem- 
quam beanorum ad cantandum Salve compellat aut cum stercoribus 
proiciat, sub pena retardationis"* (bei Strafe der Zurüditellung vom Eramen). 
Auch in Tübingen mußten nach den Statuten von 1466 die Burfenreftoren einen auf 
die Depofitionsgelder bezüglidten Eid ableaen, der fajt wörtlich der erwähnten Er: 
furter Beſtimmung gleidtt. Eine ausführliche Beichreibung der vorreformatorifchen 
Depofition in Deutichland findet fich wm dem „Manuale scholarium“* (um 1480), 
das ın typiicher Dialoaform das Heidelberger Studentenleben jener Seit vorführt. 
Im erften Kapitel des Manuale jtellt fi der nenangefommene „discipulus® — 
auch „puer“ wird er im Laufe des Geſprächs tituliert dem Burjenreftor mit 
der Bitte vor, er möge ibn vom beanium abjolvieren. Der Burienreftor befragt 
ibn über jeine Dermögensverhältnifie und begleitet ihn zum Eramen und zur Inti— 
tulation. Dann fährt er fort: „Nunc inscriptus es in matriculam; ubi deposi- 
tionem beanii habere existimas?* Es wird beſchloſſen, dag der Depofitionsaft 
und die ibm folgende collatio in der großen Stube der Burje unter Beiztebung von 
drei Magiftern, zwei Baccalarien und einer Anzahl von Burfalen vor fic geben 
folle, worauf der Burfenreftor dem Beanen Mut einipridt. Das zweite Kapitel 
jpielt in der aroßen Burfenjtube Man bat jich verjammelt und der Bean jigt in 
tierifcher Derfleidung mit Hörnern und langen Eberzäbmen im Hintergrund Zwei 
ältere Tomburjalen, Lamillus und Bartboldus, treten ein; erjterer bält entſetzt inne 
und ruft: „quis hic est foetor, qui locum illum inficit? Proh rem indignam! 
aut cadaver erat hic putrescens aut hircus omnibus bestiis immundior. Op— 
timi magistri virique praestantissimi, quomodo in hoc foetore sedere potes- 
tis?“ Schleuniaft will er wieder in's Sreie bmaus, aber Bartholdus beweat ibn, 
lieber die Urſache des Geftanfs ausfindig zu machen. So finden die Beiden das Un: 
tier und erfennen es als einen Bean. Sie äußern erjt ihren Schrefen über das ge 
fährliche und greuliche Ausſehen des Eindringlings: „haec bestia cornigera est, 
aures habens bovis instar, ex utroque mente se dentes extendunt, quibus 
morsum ceu porcus silvestris minatur, nasus curvus ad noctuae rostri simi- 
litudinem, oculi rubei lippique furorem minantes. Vae huic, quem arripiat!“ 
Bartholdus entichliegt jih endlich, das Monſtrum anzureden, er glaubt in dem Bean 
einen Landsmann (conterraneus) zu erfennen und fordert ibn auf, ihm die Hand 
zu reichen, weit jie aber wegen der angeblich langen und fcharfen Nägel zurüd. 
Lamillus bietet dem Bean ein Glas Wein zum Croft, entjiebt es ibm aber wieder 
unter Schimpfreden. Jetzt treten dem gefränften Neuling ſchon die Thränen in die 
Augen; er wird dafür als Mutterföhnchen verböhnt und mit weiteren Schimpfworten 
überſchüttet: „O beane, o asine, o foetide hirce, o olens capra, o bufo, o 
cifra, o figura nihili, o tu omnino nihil!*“ In feines Nichts durchbohrendem Ge— 
fühl fit der Eingefchüchterte ftumm da. et beichliegt man, den Bean „ab ista 
deformitate absolvere ac demum laudabili studentium adjungere consortio.“ 
Camillus ſoll dabei als Arzt behilflich jein: „Nosti probe, qui bachantibus in- 
saniamque habentibus cornua deponantur ac postea dentes illi eruantur. 
Aures vero, quemadmodum cultellis fieri consuetum est, abbreviantur, cali- 
ginem oculorum amovemus. Et cerne pilos illos de naso progredientes! fac 
in primis extrahas. Sed laboriosum erit tam longam tamque horrendam 
barbam tondere; cum vero tibi rallum sit acutissimum, lignis de quer- 
cinis factum, elaborate eum exornabis,. Tum scelera sua confitetur. 
Postremo a magistris venerabilibus a foetore illo deponetur copuleturque 
consortio nostro.“ Kamillus eilt fort, um die Initrumente und eine Salbe zu 
holen, während Bartboldus inzwifchen den Bean wieder zu tröften verfucht. Bierauf 
werden die „dura et inveterata cornua* mit einer Säge abgenommen und mit 
einer Sabnzjange (dentale) die Eberjähne gerifien. Bartboldus reicht ein Beden 
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mit Waſſer, welch lesteres unappetitlicher Weile mit Kräutern aus dem Garten, 
„ubi cloaca exitum habet,* aewürjt it. Dann wird dem Bean mit dem hölzernen 
rallum der Bart abaenommen, wobei er angeblich unwobl wird und eine Salbe 
gebrauchen muß „extorsa ex fabis hircorum, et aqua, destillata e fimo vir- 
gineo, condita floribus, qui crescunt noctis tempore mediae, cum diurno 
cursu mulsum portarunt rustici;* and Pillen aus dem Ochjenftall kommen zur 
Anwendung, und der Bean wird noch obendrein durch den Dorjchlag geängitigt, ihn 
zur Erbolung eine Seit lang in der Burjenfloafe aufzubängen, deren Duft Beilfräfte 
beige. Aber dem Patienten jcheint es troß aller ärztlichen Bemühungen immer 
fchlechter zu geben; darum legt Bartboldus das superlicium (Beichthemd) an, um 
ihm die Beichte abzunehmen, wobei ji der Bean der verichiedenften Sünden, 
namentlich auch ferueller, jdmldig bekennen muß. Zuletzt wird ihm als Buße für 
jeine $reveltbaten und den entjeglichen Geſtank, den er verbreitet bat, die Bewirtung der 
Magifter, des Arztes und des Beidytvaters durch eine „largissima coena“ auferlegt, 
auch „vinum melius“ dürfe dabei nicht feblen. Bierauf wird der Bean zum Burjen- 
reftor geführt, der ihm die Abjolution erteilt. Wie die legtere vorgenommen wurde, 
geht aus dem Tert des Manuale leider nicht hervor; es beißt dort nur noch, daf 
nach erfolgter Depofition die ganze Derfammlung den neuen Studenten mit dem Rufe 
„proficiat vobis“ umringte, worauf es an’s Schmaufen und Sechen ging. Auch 
das „Monopolium der Schweinezunft”“ des Erfurter Magifters Job. Schram vom 
Jahre 1494 entbält Mitteilungen über die vorreformatorifche deutjche Depofition, die 
in allem Weſentlichen mit der Daritellung des „Manuale* übereinjtimmen. 

Bemerkenswert ift, dag im „Manuale* der Bean während des ganzen 
Depojitionsaftes als „Joannes“* angeredet wird. Dieje Eigentümlichfeit hatte jeden- 
falls ihren Grund auch wieder in einer jcherzbaften Anlehnung an den Taufaft der 
römiſch⸗ katholiſchen Kirche, bei dem die Formel „laetare Johannes, ut sis in 
perpetua Dei misericordia* üblidy war. Der Spottname beanus, früber bejanus 
oder bejaunus, ift wahrjcheinlih auf den franzöfifcen Ausdruf bec jaune, Gelb- 
ſchnabel, zurüdzuführen; eine jcherzbafte Definition des Wortes findet fich ſchon in 
dem 1600 erfchienenen „Cornelius relegatus“ des Wichgrev mit dem Akroſtichon: 
„Beanus est asinus nesciens vitam studiosorum‘“, 

As nun unter dem Einflufje des Humanismus die Burjen verfümmerten Die Depofition 
und von den Scholaren verlaffen wurden, erbob fich die frage, was mit der bisher als ofhcieller 
in ibnen geduldeten Depofitionsfitte geicheben jollte, an der auch die Studenten des Univerſilalsakl. 
Depoſitionsſchmauſes halber feſthalten wollten. Die deutſchen Hochſchulen löſten das 
Problem dahin, daß fie im 16. Jahrhundert nach und nach den Brauch ſelbſt über: 
nahmen und zu emem officiellen Untiverfitätsaft erhoben, wobei jett oft die 
Eltern oder nächſten Derwandten der Beanen gegenwärtig waren, ein bejonders dazu 
aufgejtellter „Depofitor” die Depofition vornahm und der Dekan der philoſophiſchen 
Fakultät meiſt unter Einfügung eines kurzen Eramens die ernfthafte Schlugceremonie 
der „Abſolution“ bejorate. So hatte in Prag die Depofition ſchon 1528 offtciellen 
Charakter. Sie fand dort regelmäßig im Auguft ftatt; eine aus dem Jahre 1560 
erbaltene Schilderung in Dialogform von Jacob Pontanus zeigt, daß die Beane bier 
durch ein grave edictum Bedelli nach der Erefutionsjtätte citiert wurden. Die 
jüngeren Studenten (pueri) trieben mit dem Bean allen möglichen Schabernad, was 
fie „participia* nannten; bierauf mußte er ſich auf den Boden legen und wurde 
mit Säge, Beil, Hobel und Art nach der Schnur wie ein Simmerbalfen bearbeitet, 
auch wufch man ihm den Kopf, rajierte und kämmte ibn in der derbiten Weife. 
Auch in Wittenberg beitand zu Kutbers Zeit die Depojition bereits als offtcieller 
Univerjitätsatt; Lutber jelbit hat als Dekan viele Beanen, wenn fie die Hörner Luiher und die 
deponiert hatten und als Abjolvenden ibm zugeführt wurden, geprüft und in die Depoſilion. 
Studentenſchaft aufgenommen. Mehrere der ermahnenden und betrachtenden An— 
ſprachen, die er bei dieſer Gelegenheit zu balten liebte, find uns überliefert; die 
charakteriſtiſchſte und ſinnigſte möge bier Plat finden: „Diefe gegenwärtige Demütt- 
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gung und Depoſition iſt nichts weiter, Knabe, als der Anfang jener Depoſitionen, 
welche für dich das ganze Leben bindurdy bleiben. Bier jet dir ein geringer Menſch 
für eine halbe Stunde Hörner auf und verjpottet dich. Aber glaube mir, es kommt 
noch weit ärger. Der nächte Depofitor, der dich täglich deponiert, wird dein Prü- 
ceptor oder Magifter jein und wird alles, was an dir in Sitte und Glauben bäuriſch 
ift, abbauen, nicht mit einem Schlage oder Bieb, jondern durch häufige und viele, 
bis er dich ein wenig zugejtußgt hat und dich dem Pajtor oder Prediger überaiebt. 
Der wird nun auch, jo viel er fann, bei dir verjuchen, aus einem Gottlofen einen 
Srommen zu machen und zu fejtigen. Auf diejen folgt nun Rektor und Konzil, „die 
werden dich, wenn du anbältjt, nichtsmugig zu fein, noch bärter anfajjen. Bijt du 
zunächſt über dieſe Depofitionen weg und ein wenig geübt, dann gebit du zu 
wichtigeren über, das heift, du nimmſt wohl eine Sattin, die nach ihrer Weife dich 

















Depofitionsfcene des 17. Jabrbunderts, 
(Aus dem Speculum Cornelianum des Job. von der Hepden, Ztrafiburg 1608.) 


immer deponiert, bis jie dich janftmütiaer macht, um nicht davon zu reden, wie viele 
Depofitionen du merken wirjt, wenn du zu Ämtern und Dienjten in Staat und Kirche 
herangezogen wirft. Guter Gott, wie viel Schwierigfeit und Berzeleid, was alles du 
für eine Art der Depofition balten maajt, mußt du da durchmachen! Bauern, Ritter, 
Bürger, ja deine Diener und Untergebenen werden dir überaenug Hörner auflegen. 
Bit du dabin aefommen, jo ſagſt du wohl: Ja ja, zu Wittenberg bub mein De: 
pontertwerden an, und nun dauert es das ganze Leben bindurd.“ In einer anderen 
Abjolutionsrede Lutbers wird bereits die Darreichuna von Salz und Dein an den 
neuen Studenten erwähnt, die für den feierlichen Schlufaft der Depofition jpäter 
allgemein üblich wurde und ibr Dorbild wohl in der den alten firchlichen Taufaft 
einleitenden Darbietung des „Salzes der Weisheit“ und der Salbung des Täuflings 
mit Chryſam batte, während die derbphbantajtiichhen Scenen der Depofition jelbjt genau 
dem Erorcismus entſprachen, der regelmäßig jener kirchlichen Handlung vorangıng. 

In Leipzig, wo jich die Burfen jebr lange erhielten, blieb die Depofition 
noch bis 1551 deren Privatiache, noch länaer bejtand die ältere Depofition in Heidel— 
berg. Bier bejtätiate 1555 die Univerjitätsreform Ottbeinrichs den Burjen das Recht 
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der Depofition, die aber einem gemeinfamen Depojitor anvertraut war; auch die 
Reform von 1580 verwies fie noch in die „contubernia“ und das paedagogium. 
1588 wurde fie abgeichafft, tauchte aber bald von neuem auf. Ebenfo war fie in 
Tübingen nach 1556 Sache des Contuberniums. In Jena, wo es von Anbeginn 
feine Burjen im alten Sinne mebr gab, erjdrien die Depofition fogleich als Univerfitäts- 
aft. 1548 jchrieben die Profefloren Stigel und Striegel an die Söhne Johann 
Sriedrichs: da mehrere Studierende noch nicht auf freien Schulen geweſen feien und 
Durch die mit einer Antrittsprüfung verbundene fogenannte Depofition förmlich auf: 
genommen zu werden wünſchten, möge diefe Sitte gleichfalls eingeführt werden, da: 
mit man nicht glaube, Jena jei feine rechte Hochſchule; doch folle dies alles 
obne die Gebühren gejchehen, die auf anderen Hochſchulen hergebradit jeien. Offenbar 
wollte man durd die foftenfreie Depofition Studenten nadı Jena loden. Dieje wurde 
denn auch alsbald eingeführt und als Depofitor der famulus communis beitellt. 
Jn den neuen Statuten von 1558 be: 
hbauptete die Depofition ihren Plaß als 
„eyne frey und ungefehrliche Ceremonia.” 
Die den Depofitionsaft bildenden Ge: 
bräuche zeigten an den verjcdriedenen Uni— 
verjitäten mancherlei Dartanten. So wurden 
um 1578 an der Erfurter Univerſität 
nach einem, mit den oben (5. 44 f.) wieder: 
gegebenen Holzjdmitten illuftrierten Gedichte 
von F. Widebrand als Depofitionswerfjeuge 
gebraucht: 
„Serra, dolabra, bidens, dens, clava, novacula, 
pecten, 
Cum terebra tornus, cum lima malleus, incus, 


Rastraque cum rostris, cum furca et forcipe 
forfex“. 


Die Rojtoder Depofitionsbräuche um 
1600 veranjchaulicht Wichgrevs „Cornelius 
relegatus“ in der zweiten Scene des zweiten 
Altes. Bier werden die Beanen erjt zum Hohn 
mit „domine, #Öptz, Adonai, Jundere” 
angeredet, um gleich darauf in den gröbjten 
Ausdrücden bejchimpft zu werden; fie müffen 
eine Singprobe ablegen, der Depofitor Leipziger Depofitionswerkzeuge, 
wäjcht ihnen die Köpfe und vertreibt ihnen (Aus: ‚friedberg, dir Univerität Leipzig.) 
die verbublte bacchantifche Sinnesart durch 
eine efelbafte Arznei, In Altdorf mußten 1656 die Beanen bei der Depofition, wie 
der Nürnberger „Spruchſprecher“ Wilbelm Weber in einem Poem überlieferte, ibre 
Börner „ablaufen“, indem fie, mit dem Hörnerhut bedeckt, vorgeftredten Kopfes 
gegen eine Thüre des Saales rannten, die dann aufiprang, jo daß fie hbinausjtürzten 
und dabei die Hörner verloren. Eine Jenenfer Depofition von 1657 bat uns der 
Depofitor Dalentin Hoffmann in jeiner Schrift „Laus depositionis beanorum‘“ 
geichildert, die als Marterwertjeuge „dolabra, dens, bidens, novacula, pecten, 
rastra, rostra, forfex‘ und „forceps“* aufführt. In Straßburg folgten 1664 
die Beanen dem verlarpoten Depofitor im Gänſemarſch in den Depofitionsjaal; bier 
wurden ihnen u. a. die Haare abgeſchnitten, Bärte angemalt, die Ohren mit einem 
riefigen Ohrlöffel gereimigt und die Nägel gefeilt. Die Hörner wurden ihnen mit 
dem Beil abgehauen; dann mußten fi die Beanen auf den Boden ftredfen, und 
der Depofitor hieß diejenigen von ihnen aufftehen, die ſich nun fchon als Studenten 
fühlten; wer eingebildet genug war, der Aufforderung Folge zu leiten, wurde mit 
dem Plumpſack geprügelt. Dierauf tete der Depofitor alle Beane in den großen 
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„Schülerſack“ und maß jie mit dem Sirfel und der Meßrute; endlich ließ er jie um 
ihr Leben würfeln. Nach erfolgter Depofition bejchenften jie den Depofitor und 
fielen vor dem Defan auf die Knie, der fie mit Salz und Wein zu Studenten weibte. 
In Giegen wurde um 1690 die Depofition nach der Schilderung des Depojfitors 
Dalentini mit einer Anſprache des Depofitors eröffnet. Bierauf mußten die Beanen 
jelbjt die Werkzeuge in den Saal jchleppen; wenn fie dabei gar nicht oder zu derb 
an die Saalthüre Flopften, wurden fie wieder binausgejagt, „bis fie darmit böfflicher 
verfubren.“ Auch bier mußten die angeblich zum Tode verurteilten Beanen um 
ibr £eben würfeln; außerdem lieg man jie auch noch mit bölzernen Säbeln fechten. 

Eine aus der Studentenjchaft hervor— 
©  gegangene jeltene Schrift vom Jahre 1632: 
„Quaestio status de jure et natura 
Beanorum“ zeigt deutlich den Anteil, den 
die Landsleute der Beanen an dem 
Depofitionsaft nabmen und aus dem jich 
unmittelbar der berüchtigte Pennalismus 
des 17. Jahrhunderts entwidelte. Der 
regelmäßige Derlauf der Depofition ſtellt 
fih nach diefer Quelle um jene Seit 
folgendermaßen dar. Der Bean meldete 
ſich zunächjt bei feiner Wation, d. h. erjt bei 
einigen Kandsleuten, apud conterraneos, 
welche die Sache vor ihre Landsmannschaft 
— „compagnia“, wie jeit 1556 auch die 
Hilden genannt wurden — bradıten. Die 
£andsmannichaft verſprach dem DBeanen, 
ibn von den Hörnern zu befreien, weil das 
ein gutes Werf jei; jie prüfte die Perſo— 
nalien des Ajpiranten und benadhrichtigte 
den Depojfitor, der nunmehr die Zeit des 
Depofitionsaftes feſtſetzte. Sur bejtimmten 
Stunde verfammelten fich die Landsleute 
und der Depofitor auf irgend einer Stube, 
wohin auch der Bean citiert wurde; legterer 
wurde beglückwünſcht, worauf der Depojitor 
(domitor cornutorum monstrorum, pater 
beanorum), meift ein alter Student, jpäter 
aewöhnlich der Pedell, der „die Naſe eines 





TR — ermtuneatb * mt urfine fordib, unoucs. 
additur hc rhanık, bina — —— 


Ichfevgl: dır- die hand! um dar —— Rhinoceros oder eines Jagdhundes“ hatte, 
D, was red hal gi ea? ihnen folk ardeiten. feinem Zögling die Mutterpfennige für Bier 
und Wein abjuliften verftand und ihm 

Das ‚feilen der Hände, empfabl, für alle Sälle jein Teftament zu 


(Aus: Aubry, Ritus depositionis, Argentorati 1666.) machen und darin jeden der Anmwejenden 

zu bedenten. Der Bean ging gewöhnlich 
anf den vermeintlichen Scherz ein, um nachträglich erfahren zu müſſen, daß er beim 
Wort gebalten wurde. In Anerfennung feiner Bereitwilligteit wurde er nun von 
dem Depofitor mit einem hölzernen Balsband, einer friihen Ochfenbaut und Narren: 
abzeichen geſchmückt, worauf er fein Geſicht fchwärzen und mit wüſtem Geſchrei 
durch die Gaſſen nach dem zur Depofition bejtimmten Saal laufen mußte, um dort 
hinter dem Ofen feinen Plaß einzunehmen Die Schar der Landsleute folgte ihm 
unter der Führung des Depofitors, der beim Eintritt in den Saal erjt aus dem 
Schaß feiner angeblichen Erfahrungen allerlei derbe Poſſen von der Keichtgläubigfeit 
der Beanen, von ihren Untugenden und efelbaften Eigenjchaften zum Beften gab. 
Bieran jchloß ſich dann die Entdedungsicene, ähnlich der oben (5. 46) geichilderten; 
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der Depofitor padte fein Opfer bei den Ohren und der Vaſe und fchleppte es in 
den Dordergrund, unter Ohrfeigen, Stößen und Püffen. Dann befahl er dem Gemif- 
handelten, einen fchweren Korb, der draußen hinter der Thüre bereit jtand, hereinzu- 
tragen, und holte daraus hervor: 

Säge und Pide und Zahn, Kamm, Kade, Knüttel und Meſſer, 

Meigel und Bohrer —* und Feile und Kammer und Ambos, 

Karfte mit Sticheln dabei, und Gabeln und Zwingen umd Zangen." 

Eines nach dem andern hielt er hoch empor, mit jchaurigem Patbos jeine 
Beftimmung jchildernd; dann wies er den Beanen an, ſich rücdlıngs auf den Boden 
zu jtreden und regungslos wie ein Toter 
liegen zu bleiben. Die Landsleute um: 
ringten den Deponenden, goffen erjt wett: 
eifernd ihren Spott über ibn aus und fangen 
dann das „Depofitionslied“, deſſen erite, 
wenig tröftliche Strophe lautete: 

„Beanus iste sordidus, 

Spectandus altis cornibus, 

Ut sit novus Scholasticus 

Providerit se sumtibus.“ 
Gleichzeitig begann der Depojitor feine 
badende, feilende, hobelnde, alättende, 
ftemmende und meißelnde Arbeit. Ächzte 
und jtöhnte der Üperierte, jo warf man 
ihm raffinierte Beuchelei vor, wie er jie 
von der Schule her gewohnt fei; leiftete er 
etwa gar MWiderjtand, jo durfte der De 
pofitor nach Belieben alles mit ihm machen, 
was feine bleibende Narbe zurüdlief. Den 
Beichluß bildete das Abiprengen der Hör- 
ner. Taumelnd erhob fich der Befreite; 
aber jett wurde in feinem Geficht noch 
Shmug und Staub entdedt: da Fonnte 
nur die „Wunderſeife“ aus Kohle und 
Wagenichmiere helfen; zugleich wurden 
ihm mit einem hölzernen Scheermeijer die 
angeblich vorhandenen Borſten wegrajiert. 
Bierauf goß man ihm aus einem Eimer ——— ————— 
Waſſer über den Kopf, rieb ihm das wunde Denti frangı Euluntale awere supie 
Geficht mit raubem Sadleinen troden und h * 
kämmte ihn mit einer Art Schabeiſen. War — — — Da eher 
der Bean jo ins Mlanierliche überjegt, jo . 2 — a 
rief ihm der Depofitor zum „Eramen“, ließ Das Auszieben des Bachantenzahns. 
ihn erplicieren und ffandieren und wußte (Aus: Aubry, Ritus depositionis, Argentorati 1666.) 
es Dabei jo einzurichten, daß dem Derwirrten 
jede Antwort mißlang und wieder eine Prügelitrafe erfolgen fonnte. Endlich follte 
der gänzlich unwiſſende Tropf zeigen, daf er wenigitens jchreiben gelernt habe. 
Man bradıte ihm Schreibzeug; aber fiehe da! er konnte nicht einmal den — einge 
leimten — Pfropfen aus dem Tintenfaß löfen! Allgemeines Hohngelächter und entrüjtete 
Rufe erfchollen, während der Gefoppte gewöhnlich in verdrofjenem Schweigen verharrte, 
Wahrjcheinlich fiel ibm überhaupt das Sprechen ſchwer ? Man fchaute ihm in den Mund 
und entdecte angeblich den großmächtigen „Bacchantenzahn“, deſſen Entfernung noch 
vergejien war. Schnell fette man den Bean auf einen zweibeinigen Operationsftuhl, 
der erjt mehrmals mit ihm umftel, bieg ihn den Mund recht weit aufjperren und riß 
ihm den jtörenden Zahn mit der größten der vorhandenen Sangen, wobei man 
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natürlich den Stuhl famt dem Beanen wieder umfallen ließ und der Depofitor den 
angeblidy gerifjenen Hahn in Geftalt einer langwurzeligen Rübe vormwies; dann ftopfte 
er in die „Fahnlücke“ trodfene Holzaſche. Während der ganzen Sahnoperation durch: 
fuchten mehrere von den Kandsleuten das abgelegte Gewand des Beanen nadı etwa 
verborgenen Wertjachen, die dann in den Befit der Lompagnie übergingen; fand 
fih dabei ein rübrender Brief der Mutter, jo wurde er unter lautem Balloh vor: 
gelefen. Hatte der Bean all das überftanden, jo mußte er ſich vor dem Depofitor 
auf die Kniee werfen und befennen, daß er jterben wolle „Wie milljt du jterben “ 
fraate ihn diefer. „Wie ein Bacchant." — „Und wie willft du auferfteben?” — „Wie 
ein novellus Studiosus.“ Jetzt fcharten ſich die Landsleute, plötzlich zu feierlichem 
Ernfte übergebend, um ibn und geleiteten ihn in wiürdevollem Zug durdı die Straßen 
zu dem Dekan oder einem Magiſter der Philoſophie. Diefer bielt eine längere An— 
jprache, worin er den Neuling pathetifch in die Geheimmiffe der „Muſen und Chariten“ 
einmweihte, und eraminierte ihn. Bierauf gab er ibm Salzförner in den Mund, 
„damit feine Rede ferner immer lieblih und mit Salz gewürzet fer”, und gof ihm 
Mein übers Haupt, „damit er in Zukunft auf dem Mittelwege zwifchen Sreiheit und 
freude dabingehe”; endlich jpradı er ibn feierlih vom Beanismus frei. Die Kands« 
leute beglückwünſchten den neuen Studenten — freili nur „pro tempore“, denn 
nun begann für ihn, wie wir bald ſehen werden, das böfe „Pennaljahr“ — und 
führten ibn nach dem Depofitionsjaale zurüf, wo dann auf feine Kojten das Ge: 
lage begann. 

Der Depofition fonnte fic fein Studierender entzjieben. Einzelne Beanen 
gaben wohl an, daß fte ſchon anderwärts deponiert worden ſeien, es wurde aber 
dann eifrigſt nachgefpürt, und ergab jich nur der gerinaite Derdacht, jo wurden jie 
bei der nachgebolten Depofition Doppelt jo ſchlimm heragenommen. Um die Um: 
jchuldigen vor einer jchärferen Wiederholung der Depofition ficher zu ftellen, wurden | 
daher an veridyiedenen Univerfitäten die Namen der Deponterten dem Neftor mit: 
geteilt, che er die Einzeidmung in die Studentenlijte vornahm. In Leipzig erbielt 
noch 1688 fein von auswärts fommender Student das afademiiche Bürgerrecht, 
wenn er nicht eine fchriftlihe Betätigung feiner Depofition, den bald üblıdı ge: 
wordenen „Depofitionsfchein“, dem Rektor vorweifen fonnte, Kein Bean konnte 
Doktor oder Magijter werden; daher waren nicht felten ältere, verbeiratete Männer 
gezwungen, die Depofition über fid} ergeben zu lajfen, ehe fie die ihnen zugedachten 
Stellen antreten fonnten. Auch Elias Bujchius, der an der Kevrdener Univerſität, 
wo man die Depofition nicht fannte, bereits fein Triennium abfolviert batte und 
als Schriftfteller berühmt war, mußte ſich auf einer dentfchen Hochſchule noch nadı- 
träglich deponieren laſſen. 

Bekämpfung Die mannigfachen Ausjchreitungen, welche die Depofition mit fich bradıte, 
der — und ihr vorwiegend poſſenhafter Eharafter machten fie ſchon im 16. Jahrhundert 
böberen Ortes migliebig, So war Ottheinrich von der Pfalz ein Gegner von ihr, 
wenn er fie audı nidıt ganz aufheben, fondern nur von roben Auswüchſen jäubern 
wollte. Radikaler fchritt der Pfaljgraf Jobann Kafimir (F 1592) gegen die Depofition 
ein; er jchaffte fie in Beidelberg durch die Statuten vom 2. Dezember 1588 gänzlich 
ab, welche bejtinmten, dag der junge Neuling nur einfach vom Regens des Lontu: | 
berniums geprüft werden follte. Trotdem beitand nach einer Überlieferung aus dem 
Jahre 1619 der Brauch auch in Heidelbera insgeheim fort, und jeit der Wiedereröffnung 
der Hochſchule 1652 fanden auch wieder feierliche Depofittionen durch den ausdrücklich 
als Univerfitätsbeamten bezeidineten Depofitor Smwengel jtatt. Kurfürjft Karl Eudiwig 
erbielt zwar die frühere Aufhebung der Depofittion aufrecht, defretierte aber zugleich, 
daß jeder Student auf Wunſch nad der Immatrifulation beim Rektor, der An— 
meldung beim Defan der philojophifchen Safultät und der Beftebung einer Prüfung 
bei dem legteren einen Depofitionsichein erbalten fünne, gegen Erlegung eines Thalers, 
und „da fern gleichwohl jemand den alten ritum depositionis erforderte, jolle 
demfelben damit geholfen jein.“ An mandıen Univerjitäten wurde die Depofition bei: 
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behalten, um den aktiv Beteiligten die damit verbundenen materiellen Dorteile nicht 
zu entjiehen. So antwortete die Weimarifche Regierung 1656 auf den Antrag 
Herzog Ernft des Srommen von Gotha, die Depofition an der Jenaer Hochichule 
abzufchaffen, mit der Furzen Bemerkung, daß dies wegen der geringen Einkünfte 
der Philojopben unmöglich fe. Dennoch wurde im 17. Jahrhundert der Kampf 
gegen die Depofition in Wort und Schrift immer allgemeiner. In Ingolftadt ge 
rieten die Jefuiten 1712 über diefen Gegenjtand in heftigen Streit mit dem Senat 
der Univerfität; diefer machte geltend, die „Schlojferspoffen“ der Depofition beitünden " 
„nur noch in Dillingen (wo feit 1549 eine bedeutungslofe Meine Univerfität bejtand) 
und Ingoljtadt,“ zur unrechtmäßigen Bereicherung des Depofitors. Schlieglich entichied 
der Kaifer den Streit; er bejtimmte, daß die Depofition Fünftig nur mehr bei den 
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Pennal und Schorſſten. 
(Nus dem Pugillus Faretiaryn Iconographicarum des Joh. v. d. Gerden. Straßburg 1008,, 


vom Gymnaſium kommenden Neulingen Anwendung finden follte. Much für diefe fand 
ſie aber jeit 1712 in einer einfacheren und milderen Form jtatt, wobei dem „Quintus“, 
wie bier der Depofitor — regelmäßig ein hervorragender Magifter — bieß, ein „Sub: 
jtitut” und ein „instrumentorum bajulus‘“* ajjijttierten und die Beanen verjprechen 
mußten, ſich jpätejtens drei Tage nach der Depofition immatrifnlieren und auf einer 
anderen Univerfjität micdıt nochmals deponieren zu lajjen, den Profejloren Gehorjam 
und Ehrfurcht zu zollen und die Eintracht unter der Studentenfchaft zu erbalten. 
Außer der ceremoniellen Derwendung von Salz und Mein, die bier der „Quintus“ 
mit zu bejorgen hatte, war noch ein Beiprengen des Kopfes mit Mafjer („aquam, 
unde mentis claritatem haurias, accipe“) vorgeſchrieben. Schließlich erflärte der. 
Quintus die Deponierten für Studenten und ſchloß mit den Worten: „Omnia ad 
majorem Dei deiparaeque semper virginis nec non sanctorum inclytae facultatis 
patronorum Catharinae et Francisci Xaverii gloriam et honorem. Amen.“ 
Die aänzliche Abichaffung der Depofition erfolgte an den einzelnen deutſchen Abfdyaflung 
Hochſchulen zu febr verichiedenen Seiten; jie hatte ihre Bauptgründe in dem Auf. der Bepofition. 
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ſchwung des Mittelfchulwejens im 18. Jahrhundert und in der Wandluna der 
ftudentifchen Sitten. In Halle und Göttingen wurde die Depofition jchon bei der 
Gründung (1694 bzw. 1754) nicht mehr in Betracht gezogen, in Erlangen kam ſie 
bald nach der Gründung (1745) ab, in Königsberg 1717, im feipzig um 1720, in 
Mittenberg 1735, in Erfurt um 1740, in Ingolftadt 1747. In Jena blieb nadı 
der zu Anfang des 18. Jabhrbunderts erfolgten Aufbebung der Depojition injofern ein 
Reſt von ihr beiteben, als der „Depofitor”, wie dort der Oberpedell bis heute noch 
beißt, den nen anfommenden Studenten die von ibm verwahrten alten Depojfitions- 
werfjeuge zeigte und lehrhafte Deutungen daran knüpfte. Don diefen Werkzeugen 
waren 1743 noch ein Hörnerhut, ein Bacchantenzabn, ein „Paternoster monile“ 
(„deilen Anthuung zeiget, wie feltfam es lajjen würde, wenn ein Menſch in jolcher 
Pracht ſich brüften wollte”), ferner Beil, Hobel, Bohrer, Kamm, Scheere, Scheermefjer 
und Seife vorbanden. Wohl die legte nachweisbare Spur der Depofition fand ſich 
1774 im Tübinaer Contubernium. U. F. Bök ſchrieb darüber: „Auch infcribieren 
bier (d. h. im Lontubernium) die neu ankommenden Studenten und bezahlen etwas, 
wenn fie nicht ſchon auf einer anderen Univerfität gewefen, für die Depofition, deren 
Andenken nur bei den aus den Kloſterſchulen bierber beförderten Stipendiaten, ohne 
die geringfte Diveration, durch Dorzeigung der vorhandenen Reſte und Erteilung 
hiftorifjcher Nachrichten von ihrem Urfprung und vormaligem Gebrauch, wie audı 
durch eine Öffentliche Rede von dem erjten unter den Kandidaten der Magijterwürde 
in etwas erhalten wird.“ Die Depofitionsgebühren famen in Tübingen jchon jeit 
1744 — wahrſcheinlich dem Jahr der dortigen officiellen Abichaffung der Depofition 
— der Ulniverfitätsbibliotbef zu gute. 

Beutjutage erinnern nur noch einige ſprachliche Ausdrüfe und Redensarten 
an den alten Univerfitätsbrauh. So ſpricht man noch beute von „ungehobelten“ 
und „ungefchliffenen” Menfchen, und jagt, ein junger Mann babe ſich „die Hörner 
abgeftogen“ oder „abgelaufen“. 

In engem Sufammenhbang mit der Depofition bildete fich feit dem 16. Jahr: 
hundert die ftudentifche Sitte des fogenannten Pennalismus aus, deren Anfänge 
gleichfalls an den franzöfiichen Univerfitäten des Mittelalters zu fuchen find, und die 
im Anfchlug an den Nationalismus im 17. Jahrhundert zu voller Blüte gelangte. 
Den älteren Studenten bebagte die Gewalt über den Neuling, wie die Depofition jie 
ihnen zum Teil einräumte, und die damit verbundenen materiellen Dorteile allzujehr, 
als daf jie nicht auf eine Derlängerung, ja eine Steigerung diejes Derhältniſſes über 
die officielle Abjolution binaus bedadıt gewejen wären. So verfielen fie naturgemäß 
darauf, die Neulinge mindeftens das erjte Studienjahr bindurd ihrerfeits nodı nicht 
als redıte und ebenbürtige Studenten anzuerfennen und fie während dieſer Seit auf 
alle mögliche Art zu tyrannifieren und ausjubenten. Derjchärft wurde diefe Neigung 
noch dadurd, daß fich um 1600 bei der Ausübung der Depofition verjdriedene Mif- 
bräuche einfchlichen, welche fie bei den Studenten in Müßfredit brachten; es fam 
nämlich vor, daß gewillenloje Depofitoren ſich die Depofition abfaufen, ja dag ängſt— 
lihe Eltern ihre Söhne fchon als Kinder deponieren liegen, um ihnen die jpätere 
Unbill zu erfparen. Der £eipziger Depofitor 3. B. ging damals häufig auf Reiſen, 
um ſolche Kinderdepofitionen vorzunehmen. Jedenfalls wurden die Wirkungen der 
Depojition auf die ftudentifche Stellung des Neulings fchon im Anfange des 17. Jahr: 
bunderts von den Kandsmannfchaften nicht mehr anerfannt und ihrerfeits der „Status“ 
oder das „Pennaljahr” an deren Stelle gelegt, das als eine Art fortgeießter, aber 
noch viel gründlicherer Depofition gedadıt war. 

Die gebräuchlichfte Benennung, die der Neuling jeitens feiner Landsleute 
erfuhr, war „Pennal“ (pennalis), von der Schreibfeder (penna), die er in der 
Büchſe an feinem Gürtel forgfam mit ſich berumtrug, um fein Wort des Kebrers zu 
verlieren; die erfinderiiche Fürſorge feiner Quälgeijter hat ibm aber auch noch eine 
Menge anderer Namen gegeben. So hie er „Quasimodogenitus" und „Neo- 
vistus“, da er in der Depofition eine gewaltige Derwandlung durchgemacht batte, 
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aus der er als Neugeborener oder Neubekehrter bervorgegangen war; ferner „In: 
nocenz” (da er noch als unjchuldiges Kind zu betrachten war), „Rapjchnabel“ (weil 
er gerne frech jeinen gelben Sdmabel auftbat), „Spulwurm“ alters er an der 
Univerjität vorläufig nur jchmarogte), „Feir“ (da er nur die Hefe, faex, der Studenten- 
ichaft war), und „studiosus occasionatus“ als ein Geſchöpf, das die Natur nur 
in gelegentlicher ſchlimmer Laune zum Studenten machte. Andere Spottnamen der 
Pennäle waren: „Bacchanten“, „Baußbanen”, „Ölberger“ „Mutterkälber“, „Hauß— 
unken“, „Säuglinge“, „Offsky“, „Schieber“, „Imperfecti“; auch der volkstümliche 
alte Ausdruc „Balfpapen” wurde im 17. Jahrbundert bezeichnender Weife auf fie 
angewandt. Die Entjtehung des Namens „Süchje” für die Neulinge gebört nadı der 
allgemeinen Annahme in diefelbe Seit; doch tft er vermutlich fchon ſehr viel älter 
und auf das niederdeutiche „foss“ zurüdzuführen, das ſchon vor 1500 als Bezeidr 
nung eines berangewachjenen Schülers belegt ift. Die Pennäle nannten dagegen ihre 
Peiniger „Schorijten“ (Scheerer), „Agierer”, „Agenten“, „Tribulierer“ (Quäler) oder 
„pennalijierer”;, unter fich ſelbſt nannten fich die Schoriften „Abfoluti“, „frifche Kerls“, 
„Fröhliche Purjchen“, „freye, redliche, dapffere und hertzhaffte Studenten’. 

Im ganzen galt der „Pennal“ den älteren Studenten wie der „Bean’ als 
ein „unvernünftiges Tier, das weder Maß noch Grenze feiner Ungeichliffenbeit bat”. 
Welche Eigenfchaften ſie im einzelnen bei ihm vorausjegten, gebt aus einer uns 
erhaltenen Schrift vom Jahre 1611 bervor; hier wird er als ein Baltfeft (tenax), 
Geizfragen und gewinnjüchtiger Egoift, eitler Sichvordränger, vermwöhnter Gourmet 
und verliebter Lourjdmeider dargeftellt, als frecher, hochmütiger und ftreitjüchtiger 
Patron, aber auch als furchtfamer Haſe den Studenten gegenüber, als eingebildeter 
Pieudogelehrter und Siebengejcheidter, als Schwäßer, Schlemmer und Trunfenbold. 
Mit diefer Fülle von Seblern mußte er fich natürlicherweije glüdlich jchägen, wenn 
fih die älteren Studenten überhaupt nod um feine Erziehung befümmerten, das 
hinderte freilich nicht, daß die Landsmannichaften möglichit viele ſolcher Erziehungs: 
objefte in ihre Gewalt zu bringen fuchten. 

An den Tboren der deutſchen Univerfitätsitädte lungerten im 17. Jahrhundert 
um die Zeit, da die Meulinge anzurüden pflegten, ältere Studenten als „Auftreiber“ 
berum, die fich dem meift unerfahrenen Antömmlingen als freundliche Führer und 
Ratgeber, ja hinterliftiger Weiſe jelbit als Warner aufdrängten und fidh erboten, fie 
nach einem auten Gaſthaus oder auf ihre Bude zu führen, gelang ihnen das, jo 
waren ihre Opfer andern Tags Pennäle ibrer Landsmannſchaft. War aber ein 
Neuling fchon vorber gewarnt und dankte für die Begleitung, jo eilte der „Auftrei: 
ber“ zu feinen im Trinfhanfe verjammelten Landsleuten und meldete die Ankunft 
eines Neulings, der ſich nicht bei feiner Nation melden wolle, worauf dann regel: 
mäßig der Beſchluß folgte, den jungen Berrn „dapffer zu agieren, zu jchimpfieren 
und zu tribulieren“., Man zog nadı 10 Ubr nachts in corpore vor die Wohnung 
des Ankömmlings, brüllte, plärrte, brummte, grunzte und blöfte, befchimpfte ihn und 
jeine Eltern und warf ibm die Fenſter ein, während man fchrie: „Heraus, du Pen: 
nal, du Seir, du Spulwurm!“ und ihn unter Slüchen zum Kampfe mit drei Lands» 
leuten forderte. Natürlich getraute fich der Eingejchüchterte nicht vor die Thüre. 
Begeaneten ihm aber die Landsleute tags darauf, fo verböhnten fie ihn, oder überftelen 
ihn auch und richteten ihn übel zu, und diefer Kriegsjuftand währte fo lange, bis 
der Geächtete ſich entjchlog, als Pennal in ibre Derbindung zu treten. Oft genug 
freilih waren audı nicht einmal „Auftreiber“ nötig, um den Neuling zum Pennal 
zu machen, oft fuchte er gleich nadı der Ankunft ſehr felbitbewußt feine Landsleute 
auf, lieg fi von ihnen im Triumpbe auf den Burgfeller führen und bezahlte dort 
als nobler Mann die Heche für fie, ließ auch wohl für die Hejellichaft eins aufipielen, 
jo daß in diefer erften Nacht jchon fait feine ganze Baarjchaft draufging. Am andern 
Tage mieteten ibm die Landsleute eine Wohnung und rückten wieder in corpore 
an, um feine Bude „einzumeihen“, wobei er den „Introitus“, Bering und Wein, 
geben mußte, jchon jeßt pflegten jie allmählich andere Saiten aufzuziehen, fie biegen 
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ihn borgen gehen, wenn jein Held zu Ende war, fie herrichten ihn an, ſchmähten 
und mißhandelten ihn, wenn jie mit ihm unzufrieden waren, warfen ibn zu Boden 
und traten ihn mit Süßen. Er mußte unter den Bänken hoden, auf denen fie 
jagen und fichs wohl jein hießen, er mußte ihnen die Krüge und Gläſer ausfpülen, 
einjchenfen und zufragen, und durfte nicht muckſen bei allem, was jie ihm zumuteten. 
Gewöhnlich beſaß er jchon jegt nicht mehr jo viel, um als Bean den Depofitor be- 
zahlen zu fönnen, und doc war dies nur der Anfang feiner Not; die Erpreffungen 
wurden von Woche zu Woche ärger, man forderte ihn fategorifc auf, Gelage und 
Schmäufe zu geben, fo daß er nach Haufe um. Sufdmg fchreiben mußte, und auch 
die Profejjoren liegen gelegentlich folche Pennalichmäufe auf feine Koften in ibrem 
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(Aus dem Pugillus Facetiarum Iconographicarum.) 


Baufe jtattfinden, um fich dabei gleichfalls einen guten Tag zu machen. Hatten die 
'Kandsleute an der Bewirtung des Pennals irgend etwas ausjujegen, jo fielen jie 
über ihn ber, jchändeten ibm Baar und Bart, ſtießen und fchlugen ihn bintig; ja 
es fam vor, daf Pennale an den erhaltenen Derlegungen ftarben oder in Derzweit- 
lung Selbjtmord begingen. Auch von jeinen Kleidungsjtüden und Einricttungsgegen: 
jtänden mußte der Pennal, der nach der Anſchauung der Studenten fein Eigentums 
recht bejaf, alles hergeben, was diefe begehrten; blieb ihm felbjt nur ein durchlöcherter 
But, ein zerlumpter Rod, zerrifjene Holen und ein Paar jchleppende Pantoffeln jtatt 
der Schube, jo galt er als wohl verjorgt. Er mußte dem Abjchreiber, Aufwärter, 
Botengänger und Schuldeneintreiber machen, daneben war er der wirkliche Bediente 
jeines Leibburjchen, pugte ihm Schuhe und Kleider, beforgte ihm den Tiſch, folgte 
ibm auf feinen Spaziergängen als demütiger Trabant, trug ibm den Naufdegen und 
in der Tafche Held und Spielfarten nad, ichaffte den Betrunfenen nah Hauſe und 
pflegte den Kranfen. Trat jein gejtrenger Berr zu ibm beran, jo mußte er eine tiefe 
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Reverenz machen, und unterhielt ſich der Pennal gerade mit einem hübſchen Mädchen, 
jo mußte er dem Studenten ohne weiteres feinen Platz bei der Schönen abtreten. 
Widerfjprechen durfte er überhaupt niemals, denn er war „ein Tier, das nicht Recht, 
nicht Unrecht bat“. NWatürlih war er auch nicht jatisfaftionsfäbig; er durfte auch 
im Dienfte feines Berrn nicht den Degen, jondern nur die Rute führen. Machte er 
auf der Straße den Studenten nicht ſchnell genug Plaß, jo tauchten fie ihn in den 
nächiten Brunnen. 

Auch die einzige tröftlihe Ausficht, daß ja nach einem Jahr alles zu Ende 
mwäre, pflegte den Pennal zu betrügen. Dann zogen die Schoriften gewöhnlich nodı 
die Serien in Betracht, welche die Pennäle ihrer Trrannis entzogen, und verlängerten 
daher das Pennaljabr zunächft um fechs Wochen, ſechs Tage, ſechs Stunden und jechs 




















Mufıca ET nor 2, ed ſauior ıllı F | Der Mafı ufıe 9 4 Far ae gel, 
Cantıter in fuvonum sı $ 2 — € boro. | Ua vw zart wei Le 


i 


Mujicterende Studenten. 
(Aus dem Pugillus Facetiarum Iconugraphicarum.) 


Minuten, aber auch nach Ablauf diefer Zuſchlagsfriſt fonnte der Pennal noch nicht 
beitimmt das Ende erwarten, denn galt er dann noch nicht als „genügend bewährt“, 
jo wurde der Schlußtermin noch weiter binausgejchoben. 

War nun das böſe Jahr ſamt jeinen Derlängerungen für den Pennal 
vorüber, jo mußte er bei allen Mitgliedern der Landsmannſchaft umbergeben und 
demütig um feine Abjolution bitten, unter gleichzeitiger Einladung zu einem Abſchieds— 
jchmaufe. Die Landsmannſchaft trat zufammen und gewährte die Bitte, wenn nichts 
Bejonderes mehr gegen den Pennal vorlag. Bei jeinem Abſchiedsſchmauſe fam er 
aber noch einmal gründlich ins Fegefeuer; alle jeine Sünden und Mängel wurden 
ihm nochmals vorgehalten und ibm die fchwerften Bußen dafür auferlegt, er 
mußte unter den Tiſch Friechen, wurde gepufft, geitoßen und an den Haaren gezerrt, 
während er den Bierfellner machte; aud mußte er jeinen eigenen Durjt mit einem 
Gemenajel von Bier, zerichnittenen Neſteln, Lichtöſeln, Tinte, Senf und ranjiger 
Butter, feinen Hunger mit einem Gericht von Wurſt, Brot, zerftoßenen Siegeljteinen, 
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Topfſcherben und Salz ſtillen. Auch mußte er wohl einem Studenten eine Weile 
als Reiteſel dienen, während die übrigen die „Vacchusmeſſe“ anſtimmten, oder das 
Pennallied: 

„prächtig fommen die Pennäler hergejogen, 

Die da neulich find ausaeflogen 

Und haben lana zu Haufe gejogen 

Don der Mutter” u. f. f. 


ferner nötigte man den jcheidenden Pennal, über jeine Sünden eine regel: 
rechte Disputation abzubalten und fich ſelbſt zu verurteilen. Endlich mußte er feierlich 
verfprechen, als freier Burjch andere Pennäle gerade jo zu agieren und zu tribnlieren, 
mie er felbft agiert und tribuliert worden war, und erbielt dann nah Abicheerung 
oder Abjengung der Haare und Umbindung des Degens „im Namen der beiligen 
Dreieinigfeit“ die Abjolution, die ihn den Studenten aller deutjchen Bochichulen 
gleichitellte. Die meist ſehr bedeutenden Kojten des Abjolutionsidimanfes fielen natür- 
lich ibm allein zur Kajt. 

Der Kampf der Univerfitätsbehörden gegen den Pennalismus begann icon 
furze Zeit nach feinem Entſtehen; von 1610 ab wurden, namentlich in Jena und 
Roſtock, förmliche Derbote gegen ibn erlaflen, worin er „der peitartige Brand und 
Krebs“ der deutſchen Hochſchulen genannt wurde. Gleichzeitig wurden die Kandsmann- 
ichaften verboten, um das Übel bei der Wurzel zu faſſen: die bloße Anmeldung bei 
der Nation jollte mit Relegation beftraft und jedem Neuling der Eid abgenommen 
werden, daß er feiner Derbindung beitreten wolle. Aber die Wirkung dieſes Eides 
wurde gewöhnlich dadurch umgangen, daß man ſich fchon vor der Eidesleiftung in 
die Nation aufnehmen ließ; die Pennäle felbjt wollten meift gar nicht von ihrem 
Joche befreit fein, weil fie darauf brannten, ein Jahr jpäter ihrerjeits die jungen 
Studenten ausbeuten zu fönnen. Dennoch mache die Befämpfung des Pennalismus 
allmählich Sortichritte,; ſeit 1638 fuchte die Wittenberger Hochſchule eine Einigung 
der Univerfitäten gegen ihn zujtande zu bringen, und bald war ein Bund von act 
Hochſchulen gefchaffen, der nun ſyſtematiſch vorging und der Unfitte in den jechziger 
Jahren ein Ende machte, In Roſtock mußten die Nationen 1662 ihre Bücher, 
£aden und Siegel abliefern, und an den übrigen Univerjitäten wurde wohl ebenfo 
verfahren. 

Depofition und Pennalismus waren die Hauptübel, woran das Studenten: 
leben bis über die Mitte des 17. Jahrbunderts hinaus franfte, aber fie waren nicht 
die einzigen Schäden; audı hatten fie eine Menge jchlimmer Auswüchſe und Eigen- 
ichaften im Sefolge, die mit der Bejeitiaung jener feinesweas verjchwanden. Unter 
den typiichen Eigenichaften, die den Burfchen, den vollberechtigten Studenten des 
17. Jahrbunderts auszeidmeten, ftand obenan ein unbändiges, bis zu maßlojer Ein- 
bildung gejteigertes Selbitbewußtiein. Wurde er doch von allen Seiten verwöhnt: die 
Fürſten waren ſtolz auf ihre Univerſitäten, die Bürger verjogen und fürchteten den 
Studenten, er war frei von ihrer Gerichtsbarkeit, und um die akademiſche Recht: 
jprechung brauchte ibm nicht bange zu fein, da die Profefjoren felbit aus Gewinn: 
ſucht um jeine Gunſt buhlten, Pennäle, Famuli und Pedelle waren feines Winkes 


Tracht, aewärtig. Ferner machte die unfichere und verworrene Seit des dreigigjäbrigen 


Krieges den Studenten wehrbaft und troßig und jtets zum Berausfordern bereit; er 
mußte jegt reiten und fahren, mit Bieb- und Stichwaffen umgeben können und unter: 
ſchied ſich vom Soldaten nur durch fein anipruchsvolleres Auftreten und durch die 
feinere Tracht, in der er dem Edelmann 'nacheiferte. Kebteres war um jo begreif: 
licher, als jegt auch der Adel feine Söhne zahlreich auf die Univerſitäten ſchickte, wo 
fie dann aber dank fürftlicher Reffripte in einer Ausnahmeſtellung abjeits jtanden und, 
jtatt einer Kandsmannfchaft beizutreten, ſelbſt bejondere, freilich jehr furzlebige Der- 
einigungen gründeten, wie die „Gelellichaft der Kapallierer“. Trat der nadı ibrem 
Mufter berausftaffierte bürgerliche Student à la mode, oder wie man ibn damals 
nannte, der „alamodifche Student” in vollem Puge aus feiner jetzt „Muſeum“ ge 
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nannten Wohnung hervor, jo trug er gewöhnlich weiße Stußerjtiefel, deren Stulpen 
die Waden zeigten, mit großen vergoldeten Junterjporen, weite Pumphojen, mitunter 
von fojtbarem Lorduanleder, ein feinzerjcnittenes und wieder geheftetes Wams, 
darüber ein „ſtradiotiſches“ Soldatenfoller, eine goldgelbe Schärpe und einen furzen, 
wertvollen Kaufmannsfragen; auf dem langen Haar ſaß ein breitfrämpiger Hut mit 
wallender Seder, der Bart war mach jpanticher Art ſpitz geſchnitten. Im Munde 
trug der Student die Tabadspfeife, die der Krieg ins Land gebradıt hatte, an der 
Seite einen Edelmannsdegen, in der Hand Stod und Spishammer. Die Pfeife und 
der Stock pflegten ihn überall hin zu begleiten, auch in die Dorlefungen. Don 
Spielen liebte er außer den jchon anläßlich der Schilderung des Pennalismus er: 
wähnten Karten namentlich Balljpiele, wie der umijtebende Holzfchnitt eines ver- 
anichaulicht. 

Das „Mujeum“ des Studenten war heilig und unverleglich; „Musaea stu- Das „MHufeum“ 
diosorum sunt sacra“, hatte ein Paiferlicher Brief erffärt. Wurde dem Studenten des Studenten. 
irgend eine Nachbarfchaft unbequem, fo fonnte er ohne weiteres deren Abzug 
erzwingen; andererjeits durfte ihm, wenn er Wohnung juchte, fein leerjtehendes 
Simmer verweigert werden, und der Mietpreis war durch Taration — 50 Gulden 
jährlih und 8 Srofchen für Koft wöchentlid — vorherbejtimmt, jo daß er nicht 
überfordert werden konnte; zudem durfte er dafür auch auf weitgehenden Kredit 
rechnen, und brannte er fchlieglich feinen Gläubigern mit Binterlaffung feiner Bücher 
durch, fo durften fie ihm die legteren doch nicht bejchlagnahmen. Don den Dor: Borlefungen. 
lejungen hörte der alamodifche Student am liebiten die unentgeltlihen Publifa; da 
aber dieje bei den jchlechten Seiten immer rarer wurden, mußte er wohl oder übel 
auch einige Privata bezahlen, und zwar voraus, denn die Profefforen fannten ihre Geringe 
Leute. Er fuchte dann fo viele einzelne Broden aufzuſchnappen, als ihm zum äußeren Adıfung vor 
Anfchein eines Gelehrten notwendig erfchtenen. Die alte Ehrfurcht vor den Pro: Br ofeflor 
fefforen war vorüber, und zwar, wie wir fehen werden, nicht ohne gute Gründe; 
trieben fich doch auch die Profeflorentöchter damals auf den Stuben der Studenten 
berum und fnüpften Kiebfchaften mit diefen an, ohne die Konkurrenz Öffentlicher Dirnen 
zu fcheuen. Mindeftens ebenjo wichtig wie die Profefjoren nahm der Student feine 
leiblichen Derforger, die er infolgedeifen „Bierprofejjor“, „Brotprofeijor”, „Küchen 
profejlor“ titulierte, auch redete er mit Vorliebe den AMufwärter mit „WMagifter“ an. Verhältnis zu 
Die Bürger ftanden in feinen Augen nodı tiefer als die Pennäle, und zwar ebenfo den Bürgern. 
tief unter ihnen, wie diefe unter den ehrlichen Studenten, er nannte fie „Schmußo”, 

„Pedie” oder „Bären“, ihre Weiber „alte Bummeln”, ihre Töchter — freilich zum 
Teil wieder aus Erfahrung — „leichtfertige Säde”; fie mußten ihn „Edler“ oder 
Junker“ titulieren, fich von ihm verhöhnen, mit Steinen werfen und mit dem Blas- 
robr ins Senfter ſchießen laſſen; wagten fie jich in jein „Muſeum“, jo jagte er jie 
mit blantem Degen hinaus. Ihre Töchter freilich waren ibm als Geliebte gut gemug, 
ja er ließ jich gelegentlich jo weit herab, einer Bürgerstochter auf der „Schuiterzither”, 
d. h. mit Geſang, ein Ständchen zu bringen, fie mit „taffeten Schurztüchern“ und 
Ringen oder einem neuen Pelz zu beſchenken. Suchte dann die Schöne ihr Beil den: 
noch bei einem Bürgersiohn, jo überftel er mit feinen Freunden den Mebenbubler in 
einfamer Gaſſe und richtete ihn jämmerlich zu. Überhaupt ärgerte er fich über jede 
bürgerliche Sejtlicdhfeit in der Stadt wie über eine Anmaßung; er jtellte ſich am die 
Kirchenthür, oft in lächerlicher Dermummung, und verfpottete die Brautlente, er drang Ubermülige 
in größerer Schar unerwartet in das bodyzeitliche Baus, nabm das Mabl in Beſchlag, Slreiche der 
prügelte und verwundete die Bochzeitsaefellichaft. Den Studenten diefer Zeit galt Studenten. 
überbaupt nichts heilig, So ließen fie einmal einem Toten, der an ihrer Kneipe 
vorbeigefragen wurde, unter Ballob ein Inftiges Seldjtüdchen mit Trompeten auf: 
blaſen; auch jtörten fie die Keichenbegängnifje oft mit „grungen, pfeiffen, grölgen, 
ruffen und tbönen“. In der Kirche teilten fie während des Gottesdienites Maul: 
fchellen und Nafenjtüber an die Pennäle aus, lärmten, lachten, murmelten oder zanften 
laut. In den Dörfern der Umgebung drangen fie aud oft auf die Kanzel, über: 
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ſchwatzten den Pfarrer oder predigten ſelbſt im Rauſche und brachten die Bauern 
damit zum Lachen, oder fie fchlichen fich als Beichtvater in den Beichtjtubl und gaben 
den arglojen Weibern und Mädchen unflätige Bufen auf. Einmal legten jie aud 
einen Bering in einen leeren Sarg und ließen ihn als einen verjtorbenen Candsmann 
firchlich zu Grabe tragen. Jeder Bauer, der feine Waaren zur Stadt fuhr, mußte 
beforgen, daß eine NRotte Studenten ihm Butter, Eier, Hühner und Gänſe wegnabm, 
ebenfjowenig waren die Inſaſſen eines vornehmen Reijewagens in der Nähe einer 
Univerfitätsjtadt vor Beläftigung und Bejchimpfung ficher. 

Trinhfitten. Wie die Trinfluft damals von allen Klafjen Bejig ergriffen hatte, jo jpielte 
fie auch bei den Studenten jener Seit eine große Rolle; ihr waren namentlich die 
Abend: und erjten Nachtftunden geweiht. Eine Menge pbantaftiicher, aber auch 
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(Ans dem Pugillus Facetiarum Jcanographicarum.) 


finnvoller Regeln und Bräuche kamen dafür auf und gaben den jtudentischen Trimk— 
gelagen einen poetifchen Neiz, der aelegentlih durch die unerjchrodene Teilnahme 
ebrbarer Mädchen nod erböbt wurde. Man gebraudıte allerlei wertvolle Trinf 
gefäße, namentlih zur Ehrung männlicher Gäfte; da war z. B. das „poculum 
gratulatorium* oder der „Willtomm”, das große Glas auf dem Simje, das „den 
neuen Gaſte offeriert wird, der fich gleichjam darüber entjeget und wegen der greu: 
lichen, ungebeuren Laſt erblajiet“; ferner das „römische Reich“, „dejlen Kraft und 
Gewalt jo groß und mächtig it, daß es wohl auch dem allerjtärfiten Berfulem oder 
Sauff-Ritter dürffte ein Bein ftellen und wider Gottes Boden darnieder werfen“. 
Auch tranf man wohl aus einer Speiſeſchüſſel, einem Filzhut oder wie der Roden— 
fteiner aus einem Stiefel, oder man trieb noch fomplicierteren Trinkulk, wie z. B. 
von „jenem Saufuntjchel“ berichtet wird, dag er „ſechs gantze Simonisfifche oder 
gejalzene Bauernfarpffen (Beringe) in die Kanne aeworffen, um jie zugleich mit dem 
Bier gar meiſterlich ausjutrinfen“. Bier war nämlich der gewöhnlidie „Stoff“ der 
ſtudentiſchen Gelage; es gab damals jihon eine Fülle verſchiedener Sorten, deren 
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Eigenart und Wirkung feinfühlig und mit Wichtigkeit unterſchieden wurde. Das 
Wittenberger Bier hieß „Guckuck“ und war „ein greuliches Getränk“, doch noch 
lange nicht jo jchlimm wie „das Leipziger gekräuterte, Bauch zerreißende Raſtrum“. 
Das Hamburger Bier wurde dagegen als näbrend und blutreinigend gelobt, ebenjo 
das „Puff“ von Kalle und das wejtfälifche „Keut“, doch waren die beiden letzteren 
Biere „jo dünn, dag ſich einem der Magen dabei umdreht“. Der Brandenburger 
„alte Klaus“ machte faul. „Mit Recht berühmt” war Braunfchweiger „Mumme“, 
auch das jtarfe Güftrower „Knifenad* war eine weite Reife wert. „Tüdijch und 
gefährlich” wirften Boizenburger „Bit den Kirl“ und Kyriger „Mord und Dod: 
ſchlag“, Bannovericher „Broyhan“ erhebend, Wernigeroder „Lumpenbier“ nieder: 
drückend; Eimbeder Bier war „geiund und aut gegen Sieber“. Als jehr empfehlens- 
wert aalten audı „Engliſch Bier“, „Serweiter“ und „Torger“. In Jena tranf man 
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damals außer dem „Stadtbier" und dem „NRojenbier” vorjugsweije „Orlamünder“, 
„Höftriger“, „Neuſtädter“, „Waumburger*“, wohl auch das berühmte „Serbiter* Bier. 
Die Krone aller Biere aber war der Roftoder „Sytb”. Man jieht: an Abwechslung 
war jchon damals fein Mangel. Oft wurde bei folchen Trinfgelagen den Gäſten 
Brüderjchaft angetragen, und zwar geichah das etwa in folgendem Dialog: A. „Wenn 
ich dem Berrn nicht zu jung oder zu geringe wäre, wollte ich ihm eines auf gute 
Kundichaft und Brüderfchaft bringen“, B. „Trinf ber in Gottes Namen, es foll mir 
jebr lieb jein“. A. (nachdem er ausgetrunfen und das neugefüllte Trinfgefäß dem 
B. zugejchoben) „Mein Mame heit A, ich will tbun, was dir lieb iſt, und laſſen, 
was dir leid it“. B. „Und eben desaleichen will ich auch thun“. Hierauf ſchwiegen 
die beiden feierlich eine IDeile, baten dann, dag die Brüderſchaft durch Öfteres 
Bejuchen bejtätigt werden möge, und banden jidı zum bleibenden Seichen der Der: 
brüderung gegenjeitig einen Wejtel von ihrer Hoſe an das Wams. An das Brüder: 
ſchafttrinken der Einzelnen ſchloß fi dann das Gejundheitzutrinfen Mller nadı der 
Ordnung, wobei immer ex getrunfen werden mußte, und zwar tranf ein rechter 
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Student die Ganzen als „floricos“, d. b. er umſchloß mit weit geöffnetem Munde 
möglichft den ganzen Rand des Hlajes, um dann deſſen Inhalt auf einmal binab- 
zuftürzen, fo daß fih im Glaſe die Schanmbläschen, „flores“, zeigten. Bejondere 
Trinffünftler tranfen wohl auch auf der Banf jtebend unter einem Bein hindurch, 
oder fie legten fih auf den Boden und liegen ſich das Bier durch einen Trichter 
einfchütten. Oder man veranftaltete ein Trinfipiel, wie das „Königsipiel“, wobei 
die Tafelrumde einem bejonders trinkffeften Studenten als ihrem „König“ geborchen 
mußte, oder das „Kriegsipiel”, das in Anlehnung an die Seitereigniffe „Kaiſerliche“ 
und „Schweden“ mit ſchwerem Geſchütz, d. b. mit Hläfern und Kannen gegen 
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Nachtliche Tumulifcene in Straßburg. 
(Aus dem Pugillus Facetiarum Iconographicarum.) 


einander ins Treffen führte. Nebenbei gab es auch Wettfämpfe im Rauchen; jo 
wurde 3. B., wer es bei einem Gelage auf 50 Pfeifen brachte, zum „Magiiter”, 
wer 80 ausrauchen konnte, zum „Kicentiaten“, und wer gar 100 bemältigte, zum 
„Doftor” der Tabackswiſſenſchaft promoviert. 

Närhtliche Waren die Studenten in jpäter Madıt des Trinkens ſatt geworden, jo zogen 

Tumulle fie in Gruppen durch die Strafen und jtörten nach Kräften die Nachtruhe der Bürger, 
warfen ihnen die Fenſter ein, lärmten, jangen Ständchen, bradıten einem mißliebigen 
Profeſſor ein Pereat oder griffen die friedlicdy vorübergehenden Bürger und die Stadt: 
wächter, die es wagten fie zur Ruhe zu mahnen, mit dem Degen an. Solche Händel 
fielen oft für beide Teile jehr blutig aus; es blieb dabei nicht jelten ein Toter am 
Plate. Das Keichenbegängnis eines von einem Bürger erichlagenen raufluftigen 
Studenten, wobei der Pfarrer über den Bibeltert „Philijter über dir, Simſon!“ ſprach, 
joll die erjte Anregung zu dem ftudentischen Ausdrud „Philifter“ gegeben haben. 
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Unter den Studenten bejtand damals ein ſcharfer Gegenjat zwijcdhen den Profefforen- 
„Profejlorenburfchen”, die an dem von einem Profeffor in feinem Haufe eingerichteten Furſchen und 
Mittagstifche jpeiften, und den „Konviktoriſten“, während die bei Bürgern jpeifenden Aonniklorißen. 
Durchſchnittsſtudenten als „Bürgerburjdyen” zwijchen beiden in der Mitte jtanden. 

In den meiften Univerjitätsjtädten waren nämlich als ſchwache Nachbilder der 
ebemaligen Kollegien jogenannte Konpiftorien gejtiftet worden, wo unbemittelte 
Studenten gegen eine ganz geringe Dergütung gemeinjam jpeiften. Diele arme, aber 
noch mehr heruntergefommene Studiofen fanden fich bier zufammen, von der ftudenti- 
ſchen Spottluft „Kaldaunenichludfer“ gejchmäht, darunter die roheſten Schoriften und 
die lüderlichiten Tagediebe der Univerfität, wiewohl die Hausordnung Gebete und 
fromme Dorlefungen bei Tijche vorjchrieb. Das Eijen in den Konpiftorien war oft 
fo ichlecht, dag die ergrimmten Gäſte mit Stöden und Degen über den gewinnfüchtigen 
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Nädtliber Kampf zwiſchen Studenten und der Stadtwache. 
(Aus dem Pugillus Facetiarum leonographicarum.) 


Wirt berfielen und ihm den Bausrat auf die Gaſſe warfen, An jedem Tijche des 
Konpiftoriums jagen zwölf Genoſſen; ſchied einer von ihnen aus und wurde ein 
neuer Student eingereiht, jo mußte dieſer den elf anderen ein Trinfgelage oder eine 
Seldfumme zablen, nm als „membrum mensae“ angejeben zu werden, vergebens 
ſchritten die Univerfitätsbehörden gegen diefe Erpreffung ein, denn wer fie fich micht 
gefallen lief, wurde von feinen Tifchgenofjen als Pennal bebandelt. Bei den Kon- 
viktorijten oder, wie fie auch hießen, „Kommunitätern“ als den Proletariern der 
Studentenjchaft bildete fih nun ganz von ſelbſt eine heftige Abneigung gegen die 
reichen Profeflorenburfchen heraus, die zur Wonne ihres Kojtgebers das fechs: und 
adıtfache für den Mlttagstiic bezahlten, auf dem Kirchenchor die vorderften Siße 
einnehmen und bei allen Disputationen zunächft am Katheder ftehen wollten, auch 
den Univerfitätsfechtmeifter für jich allein beanfpruchten, fi von den Konviktoriſten 
jzuerft grüßen liegen, ohne zu danken, und jogar für ihre Bunde, deren Halsbänder 
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die Buchftaben P. P. H. (Profeſſoren Purſchen-Hund) trugen, bejondere Hochachtung 
beanfpruchten. Oft fam es zu blutigen Händeln zwifchen beiden Parteien, wobei die 
Studenten mit dem Degen vorgingen, während ihre Jungen (famuli) mit Steinen warfen. 
Die Profefjoren hielten natürlidı, ihres Dorteils eingedenf, ftets zu ihren Penftonären, 
die ihnen dafür durch ſchwelgeriſche Gelage im Profeſſorenhauſe Gelegenheit zu 
glänzendem Ertraverdienjt gaben, aud zu Neujahr und anläßlich der Geburtstage, 
Meſſen und Jahrmärfte regelmäßig die Fran Profefforin, die Kinder und die Magd 
des Hauſes beichenften. So gerieten die Profefforen oft in. die allerbedenklichte 
Abhängigkeit von den wohlhabenden Studenten; fie liegen ſich auch zu den NMational- 
ſchmäuſen führen und machten dort den aröften Unfug mit, ſchrieen, blöften und 


u 


⸗ 





— * 
Als Vına Venus. vera Varuns, ruveniz Corpnelras mir, 12) _SCHARE, 
r * — Pe s % . L: 4 Fr «z A; r 
A te a 0 Jusenes. isfet HN nr herda. Aller nderter Welföockanf. 4 
⸗ Amsl P Sr burn 
ne ut essur; 


Cornelius, der Typus eines verbummelten Studenten. 
(Aus dem Pugillus Facetiarum Iconographicarum,) 


tanzten mit ihren Schülern um die Wette, was ſich bejonders lächerlich bei den lang: 

rödigen Theologen ausgenommen haben foll. 
Verfall Die Dauer des Studiums war wohl zu feiner Zeit jo verichieden wie damals. 
der Studien- Es gab im IT. IJahrbundert Leute in Amt und Würden, die nur ein halbes Jahr 
ordnung. Student geweien waren; die Wechjelfälle des Krieges löften audı in diefer Binficht 
alle fejtere Ordnung auf. Nicht minder im Argen lagen die Eramina, von deren 
lädhyerlicher Handhabung draſtiſche AnePdoten erzählen. Mancher Student jtreifte balbe 
Semefter lang vagierend durchs Land, mancher befuchte in einem Jahre drei Hoch— 
Berunglücte ſchulen; ſehr oft wurden nicht einmal Abaangszeugnifje verlangt. Machten einem 
Studenten. Studenten ſchlechte Streiche das Derweilen an der Univerfität wie die Rückkehr zu 
feinen Eltern unmöglich, was damals feine Seltenheit war, jo wurde der „Cornelius“ 
— mit diefem Gattungsnamen pflegte man einen jolchen verbummelten Studenten 
zu bezeichnen — Soldat, und zwar einer der zügellojejten, bis er irgendwo vom 
Feinde erfdrlagen, von einer Krantbeit dahingerafft oder von erarimmten Bauern 
zu Tode gemartert wurde. Andere verunglüdte Studenten jener Seit wohnten audı 
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wohl als arme Landjchulmeifter oder Glöckner in elenden Baraden, wieder andere 
janfen zu Gauflern, Tafchenfpielern, ja Straßenräubern herab, zogen als Wesjtein- 
händler, Höfer und Kärrner von Dorf zu Dorf, oder fie frifteten ihr Leben als 
Slurfhügen und Schäferfnechte. Dod gab es auch in jener für den deutjchen 
Studenten gefährlichiten Seit ftarfe und befonnene Charaftere, die es allen Der- 
ſuchungen und Scmwierigfeiten zum Troß auf der Hochſchule zu tüchtigen Kenntnifjen 
bradıten und in ehrlicher Arbeit die afademifchen Grade erwarben. Wir dürfen übrigens 
nicht vergefjen, daß die Quellen, denen wir die breite Schilderung der damaligen Unfitten 
verdanken, vielfach von dem moralifchen Übereifer der Reformfchriftiteller, auch wohl 
von der Schwarzfeherei eines grämlichen Pedanten diftiert find; auch das 17. Jahr- 
hundert fann den Satz nicht aufheben — wenn es ihn auch vielleicht in etwas ein- 
fchränft —, daf zu allen Seiten auf deutichen Univerfitäten ſehr viel gelehrt und 
auch fehr viel gelernt worden ift. 

In den aus dem 17. Jahrhundert erhaltenen Studentenftammbüchern berrichen 
noch immer lateinische Denfiprüche vor, doch treten jet derbfräftige deutfche Sprüche 


bäufiger auf, wie 
„Frisch und fröhlich daran, 
Was man nidt umbgehen kann“ (1624); 


der foldatifche, waffenfrohe Geiſt jener Seit fpiegelt ſich auch bier wieder, in Derjen 
wie dem als Motto diefem Seitabfchnitt vorangeftellten, oder in dem folgenden: 
„Die feder und der Degen 
Gelten allerwegen" (1669). 
Dazmwijchen mifchen fich jegt auch bezeichnender Weiſe franzöfifche Sinnfprüche, 3. B.: 


„Bon courage amoindrit le dommage* (1624); 
oder 
„Bien est sauv& qui Dieu garde*“ (1638). 


Alle bisher gefchilderten Eigentümlichkeiten des ftudentifchen Lebens erhielten 
ſich im wefentlichen bis in die erften Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts, nur gewannen 
auch hier gegen Ende der Periode die höftfchen Sitten und Umgangsformen immer 
mehr Einfluß. 
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Das frideririaniſche Seitalter. 


Wer kommt von Balle mit geſundem £eib, 
Und von £eipzig ohne Weib, 

Und von Jena ungeichlagen: 

Der bat von arohem Gläck zu jagen 


Studenteniprudy d. 18. Nahrhdts. 


it der Thronbefteigung Friedrichs des Großen 1740 begann für die deut: 
ſchen Univerfitäten ein neues Seitalter. Der Rationalismus wurde jet zur 
Aufklärun „Aufflärung‘, und der Pietismus machte einer äſthetiſch-religiöſen Em: 
und religife pfindjamfeit Plat. An die Spite der Aufklärung trat als beherrjchender Geiſt und 
—— Agitator Doltaire. Gleichzeitig erfuhr das Verhältnis zum Altertum eine neue Wen— 
—dung; mit dem begeifterten und begeifternden Windelmann fam die neuhuma- 
Der Neu niſtiſche Bewegung auf, die ihre ganze Liebe der Schönheit des griechifchen Alter- 
humanismus. tums juwandte, und in freiem, die eigene Dolfsart nicht verleugnendem Anſchluß an 
fie ftrebte die fchon durch Klopſtock mündig gewordene neue deutfche Dichtung unter 
Leſſings und Herders führung fraftvoll empor, um dann in Goethes und 
Schillers Meifterwerfen ihre reifften Früchte zu zeitigen. Der Befreiungsfampf der 
Emancipalion deutfchen Nation gegen die romanische Bevormundung begann, zunächit auf geiftigem 
des und fünjtlerifchem Gebiete, und es war nur natürlich, daß fie dabei die ſchöpferiſch 
Deutfajlums. urfprünglichen Geiſter der altgriechifchen und der ftanımverwandten englifchen Poeſie 
und Philoſophie als Bundesgenofjen gegen die romanischen Nachahmer und Verfäl— 
jcher ins Treffen führte. Eifrigit bejchäftigte man ich jett wieder mit Homer und 

der Dolfs: und NMaturpoefie aller Nationen. 
Söllingen Don den deutichen Hochichulen war die im Jahre 1754 gegründete Göttinger 
1734. Univerſität die erfte, die jih dem neuen Geiftesleben eröffnete. Die alte, früher jo 
bervorragende braunſchweigiſche Univerfität Helmſtedt batte durch die allzubenachbarten 
Hochſchulen von Halle und Kiel ibre Bedeutung verloren; zudem mußte es der erfolg: 
reichen jüngeren Linie des Hauſes Braunfdyweig nach Erwerbung der britijchen Krone 
als Ehrenfache erjcheinen, eine eigene Univerfität zu bejigen, und das geſpannte Der: 
hältnis Georgs IL zu Friedrich Wilhelm I. fonnte die Gründung nur bejchleuniaen. 
Als Dorbild für die neue Univerſität diente im allgemeinen Halle; doch trat an Stelle 
des Pietismus die Richtung auf allaemeine Bildung, und zwar bald in neuhuma— 
niftiichem Sinne. Der eigentliche Dorfämpfer des Neubumanismus an der Höttinger 
Hochſchule war Gesner, der 1710— 1715 in Jena ftudiert hatte und jeit 1750 Neftor 
der Thomasichule in Leipzig geweien war; er vertrat die Anjcbauung, man müſſe 
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die Kitteratur der Alten ftudieren, um jie zu genießen, Urteil und Geſchmack 
an ibnen zu bilden, und jih jo zu eigener und felbftändiger Produftion 
in den Wifjenichaften und Künften vorzubereiten. 
Nächit Göttingen hatten in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Halle. 

Halle und Keipzig dte Führung im deutjchen Untverfitätsleben. In Halle dehnte 
Ihriitian von Wolf, der 1706 als Mathematifprofejjor dorthin aefommen war, 
feine Dorlefungen bald auf alle philoſophiſchen Wiſſenſchaften aus; erjt feine Philofophie, 
die jih gegen allen Autoritätsglauben wandte und als Wahrheit mur das gelten 
ließ, was vor der Dernunft bejtehen fonnte, verdrängte die Melanchthon'ſche Schul: 
pbilofopbie ganz von den deutichen Univerjitäten. Sreilic führte der Kampf zwifchen 








Der feierlibe Einzug des Markgrafen ‚Friedrih bei Bründung der Univerjität Erlangen. 


(Aus: Historia Academiae Frelericiänae Erlangensis, Erlangae 17434 ) 


dem alten Autoritätsprinzip und dem  jelbjtändigen Denken und Forſchen im 
Dienjte der Wahrheit zunächft (1725) zu der Dertreibung Wolf's aus Balle, ein 
Ereignis, das der fromme Srande als Erlöjung von einer „aroßen Macht der 
Sinfternis“ begrüßte. Doch gewann jehr bald wie an anderen Höochſchulen auch 
in Balle die moderne Richtung den Sieg: die proteftantiiche Theologie geriet unter 
den beberrichenden Einfluß der Wolf’schen Philofopbie und die jchon von Spinoja 
empfohlene libertas philosophandi fam zu ihrem Rechte. In Leipzig war in den Leipzig. 
eriten Jahrjehnten eine NReibe neuer Lehrſtühle errichtet worden, 1710 für Chemie 
und Neichsredit, TIL für Naturrecht und Beraldif, 1721 für das Arabiſche, 1725 
für Philoſophie. Seit 1724 war Gottſched hier als Privatdocent thätig, 1754 wurde 
er Profefjor der Logik und Metaphyſik und lehrte als ſolcher die Wolf'ſche Philo- 
ſophie. Für den Neuhumanismus wirkte in Keipzig feit 1742 der Eloquenzprofeijor 
J. A Ernejti und fein Schüler Chr. 6. Beyne, Gesner's Nachfolger in Göttingen, 
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der, wie Windelmann die antite Kunit, die Bejchäftiaung mit der Kitteratur der 
Alten zum Genußmittel der gebildeten Geiellichaftsfreife machte. 

Su den Neugründungen diefer Periode gehört auch die von den beiden frän- 
fiichen Fürftentümern errichtete und mit der Verlaſſenſchaft der oben (5. 41) erwähnten 
Ritteratademie dotierte Univerfität Erlangen. Die Erlanger Hochſchule war längere 
Seit als Dermittlerin zwijchen der gelehrten Bildung Nord: und Süddeutſchlands von 
großer Bedeutung; jie hatte anfangs drei theologische und fünf juriftifiche Profefloren, 
von denen ein Theologe auch philologiſche, drei Juriſten auch pbilofophifche und 
biftoriiche Dorlejunaen bielten, außerdem bejtanden nocd vier befondere philoſophiſche 
Lehrſtühle. Auch bier wurde 1777 nadı dem Dorbilde des Gesner’ichen Seminars 
ein „seminarium philologicum s. scholasticum‘* eröffnet, das der Eloquenjprofejior 


Barles leitete. 
Im Anſchluß an die Treuhumanijten, aber audı im Gegenfage zu diefen, weil 


thropinismus, fie felbft dem klaſſiſchen Altertum innerlich fremder gegenüberftanden und die Beihäftigung 


Friedrid; der 


mit ihm nicht mehr für nötig hielten, wirkten die „Pbilanthropiniften“ unter der führung 

des KBamburgers J. B. Bajedom, der mit feinem 1774 in Dejjau gegründeten „Phi- 

lanthropinum* gewijjermaßen die Ritterafademieen ins Bürgerliche überjegte. 
Friedrich der Große that wenig für die Llniverfitäten jeines Landes; dte 


Große und die deutſchen Univerfitätsgelehrten galten ihm als eingebildete, Iangweilige und unfruchtbare 


preußiſchen 
Uniwerſulaten 


Pedanten, die Theologen obendrein als Mucker. So blieb es denn auch in Halle 
während feiner Regierung bei der äußerſt geringen Dotation von 7000 Thalern 
jährlih. Das Bildungsideal des alten Fritz war das der praftiich fruchtbaren 
Eloquenz; die Ausgeftaltung und Durchführung jeiner diesbezüglichen Schulreform— 
pläne überließ er dem Minifter Freiherrn von Sedlig. Diefer, ein entſchiedener An: 
hänger der Aufklärung, erwarb ſich um den Sortichritt des aelehrten Unterrichts: 
weſens in Preußen bedeutende Derdienjte. Dor allem ftrebte er eine Derbejjerung 
der ſehr mangelhaft gewordenen £ehrerbildung an, indem er an den Univerſitäten 
die Bildung philologiſcher Übungskurſe und Seminarien förderte. Das von Zedlit 
ins Dafein gerufene „Oberſchulkollegium“, dem auch zwei LUniverfitätsprofefjoren 


Einführung des (v. Hofmann⸗ Halle und Steinbart-$ranffurt a. ©.) angehörten, ordnete 1788 an, daß 
Abiturienlen affe von Schulen zur Univerfität Abgehenden fich einer ftaatlich beauffichtigten Prüfung 


examens. 


Birkurg der 


unterziehen jollten, womit das Abiturienteneramen eingeführt war. 
In Baiern wurde der Anſchluß an die neue Kulturbewequng unter der Regie 


Aufklärung auf rung Marimilian Joſeph III. (1745—1777) durch den Wolfianer J. A. Ickſtatt (1702 
u bis 1776) verſucht, welcher aus feiner Würzburger Profeflur des Naturrechts 1741 
“als Lehrer des damaligen Kurprinzen nach München berufen und 1746 von feinem 

Ingolftadt. gefrönten Schüler zum Direftor der Univerfität Jnaolftadt ernannt worden war. Er 


fand erſt beftigen Widerftand feitens der noch immer von den Jefniten beberrichten 
theologischen und philoſophiſchen Safultät, errang aber 1752 den Sieg über jeine 
Gegner, worauf die jurtftifche und die medizinische Safultät modern umgeftaltet und 
Kurſe in der Erperimentalphyfif und Chemie eingeführt wurden. Nach Aufbebuna 
des Jejuitenordens 1774 folgte dann eine nene Studienordnung für die ganze Un 
verfität, durch welche auch die theologiſche und philoſophiſche Fakultät eine Moderni— 
fierung erfuhr. Die Abichaffung des Kateinifchen als Unterrichtsipradie batte 1789 
die Errichtung eines Kehrjtubls der Philologie mit obligatorischen Dorlefungen zur 
Folge, und durch eine abermalige Studienordnung vom Jahre 1799 erfuhr das philo- 
logiſche Studium noch eine beträchtliche Erweiterung. 1800 murde die Hochichule 
von Inaolitadt, wo der jefuitiiche Geift noch immer nachwirfte, nach Landshut ver: 
legt, das für die Aufflärungsbeftrebungen der Regierung einen befieren Boden bot. 


Würzburg. In Würzburg hatte die Univerfität ihre Mlodernifierung den bedeutenden Fürjt- 


biichöfen $riedrich Karl von Schönborn (1729 — 1746) und franz Ludwig von 
Ertbal (1777 — 1795) zu danken. Die bisherige Herrichaft der Jejuiten wurde ge 
brochen und die Kebrerichaft erneuert; auch Ickſtatt docierte bier eine Seit lang. 
Unter dem Fürſthiſchof von Erthal gewann die Aufklärung den enticheidenden Sieg; 
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feit 1788 las der Benediftiner Reuß über die Kantifche Philojophie, nachdem er zu 
diesbezüglichen eingehenderen Studien mit einem Beifeftipendium nach Königsberg ge: 

jandt worden war; auch wurde das Deutiche als Dortragsiprade eingeführt. 1794 

wurde das Gymnaſium von der Univerfität getrennt und die Abjolvierung des erfteren 

zur Dorbedingung der Immatrifulation erniedrigt, während vorher die Gymnaſiaſten 

der oberen Klajien gleichzeitig immatrifulierte Studenten gewejen waren. 1805 fam 

dann die Univerfität durch die Säkularifation des Hochftifts unter bairifche Derwal« 

tung. Gleichen Derlauf nabm die Entwidelung an der 1649 gegründeten Univerjität 
Bamberg, und auch in Heidelberg erfolgte die Umgejtaltung der Jejuitenuni- Bamberz. 
verjität zu einer Hochichule der Aufflärung in ganz ähnlicher Weiſe. In Mainz Mainz, 
war der furfürftliche Hof ſchon feit der Mitte des 18. Jahrhunderts voltairianiftifch 
gefinnt. 1786 wurde die Ulniverjität mit Gütern aufgebobener Klöfter ausgeitattet 

und neue Profeiloren berufen, darunter auch mehrere Mitglieder des Jlluminaten: 
ordens; bald darauf bereitete die franzöfiiche Revolution der Mainzer Hochſchule ein 

jähbes Ende. Auch die Univerjitäten Trier und Köln erfuhren eine moderne Um: Trier u. Köln. 
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Der Hörfal der Lelpziger Jutlſtenfalultät. 


geſtaltung, letztere unter der Vegierung des aufklärungsfreundlichen Grafen Mar 

Friedrich von Königseck (1761 — 1784), der zugleih Biihof von Miünjter war. Vach 

der Aufhebung des Tejnitenordens wurde mit den dadurch verfügbar gewordenen 

Mitteln das Bonner Gymnaſium zunächſt zu einer Akademie und 1784 zur Univer- Bonn 1724. 
jität erhoben, bet deren feierliher Einweihung der Kurator, Sreiberr von Spiegel, 

ein Schüler der Höttinger Hochſchule, über den Nugen der Aufklärung fprach. An 

der Mfademie zu Münjter führte der Generalvifar Franz von fürjtenberg (F 1810) Münfler 1773. 
die Reformen der Aufflärung duch, 1775 erbielt jie dann Rang und Rechte einer 
Untverfität. 

Die Stellung der Profefjoren als Staatsbeamten hatte ſich in der fridericia- Stagalliche 
niſchen Seit bis zu einen Grade verſchärft, der jich beute mit der Würde der afa- Beauffichtigung 
demiſchen Kehrtbätigfeit nicht vereinen liege, die Regierung unterwarf die legtere einer Eehrläfigheit, 
fortwährenden Beaufjichtigung, indem fie jie mit der Anſchauung rechtfertigte, daß die 
Hochſchulen vor allem dem Swede dienten, dem Kandesberrn tüchtige Staatsdiener zu 
erzieben. So erſcheint denn auch die damals aufgefommene Sitte, verdiente Profejloren 
der Rechte oder der philoſophiſchen Fächer mit jtaatlichem Titel wie „Bofrat”, „He 
hbeimer Regierungs:“ oder „Juſtizrat“ ausjuzeichnen, in einem eigentümlichen Lichte. 

Im Zujammenbang mit dieien Derbältnifjen war das Anſehen der dem Staate un: 
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Anfehen der mittelbar dienenden juriſtiſchen Fakultät auf Koſten der theologiſchen nodı höher 
juriſtiſhhen gejtiegen als in dem vorhergehenden Zeitalter. Die Frequenz der Univerjitäten 
Fakultät. war im Dergleich zur heutigen immer noc gering; am Ende des Jahrbunderts 
Frequen;. betrug die Siffer der Immatrifulierten in Preußen durchſchnittlich für Balle 729, 
Königsberg 514, Frankfurt a. ©. 256, Erlangen 205, Erfurt 45, Duisburg 58, 

und der durchſchnittliche Geſamtbeſuch auf dem Gebiete des jetzigen deutichen Reiches 
überftieg damals noch nicht die Zahl von 7 000 Studierenden. Don den Safultäten 

waren die juriftiiche und die tbeologijche die frequentiertejten; die medizinische zäblte 

noch immer faum ein Swanszigitel der Geſamtfrequenz, und die philoſophiſche Fakultät 

hatte ihre Bauptbedeutung als allgemein:wijjenjchaftlidte Vorſchule für Jurijten und 
Theologen, jie führte auch erjt jeit dem Anfang des 19. Jabrhunderts ein eigenes 








Charakteriſtik der Leipziger, Ballenjer, jenenjer und Wittenberger, 
(Aus einem Stammbud von 1765.) 


Dauer und Album. Die Dauer des Studiums betrug höchſtens drei Jahre, oft, mamentlicd 
Formen des bei Unbemittelten, nur zwei Jabre und weniger; das durchichmittliche Lebensalter 
Studiums. der Studenten 16 bis 22 Jahre. Die privaten Dorlefungen jpielten wie in der 
vorbergebenden Periode die Bauptrolle, die Disputationen und Deflamationen waren 

faft ganz abgefommen. Das Übergewicht der Privata hatte auch das allgemeine 
Auffommen der Semejtereinteilung zur Folge, die anfangs nur für die Privata 

eingeführt war. Die ferien wurden nach dem Dorbild Höttingens überall auf 

Das Deulſche kurze Paufen zwifchen den Semejtern bejchränft. Auch wurde das Deutiche jet als 
als Unterrichts- Anterrichtsiprache allgemein; das Latein war in ausiclieglicher Anwendung mur 
Ipradhe. für die Öffentlichen Akte und Mütteilungen, für die Reden, Anjchläge und Promo: 
tionen geblieben; außerdem erbielt es ſich neben dem Deutichen in den theologiſchen, 

juriftijschen und medizinifchen Dorlejungen, am längſten in den letteren. Als Prinzip 

Die durchdrang das ganze neue Bochichulwejen die „libertas philosophandi*. Hatte 
libertas philo- der mittelalterliche Univerfitätsiebrer nur für die Übereinſtimmung des von ibm He 
sophandi. hotenen mit der kanoniſchen Cebre, der proteitantiiche Profeflor des NReformations« 
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zeitalters für den Einflang mit der bejonderen Landes: 
fırche einzufteben, jo war der neue Univerfitäts-Profejlor 
für die jelbjtändige Wahrheit jeiner Lehre verant- 
wortlich, denn eigenes Denfen war fein Recht und feine 
Pflicht. Da er mun aber freilich im 18. Jabrbundert 
noch alle Einzelfächer feiner Safultät beberrjchen mußte 
— die eigentliche Spezialifierung der Profefluren er: 
folgte erft im 19. Jahrhundert — konnte er nicht 
in allen $ächern, die er vortrug, jelbjtändiger Sorjcher 
fein, in den ihm fernerliegenden Fächern mußte er 
nur die beiten Autoren kennen und fie zu nutzen verjteben. 
So war Kant als Matbematifer und Phyfifer nur 
Kenner. Auch die Studenten jtrebten noch mehr als beute 
eine umfajjende Bildung an; die Dorlefungen der Philo- 
jopben, Matbematiter und Philologen waren damals 
nicht etwa von Kandidaten der Philojophie, der Mathe- genenſer Burfbe aus der Feit des 
matik oder der Philoloate bejucht, jondern von jungen Tjährigen Krieges. 
Männern, die ihre allgemeine wijienjchaftliche Bil: 

dung vervolljtändigen wollten. Was die Form der Dorlefungen anbetrifft, jo berrichte 
noch immer das £ejen über Tertbücher vor, doch waren diefe jetzt meift in deuticher 





Spradie und oft von dem Dortragenden jelbit verfaßt, womit das PDiftieren ne mag r 
wenigitens der Hauptſätze — üblich wurde. In Göttingen, wo man in allem Eleganz ""* Ireien Bor- 


’ ö i : — — lrages. 
und Weltbildung zu zeigen liebte, jcheint das Diftieren mebr vermieden und zuerjt 9 


der freie Dortrag eingeführt worden zu fein. 


Im ganzen war das 18. Jahrhundert für die deutichen Hochſchulen eine 
Seit rafchen Muffchwungs. War noch Leibniz nicdt an eine YUniverjität zu bringen Anfehen der 
gewefen, fo hätte Kant nicht um die Welt fein Königsberg mit dem Hofe vertaujcht, Univerſilälen 
Damals hat Deutſchland auch jeinen Nachbarn im Hochſchulweſen den Dorrang ab- 
gewonnen. Die engliihen wie die franzöfifchen Univerfitäten wiefen die Anforderungen 
der neuen Heit im wejentlichen zurüd; jene gerieten in wunfruchtbaren Stilljtand, 
diefe wurden von der Revolution als altersichwace Anftalten binweagefeat, worauf 
Fachſchulen an ibre Stelle traten, die fih mit den neuen deutfchen Univerſitäten“ in 
feiner Weiſe meſſen fonnten.’ 

Die Tracdıt der Studenten war in der eriten Hälfte des achtjehnten Jahr: Tracht. 

hunderts anders als in der zweiten. In der erſten Hälfte trugen ſie gewöhnlich eine 
ungeheure Allongeperrücke, dreieckigen But, breitſchößigen Frack, kurze ſchwarze Bein— 
kleider, Strümpfe und Schnallenſchuhe. VNoch 1671 war in Altdorf einem Studenten 
die Perrüde von feinen Kameraden in Stüce aerifien worden; aber bald darauf 
hatte die franzöftiche Mode auch in diefem Punkte geſiegt. So entſchloß fich der 
größte Teil der Altdorfer Studenten der Theologie, zu Ehren des Dr. Zeltner ſchwarze 
Perrüden zu tragen; fchon in den erjten Jahrzehnten ging die ganze Altdorfer 
Studentenjchaft im Perrüden und roten Mänteln zum Abendmahl, und als 1744 ein 
Student es noch maate, nur jeine natürlichen Koden nad Altdorf mitzubringen, 
zwang man ihn jofort, diefe abzufdmeiden und die Perrücdentracht mitzumachen. 
In Jena trugen in der erften Bälfte des Jahrhunderts die meiften Studenten aroße, 
lange, ſchwarze BRaufdegen, die beim Gehen nachſchleiften; Schube, Strümpfe und 
Kleider waren nach dem Berichte eines Seitgenoſſen „von übler Beſchaffenheit, 
weil ihre Philojopbie fich nicht um ſolche Kleinigkeiten befümmert”, die Hoſen 
oft von grobem Keder. So nachläſſig ichlenderten jene „Nenommiften“ eimber, 
von denen Zachariä fchrieb: 


„Geftiefelt ift ihr Fuß, umgürtet ihre Lenden, 
Und Schlägerhandfchub find an den Cyklopenhänden“. 
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Leipziger Studenten. Trachten. 
(Bupferflibe von Riepenbaufen im Cauenburger Ralender auf 1785.) 


Daneben gab es aber damals in Jena auch reiche Stußer, die der franzöfifchen 
Mode in opulenterer Weiſe fröhnten; ein Kojtümbild aus den dreifiger Jahren zeigt 
folgende Tracht: große gepuderte Allongeperrüde mit langem Hopf, dreiediger But 
mit goldener oder doch vergoldeter Agraffe, gefaltelte Hemdfraufe, feines Scdmurr- 
bärtchen, breitichößiger roter, goldbejegter Frack mit vergoldeten Knöpfen, gelbfeidenes 
Wams, furze rote Beinkleider, Gamaſchen und Schnallenfchuhe, den Stoßdegen mit 
mächtigem Stichblatt an gejtidtem Bandelier, an den Bänden Stulphandicdube, in 
der rechten den unvermeidlichen Stod, der wie der Degen ins Kolleg mitgenommen 
wurde. In der zweiten Bälfte des Jahrhunderts wurde den Studenten das Tragen 
des Degens verboten, zuerjt in Preußen, und in den leßten Jahrzehnten famen dann 
auch die Perrüden ab, während gleichzeitig der „Stürmer“, ein lederner Helm mit 
Federbuſch, Koller und Kanonenftiefel Mode wurden. 

Unfleiß. Mit dem Fleiß der Studenten ſtand es auch im 18. Jahrhundert noch ſchlimm 
genug. In Picander's „Akademiſchem Schlendrian“ jagt der Arlequin von feinem 
Herrn: „Er lebte ziemlich mit der wilden Hanf um die Wette. Manchmal ftund er 
doch früh auf, gieng eine Stunde auf die Reitichule, von dar auf den Secht:Boden, 
hernach auf das Laffee-Baus, und ein Billardgen gejpielet, wenn das Glück gut, 
auch mit Stiefel und Sporn in ein Collegium. Und diejfes nicht eher, biß es ſchon 
balb aus; er nahm fich Aepffel und Nüſſe mit, die wurden aufgefnadft uud gegefien, 
mit dem Nachbarn geplaudert, und Gaudel-Pojjen getrieben, dag man den Profefjor 
faum davor hören funte. Wenn er etwa eine Diertelftunde gejejlen, jo fing er mit 
den Beinen an zu fcharren, wie ein unbändig Pferd, dag der Doktor wohl mit 
Gewalt aufhören mußte. NWachgehends zu Tiſche auf den Keller, von dar auf das 
Dorff, vom Dorffe wieder herein. Auf den Gaſſen berumgegangen, und der erjte 





Goͤttinget Studenten Trachten. 
(&npferflihe von Niepenbaufen im Lauenburger Ralender auf 1785.) 
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Der faule Student. 
(Aus: Dendrono, Natürl. Abſchilderung des alad. Cebens. Nürnbers um 1725.) 


Bekannte, der LCLicht auf der Stube batte, ward beichmaufet, auf der Gaſſe geweget 
und geichrieen, big die Herren Stadt«Knechte gefommen und ibm das Bürgerrecht 
mit einer langen Stange binter die Ohren geichrieben.“ Reſkripte gegen den Unfleiß 
waren denn auch nichts Seltenes. In Göttingen wurde 1769 angeordnet, daß 
Studenten, die zu einer Disciplinarftrafe verurteilt wurden und Feine Fleißzeugniſſe 
beibringen fonnten, eine Strafverjchärfung erhielten. Auch gegen die Sittenlofigfeit Sittenlofigkeit. 
der Studenten mußten jtrenge Maßregeln ergriffen werden; jo fanden in Jena häufig 
Difitationen der Studentenjtuben und Ausweilungen verdächtiger Frauensperſonen jtatt. 
Auch die Bürgerstöchter wurden nach wie vor in das Kotterleben mit bereingezogen. 


De ohren 
4 $ 





Der jauffende Ziudent, 
Aue: Tentrono, Natürl Nbjhilderung des afad. Lebens, Mürnbers um 1723.) 
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Noch aus den achtziger Jahren wird berichtet, jeder Pferdejunge in Jena gebe auf die 
$rage: „Der ift dein Dater?" die lafonische Antwort: „Een Burjche“. Die Unterhaltung 
der ſtudentiſchen Kreije gefiel fich denn audı damals namentlich in frivoler Zotenreißerei. 
An Spielen famen jest außer dem Billard bejonders Bazardipiele trotz jtrengen 
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Scenen aus dem Roſtoder Studentinleben um 1770. 
(Aus einem Ztammbud der ‚frbr. v. Kinperbeide'ihen Büdberfammlung.) 





Spiele. Derbotes in Schwung, jo das „Pharao“, „Hrobhäufern“, „drei Bißchen“, „Baſſette“, 
„Bütdhen: oder Schwabenſpiel“, „Glückbüdnern“, „Riemenſtechen“ und Roulette. Die 
Sittengejege wurden übrigens gegen die Studenten unnmachjichtlich gebandbabt, wiewohl 
der früber darauf aeleiitete Studenteneid in ein einfaches Dandaelöbnis umgewandelt 
worden war. m Anfang des 18. Jahrbunderts trieben die Studenten außer dem 
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Sehten noch die verichiedeniten ritterlichen Nbungen, auch Armbruſtſchießen und Körperliche 
Sabnenfchwingen; fpäter blieb davon nur das Federballipiel, das Neiten und das Übungen. 
Tanzen übrig. Das jtudentische Trinfwejen hielt fich auf der Höhe des 17. Jahr: 

bunderts; in Jena empfablen damals ſogar die Ärzte den Trunf, weil er bei figender Das Trinken. 





Scenen aus dem Koftoder Ztudentenleben um 1770. 
Aus einem Slammbuch der ‚fiber. v. Pipperbeire'iben Büherfammlung.) 
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Lebensart zuträglich (!) ſei und die trockene Jenaer £uft eine fortwährende Anfeuchtung 
der Keble wünſchenswert made. Swar wandten ſich auch gegen die Ausſchweifungen 
in Baccho akademiſche Derordnungen, aber ohne jeden allgemeinen Erfolg. Auch 
das Branntweintrinfen nabm jett mebr und mebr überband; 1722 ging in Jena 
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Das Rauchen. ein Student daran zu Grunde Geraucht wurde mindeſtens jo leidenſchaftlich wie 


Offenlliche 


im 17. Jahrhundert; man fang: 


„füllt die ausgeleerten Pfeifen 
Mit des Tobads edlem Kraut! 
Sauertöpfe mögen Ffeifen, 

Denen es verdrießlich fcheint. 
Es ift unf’re £uft, 

Ihnen unbewuft — 

Füllt die ausgeleerten Pfeifen 
Mit des Tobads edlem Kraut!” 


Das im 17. Jahrhundert jo glänzend florierende Penfionsgejchäft in den 
Profejjorenhäujern fam im 18. Jahrhundert bald ab, da die Univerſitätslehrer der- 
gleichen immer mehr für unter ihrer Würde bielten. ICharafteriftiich für das Studenten» 
leben im 18. Jahrhundert war dagegen das Lommerfieren auf offenem Marftplage, 


Aufzüge und glänzende und auffallende, oft masfierte Aufzüge zu Wagen oder zu Pferde, Kahn. 


Ruhe- 
flörungen. 


fahren, Schwärmerwerfen und Schießen, Jagden und Schlittenfahrten mit Sadeln., 





Scene aus dem Roftoder Stubdentenleben um 1770, 
(Aus einem Stammduch der ‚frbr. v. Lipperbeide'ihen Bucherſemmlung. 


Die Masfenaufzjüge mußten jchon 1715 verboten werden; bald audı das Schießen in 
der Umgebung der Univerfitätsjtadt, das Jagen in den landesberrlidien Gehegen, 
die Johannisfener, die ſtudentiſchen Aufzüge während des GHottesdienftes und das 
Reiten mit blanfem Degen. Die jenaifche $euerordnung von 1765 bejtimmte, daß 
Nachtmufifen mit Sadeln nur zu Ehren des Landesherrn oder des Proreftors gejtattet 
jein jollten, für jede private Abendmujif follte erft die Genehmigung des Proreftors 
eingebolt werden. Auch wandten jich verſchiedene Derordnungen gegen den Gebrauch 
von Sadeln bei den jogenannten „Abendleichen”, 8. b. nächtlichen Beerdigungen von 
Studenten, wie jie bei der häufig vorfommenden Tötung von foldıen zu den gewöhnlichen 
Erſcheinungen des damaligen Univerfitätslebens zäblten. 1750 wurde den Jenaer 
Studenten das „Rufen, Schreien, Wetzen, Tumultwieren, Seueranmachen, Schiegen und 
ern “ verboten. Unter Studententumulten gefäbrlichjter Art batte im An» 
fang des Jahrhunderts namentlich Halle zu leiden. 1704 dränaten fich dort die Studenten 
nach ale Unart in eine Bürgerbodizeit ein, jtürmten dann, da man jie zurückwies, 
das Rathaus und fchojien mit Piitolen gegen dte Bürger und Scharwächter. Gereizt 
durch das Derbot nächtlicher Muſikaufzüge jtürmten fie 1718 auch die Häuſer des 
Proreftors und des Syndifus; 1724 gaben jie Anlaß zu einer mebrere Tage währenden 


Kick kick Das fridericianifche Zeitalter. aestenesesfekaletesienke sten seaesestene 

















Judenhege, weil ein von einem betrunfenen Studenten überfallener Jude fich mit 
Glück deſſen erwehrt hatte. In Tübingen war das Erbrechen des Larcers und die 
Befreiung der Häftlinge etwas ganz Gewöhnliches. In Jena veranlaften einmal 
Streitigkeiten mit dem Militär und dem Proreftor jämtliche Landsmannjcaften, die 
Stadt tumultuarifch zu verlaſſen und nach Erfurt auszuwandern; fie famen bis zum 
Dorfe Nora, von wo jie unter Bewilligung der meijten ihrer Forderungen zurüd: 
gerufen wurden. Außerdem begannen jich die Studenten jest gelegentlich in allgemeine 
Öffentliche Angelegenheiten als Dertreter der Gerechtigkeit und Eynchrichter zu mifchen, 
3. B. in dem Jenaer „Brottumult“ vom 19. Juli 1756, wo fie gegen die unredlichen 
Bäder auftraten. Die gewöhnlichen Konflifte blieben freilidy Schlägereien mit den 
Stadtjoldaten (den „Schnurren”); daneben famen jest auc oft Sufammenjtöge mit 
den Bandwerfsburjchen (den „Gnoten“) vor, die fih manchmal jtudentifche Ebren- 
rechte, wie das Tragen von Degen, anmaften. 
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Eine Verbrennungsſcene auf dem FJenalſchen Jabrmarkte. 
(Aus einem Stammbuch der Weim. Bibliotbet von 1765.) 


Um das Schuld: und Kreditwejen der Studenten war es übel bejtellt, wie- Schulden und 
wohl auf manchen Univerjitäten mit Energie an ibrer wirtjchaftlichen Förderung Aredil 
gearbeitet wurde. Die Höttinger Studenten durften nach einer Beftimmung von 1755 
alle Sachen, „die blos zur Wolluft und ad luxum gehören, wie Kaffee, Thee, Choko— 
lade, gebrannte Waſſer, Billardaeld, Pferde, Wagen, Lariol: und Schlittenmiete, 
auch ſolche Galanteriewaren, die der Studiosus nicht felbjt trägt”, überhaupt nicht 
auf Kredit nehmen. In Jena griffen am tiefiten die 1755 und 1763 erlafjenen 
Kontomandate ein, wonach die Apotbefer, Krämer und Materialwarenbändler 
den Studenten ohne Erlaubnis des Rektors oder eines Profeffors feine Waren mehr 
freditieren durften. Nach dem Kieler Kreditedift von 1776 durften die Schufter den 
Studenten nur bis zu vier Neichstbalern, die Scdmeider nur bis zu fünf, die Hut— 
macher bis zu zwei, die Perrücdenmacher bis zu drei Thalern Freditieren, und auch 
das nur auf jechs Wochen, worauf fie bei Derluft ihrer $orderung jofort obrigfeit: 
liche Hilfe in Anfpruch nehmen mußten. In dem Kreditgejet für alle preußifchen 
Hochſchulen von 1796 bief es: „Kojtaeld, Wafchgeld, Perrüdenmacter: und Barbier: 
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Aufſchwung u. 
Bekämpfung 
der Eands- 
mann{caflen. 
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lohn joll micht über einen Monat; Stubenmiete, Bettjins und Aufwartung nicht über 
ein Dierteljabr; Arzeneien und Arztlohn nicht über ein halbes Jahr, und das Hono» 
rarium für die Lollegia höchitens mur bis zum Ende derjelben geborgt werden.” 





Der in Schulden ftedende Student. 
(Aus: Winterfhmidt, Studenienleben. Nürnberg um 1760.) 


Einen neuen Auffchwung nahm im Derlaufe des 18. Jahrhunderts das Kands- 
mannjchaftswejen. Wir haben bei der Scdylderung des Pennalismus gejeben, welche 
Madıt die nadı dem Derfall des Burjenwefens erjt in freierer form, dann etwa 
fett 1615 in organifierten Derbänden mit fejten, unter einander ziemlich ähnlichen 
Statuten, Unterjtügungs: und Sterbefajje und befonderen Farben fortbeftehenden, von 
Senioren und Confenioren vertretenen „Wationen” inne batten. Jede diefer Lands— 
mannfchaften batte außer den Senioren noch ihre Siscale und Pedellen und eine 
eigene „NWationallade*, entipreshend der bürgerlichen „Sunftlade“. Streitigkeiten 
zwifchen den einzelnen Nationen wurden vor den „Senioren«Lonvent‘ gebracht, der 
in Roſtock zuerft 1647 genannt wird. Der Kampf der Univerfitätsbebörden gegen 
den Nationalismus in den jechziger Jabren des 17. Jahrhunderts und das gebeime 
Sortbeftehen der landsmannfchaftlichen Derbände auch nach ihrer offiziellen Auflöfung 
wurde gleichfalls ſchon an früberer Stelle bejprochen. Freilich waren fie gegen das 
Ende des IT, Jahrhunderts 
lofe, rein gejell- ur ichaftliche Der: 
einigungen obne ernitere Swede 
geworden. Aber ſchon im erjten 
Jahrzehntdes 18. Jahrhunderts 
ſchloſſen ſie ſich wieder feſter zu« 
fammenundwur: den wieder offi« 

ziell geduldet, wenn auch nicht 
ausdrüdlich an: erfannt. So war 
in Roftof nad den Statuten der 
Pommern“ von Siegel der tbüringijbrmeiguijhen Landsmannſchaft zu Roftod. 1711 regelmäßig 
ein Univerſitäts— Profellor „Pa: 
tron‘ der pommerfchen Landsmannschaft, repräfentierte fie, wenn aerade fein pommerfcher 
Student anweſend war, und verwabrte ihre Lade, zu deren drei verſchiedenen Schlöfjern 
er, der Senior und der Conjentor die Schlüjjel hatten; in jedem Quartal fand bei ihm die 
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hffnung der Lade 
und die Abredmung 
itatt. Dem Senior 
folate bier und 
wohl auch ander: 
wärts gewöhnlich 
der Lonjentor nadı; 
lag etwas gegen 
ibn vor, jo wurde 
er mit zwei anderen 
„subjectis“ präſen⸗ 
tiert und aus den 
dreien der neue Fe: 
nior ausgeloft, dann 
aus den beiden leer 
ausgegangenen der 
Lonjenior. Einmal 
im Quartal fand 
ein Lonpent jtatt, 
bei dem der Senior | 
Fort J———— zur Anne die wichtiaftenleges Uneverfrtars ‚Sudıen 
verlas. 1757 fcheint 
die Behörde gegen 











Alkademiſches Leben eines Vornehmen. 
Mach Hupferflihen von Daniel Cbodomwiedi.) 


die Roſtocker Lands: 
mannjchaften vor: 
gegangen zu fein, 
1745 beitanden fie 
aber ſchon wieder 
ganz ungeftört und 
hatten wie zupor 
Profejloren zu „Pa: 
tronen”. In Jena 
tauchte ſchon 1721 
neben anderen 
Sandsmannichaften 
die „molellaniiche“ 
Sandsmannichaft 
auf, die jpäter zu 
bejonderer Beden: 
tung gelangte, man 
rechnete zu ihr die 
Damals in Jena 
beionders zahlreich 
vertretenen 
Reichsländer“, 
d. b. die Rheinlän— 
der, Schwaben, 
Pfälzer und Elſäſſer. Nach dem Bericht des Seitgenoſſen Laukhard hielten die 
„Mofellaner“ und wie fie wohl auc die anderen damaligen Kandsmannichaften an 
folgenden Grundſätzen feit: gegenfeitige Sreundfchaft und Förderung, gütliche Erle: 
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digung interner Streitigkeiten, unbedingte Abndung von Beleidigungen jeitens eines 
Fremden, Gemeinjamfeit der Dergnügungen, bindende Kraft des Geſamtbeſchluſſes 
für jedes Mitglied und Gehorfam gegen den Senior. Eine eigentliche Aufnahme 
Ceremonie fannten die Mofellaner nicht; man lernte jich beim Biere fennen, und 
war der Beitrittsluftige ficher, daß er willkommen jei, jo meldete er ſich beim 
Senior oder jonjt einem Mitaliede, worauf man die Stimmen fammelte, die fait immer 
ganz einig waren, den Kandidaten zurüdholte und ihm die Gefege vorlas; dann 
mußte er dem Senior durch Handſchlag Gehorſam geloben und einen Thaler in die 
Büchſe zahlen, ſowie die Tafelrunde mit Bier und Tabaf regalieren. Außerdem mußte 
jich der Letztaufgenommene täglich zum Senior begeben, um defjen Befehle zu empfangen 





Hospiz in Jena. 
(Aus einem Stammbuch um 1760.) 


und den übrigen Brüdern zu überbringen. Den Unterjchied zwiſchen „engerer“ und 
„weiterer“ Derbindung fannte man in Jena damals offenbar noch nicht; die Ausdrüde 
„Suchs‘, „Burſch“, „alter Burſch“, „„bemoojtes Haupt” bezogen fich lediglich auf das 
Alter des Mitglieds. Außer den Sujammenfünften auf Kneipen, Müblen und Dörfern 
wurde alljonntäglidı bei einem Mitgliede ein Kränzchen“ abaebalten, wobei im Laufe 
der Studienzeit jeder als Wirt an die Reibe fam. Um 1 Uhr verjammelten fich die 
Mitglieder auf der Stube des „hospes“, um jich bis 6 Uhr abends mit Kaffee, 
Tabaf und Bier von ihm regalieren zu lafjen; auch mußte er die NRapiere bereit 
halten, denn das Fechten im Hof oder in einem Saal des Haufes bildete eine Haupt: 
unterbaltung der „Kränzchen“, wie es auch 1778 zu einem Derbot der „Fechtkränzchen“ 
führte. Kartenjpielen um Geld, Sluchen, Sotenreißen, Betrinfen, Streit anfangen, 
Necken, Foppen und Räfonntieren über Abweiende war während des Kränzchens durch 
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Derbindungsgejeg verboten, freilih aber jcheint diefes Derbot oft nur zu doppelt 
mwüjter !lbertretung gereist zu baben. Die Kaffe wurde bier von dem Subjenior ver: 
wahrt, während der Senior und ein „Sefretär‘ die Schlüjfel hatten. Die gefammelten 
Gelder wurden zur angemejjenen Erhaltung des Fechtjeugs, zur Unterjtügung der 
Armen und zum Bejten der Incarcerierten bejtimmt, welch leßtere täglich mit Kaffee, 
Bier, Pfeife und Taback verjorgt wurden; Überſchüſſe gaben Anlaß zur Deranftaltung 
von Seitlichfeiten. Die Sarben der Mlofellaner waren weiß und grün, Wach einer 
Scdrift vom Jahre 1765 trugen bei der feier des Hubertusburger $riedens in Jena 
außer den Mojellanern noch folgende Kandsmannichaften bejondere Sarben: Mecklen— 
burger (bellblawpurpur), Kurjachien (perlarauw:carmotjin), Bannoveraner (grünm-blan), 
Bolfteiner (fcharlach-weiß), Kur- und Kiefländer (weiß), Weimaraner, Eifenacdher, Erfurter 
(blaw-ponceau), Siebenbürgen ſchwarz⸗ weiß, Franken in zwei Abteilungen (blau-weiß 
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‚Friedengfet der jenaiſchen Yandemannjharten 17653. 
(Aus einem MWeim, Ztammbad, 


und grün-rot), Pommern (citronengelb), Altenburger (roja-gelb), Schwaben (gelb- 
jchwarz), Meininger und Benneberger (grün«jchwarz), Jenenſer (rot-grün-weiß) und 
Gotbaner (ponceawgelb). Es fcheint ſich indeffen nicht bei allen diejen um dauernd 
getrennte wirkliche Derbindungen gehandelt zu baben, jondern die Abzeichnung zum 
Teil nur für die feitliche Gelegenheit erfolgt zu fein. Jedenfalls aber ſtärkte diefes 
Feſt den landsmannfchaftlichen Geiſt der Studentenjchaft, denn jchon 17065 folate eine 
ftrenge Verordnung wider den Nationalismum‘, nadı welcher alle Candsmannjchaften 
binnen einer Woche aufgeboben, Feine Senioren mehr gewählt, Feine Majchen und 
Nationalzeichen, wie jie obnebin „nur für Soldaten fich ſchickten“, mehr getragen, 
feine Sulammenfünfte mebr abgehalten und feine „Kontributionen“ mebr erhoben 
werden jollten. Daß die Behörde diesmal Ernjt machte, zeigt das umſtehend beigefügte 
Bild aus einem weimariichen Studenten: Stammbuch mit der Überſchrift „Sollennes 
Begräbnis der landsmannjchaftlichen Majchen 1705, den 12. Juni, des Nadıts um 
12 Ubr‘‘, welches die Derbrennung der letteren auf dem Marftplab zu Jena 
veranſchaulicht. Troß dieſer Katajtrophe und anderer neuer Derfolaungen bejtanden 
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aber auch in Jena die Landsmannſchaften, an erjter Stelle die Mlojellaner, fort; 
von den leßteren jonderten ſich 1769 die Elſäſſer und Badenjer als „oberrbeinifche 
Candsmannſchaft“ ab. 

Noch in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts führte bei mandıen Lands 
mannjchaften, jo namentlich bei den Rojtodifchen, die immer fchärfere Sufpigung Des 
Nationalitätsprincips, das ſich jchlieglich an den gleichen Geburtsort hielt, im Derein 
mit dem zwar behördlich befämpften, aber doch in gewiſſer Weije fortbeitebenden 
Beitrittsziwang zur Unterjcheidung eines engeren und eines weiteren Kreifes innerhalb 
der Derbindung. Der engere, oft aucd zahlenmäßig bejdiränfte Kreis, der aus 
bejonders eifrigen und älteren Mlitaliedern gebildete Kern der Kandsmannichaft, 
übernahm deren Dertretung und innere Leitung, der weitere Kreis bejtand aus den 





Verbrennung der landsmannſchaftlichen Maſchen. 
(dena 1765.) 


jüngeren Semejtern und gleichgiltigeren Mitläufern, die fih nur gezwungener Maßen 
angeichloffen hatten. In Roſtock hieß jener engere Kreis das „Kränjchen“ und er- 
gänzte fich aus den würdigften und geeignetiten Angehörigen des weiteren Kreiſes; 
jo ſchied fich ganz von jelbft der „Burfchenfonvent“ von den „Füchſen“ und „Ton: 
fneipanten” („Renoncen”). In der Seit der Derfolgungen feit den ſechziger Jahren 
blieb gewöhnlich nur der engere Kreis, das „Kränzchen”, der Kandsmannfchaft treu 
und pflegte jie heimlich fort, jo daß um die Jahrhundertwende „Kränzchen“ und 
„Landsmannichaft“ vielfach als Synonyma galten, während der weitere Kreis ſich 
verlief oder in einer neuen Derbindungsform aufaing: in den Studentenorden. 

Mir müfjen, um zu eimem richtigen Derjtändnis dieſer Erfcheinung des da: 


Entftehung der maligen akademiſchen Eebens zu gelangen, uns den Geiſt jener Seit vergegenwärtigen. 


Siudenlen- 
orden. 


Siecle eclaire nannte ſich das 18. Jahrhundert mit Stolz: überall jollte aufgeklärt, 
der geiftige Horizont von aller Umwölfung gereinigt werden. Die neuen Theorieen, 
die ſich zuerjt in England in der zweiten Bälfte des 17. Jabrhbunderts unter dem 
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Einfluß der inneren politiichen Kämpfe und der dort aufblühenden eraften Mijjen- 
fchaften gebildet hatten und über Frankreich allmäblic auch in Deutſchland eindrangen, 
bemwirften eine enticheidende Deränderung in der geiltigen Dispofition des Seitalters. 
our Derbreitung der neuen Jdeen hatten namentlich die fogenannten Deiften und 
Code in England, die Herausgeber der „Encyflopädie“, Doltaire und Roufjeau in 
S$ranfreich, die rationaliftifchen Philoſophen der Leibniz-Wolf'ſchen Schule, die Popular: 
philofophen Mendelsiohn und Nicolai, ferner Leſſing und Kant, und endlich der 
Philoſoph auf dem Thron, Sriedrich der Große, jowie Joſeph I. und Katharina II. 
beigetragen. Es war eine Zeit des Ningens und Strebens nach einer umfajjenden 
Kenntnis aller £ebenserjdreinungen, und eine endloje Reibe von fühnen und phan- f 
taſtiſchen Svftemen tauchte damals auf; fo die Auffaffung des Staates als einer 
durch Dertrag zwijchen Berrichenden und Beherrfchten entjtandenen Geſellſchaftsform, 
Die eines allgemein giltigen Maturrechts, das an Stelle des politiven, gewordenen 
Rechtes treten follte, und die Forderung der tbeoretiichen und praftiichen Gleich 
berechtigung aller, zum mindeften der chrütlichen Glaubensbekenntniſſe. 

In der Theologie, wo der gegen konfeſſionelle Unterſchiede gleichgiltige 
Deismus einen bejtändigen Kampf mit den Ortbodoren führte, gelangte jchlieglich 
der Nationalismus, der an den Glauben den Maßſtab der Dernunft legte, zur 
Berrichaft; da er jedoch die Bedürfnifje eines gläubigen Gemütes nicht befriedigen Per 
fonnte, fo ſtellte fich ibm in Männern wie J. 6. Hamann in Königsberg und Muyfticismus. 
I. K. £avater in Sürich ein findlich gläubiger Myſticismus, oder auch eine phantaſtiſche 
Magie, vertreten durch überzeugte Anhänger wie Mesmer, entgegen. Wie aus diefer 
Richtung die neuen Roſenkreuzer (um 1760), eine Art von Ordensgenoſſenſchaft, hervor: 
gingen, jo fand der rationaliftifche Deismus im proteftantifchen Deutichland® durch die 
ſich rafch vermebrenden Sreimaurerlogen, im fatholischen Deutſchland, befonders in 
Baiern, durch den verwandten Orden der lluminaten (jeit 1776) unter den Ge— 
bildeten immer mehr Eingang. Die akademiſche Jugend, die jtets den Probieritein 
jeder neuen Geiftesregung abgegeben hat, blieb von diefen geiftigen Strömungen nicht 
unberührt. Es entjtanden, zunächit gewilfermaßen als Ableger der Freimanrerlogen, 
die ſtudentiſchen Orden, die fih im pbilanthbropiichen Geſchmack der Seit auf die 
Freundſchaft gründeten und anfänglich rein ftudentiiche Swede verfolgten, jpäter aber 
die Beglüdung der Menichheit als ihr Siel aufjtellten. Da fie von den Freimaurern 
und anderen geheimen Sejellichaften allerlei mvftifche Symbolif entlebnten und im Geijte 
Rouſſeau's für Sreibeit ſchwärmten, erſchienen jie der Staatsgewalt bald fo gefähr:- 
lih, daß ſich die Bebörden zum Einfchreiten gegen fie veranlaßt jahen. 

Wann und wo die Studentenorden zuerjt entitanden jind, läßt ſich ſchwer 
jagen, zumal der $reimaurerorden notoriich afademifche Kogen unterbielt, die Studenten, 
Profejloren und Beamte umfaßten, die aber feine Studentenorden im engeren Sinn 
waren. Über den genetifchen Sufammenhang diefer Orden mit den Freimaurern 
jagt Pfigner: „In Deutichland wurde das vorgefchriebene Aufnahmealter — 25 Jahre — 

im vorigen Jahrhundert von den (Sreimaurer-)Kogen jehr wenig inne gehalten, und da 
außerdem die damaligen Studierenden wohl viel häufiger als jegt dies Alter jchon Jreimaurer- u. 
überjchritten batten, jo waren damals, wie es ſich auch aus den betreffenden Mit— Studenten- 
aliederverzeichniffen noch erfehen läßt, ſehr viele Studenten Mitglieder von Freimaurer: orden 
logen. Auf einigen Univerſitäten (Göttingen, Jena u. a.) beſtanden beſondere afa: 

demiſche Logen, deren Mitglieder hauptſächlich Univerjitätsangebörige waren, aber 

nicht etwa mur Studenten, jondern auch viele Profefforen. Wahricheinlich von 
Studenten, die Kogenmitglieder waren, oder von folchen, die die Oraanifation und 

die Grundideen der Sreimaurerei fennen gelernt hatten — beides iſt ein Geheimnis 

geweſen — tt num die Stiftung der ftudentischen Orden ausgegangen“. Die frühejte 
Nachricht vom Einfchreiten einer atademijchen Behörde gegen Orden in der Studenten: 

ichaft aus dem Jabre 1748 weit uns nach Göttingen, wo der infolge des päpit: 

lihen Derbotes der freimaurerei 1756 von ehemaligen fatbolifchen $reimaurern 
gegründete und rafch in den bejjeren Geiellichaftsfreiien von Deutſchland, England, 
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Holland und Frankreich eingebürgerte Mopsorden Damen und Berren aufnabm, die 
nach dem Sinnbild des Ordens, dem Mops, „Möpfinnen“ und „Möpfe“ biefen und 
— fo burlesf das Ganze heute erfcheinen mag —, durchaus ernjt genommen fein 
wollten. Neben diefem Mopsorden, der außer in Göttingen nach £ogen in Franf- 
furt a. M. Nürnberg, Köln unterbielt, wird gleidizeitig in Göttingen ein fonjt nicht 
weiter befannter Jojephitenorden genannt, der gleichfalls verboten wurde und wahr: 
ſcheinlich ebenjo wie der Mlopsorden als Sweig eines bürgerlichen Ordens zu be- 
trachten if. Eine Reihe anderer für Göttingen belegter Orden, deren Auftreten vor 
1708 anzjufegen ift, wird derjelben Kategorie angehören; die rein jtudentifchen Orden 
find dagegen erft vom Jahre 1771 an zu belegen. 

In Jena, wo jchon zu Anfang des 17. Jabrhunderts die Sekte der Rojenfreuzer 
aufgetreten war, wurde 1746 hauptjäclich von Mlofellanern der Mojellanerbund 
gegründet, der fich dann 1771 mit der oberrheinischen Kandsmannichaft zum „Ami— 
ciftenorden” vereinigte. Das Zeichen des Mofellanerbundes war in den 60er Jahren 





Mofellaner Ziegel (um 1760). 


v. u. v. 0. (Vivat unus, vivant omnes, d. h. Einer für Alle, Alle für Einen) und 
FE. S. N. C. (Aeterna sit nostra conjunctio); leßterer Wahlipruch ſchmückte audı 
das beiftehend abgebildete Siegel des Bundes, Der Amiciftenorden (l’Ordre de 
l’amitie) hatte den Wahlipruch „Vivat amicitia, fructus honoris“, der durch die 
Buchftaben V.A F.H. oder audı blos V. A. ausgedrüdt wurde und in der form 
MX auf den an orangefarbenen Bändern getragenen Kreuzen der Ordensbrüder die 
Mitte einnahm, wie die beiftehende Abbildung veranjchaulicht.e Bald jchritten auch 
andere Kandsmannichaften unter dem Drude der Derfolgungen zur Gründung von 
Studentenorden; jo entjtanden die Orden „Barmonie’” oder „Orden der Schwarzen Brü— 
der”, „Concordia“, „L’Esperance* und Urania”, der „Kreuzorden“, der „Faßbinder— 
orden‘, der „Kilienorden‘ u. a. m. Alle diefe Derbindungen entnahmen ihren geiftigen 
Charafter den philanthropifchen Neigungen der Heit, während ihre äußeren $ormen 
denen des freimaurerordens nachgebildet waren; fie unterfdyieden fich durch bunte 
Kofarden und myitifhe Symbole, Buchſtaben und Wappen und wählten ihre Mit: 
glieder im Gegenfage zu den Kandsmannichaften ohne Rückſicht auf ihr Daterland. 
Don den Ordensbrüdern wurde gewöhnlich dauernde Freundichaft und gegenjeitige 
förderung fürs ganze Leben gefordert, doch wollten fie ſich auch bei den Univerſitäts 
profejjoren in bejonderen Reſpekt ſetzen und namentlich das Hut der afademiichen 
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Ordenstreuz der Amiciiten. (Aus: „Buido von Tauftirchen.“ 


Freiheit verteidigen; daneben ſpielte meiſt auch die ſittliche Vervollkommnung der 
Ordensbrüder eine Rolle. Die Studentenorden wählten eigene Beamte (GGrdens— 
meijter, Sefretäre u. ſ. f.), fie hatten wie die Landsmannfchaften ibre eigenen Kaſſen 
und gebeime Sufammenfünfte. Schon 1767 wurden fie in Jena von den fürjtlichen 
Autritoren der Hochſchule befämpft, weil fie mancherlei üble Machreden, Verſchwen— 
dung nnd Streitigkeiten unter der Studentenjchaft hervorgerufen hatten; der Beitritt 
zu einem Orden follte mit Relegation bejtraft, und jedem neuankommenden Studenten 
der Eid abgenommen werden, daß er ſich feiner derartigen Derbindung anfchliegen 
wolle. Natürlich batte diefer Erlaß durchaus nicht den gewünſchten Erfolg, vielmehr 
jteigerte er nur den Reiz der Geheimnistbuerei. Don Jena aus griff das Ordens: 
wejen auf viele anderen deutjchen Univerfitäten über; „Töchterlogen‘ des Amiciften- 
ordens entitanden in Erlangen, Würzburg und Gießen. Ein abermaliges, noch jchär- 
feres Derbot der Jenaer Behörde brachte nicht nur den bejtebenden Orden als den 
„Märtyrern der Sreibeit‘‘ neuen Sumwadıs, jondern rief auch die Gründung von neuen 
Orden, wie dem der „Unitiſten“ und der „Conſtantiſten“ bervor. Die Unterdrüdfung des 
jtudentifchen Ordensweiens, gegen das die Behörden lange einen hartnädigen, aber 





Ordenskreuz der Darmoniften oder Schwarzen Brüder, 
(Nad einem im nad. Mufeum zu Ftantſurt a. M. befindlichen Original.) 
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vergeblichen Kampf geführt hatten, gelang erſt, als ſie ihre anfänglich löblichen 
Siele aufer Acht liegen oder in Ertreme gerieten und jo felber ihren Untergang 


berbeifübrten. 
Als typiih für die Entwidelungsitadien und den allmählichen Derfall der 


Berfall ftudentischen Orden fönnen die Schidfale 
der Orden. dor Amicijten gelten. pm zen Teen Zinfänglich juchten jich 
die Mitglieder durch | WM geordneten Lebens: 
wandel auszuzeichnen, entjpredyend dem bei 
der Stiftung ausge: jprochenen Swede, die 


f ri Mil 
roben Sitten der Mlo: Ill : ' — I) ii in J ſellaner zu verbeſſern 
und damit im engeren A L8 hl i Kreis zu beginnen. Die 
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Brüder lebten einge j zogen und vermieden 
Händel, fo daß ſich j i bis Oftern 1772 kein 
einziger unter ihnen gt ſchlug. Das dauerte 


wurden bald die 
obnebin verrufenen 
trachteten als das 
auten Ordensbruders, 
verjtand und nichts 
Ordensbrüder inſul— 
zu nahe fam, und 


Hl wirt. nr 
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ichlimmijten unter den * ls: 
Mofellanern und be: N 
Bauptverdienft eines 
daß er fich zu jchlagen 
auf fich fien ließ. Die 
tierten jeden, der ihnen 
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ichonten jelbjt ihre pro: 
Candsleute nicht, denen 
faftion gaben, wenn 
50 lieferten die Orden 
wöchentlih acht bis 
jchmittlich drei bis vier: 
das Einjchreiten der 





fanen (nicht initiierten) 
fie jedoch feine Satis- 
fie in Avantage waren. 
in Jena um 1790 
neun, im Jabre durch» 
hundert Duelle, jo daß 
afademifchenBebörden 


Ztudentenleben im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts. 


(Aus dem Taſchenduch für Studenten und ibre ‚freunde. 


Galle 1797.) 
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nicht ausbleiben fonnte. Schon 1779 ereilte die Amiciften das Derhängnis: viele vom 
Orden wurden relegiert, ein ftrenges Derbot wurde erlajjen und auch das Tragen 
der landsmannfchaftlichen Kofarden verboten. Die Amiciſten erholten fich jedoch bald 
von diefem Schlag und jpielten in furzem wieder „den Meijter auf der Univerjität”, 
wie fich auch die gleichfalls verbotene Landsmannschaft der Miofellaner wieder kon— 
jtituierte. Es folgten 1781 neue Unterjuchungen, neue Relegationen der Cbargierten, 
doch hielten die Brüder noch immer zufammen, bis eine nene Dereinigung, die jcherz- 
weife fogenannten „ſchwarzen Brüder‘, bervortrat, die fchon längere Seit imnerbalb 
des Amiciftenordens bejtanden hatte. Ihre Mitglieder wollten fich gegenfeitig zu einem 
joliden Kebenswandel anhalten, das alte Amiciſtengeſetz, daß jeder feine Schulden be: 
zahlen müfje, wieder zu Ehren bringen, fleißig ftudieren und fechten. Bei einem Befuch 
in Jena 1785 fand £aufbard, dag die „Schwarzen jo ziemlich dasfelbe waren, mie 
die Amiciſten. Damals fnüpften die „ſchwarzen Brüder’ mit den Amiciften in Halle 
eine Gemeinfchaft „zwifchen den beiden löblichen Orden an’, vielleicht der erjte Fall 
eines Kartells zwifchen Derbindungen verfchiedener Hochſchulen. Das Auftreten immer 
neuer Orden hatte unaufbörliche Streitigkeiten zur folge, die im Derein mit den be» 
hördlichen Derfolgungen dazu beitrugen, die numerische Stärke der Derbindungen 
zu verringern und fie dem Untergange nahe zu bringen; zu Anfang der neunziger 
Jahre berrjchte namentlich eine erbitterte Fehde zwifchen den „Amiciſten“ auf der einen, 
und den „Lonftantijten‘, die, von der Mutterloge in Halle ausgehend mit jenen nicht 
ohne Erfolg rivalifierten, auf der andern Seite. 

Um jene Seit hatte das Ordensweſen fchon eine tiefgehende Deränderung 
erfahren: die freimaurerifche Richtung, welche die Deredelung der Menfchheit auf ibre 
Sahne gefchrieben hatte, drängte den landsmannfchaftlichen Charakter der Orden 
mehr und mehr zurüdf und nahm ihnen ibr ftudentifches Gepräge; ein neuer Geiſt, 
der Geift der franzöfischen Revolution, drücdte ihnen jeinen Stempel auf. Unter dem 
Einfluß der franzöfiichen Encyflopädijten entjtand ſogar die Idee, unter den Ordens» 
mitgliedern einen Gottesdienft einzuführen. Aber dabei blieb man nicht jteben; man 
nahm nicht nur die von jenjeits des Rheines fommenden neuen Gedanfen auf, man 
mar auch begeiftert für die Erfolge der franzöfifhen Waffen und feierte ihre Siege 
und alle franzöfifchen Nationalfefte jo folenn wie möglich. 

Daß fich unter diefen Umftänden die Candsmannfcaften, die bis dahin von 
den Orden vielfah am Gängelbande geführt waren, von diefen zu emancipieren 
und ibre Selbftändigfeit wieder zu gewinnen fuchten, ift begreiflih. Es erfolgte 
nunmehr ein endgiltiger Bruch mit der Ordensrichtung, zugleich mit einer voll. 
ftändigen, wenn auch oft nur unbewußten Umformung des landsmannichaftlichen 
Geiftes. Eine neue Blütezeit des landsmannjchaftlidien Weſens brach an, die neue 
form des „Kränzchens“ begann eine Rolle zu jpielen und wurde von den Lands» 
mannjchaften als Mittel benußgt, die Orden zu verdrängen. Beſonders bezeidinend 
hierfür find die Dorgänge in Halle. Kanfbard, der zu jener Seit als Magijter 
dort lebte und fteten Derfebr mit den Studenten unterhielt, aiebt darüber ganz 
authentische, durch die „Bemerkungen eines Akademikers über Halle“ noch bejtätigte 
Nachrichten: die Kränzchen jtellten fi nadı ihm um 1790 den Orden gegenüber und 
nahmen das Gejek an, daß feiner aus den Landsmannfcaften in einem Orden jein 
durfte. Die Behörden protegierten die Kränzchen in dem Maß, daß dieſe ganz öffent: 
lich eriftieren fonnten und ſogar ihre Kommerje am Neujahrsabend und beim Pro- 
reftoratswechfel vom Proreftor und den Profefloren bejucht wurden. 1792 fchreibt 
er: „Die Orden jcheinen in den legten Sügen zu liegen‘, und 1795: „Seit jieben 
Jahren bört man nichts mebr von den Orden”. Die „Kränzchen“ dageaen beitanden 
troß jpäteren Derbotes weiter und zwar ganz Öffentlich. Der „Turnvater‘ Jabn, 
der von 1796 an in Balle jtudierte, berichtet, daß die Landsmannjchaften — es waren 
dies die Reichsländer, Pommeraner, Märfer, Magdeburger, Balberjtädter, Weſtphalen, 
Oftfriejen, Schlefier und Anbalter — ein Kartell (Seniorenfonvent) mit emander 
gebabt und zur Aufrechterbaltung des Komments angewandt hätten. „Das Kartell 


—— 


SEE eeeeeeeee Teil J. Auſchnitt I. Rapitel 5. Seakaetekieseie testet teteikiege 
gab Dorichriften für Forderungen, Duelle u. ſ. w. it er groß? Iſt er ftarf? Bat 
er Geld? fo hieß es, wenn ein Fuchs nah Balle fam. Die Senioren waren jtattlich 
und gut aewacren und die Uniform, welche ſie trugen, jtand ihnen gut“. 
Dorgreifend baben wir bereits den Namen des Mannes erwähnt, deſſen 
Auftreten die große Bewegung einleitet, die von Pleinen atademiichen Lentren aus: 
gebend immer weitere Kreiſe zog und eine nicht blos im Leben des deutichen Studenten: 
tums einjig daftebende, jondern auch für die Geſchichte unjeres Dolfes unendlich 
bedeutfame Ericheinung bervorrief: die Gründung der deutichen Burfchenichaft. 
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Die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reichs. 


Burtſchen heraus! 
canet es ſchallen von Haus zu Baus! 
Wenn es gilt fürs Daterland, 
Treu die Klingen dann zur Hand 
Und beraus mit mutigen Sarg, 
Mär es auch zum legten Gang. 
Burjchen heraus! 

m die Wende des Jahrhunderts jtand das jtudentiiche Leben auf den deutjchen Die Lands- 
Univerjitäten mehr oder weniger im Zeichen der für die damaligen politischen mannfdjajten 
Derhältnifje natürlichiten jtudentifchen Dereinigungen, der Candsmannfchaften. 3 ne9ın De 

Aus dem Zeitgeift hervorgegangen und geftiftet im Streben nadı Beſſerem, find fie zeit: y 
weile nicht ohne heilfame Wirkung auf das atademifche Leben gewejen. Wie jchon die 
Orden, liegen fie es fich angelegen jein, das, was früber blos Obſervanz und will 
fürliche Ilbereinfunft gewefen war, in feſte, Comment“ genannte Regeln zu bringen, 
die zunächit von den allgemeinen Grundſätzen der Ehre, ihrem Derluft und ibrer 
Wiedererlangung durch den Sweitampf bandelten, allmählich ſich aber zu einer Richt: 
ſchnur für das ganze jtudentifche Derbalten der jungen Süchfe fowohl wie der 
bemoojten Häupter entwidelten. 

So jonderbar und fremd uns dieſe Bejtimmungen und Gejege heute an- 
muten, für ihre Seit und ibre Derhältnifje waren jie nützlich und gut und ver: 
büteten manchen roben Ausbruch der Jugendfraft und manchen lebensgefährlichen 
Sweifampf. Die perfönlichen Angriffe, die berfälle, der fogenannte „Holzcomment“, 
wurden, wenn auch nidıt ganz aufgeboben, jo doch beichränft, und jelbjit gewiſſe un- 
jiemliche Ausdrüde und Bandlungen wurden als „commentwidrig‘' verbannt. Dieje 
uriprünglich blos für die einzelnen Kandsmannichaften gegebenen und nur für ihre 
Mitglieder verbindlichen Hefege wurden mehr und mehr ausgebildet, bis jie eine fejt: 
ftebende, auf allen Hochſchulen ungefähr gleiche und allgemein anerfannte Form 
erlanaten. Alle Derbindungen gingen von der Grundanfchauung aus, „daß die 
Erhaltung eines guten Tons gemeine Tbätlichkeiten (Prügeleien) unter den Studenten 
verbiete, die afademifche Sreibeit jich den Ausfprüchen des Proreftors und Senats 
entjieben müjje, und die jugendliche Kraft fich nicht allein im Studium, jondern auch 
im Bandeln erproben und üben jolle, desbalb aber die Dereiniaung in Landsmann: 
ichaften nötig fer’; fie bezeidmeten freundichaftliche Liebe und Eintracht, thätigen Beiftand 
und geaenjeitige Unterjtügung als ihre idealen Stele, verpflichteten ibre Mitalieder, 
Kränfungen der Ehre jtets „auf ehrenvolle Weiſe“, wenn nötig mit dem Schläger 
auszumachen, ihren willenichaftlihen Beruf nach Kräften und individuellen Der: 
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hältniffen‘ zu erfüllen, hauptjächlich aber alle nur möglichen Kräfte aufjubieten, „ihren 
Bund auf die erjte Stufe des Glanzes vor anderen zu bringen, denfelben aber aud 
in diefem Range zu erhalten und nicht zu weichen, wenn es die Ehre des Bundes oder 
der einzelnen Mitglieder gelte‘. Daß in diefer angeftrebten Hegemonie der Hauptzweck 
der Derbindungen lag, wenn er auch in den Konftitutionen nicht überall dem Wortlaut 
nach zum Ausdruf kam, beweijen die Reibereien und Eiferfüchteleien, wie jie 
namentlich in den zahlreichen zur MWiederherjtellung der verlegten Ehre und zur Er: 
langung der MWaffenüberlegenheit veranftalteten Pro-patria-Suiten zu Tage traten. 
Galt es jedoch, ihre Herrſchaft über die „Wilden“, d. b. alle, die Feiner Derbindung 
angehörten, geltend zu machen, dann gingen die Kandsmannjchaften geichloffen vor und 
nötigten die große Mehrzahl der Studenten, fich unter ibre fchügenden Sittiche zu 





Hanſeate. Weimaraner. Bolbaner. 


Uniformen ſenalſcher Landsmannſchaftet um 1803. 
(Ztammbudblätter im Bejlh des Herrn Hunget in Jena, 


verfriehen. Durch die Beftimmung ihres Comments, daß ein bonoriger Student 
weder Anteil noch Stimme bei den öffentlichen Burichenangelegenheiten baben Fönne, 
wenn er nicht Mitglied einer der bejtebenden Derbindungen wäre, hatten die Lands: 
mannjchaften alle Burjchenrechte von vorn herein für jich in Anſpruch genommen. 
Daß der Seniorenconvent allein für alle Studenten Geſetze zu geben und abzuſchaffen, 
Seite anzuordnen und Derrufe ausjujprechen bätte, war ausdrüdliche Prärogative der 
£andsmannjcdhaften. Pflicht des Sentorenconvents war es auch, über den Comment 
wie über ein heiliges Palladium zu wachen, dejien Derlegung nidıt anders als mit 
Blut und mit dem Schläger gejühnt werden fonnte. 

Daß ſich unter dieſen Dorausjegungen die Korporationen zu einem ausichlag- 
gebenden Faktor in allen ſtudentiſchen Angelegenbeiten entwidelten, daß jie die Juris: 
diftion in allen Burfchenangelegenbeiten an jich rijien, fonnte nicht ausbleiben. Die 
Behörden waren diefem Korporationsgeijt und feinen Schäden und Ausartungen gegen: 
über fat völlig machtlos, Bejonders charafteriftiich für die Macht der Landsmann: 
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ſchaften ſind die damaligen Zu— 
halb ein hervorragendes Inter— 
kein geringerer als Goethe dabei 
durch ſeine Erfahrungen für be— 
demifchen Disciplin energifch 
weis bierfür batte er jchon vor 
liefert, als er fein damaliges 
„Landsmannichaften und andere 
fönnen vielleicht nicht ganz aus: 
jchwächt werden‘. Mus den von 
Gutachten, die jehr auseinander 
anhaltende Aufmerfjamteit auf 
dern fönne, und erklärt es für 
wie die mit der frage betrauten 
an demfelben Ort zubrädhten, 
würden, die längjtens alle drei Jahre wechjelten. 

Goethe hätte ficher anders geurteilt, wenn er einen tieferen 
Einblid in das Wefen der KLandsmannjchaften und die von ihnen ausgeübte Macht 
gehabt hätte. Wie groß ihr Einfluß war, wie weite Kreife oft ein einfacher Konflikt 
zwijchen mehreren Landsmannſchaften 309, zeigen die Jenenjer Dorgänge im Sommer 
1809. Die Weftfalen, unter denen fich manche ſehr reiche Ausländer befanden, juchten 
fih durch eine bejonders glänzende und prunfvolle Kleidung, 3. B. filberne Schärpen, 
vor den andern Candsmannfchaften bervor zu thun und eine gewiſſe Ariftofratie gegen- 
über den le&teren geltend zu machen, obwohl auf ihrer Seite nicht gerade die beiten 
Schläger waren. Eine geringe Differenz wurde von ihnen als Anlaß zu der Erflärung Die Vorgänge 
benußt, daß fie die übrigen Kandsmannfchaften als „ſatisfaktionsunfähig“ anfähen. Don in Jena 1500. 
der Gegenpartei wurden fie verlacht, touchiert und „proſtituiert““; bei einem Sufammen: 
ftoß auf dem jenaijchen Marfte jegte ein bramarbafierender Mejtfale einem Franken die 
Pijtole auf die Bruft. Die Weitfalen wurden von den übrigen nun nicht mehr als 
honorige Burfchen betrachtet, wesbalb man fie von jest an beim Univerfitätsamt denun— 
jierte. Bald darauf fam es in dem Gajthofe zu Löbjtädt zu einer förmlichen Prügelei 
zwijchen Thüringern und Weftfalen. Die Gueftpbalia erklärte in einem Scdweiben an 
den Senat: ihre Mitglieder würden jämtlich Jena verlajfen, wenn ihnen wegen der 
angeblich erlittenen Beleidigungen von Univerfitätswegen feine Genugthuung verfchafft 
werde. Dagegen baten die andern Landsmannichaften in einer Eingabe ihrerjeits 
um Unterfuchung der die Meftfalen gravierenden Dorfülle. Den eigens deshalb nadı 
Jena gefommenen Senioren der göttinger und ballenjer Weftfalen und der hallenjer 


ftände in Jena, die auch des 

eſſe beanfpruchen fönnen, weil 

im Dordergrund ftebt, der jich 

rechtigt bielt, in $ragen der afa- 
durdyugreifen. Den erſten Be- 

der italienischen Reife 1786 ge 

Dotum mit dem Sat einleitete: 
Derbindungen der Studierenden Goethe über die 
gerottet, fie Pönnen aber ge» Kandsmann- 
Jenenjer Profefjoren eingeholten (djaften. 
gingen, zog er den Schluß, daf 

denjelben Zweck das Übel min 

jehr wunderbar, dag Männer, 
Profejloren, die ihre Kebenszeit 

nicht mit jungen £euten fertig 





Biebenbürge, 





Altenburger. ‚Stanfe. Sachſe. 


Uniformen jenaifber Landsmannſchafter um 1803, 
(Ztammbabblätter im Bejih des Heren Hunger in Jena.) 
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Sachen gelang es nicht, diefe Streitigkeiten, deren Befannt- 
werden auf andern Univerſitäten große Bejorgnifje erregt 
hatte, gütlich zu Ichlichten. 

Abnlich wie in Jena ſah es damals auch auf andern 
Hochſchulen aus: überall bot das afademifche Leben mit 
feinen FPleinlichen Intereſſen und feinem ewigen Gezänfe 
der Derbindungen dasjelbe — Bild, ein Abbild 
gleichſam des zerriſſenen und ohnmächtigen deutfchen Dater- 
landes. 

Niemals, jelbjt nach dem dreißigjährigen Kriege nicht, 
war die politifche Lage Deutichlands jo troftlos gewejen 
wie 1807. Das uralte Hemeinwejen deuticher Mation war 
aufgelöit, das linke Rheinufer ftand unmittelbar unter 


Beutfdlands franzöfiicher Herrſchaft, mittelbar die ganze Weſthälfte des 
—— Candes, der Rheinbund, der in eine Menge ſouveräner, 
und Erhebung. ur durch die gemeinfame Knechtichaft verbundener Staaten 


Die 


zerriffen war. Preußen batte durch die NWiederlage von 
Jena den Niedergang verjchuldet, nur von Preußen konnte 
die Befreiung und Meugeftaltung ausgeben. Eine tief 
greifende Umgejtaltung des geiftigen Lebens und die innere 
Erneuerung des preufßifchen Staates waren die Doraus- 
jeßung. Schon vor der Ulnterjodyung hatte die Romantif 


Romanliker. eingejeßt, deren Dertreter fich vor allem in Jena, Beidel- 


berg und Berlin fammelten, bier die Gelehrten, dort die 
Dichter. Antnüpfend an die Gedanken der Sturm- und 
Drangperiode, vor allem an Herders Beitrebungen, be- 
trachteten die Romantifer als das Weſen der Poefie die 
ichranfenloje Hingabe an die Empfindung und Phantajie 
und wandten ſich daher befonders den Erzeugnifjen der 
naiven Kulturftufen zu, der Dolksdidıtung und dem Mittel: 
alter aller Dölfer, vor allem des deutjchen Dolfes. Durch 
Überfegungen und Sammlungen erweiterten Männer wie 
I. € Tied, 4. W. und $r. Schlegel unermüdlich die 
damals noch jebr engbegrenzte Kenntnis unjeres Dolfs- 
lebens und die Einficht in den Zuſammenhang aller jeiner 
Äußerungen. Erſt jett wandte man jich auch den von 
dem Hochmut der „Aufflärung‘ verfannten und migban: 
delten Baudentmälern des Mittelalters, wie der zjerfallenden 
Riefenruine des Kölner Domes, zu. Damit war zugleich 
eine entjcheidende Wendung in der Auffajlung von der 
Stellung der Einzelperjönlichfeit zum Ganzen gegeben; jie 
erſchien jett nicht mebr losgelöft von dem Boden, worin 
jie wurzelte, jondern als das Glied einer großen Genojjen- 
ichaft, vor allem des Staates. Daher jollte jich nach dem 


Peſtalozzi großen Schweizer Peſtalozzi, der Rouffeaus pädagogiſche 


Grundgedanken auf deutichen Boden verpflanzte, die fittlich 
religiöfe Erziebung des Menſchen in drei Stufen entwickeln, 
in der familie, der Gemeinde und dem Staate. Ebenjo 
betonte der große Theologe und Kanzelredner Schleier: 
macher in Berlin, dag der Einzelne nur als Slie ed eines 


Schleiermanter Ganzen zur vollen Durchbildung jeiner — ge⸗ 


und Fichte. 


langen könne und aller Wert des Menſchen in der Kraft 
und Reinheit des Willens liege, mit dem er jich freunillig 
dem großen Ganzen bingebe. Don einer jtreng Wealiftiichen 
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Ein Marjhall der Eburkreifer und ein 
Mitglied der Laujiker Candomannibaft. 





Ein Abdjutant der Thüringer Lands 

mannſchaft mit gezogenem Sieber und 

der Senior Seniorum in der Uniform 
der Meißnet Landemannſchaft. 





Der Senior der Thurfreijer Landsmann · 
fhaft und ein ‚fahnenträger der Aus» 
länder, in ungarijher Mationalteacht, 


Uniformen Wittenberger Yande- 
mannjchafter beim ‚jubelfeit der 
Iniverjität 1505. 
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Philoſophie aus kam auch der Sachſe Job. Gottlieb Fichte zu der Anſchauung, es 
gäbe nur eine Pflicht: fich felbit zu vergeffen; in feinen gewaltigen „Reden an die 
deutiche Nation’, die er im Winter 1807 — 8 in Berlm hielt, bezeichnete er die weidr 
liche Selbjtjucht als den lebten Grund des Derderbens, den erniten fittlichen Willen 
als die Dorbedingung der Rettung, denn „Deutjchjein und Charakter haben, ift 
ohne Sweifel gleichbedeutend‘. So begann denn der weltbürgerlihe Deutſche auf 
philofjophifchem Umwege und belehrt durch erichütternde Erfahrungen endlich das 
Daterland als eine fittlihe Notwendigkeit und feine eigene Pflicht gegenüber dieſem 
Daterland wenigitens theoretiich zu begreifen. In Preußen wurde zuerjt die Theorie 
in die Praris überfegt und Hand an das arofe Werk der nationalen Miederaeburt 
angelegt. Bier verjammelte jih eine Schaar hervorragender Männer aus allen Teilen 
Deutjdrlands, die Blüte der Nation, um durchareifende Reformen vorzubereiten. 
Bardenberg jegte die Arbeiten Steins fort, indem er durch eine NReibe von Geſetzen 
in den Jahren I811 bis 1812 die Ablöjung der bäuerlichen Kaften betrieb, um den 
Bauern ein freies Grundeigentum zu fichern; er jtellte das Steuerwejen auf neue 
Grundlagen und führte die Selbitverwaltung weiter. Die fühnjte That eines unver: 
zagten dealismus aber war die Gründung der Univerfität Berlin und ihre 


Gründung 


reiche Ausftattung im Jahre 1810. Bier wurde der Same gefät, der jo reiche Früchte der Univerſilal 


tragen jollte, als die Jugend aus den Univerfitäten und Schulen zu Taufenden frei 
willig und gehobenen Herzens zu den Sabnen eilte; bier wurden die Gemüter in 
jabrelangem Wirken empfänglich gemacht für die vaterländiiche, im bejonderen für 
die burfchenfchaftliche dee. 

Fichte war es, der im Jahre 1795 zu Jena die erfte Anregung zu einer 
Burjchenichaft gegeben hatte. Er wollte die Angehörigen zwar noch nicht „Burfchen- 
fchaften” nennen, fondern „deutiche Jünger”; aber der Swed war bereits, eine all. 
gemeine Derbindung als ein Bild der erjehnten deutichen Einheit zu jchaffen, in der 
ein verjtändiger, vaterländifcher, wiſſenſchaftlicher Geiſt berrfchen follte. Der Derjuc 
mißglückte; Deutjchland war noch nicht genügend gedemütigt, und die Univerfitäten 
waren zu einer jocialen Wengeftaltung noch nicht reif. Als aber Napoleon die 
deutichen Länder feiner Diktatur unterworfen batte, da fielen Fichtes patriotijche 
Worte auf empfänalicheren Boden; neben ibm traten der damals noch freifinnige 
Katholif Görres, der fromme, finnige Arndt und der derbe, biedere Jahn hervor. 
Andere edelgefinnte Männer, teilweife in hoben Stellungen, gründeten 1808 in 
Königsberg mit Dorwijlen des preußijchen Königs einen „fittlih wilfenfchaftlichen 
Derein”, den fogenannten Tugendbund, der die Befreiung Preußens von dem 
Üapoleonifchen Joch vorbereiten und für die Derbefjerung der Jugenderziehung in 
diefem Sinne wirfen wollte. Als auf Wapoleons Derlangen 1809 der Tugendbund 
aufgehoben werden mußte, entftand der „deutiche Bund“ mit ähnlicher Tendenz. 
Dereine diefer Richtung verbreiteten ſich jett auch über Preußen hinaus, und dadurd 
fand der Gedanke, dag Deutichland geeinigt werden müſſe, eine wirffame förderung. 
Um die Jugend „an Seele und Leib für die geſteckten Siele zu kräftigen“, wurden Turn- 
pläge, Sechtböden und Scdwimmanjtalten errichtet und gepflegt. Jahn, der als Stifter 
des deutichen Bundes bezeichnet wird, fammelte bald eine begeijterte Jugend um fic. 

In den Kreifen des „deutfchen Bundes” in Berlin tauchte jet der Gedanke 


Berlin 1510. 


Der 
Tugendbund, 


auf, an den Univerfitäten die deutſch gefinnten Studenten in „Burjchenfchaften”“ zu Entourf von 
vereinigen. Am 8. Februar 1810 wurde in einer Situng des „deutfchen Bundes“ Slalulen für die 


die Sache verhandelt. Jahn referierte über einen Statutenentwurf für die Burfchen- 
fchaften, der dann von Frieſen dem Rektor der Univerfität, Fichte, vorgelegt wurde. 
Der Statutenentwurf it unter dem Titel „Ordnung und Einrichtung der deutichen 
Burjchenfchaften* befannt. Nach der verbreiteteren Annahme hat ibn Jahn verfaßt, 
während Zahn ſelbſt vor Gericht angab, er babe ihn auf Anfuchen aus Beidelberg 
von einem Studenten geidiidt erhalten. Fichte, der ſich natürlich lebbaft für die am- 
geregte dee interefjierte, begutachtete den Entwurf, wollte dabei aber namentlich 
den Smweitampf der Burjchenfchaft ausgeſchloſſen ſehen. 
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Burſchen 
ſchaſten, 





Borläufer der 
Burfdjenfdraft. 


Die Giehener 
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Da der genannte Statutenentwurf von 1810 in den Prozefaften (Burfchen- 
ſchaftliche Blätter II. 17 ff.) abgedrudt ift, mögen bier blos die drei Paragraphen 
angeführt werden, aus denen der jpätere burfchenichaftlihe Wahlſpruch beraus- 
gelejen werden fann. 

$ 2. Burfchenfreiheit. 

„Sich frei und felbjtändig nadı eigentümlicher Weife im Lernen und Leben 
zum deutichen Mann zu bilden, ift der Swed des Bejuchens von hoben Schulen und 
das Kleinod der Burfchenfreiheit. 


8 17, Ehre über £eben, 

Jedem Burjchen liegt ob, nach bergebracdhter Weife der Däter feine Unbill - 

zu dulden, feine ungerechte Anmafung zu leiden, feine fchimpfliche Sumutung uns 

geahndet zu ertragen. Immer muß der ehrliche und wehrliche Burfch die Ehre 
höber fchäßen als das £eben. 


$ 18. Daterland und Dolf über alles. 

Über alles hoch muß ibm das deutjche Daterland gelten, und er muf deutich 
jein in Worten, Werfen und eben‘. 

Die heiliafte Pflidyt des deutjhen Jünglingas und des Gelehrten befonders 
foll fein, ein deutjcher Mann zu werden und dereinft im bürgerlichen Ceben für Dolf 
und Daterland (alſo das gefamte Deutſchland) Fräftig zu wirkten ($ 15). Die Ber 
fümpfung der ftudentifchen Orden wird für Pflicht der Burjchen erklärt, weil bei 
ihnen fosmopolitifche Tendenzen die patriotiihen Swecke in den Bintergrund ftellen, 
und weil fie auch für einen Studenten viel zu pbilijftrös find (Z 26 f.); die Kands- 
mannjchaften müjlen aufgehoben werden, weil fie die Zerfplitterung Deutſchlands in 
Dölkchen im Beinen daritellen und thatlächlih fördern und aud einige andere 
Mißſtände zeigen. . 

Als der lange erwartete Augenblick der Erbebung gegen Napoleon 
fam (17. März 1815), trat Jahn als Offizier in das Cützow'ſche Corps und hatte 
jegt Gelegenheit, bei vielen Studenten Begeifterung für jeine burjchenfchaftlichen 
Ideen zu weden. 

Tach dem Srieden von Paris, 1814, treten dann an verſchiedenen Univerfitäten 
Derbindungen bervor, die burfchenjchaftlichen Geift atmen, wenn auch von feiner direft 
überliefert ift, daß fie auch den Namen „Burfchenfchaft” führte. So fonjtituierte ſich 
im November 1814 in Giegen eine deutiche Lefegejellihaft, die Begründer 
waren Adolf und Karl Sollen, die den Feldzug nadı Sranfreich mitgemacht hatten; 
fie und die andern, die mit ihnen heim famen, wollten fich den dort beitebenden 
Sandsmannichaften nicht anfchliegen und ich ihrem „Komment“ nicht unterwerfen. 


„Schwarzen“. Burfchenfchaftlich iſt vor allem ihr Swed, „Sich volfstümlich auszubilden“, und mit 


den fpäteren Burjchenichaften haben fie die foaenannte altdeutiche Tradıt gemein, 
von der die Angehörigen des Dereins die „Schwarzen“ biegen. Die altdeutiche Tracht 
hatte ſich vor allem durch Jahn eimgebüraert, der ebenfo wie Arndt audı bier alles 
Mäliche verpönte. 


Bir Tübinger Deutlicher zeigt fich der burfchenfchaftlihe Charakter bei der Teutonia in 


Teulonia. 


Tübingen, die ebenfalls bereits vor dem Befreiungsfrieg beftand, in den einleitenden 
Worten ibrer Konijtitution, welche bereits völlig die burfchenichaftlidie Deviſe durdy 
bliden läßt, wie überhaupt die Namen „Burjchenjchaft” und „Teutonia“ urjprünglich 
das Gleiche bezeidmeten. Bier heißt es: „Der wahrhaft ehrwürdige Zweck unferes 
teutonifchen Dereins ift, unter uns und anderen zu nähren, zu befeitigen und zu er: 
weitern echten deutichen Burfchengeift und echtes deutjches Burjchenleben. Beides 
aber bejtebt in einer hohen Achtung und warmen Liebe für unfer Daterland und in 
einem qlübenden Halle gegen deſſen äußere und innere Unterdrücder, ferner in einer 
feurigen Dorliebe für unfere uralte afademifche freiheit und Unabhängigfeit, für die 
unantaftbare Ehre und die fich vor feiner irdifchen Bobeit und Macht beugende Würde 
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des braven Burjchen, verbunden mit einem furdhtlofen Minute, diejes aus der Dorzeit 
überfommene Univerfitätsheiligtum gegen jeden Angriff zu verteidigen‘. 

Die Teutonia in Halle, die fi im December 1814 auftbat, hatte bereits 
den Wahlipruh: „Ebre, Sreibeit, Daterland.” 


An Jena, das man mit Recht die nationalite aller Univerfitäten genannt Jena. 


hat, fiel die Aufforderung Jahn's zur Gründung einer Burjchenjchaft, die er in einer 
bejonderen Dentichrift ausſprach, auf einen fruchtbaren Boden. Aus den Reiben 
der Landsmannjchaften jelbit ging der Anſtoß zu der burjchenjchaftlichen Be 


wegung hervor. Im Januar 1811 wurde eine neue Candsmannſchaft Dandalia Die Berliner ır. 


mit Sarben und Wahlſpruch einer in Berlin bereits beftebenden Derbindung gleichen 

Namens von mehreren Mecdlenburgern — unter ihnen einige grimmige Franzoſen— 

feinde — die einen franzöfifchen Offizier auf Piftolen gefordert batten und deshalb 
\ 





‚Fadelftändden der Yandamannjbaften beim Proteltoratswechſel zu Jena am 8. Auguft 1812. 
(Bleihzeitiger Aupferftih im Befik des Herrn hunget in fen.) 


flüchten mußten, aufgetban. R. H. Pabit giebt in feinem Buche „Theodor Müllers 
Jugendleben in Mecdlenburg und Jena’ (Marau 1861) als Sarben der Berliner 
Dandalia jchwarzrot mit Gold Perkuſſion, als ihren Wahlipruch „viros fortes con- 
jungit virtus* an und bemerkt, es habe ſich, wenn auch ihr Zweck zunädıjt der übliche 
landsmannichaftliche gewejen jei, ſchon bei ihrem Entjteben nicht verfennen lajjen, 
dag die Zeit nach der unbeilvollen Schladyt von Jena mit ihrem Sebnen und Drängen 
in der Bauptitadt des tief gefränften preußiichen Staates einen mächtigen Einfluß 
auf fie gewann. Die Schriften eines Arndt, Jahn und Sichte erwedten in jenen 
Berliner Dandalen den nur zu lange erftorbenen Sinn für deutiches Dolkstum, und 
ihre alübende Begeijterung für Abjchüttelung des fremden Jochs wurde fort und 
fort gepflegt und ausgebildet durch die ftille Wirkſamkeit des die einftige Erhebung 
Deutichlands im gefräftiaten Preußentum anjtrebenden Tugendbundes. 

Unter dem Beiſtand der Sachjen paufte fich die neue IJenenfer Dandalia in 
den 5. E.; es fam zu heftigen P. P.-Suiten mit den als Gegner auftretenden Weit 
falen, aber die neue Derbindung behauptete ſich. Wie Pabſt angiebt, der jelbit der 
Dandalia angebörte, zeigte ji in dem Derhalten der jungen Dandalen noch eine 
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jiemlich jtarfe Beimiſchung landsmannicaftlicher Bejtandteile, von denen fie ſich erit 
freimadıen mußten, um das zu werden, was jie, jeiner Angabe nach, nadımals 
wirklich geworden jind, die Dorgänger und Begründer der erſten Burjchenichaft. 
Daß der patriotijhe Sinn in den Dandalen, deren Auffaſſung von Ehrenpunkt und 
Sweifampf derjenigen der alten Derbindungen entjprad, nicht erjtarb, dafür joraten 
in erjter Linie die Dorlefungen Beinrich Eudens, der feinen Hörern die Jahrbücher 
der deutichen Geſchichte entrollte, jie zur Bewunderung der vormaligen Würde und 
Kraft des nun fo tief erniedrigten Daterlandes hinrif und in ihren Berzen jenen 
Sornesmut wecte, welcher ibre Arme jtählen jollte, den mit immer jteigender Un— 
geduld erjehnten Befreiungsfampf jiegreich zu bejtehen. 

Im Winterjemejter 1810— 11 gab es fieben Landsmannichaften in Jena: 
Sachſen, $ranfen, Thüringer, Wejtfalen, Dandalen, Euronen (Kurländer) und Alten: 


Nidıyy, ; 
vor 


a — 


„irn 
hıyı J 





Schluß des Facelſtändchens beim Proteltoratswechſel zu Jena am $, Auguſt 1812, 
Mach einem gleichzeitigen Aupfetſtich. 


burger. Gegen Schluß des Sommerſemeſters 1812 gab ihnen der Prorektoratswechſel 
Gelegenheit zu einer glänzenden Entfaltung ihrer Machtſtellung. „Das Feſt wurde 
— fo berichten die Annalen der „Altenburger“ (vgl. Sabricius, Die deutjchen Corps, 
5. 195) — dieſes Mal mit einem noch nie gejebenen Pomp gefeiert. Jede Lands» 
mannichaft zog mit einer Sahne von ihren Sarben in ihrer Mitte und von 5 Uni. 
formierten begleitet und angeführt aus dem Paradieje durch die Neu-, Köber;, 
Unterlau: und Saalengafje vor das Haus des Hofrats Eichſtädt, von da zum 
Kirchenrat Gabler und dann auf den Marft, wo dem Hofrat Eidyjtädt ein Obelisk 
errichtet war. Diefer Zug nebjt dem @belisf wurde in Kupfer gejtochen und der 
Nadrwelt aufbewahrt. Wach dem Ständchen fand ein Weinfommers auf der Roſe jtatt.“ 

Schon bald nachber aber begann jich ein neuer Geiſt auch in den Reiben der 
Kandsmannichaften zu regen. In der Nacht vom 5. zum 6. September 1812 feierten 
die Dandalen auf der Kunigbura das erjte dDeutidypatriotiiche Studentenfeſt des 19. Jahr: 
bunderts. In den fablen Mauern der Ruine flammte ein mächtiges Wachtfener auf, 
beaeifterte Lieder und Reden fchallten durd die mondhelle Nacht, aus vollem Humpen 
tranf man auf die Freiheit, und beim Aufgang der Sonne fchlojien die Burjchen die 
Hände ineinander und ſchwuren Treue gegen das Daterland, dem mun auch bald die 
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Sonne der Freiheit aufgehen ſollte. Eifriger noch als bisher, und mit wachjender 
Ahnung großer Ereigniffe drängten fie fih während des Winterfemefters um das 
Katheder des hochgefeierten Cuden und laufchten in der Stille des Abends feiner be: 
geifternden Entwicdelung der bedeutfamjten Momente in der neueſten Gejchichte bis zur 
Auflöfung des deutjchen Kaifertums mit jteigender Teilnahme. Die jett vorwiegend 
patriotijche Derbindung wurde durch Kartelle mit Candsmannichaften anderer Uni— 
verfitäten gefejtigt, ein freundlicher Derfebr mit den Führern der vorher ftreng von 
ihnen abgefchlojfenen Eandsmannjchaften in Jena wurde angebahnt, gemeinfame Ent- 
würfe und Entjchlüffe wurden auf die Seit bin gefaßt, wo der Ruf zu den Waffen 
erjchallen würde, und fobald der heißerjehnte wirklich erjchallte, waren fie die erjten, 
die zu den entfalteten preufifchen Fahnen eilten. Die ganze aus 26 Mitgliedern be: 
ftehende Dandalia, mit Ausnahme von vier körperlich zum Kriegsdienjt Unfähigen 
und eines Schweizers, verließ Jena und ging nach Breslau, um fich meiftens im den 
Reihen der Lütomw’fchen Sreifchar dem Kampfe für das Daterland zu weiben. 
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Die ‚Ftiedensfeier der Univerfität Jena 1816. 


Der Krieg war beendet, der Parifer Sriede gefchloffen. Frohlockend begrüßte 
das MWinterprogramm 1814—15 der Univerfität Jena die endlich wiederhergeftellte 
„sreiheit des Denkens, Sprechens und Schreibens”. Es atmet hohe Befriedigung und 
Freude darüber, daß die deutjchen Univerſitäten durch ihren Sreibeitsjinn zu Napoleons 
Sturz mitgewirft hätten. Die Wirkung der freibeitsfriege auf die Univerjitäten war 
eine unermeßliche. Die Jünglinge, die auf den Ruf des Königs zu Taufenden in das 
Heer eingetreten waren, und nadı Beendigung des Feldzuges auf die Hochichulen 
zurüdfebrten, um ihre Studien fortzuſetzen, waren nicht mehr diefelben wie vor dem 
Kriege. Der Ernjt des Todes war ihnen in der Schladıt entgegengetreten und hatte 
jie tief ergriffen; lange nadı ihrer Rückkehr jtanden die Jenenſer Studenten, von 
denen viele die Bruſt mit dem eifernen Kreuz fchmücden durften, unter dem Eindrud 
der gewaltigen Ereigniffe, an denen teilzunehmen ibnen vergönnt gewejen war. Er: 
füllt von der erhebenden dee, ein freies Daterland miterfämpft zu haben, durch: 
drungen von der Überzeugung, daf eine neue Zeit angebrochen fei, die einen neuen 
Geift erfordere, mußte ihnen das Treiben der in Jena zurüdgebliebenen Kommilitonen 
Heinlich und inhaltlos ericheinen. 


— —— 7 








een Tell. Abſchnitt I. Aapitel 6. 
Namentlih waren es die Lützower, die mit den älteren Kriegsfameraden, 
mit Leuten wie Jahn im engiten Derfehr aeftanden hatten und, von ihm beeinflußt, 
von ihm für die dee einer großen, allgemeinen und freien Burfchengemeinde ge 
wonnen, jet ernjtlich daran gingen, die Reform des afademiichen Burfchentums that- 
fräftig in die Band zu nehmen. Doch bedurfte es dazu der Dorbereitungen, es galt 
zunächſt — da ja die Stimmung und Sefinnung in der Jenaiſchen Studentenfchaft 
nach Rückkehr der Freiwilligen keineswegs mit einem Schlage umgewandelt war — 
Anhänger zu gewinnen, und die richtige Form für die zu begründende Burſchenſchaft 
zu wäblen. . 
Die Jenaer Die Landsmannichaften, mit Ausnahme der Dandalen, dachten zunächſt micht 
Wehrfchaft. Daran, ibre Derbindungsform als überlebt, als nicht dajeinsberechtigt zu betrachten; 
eine Umgeſtaltung des Korporationsweiens fette barte Kämpfe voraus. Auch ſchloſſen 
ſich die meilten der zurüdgefebrten Studenten den beitebenden Landsmannihaften 
wieder an, jo daß es vermutlich noch lange nicht zur Gründung der Burſchenſchaft 
gefommen wäre, wenn jich nicht im Auguſt 1814 ein eigentümlicher Derein gebildet 
hätte, an dem ſich jämtliche Landsmannfdraften zugleich mit einer ziemlichen Anzahl von 
„sinken“ beteiligten. Es war dies die Jenaer Wehrſchaft, die von dem genannten 
Seitpunft an bis zur Aufbebung der Burfchenichaft im Jabre 1819 beſtand. Ihre 
Mitglieder hatten zum größeren Teil an dem Befreiungsfampfe teilgenommen und 
waren bejtrebt, nicht blos ſich jelbit im der jteten Waffenfertigfeit zu erbalten, fondern 
auch die "anderen nicht geübten Kommilitonen webrhaft zu machen. Man lieferte 
förmliche Schlachten, unternahm friegerifche Arbeiten, wie das Anlegen von Schanzen 
und Derrammeln von Thoren und Straßen, und füllte die Mußeftunden mit Ererzier- 
übungen aus; durch dieſe gemeinfame Beteiliaung wurden die verjdiiedenen Lands: 
mannjchaften und Finken einander näber gebradıt und für eine alljeitig anerfannte, böbere 
Idee intereffiert. Nur dadurd wurde es möglich, Propaaanda für die Stiftung einer 
„Burfchenjchaft” zu machen, deren dee von den Dandalen ausging, die als Lügomwer 
gedient und Jahns Anficht kennen gelernt batten, wie fie auch im Befig einer von 
Jahn entworfenen Burichenichaftsordnung waren. Im Februar 1815 wurde der 
Entwurf der Burſchenſchaft ausgearbeitet und von den für diefe Idee Gewonnenen 
Die Gründung in häufigen Sujammenfünften auf dem Burafeller debattiert. Man fuchte nunmebr 
der Ienenfer energisch die Landsmannſchaften für die Ummandlung in eine Burſchenſchaft zu ge: 
BurfhenfChafl. innen und erreichte das Stel troß des Wideritandes der Sadıfen: die Dandalen, 
Franken und Thüringer löjten ſich freiwillig auf. Die Derfafjungsurfunde, bei deren 
Entwurf die Profefloren Kiefer, der jelbjt den Sreiheitsfrieg mitgemacht batte, 
Oken und Euden mitgearbeitet hatten, ftellte den Grundgedanken an die Spite des 
Planes, da nur ſolche Derbindungen dem Swef und Weſen der Hochſchule ange: 
meſſen jeien, die auf den Geiſt gegründet jeien, den Geiſt nämlich, der die Sreibeit 
und Selbjtändigfeit des Daterlandes anftrebe und jichere. Nur in ſolchen Derbindungen 
fönne die allfeitige Ausbildung der Iugendfraft zum Heile des deutichen Dolfes be- 
fördert und erhalten werden, und das eben fei das Stel der Burfchenfchaft. 
Dem am 10. Juni eraangenen Öffentlichen Aufruf wurde bereitwilligft Folge 
aeleiftet: eine jtattliche Anzabl afademifcher Büraer erfchten auf dem alten Forum 
Jenense, Finken, Renoncen und Landsmannſchaften. Die legteren batten ihre Sahne 
mitgebradyit, die Stadtmufif jchritt voran, fo 509 man übers Kreuz die Saalgaſſe 
hinunter über die Brücdfe hinaus zur Tanne. Nadı Abſingung eines gemeinjamen 
Liedes bielt der Dandale Horn eime ernite Anſprache an die Derfammlung, worin er 
die Hiele der neuen Burichengemeinde darleate. 
Die Derfaflunasurfunde wurde verleien, die Burfcbenichaft war gegründet. 
115 Studenten gehörten ihr aleich am erjten Tage an. Der Wablipruch der junaen 
Burfchenschaft lautete zunächit: „Dem Biederen Ehre und Achtung”. Noch einmal 
erboben fidh die Banner der Sandsmannjchaften und ſenkten ſich zum Zeichen ibrer 
Auflöfung unter dem Abſingen des Liedes: „Was tt des deutichen Daterland ?* Die 
Candsmannſchaft, abaejeben von der Saronta, die noch bis 1816 bejtand, galt als 
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aufgelöjft und befannte ſich zu den neugemwählten Farben 
rot ·ſchwarz. So jteht ausdrüdlich in der ältejten Der: 
faffungsurfunde; Hold trat erft fpäter hinzu. Die Frage, 
weshalb man gerade diefe Farben wählte, ift bis auf den 
beutigen Tag nicht mit Sicherheit entſchieden; die meifte 
Wabhrjcheinlichteit hat die Anficht für fich, dag man den 
Dandalen zu Ehren, die ja doch einen Hauptanteil an 
der Gründung der Burjchenjchaft hatten, deren Farben 
ſchwarzrot mit goldener Einfaffung beibehalten babe, 
zumal von den Thüringer Sarben zwei, von denen der 
Franken wenigitens eine darin enthalten waren. 

Mit der Gründung der Burjchenjchaft änderte jich 
freilich das ganze Jenaifche Studentenleben, das fich fehr 
bald wieder in den alten Bahnen weiter bewegte, nicht gleich; doch 309 allmählich 
ein anderer Geift ein, der ſchon im der äußeren Erfcheinung und in den jtudentifchen 
Gebräuchen zu Tage trat. An Stelle der gejchmadlofen und auffallenden Tracht der 
Stürmer und Kanonen war — nadı der Bejchreibung, die der Jenenſer Theologie: 
profejjor Starf in feiner 1816 anonym erfchienenen Schrift „über den Geift des 
Studentenlebens, insbejondere zu Jena” entwirft — eine einfachere und edlere Klei- 
dung getreten; auf den Commerſen war das Toben und Saufen der zwijchen Geſpräch 
und Gefang geteilten Sröhlichfeit eines beiteren und gejelligen Trinfgelages gewichen. 

Nur natürlich war es, daß fich die Gedanken der von vaterländijchem Geiſte Das 

durchdrungenen Jenenſer Studenten ſehr bald über die Grenzen der eigenen Univerſität —— 
hinaus auf die anderen deutſchen Hochſchulen richteten; es entſtand der Plan, zumächgt art 19, Oltiober 
einen gewiſſen Sujammenhang und Derfehr zwifchen den Gleichgefinnten aller Unis u 
verfitäten anzubahnen und dann weiter zur Gründung eines einzigen großen, all: 
umfafjenden deutfchen Burfchenbundes zu gelangen. Um diefe Idee zu verwirklichen, 
[ud die Jenenjer Burfchenjchaft die Studenten der übrigen Hochſchulen auf den 
18. October 1817 zu einer allgemeinen Derfammlung auf der Wartburg 
ein, wo man diefe Angelegenheit beiprechen und zugleich die dreihundertjährige Seier 
der Reformation jowie den Jahrestag der Schlacht bei Leipzig feiern wollte. 

Die feier, an der gegen 600 Stu: 
denten fajt aller Hochichulen und die Te: 
nenjer Profejioren Schweißer, Fries und 
Oken teilnahmen, verlief ernit und würdig; 
die zündenden, von patriotifchem Geiſte 
durchwehten Anfprachen eines Riemann, 
fries un. a. verfeblten nicht, auf die An: 
wejenden einen erbebenden und nachhal: 
tigen Eindruf zu machen. Der dritte 
Seittag, dem am Abend vorher die befannte 
Derbrennungsicene voraufgegangen war, 
brachte als wichtigites, praftifches Ergebnis 
den Beſchluß, eine allgemeine deutſche 
Burfchenichaft zu errichten. 

Troß des harmlojen Charakters, den 
die Feier trug, begannen Stimmen laut zu 
werden, welche die Regierungen warnten, 
in dem Feſt die Bethätigung frevelhafter 
Demagogie jehen wollten und von einer 
Kotte verwilderter Profejloren und ver: 
führter Studenten” fprachen. Es nützte 
wenig, daß der Sreiberr K. W. v. Sritich 
am 10. Movember 1817 im erften Departe: Die Jenenjer Burfbenjhafisfabne nebit Schwert. 





Ziegel der Fenenjer Burſchenſchaft. 
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minifteriumszu 2Dei- 
erftattete, worin er 
aus einer an fich 
hervorgegangen 
der politijchen 
fie zwar mit jugend- 
ergriffen und aus 
daß aber, was da» 
erjcheine, zufällig 
und nur eimelnen 
Caſt falle. 
Derdächtigungen 
die jetzt folgten, tru⸗ 
die Burjchenichaft 
jprünglich fremd 
nicht leugnen, dag 
Burſchenſchaft eine 
Ideen, Ahnungen 
war. Und wie bätte 
es andersfeinjollen? Der Begriff des 
deutichen Daterlan: Ei — J des war zum erſten 
Mal der Jugend klar geworden und er— 
faßte nun ihre Ge— Auf der Wanderung nach Ciſenach. müter ſo in der 
Tiefe, daß ſich ganz naturgemäß fortan ihr Denken und Trachten auf die beſte Aus— 
geftaltung, auf das Pohl diefes Daterlandes richtete. Hwar waren diefe Wünſche 
und Ahnungen nicht etwa auf der Ulniverfität oder in der Burſchenſchaft entitanden, 
es waren vielmehr Ausflüffe aus dem Gefamtleben jener Zeit; aber auf den Uni— 
verfitäten fand die Mißſtimmung gegen das Dorgehen ſolcher Leute, die wie der 
Hofrat Janfe und der Geheimrat Schmalz beim Könige das „wilde Sreiheitsgefchrei” 
eines Arndt und Görres verdächtigten und von den patriotiichen Derbindungen be— 
haupteten, daß jie die Treue gegen’ den Sonverän untergrüben, bejonderen MWiderhall. 
Sunächt hatten die Derunglimpfungen und Derleumdungen des Wartburg- 


ment des Staats _ 
mar einen Bericht 
fagte, da die eier 
lobenswerten dee 
und frei von je: 
Beziehung, daß 
licher Begeifterung 
geführt worden jei, 
ran tadelnswürdig 
hinzugefommen ſei 
Teilnehmern zur 
Die politischen 
undDenunciationen, 
gen einen Geift in 
hinein, der ihr ur- 
war. Wohl läßt fich 
fchon damals in der 
Fülle politiicher 
und Wünſche rege 





Gründung der feftes Feine einſchneidenden folgen, die Feier hatte vielmehr ihren Zweck erreicdıt und 
Würzburger zur Derbreitung der Burfchenfchaft nach faft allen Univerfitäten beigetragen. So 


Teulonia. 


hatte der Mann, defjen Name aufs engfte mit der Gejchichte der alten Würzburger 
Burfchenfchaft verknüpft ift, der medicinische Schriftfteller Gottfried Eifenmann, 
fo mächtige Eindrüde von dem „erjten deutichen Nationalfefte” mit nach Würzburg 
genommen, daß bier, wefentlich durdı feinen Einfluß, im ID. S. 1817/18 die burfchen- 
fchaftliche Derbindung Teutonia zu ftande fam. Dor allem aber erjtarfte in Jena, 
das nun wieder über 600 Studenten zählte, die Burfchenfhaft mehr und mehr. 
Die Jenenſer Burjchenfchaft, die als ihren Zweck ausdrüdlich bezeichnete: „die Idee 
der Einheit, Freibeit und Gleichheit in der Ausbildung geiftiger und leiblicher Kraft 
und in einem frohen jugendlichen Sufammenleben zu befördern und zu erhalten, in 
der geordneten Gemeinheit ihre Mitglieder zum Dienjte des Daterlandes vorzubereiten“, 
war e5, die eine Annäherung und Einigung der verfchiedenen deutichen Burjchen- 
fchaften anftrebte und auch wirflidı berbeiführtee Auf dem Burfchentag zu Jena 
vom 29. März bis 5. Npril 1818 berieten hierüber Abgeordnete der Burſchenſchaften 
von Berlin, Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, Königsberg, Leipzig, Marburg und Roftod 
und nahmen als Grundidee des Ganzen Kiebe zum Daterland und Erhaltung volfs- 
tümlicher Sitte an. Und als die Tage des „Siegesmonds” wiederfamen und man 
eine Wiederholung des Wartburgfeſtes nicht erlaubte, wurde vom 10.— 19. Oktober 1818 
zu Jena von Abgeordneten der Burfdrenichaften von 14 Univerfitäten ein zweiter 
größerer Burjchentag öffentlich abgehalten und die Gründung einer allgemeinen 
deutfchen Burjchenjchaft beraten. Die der jenaifchen Burſchenſchaft zugegangenen 
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demokratiſchen, die politiiche Derfafjung Deutfchlands betreffenden Grundſätze und 
Beichlüffe der auf der Wartburg verfammelten „dentjchen Burfchen“ fanden, da 
politifche Partei-Agitationen als aufer dem Bereich einer ftudentifchen Gejamt- 
beit liegend erkannt wurden, Beachtung nur infoweit, als die eigentlichen Zwecke der 
Burfchenfchaft es erlaubten. Man wollte eben nur die Intereſſen der afademijchen 
Melt und die Zwede der Burfchenichaft beraten, man wollte patriotifche, aber nicht 
politijche Partei fein. Aus diejen Beratungen ging die Derfaflungs- Urkunde der 
allgemeinen deutfchen Burfchenfchaft vom 18, Oktober 1818 hervor. 

Ihr Grundgedanke ift der, daß, wie die verjchiedenen Hochjchulen ihrem Gründung 
Weſen nach eine Einheit darjtellten und alle dem Swede der gefamten vaterländifchen EINEF 
Bildung überhaupt und der höheren wiſſe enſchaftlichen Ausbildung insbeſondere dienten, ee r 
jo auch alle Burfchen Deutjchlands zu einer Gejamtheit gehörten, deren Glieder die Kurfaenfcaft. 
einzelnen Burfchenjchaften, deren Seele aber Dolfseinbeit, rechtliche Freiheit, Liebe und 
Wahrbeit jeien. Mls maßgebend für das Wirken der allgemeinen deutjchen Burfchen- 
ichaft wurden die folgenden Säge aufgeitellt: „Einbeit, Freiheit und Gleichheit aller 
Burjchen untereinander, Gleichheit aller Rechte und Pflichten, chriftlich deutiche Auss 
bildung einer jeden geiftigen und leiblichen Kraft zum Dienfte des Daterlandes”. 

Mit der Annahme diefer Derfajiung war die allgemeine deutiche Burfchen- 
jchaft Fonjtituiert; die Leitung der Gefchäfte wurde in die Hände einer einzelnen, 
jäbrlich auf ein Jabr zu mwählenden und zwar für das Jahr 1818 in die Hände der 
Jenaiſchen Burjchenichaft gelegt. 

Es war eine gewaltige geiftige Bewegung, welche die Burfchenfchaft jener Tage 
mit dem alles durchdringenden Gefühl der Derantwortlichfeit gegenüber dem Daterland 
erfüllte und fie den Kampf um die Durchſetzung ihrer Jdeale gegen eine Welt von 
Feinden beitehen ließ. Noch berrichte die ganze Jugendieligfeit und die hochgeftimmte 
Begetiterung, welche die Burjchenfchaft in ihrer beiten Zeit ausjeidwmete, noch war 
ihr Swed nicht im entferntejten ein politiicdyer. Hätte man die Dinge ruhig ihren Gang 
geben laſſen, jo wäre vermutlich nie eine politiſche Tendenz in der Burfchenfchaft 
aufgefommen. Arnold Ruge, der als Hallenfer Burfchenfchafter 1821 die Freunde 
in Mürzburg aufjuchte, mutete es eigentümlih an, die dortige Burjchenichaft völlig 
ungeftört und in jchönftem Einklang mit den Behörden zu finden; trug doch Cudwig L, 
der damals noch als Kronprinz in — Hof hielt, ſelber den altdeutſchen Rock, 
wie er auch mit ſeinen Antipathien gegen das Metternichſche Syſtem nicht zurückhielt. 

überhaupt fehlte es in den eriten, auf die Befreiungsfriege folgenden Jahr- 
zehnten, die man vielfach als eine Seit der ſchlimmſten Reaktion und politischen Un— 
fruchtbarfeit dargejtellt hat, auch bei den deutjchen Regierungen feineswegs an großen 
Gefichtspunften und liberaler Gefinnung. In Baiern beichloß Ludwig IL, der fih in 
Göttingen mit den Einrichtungen diefer damals berühmtejten Hochſchule Deutfchlands Münden 
befannt gemacht hatte, bald nach feinem NRegierungsantritt, die vaterländifchen Uni: 13%. 
verjitäten nach dem Dorbilde Höttingens umjungejtalten. Er ordnete die Derlegung 
der Hochſchule von Kandshut nah München an, und wünfchte ausdrüdlich, dag an 
der neuen Univerſität alle Elemente geiltigen Strebens eine $reiftätte fänden. Bei der 
feierlichen Eröffnung der Hochſchule am 14. November 1826 erwiderte der König auf 
die Anfprace des Profejlor Dreſch, der in freimütiger Rede über die Würde der 
Wifjenfchaft die Seftverjammlung eröffnet hatte: „Nichts fonnte mir beiler gefallen, 
als was über Unabhängigkeit der wifjenichaftlichen Forſchung, über Sreiheit des Wortes 
und der Mitteilung gefagt wurde. Es ift audı meine lebendigfte, meine tiefite Über: 
zeugung, daß bier jeder Swang, jede Heniur, auch die billigfte, verderblich wirft, weil 
fie jtatt des gegenfeitigen Dertranens, bei dem allein die menjchlichen Dinge gedeihen, 
den Argwohn einlett.” 

Auch in Preußen war die Gründung der Univerjität Bonn, die am 26. Mai Bonn 1813. 
1818 durch König Friedrich Wilhelm Ill. volljogen wurde, aus nationaler, die 
Wichtigkeit der rheinifchen Univerfität für das deutjche Geiltesleben in vollitem Umfange 
mwürdigender Geſinnung hervorgegangen. Die Bonner Univerſität gebört zu den 
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Scöpfungen einer Seit, die, noch getragen von dem großen Geifte der Sreiheitsfriege, 
reih war an praftifcher Tüchtigfeit und männlicher Kraft. „Die pofitiven Leiftungen der 
preußifchen Derwaltung“ hebt Heinrich von Sybel in feiner Sejtrede zum fünfzigjährigen 
Jubiläum der Bonner Univerfität mit Recht bervor, „find über der einen Bauptfrage, 
welche damals die Gemüter bewegte, der frage der reichsftändifchen Derfafjung, »tel- 
fach überfeben worden. In Wahrheit ſteht es fo, daß fehr felten eine Derwaltung 
ein ähnliches Maß von Fleiß und Einſicht, von gründlichem Studium, pieljeitiger 
Chätigfeit, forgender Selbitbejchränfung aufgewandt bat’. 

Aber die Herzen des Dolls waren damals zu fehr von den großen Forde— 
rungen politijcher $reiheit, fonjtitutioneller Derfafjung und deutfcher Einheit bewegt, 
als daß die ſich in Stille vollziebenden Schöpfungen der Staatsperwaltung die gebüh- 
rende Anerkennung hätten finden fönnen; man fah nur das eine, daf das abfolute 
Königtum dem Dolfe den Anteil an der Staatsgewalt verjagte, und daß in der Der- 
fafjungsfrage die liberalen Forderungen immer ftärfer zurüdgedrängt wurden. 50 
fonnte es fommen, daß republifanifche Beftrebungen in immer weiteren Kreifen Wurzel 
faßten und jchlieglich auch in die Studentenjchaft übergingen, wo ſich naturgemäß die 
politifiche Tendenz; der Burfchenfchaft bemächtigte, die allmählich infolge der Anfein- 


politifcher Ten dungen von Seiten der Regierung in dem Staat ihren Hauptfeind zu erbliden anfing. 


denzen in 


der Die MWortführer der neu auftretenden republifanifchen Anfichten in der 


Burfchenfchaft. 


Burfchenfchaft waren die Brüder Adolf und Karl Sollen in Gießen. In einem 
mit ihren näheren $reunden in der Burfchenichaft, den fogenannten „Unbedingten “ 
ausgearbeiteten Entwurf einer Derfaflung der von ihnen geplanten großen deutjchen 
Republik ftellten fie als Grundſatz auf: „Wenn die rechtmäßigen Mlttel uns unge: 
rechter Weije vorenthalten werden, müfjen wir jedes Mittel anwenden, welches zum 
Siele führen kann, fo lanae nicht Selbitfucht damit verfnüpft ift, und fo lange wir 
dabei dem Wohle "des Daterlandes uns zu opfern bereit find“. Doch ftanden in der 
erften Seit die Giefener Unbedingten vereinzelt da, und Sollen batte noch beim 
Wartburgfeit für feine Ideen feinen Anklang gefunden. Erjt allmählich änderte ich 
auch in Jena die Stimmung. Als offizielle Infpeftoren Prenfens und Oſterreichs 
wurden Fürſt Hardenberg und Graf Sichy nach Jena gefchidt, während Rußland den 
Staatsrat Auguft v. Kogebue nach Weimar jandte, um die gährenden Elemente zu 
beobachten. Koßebue, ein geborener Rujje, gab in Weimar ein „Eitterarifches Wochen: 
blatt“ im rufjiichen Sinn heraus und berichtete regelmäßig an Kaifer Mlerander über 
die wiſſenſchaftlichen und politiichen Suftände, wobei er alle freiheitlichen und patrio- 
tiichen Regungen in möglichit ungünftigem £icht darjtellte und berühmte £chrer wie 
£uden verhöhnte. Ein Bulletin wurde ihm jchlieglich entwendet und in Ludens „Ne— 
mefis” vom 4. Februar 1818 abgedrudt. Kotebue, völlig unfähig, den fittlichen Heitt, 
von dem die Burfchenfchaft getragen wurde, zu veriteben, rief mit feinen Angriffen 
die größte Erbitterung hervor, die jich noch jteigerte, als die ruſſiſche Regierung die 
weimariſche zur Bejchränfung der Preffreiheit zwang, Nunmehr ſchien audı Karl 
Sollen der Boden in Jena für jeine Propaganda geeignet. Er ließ fih im Sommer 
1818 als Privatdozent dort nieder, ohne daß es ihm aelang, einen größeren Kreis 
von „Unbedingten” zu gewinnen, wenn auch ein oder zwei Dutend Anhänger auf 
ihn hörten, ſobald er nicht allzu raditale Anfchauungen äußerte. Nur Sand, der nadı 
dem Wartburgfeite in Jena geblieben war, fchwur auf Follen. 

So lagen die Dinge, als auf dem europäifchen Mionarchenfongref, der jeit 
Oktober 1818 in Aachen tagte, auch die Burjchenjdraft zur Sprache fam. Wletternich 
gelang es, den preufiichen Miniſter von Hardenberg auf feine Seite zu zteben, wobei 
er vom ruifiichen Kaifer unterftügt wurde, in deſſen Muftrag der ruffiiche Staatsrat 
Stourdja dem Kongreß ein Schriftitüd: Memoire sur l’etat actuel de l’Allemagne 
übergab. Er ſtellte darin u. a. die Wartburgfeier als Anzeichen einer drobenden 
Revolution hin. Herde derfelben feien bejonders die barbarifchen gotifchen Uni— 
verfitäten; man müſſe vor allem die Lenfur für die Prefje wieder einführen, die 
£obrfreibeit aufheben und Lehrer und Scyüler auf den Univerfitäten polizeilich über: 
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wachen. Eine ungeheure Erbitterung auf den Univerfitäten, bejonders in Jena, 
war die Folge. Die Grafen Bocholz und Keller forderten im Auftrag der Jenenfer 
Burfchenfchaft den Beleidiger der deutjchen Jugend, der fofort von Weimar, feinem 
damaligen Aufenthaltsort, nach Dresden abreifte, worauf die Jenenfer auf Genug: 
thuung verzichteten. Da hatte Koßebue die Stirn, in feinem Wochenblatt das Memoire 
zu verteidigen und es, geftügt auf die Uneinigfeit und Schwäche der deutſchen Fürſten, 
für offiziell zu erflären. Nunmehr eröffnete Sand dem Sollen, daß er der Doll Ermordung 
ftreder des allgemeinen Dolfswillens an dem Verräter und Dolfsverderber fein wolle, Rohebue's. 
reifte, von follen vermutlich mit Paß und Geld unterftügt, nach Mannheim ab und 
gab am 25. März 1819 Kogebue mit einem Doldftih den Tod. Ein fofortiger 
Selbiterdoldningsperjuch mißlang, er wurde verhaftet und jah ftandhaft und heiter 
jeiner Derurteilung entgegen. Das Todesurteil betont, dag Sand bei der firen dee 
von der Gefährlichkeit des von Kotebue für das deutiche Daterland die Strafbarkfeit 
jeiner Handlung nicht eingefeben und injofern nicht frei gehandelt babe, allein es 
jei in den Akten erwiefen, daß Inquifit noch eine weitere Abſicht gehabt habe, 
und zwar die der gewaltjamen Ummälzung der deutichen Derfafjung. 
In ihrer Bedrohung lag alfo für die Richter der Schwerpunft; höbere politifche 
Rüdjichten forderten ein abichredendes Beijpiel und deshalb mußte Sand das Schaffot 
befteigen. Als die Wunde, die er jich ſelbſt beigebracht batte, notdürftig geheilt 
war, wurde er am 20. März 1820 mit einem großen Truppenaufgebot zum Nicht: 
pla& geführt. 

Metternich begrüßte die Nachricht von dem Ereignis in Mannheim „mit 
einer Art von Srohloden“, denn nun konnte er mit Hinweiſung auf Sand’s Chat 
leicht durchlegen, was ihm fonft ſchwer geworden wäre Nach einer Dorberatung 
zwifchen Metternich und Bardenberg in Teplit fand im Auguft 1819 ein Kongreß 
deutfcher Minifter unter Metternich’s Aufpicien ftatt, der die berüchtigten Karlsbader Die Karlsbader 
Befchlüffe faßte, die am 20. September 1819 in $ranffurt zu Bundesratsbe- Beldlüfe. 
Schlüffen aemacht wurden. Die Univerfitäten wurden unter die bejondere Aufficht 
landesherrlicher Kommijjarien gejtellt, eine „Senerallommijfion” in Mainz; mit der 
Aufſpürung „demagogischer Umtriebe” beauftragt, und die Prefie einer fcharfen 
Lenjur unterworfen. Namentlidt aber jollte aegen die Burjchenjchaft eingeichritten 
werden, „da diefem Derein die jchlechterdings unzuläffige Vorausſetzung einer fort: 
dauernden Gemeinichaft und Korrejpondenz zwijchen den verſchiedenen Univerfitäten 
zu Grunde liege”. Nunmehr jtrengte die preußische Regierung gegen eine Anzahl 
der treuejten Patrioten peinliche Unterfuchungen an. Profejjoren wie Welcker in Bonn 
wurden in Unterſuchung gezogen oder fuspendiert, Hörres mußte nach der Schweiz 
flieben, Arndt jeine Briefichaften im Keller verbergen und feine Dorlefungen ein: 
jtellen. Die Turnpläge wurden gefchlojien, Jahn in der Nacht vom 13. auf den 
1%. Juli 1820 von feinem fterbenden Kinde weageriifen und in lange Unterjuchungshbaft 
geichleppt, der Geiſt des arofgen Jahres 1513 als ftaatsgefährlich geächtet. Selbit 
der unbefangene, hochberzige Herzog von Weimar mußte dem Drängen nachgeben. 
Men und Sries verloren ihre Stellen, und die Burfchenfchaft in Jena wurde zur 
Auflöjung veranlaßt. Der feierlichen Stimmung, die in den legten Tagen der Burichen- Auflöfung der 
ſchaft alle erfüllte, gab jpäter der Burſch Binzer ergreifenden Ausdrud in feinen Burſchenſchaſl. 


berrlichen Kiede: . i j a 
„Wir hatten gebanet ein ftattliches Haus, 
Und drin auf Gott vertranet trog Wetter, Sturm und Graus.“ 


Die Burfchenfchaft war aufgelöft den Behörden gegenüber, bejtand aber in 
Wirklichkeit weiter, und es zeigte fich bald, daß das Derbot ganz andere Folgen hatte, 
als die von den Diplomaten erwarteten. Die ſehr natürliche Meinung der jungen 
Patrioten, es jeien die Regierungen als ſolche der Idee eines einigen freien Deutſch⸗ 
lands feindlich gefinnt, erzeugten einen oppofitionellen Heift, der ich in immer wachjendem 
Maße verbreitete. Es folgten mun eine NReibe von Burjctentagen, zunächit der 
vom Sommer 1520 in Dresden, wo der fpäter berühmt gewordene Kirchenhiſtoriker 
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Karl Bajfe als Abgejandter der Leipziger Burfchenfchaft erfchien und den Grundjag 
mit beriet und aufftellte: „Alle deutjdien Burjchenichaften follen fich mit gleicher 
Teilnahme und £iebe für ihr Daterland nach dem Bilde der Einbeit Deutichlands 
als Brüder umfafjen“. Ende September 1821 wurde auf dem Burfjchentag in Streit: 
berg in der fräntifchen Schweiz bei Befprechung der Derfafjungsurfunde die Burfchen- 
jchaft als ein „freies Gemeinweſen deutjcher Burfchen” definiert, das den doppelten 
Swed habe, „die Gejtaltung des Burjchenlebens nadı den Grundſätzen der Ein- 
heit, Hleichheit und Freiheit“ und andererjeits „die Ausbildung des Keibes und der Seele 
für das Leben im Dolfe durch ein volkstümliches Leben auf der Hochſchule“ zu fördern. 

Befaften ſich diefe Burfchentage nur mit ſtudentiſchen Dingen, fo gingen die 


Ber u Du des 1821 gegründeten jogenannten Jünglingsbundes weiter. Als geiftiger 


bun 





Die weile 


allgem. deuifite 


Urheber galt Karl $ollen, der 1819 nadı der Schweiz geflüchtet war und von hier 
aus die Hährung unter der deutjchen 
Jugend zu organifieren ftrebte. Ihm 
fchwebte als Zweck des Bundes vor, 
durch den Umſiurz der bejtehenden 
Derfafjungen einen Suftand herbei: 
zuführen, worin das Dolf durch jelbft- 
gewählte Dertreter jich eine Der- 
fajlung geben könne. Daß es nicht 
die Schlechtejten waren, die dieſem 
Bunde beitraten, daß vielmehr gerade 
für ideal veranlagte Naturen die Ge: 
fahr nabe lag, fich in foldıe Aben— 
teuer zu verjtrifen, zeigt das Bel: 
fpiel Karl Bafes, der, troßdem er 
die Mittel des GHebeimbundes ent 
ſchieden migbilliate, im Sommer 1821 
in Erlangen dem Bunde beitrat. 
„So oft hatte ich” — bemerft er 
darüber in jeinen „Idealen und Irr— 
tümern“ — „vor Anderen und im 
eigenen Herzen von der Pflicht ge: 
jprochen, dem Daterland jich zu 
opfern, daher gerade die Gefahr des 
Burtſchentrachten ans d. 7. 1821. Eintritts in einen foldhen Bund mir 
verfübrerifch entgegentrat und ich 
den Dorwurf der Feigheit fdreute, hier, wo die gefährliche That gefordert wurde, 
zurückzuſtehen.“ Uber auch im Zünglingsbund dachten nur wenige an Revolution; 
die meiften hatten wie Karl Haſe eine geiſtige Polfserhebung im Sinne, und das 
vorberrfchende politiidye Ideal war auch bier Kaifer und Reich, deſſen Wiederauf- 
‚richtung angejtrebt wurde. 

Das Erwachen aus diefem Traume war für alle gleich jchreflih. Im 
Topember 1823 wurde der Bund den baterifchen Behörden verraten, und nun be: 
gann eine wilde Hetzjagd auf die Bundesmitglieder in allen deutſchen Staaten. 
„Batten wir”, jo bemerft Ruge im Rüdblid auf diefe Keidenszeit, „die Einbeit in 
der freiheit nicht bewirkt, jo hatten wir doch die Einheit im Gefängnis erreicht”; 
denn in die preußische Unterfuhungshbaft nach Köpenif batte eine Reihe deuticher 
Höfe ihre „angeftammten Demagogen ausgelichem”, damit Kampt, der Chef der 
preußiſchen Polizei, die Unterſuchungen um jo wirfjamer führen fönne. Die preußiſchen 
Strafurteile zeichneten jich durch ihre bejondere Härte aus, während das Derfahren 
in den mittel- und ſüddeutſchen Staaten ungleich milder war. 

Die nun folgenden Sabre bezeichnen einen immer zunehmenden Niedergang 


Burfajenfajaft der burichenfchaftlihen Sace. Im Winter 1827 —28 wurde von Jena aus cin 
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erneuter Verſuch gemacht, die ſämtlichen deutſchen Burſchenſchaften zu einem allgemeinen 

Derbande zu vereinigen. Es wurde beſchloſſen, daß jedes Mitglied der Burfchenfchaft 

einer Univerfität beim Bejieben einer anderen Univerfität der dortigen Burfchenfchaft 

eo ipso als Mitglied angehöre. Die allgemeine Geſchäftsführung wurde der jenaifchen 
Burjchenjchaft übertragen, und damit war die „zweite allgemeine deutfche 
Burſchenſchaft“ Ponftitwiert. Allein diefe neue Dereinigung follte nur von furzer 

Dauer fein, da Mleinungsverjchiedenbeiten über die Stellung zur politiichen frage Arminen und 
entitanden, die bald zu einer völligen Spaltung innerhalb der Burfchenichaft führten, Germanen. 
Während die gemäßigten Elemente an der Betonung ftudentifcher Bejtrebungen feſt— 

hielten und das letzte Ziel der Burfchenfchaft in der Pfleae jtrenger Sittlichfeit und 

fröhlicher Sejelligfeit, jowie in der Reform des akademischen Lebens erblidten, drängten 

die Radifalen immer energifcher auf eine praftijdy»politiiche Betbätigung der Burfchen- . 


Du hung Agadene Bunchenahufl yo Marburgim Sahne 1428: 





Die Burſchenſchaft zu Marburg i. J. 1828. 


jchaft im Sinne des entjdriedenen Liberalismus bin. Don Erlangen aus, wo ſich 
die Gemäßigten Arminen, die Radifalen Germanen genannt hatten, pflanzte jich 
diefer Gegenſatz raſch auf die anderen Univerfitäten fort und bewirkte, daß überall 
nicht mehr, wie früber, eine Burjchenfchaft in dem alten Sinne, fondern zwei fich 
auf das heftigfte befehdende burfchenichaftliche Dereinigungen bejtanden. 

Die politiichen Ereigniffe jener Seit, der Sreibeitsfampf der Bellenen gegen 
die türfifche Herrichaft, die revolutionären Beftrebungen in den ſpaniſchamerikaniſchen 
Kolonien und vor allem der Ausbrucd der Pariſer Julirevolution im Jabre 1850 
blieben nicht obne Einfluß auf die burfchenfchaftliche Bewegung und verſchafften der 
germaniftiichen Richtung allmäblich die Oberhand. 

Swar wurde noch auf dem Oſtern 1851 zu Dresden abgehaltenen Burfchen: 
tage die von den Breslauern aufgeworfene Srage, wie ſich die Burfchenfchaften zu 
einer möglichen Dolfserhebung jtellen follten, dabin beantwortet, daß es niemals Sache 
der Burichenichaften als bloßer Studentenverbindung fein könne, den Umjturz be 
ftebender Derfaflungen zu bewirken, noch weniger ihren Mitgliedern in diefer Hinſicht 
bindende Dorjdriften zu machen, indem darin ein Gewiſſenszwang liege. Aber 
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jchon der noch in demfelben Jahre von der Jenenfer Germania nah Frankfurt ein: 
berufene Burfchentag wies eine fo entichtedene germaniftifche Majorität auf, 
daß der Beichluß gefaßt werden fonnte, es folle unter Umftänden jeder Burjchen- 
ichafter verpflichtet fein, jelbit mit Gewalt die Einbeit 
und freiheit Deutjchlands zu erftreben und an Dolfs: 
- aufjtänden teilzunehmen, die zur Erreichung diefes Sieles 
führen fönnten. Der Austritt der Burfchenfhaften von 
£eipzig, Gießen, Marburg, Bonn — und vorübergehend 
auch von Jena — aus der allgemeinen Burjchenjchaft 
läßt vermuten, daß diefer unglüdliche Beichlug noch auf 
Miderftand ſtieß. Indeſſen batte fich die Burjchenfchaft 
mit dem Anmwachjen der politiichen Gärung, die in 
dem befannten Bambadıer Sejte vom 27. Mai 1852 
und in der Gründung des über ganz Mittel: und Sid: 
deutichland verbreiteten „Pref- oder Daterlandsvereins“ 
ihren äußeren Ausdrud fand, bereits völlig in revolu: 
tionäre Ideen verſtrickt: auf dem legten Burfchentag in 
Stuttgart, Weihnachten 1832, der von Würzburg, Er: 
langen, München, Tübingen, Kiel und Heidelberg be- 
jchift war, wurde beſchloſſen, in engere Bejiebungen 
zu den Daterlandsvereinen zu treten und an der Aktion, 
die, von diejen vorbereitet, unmittelbar bevoritehe, teil: 
zunehmen. Die Ausführung des Beichluffes lieg micht 





F lange auf fihh warten. Am Abend des 5. Aprıl 1855 

3 ) ſtürmten in Sranffurt die Derjchworenen, etwa 60 Mann 

S, — ſtark, von denen 30 Burjchenjchafter waren, die Haupt: 

EN - und Conftablerwache. Die Überrumpelung gelang, ebenſo 
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an Unternehmung gegenüber völlig ablehnend, beim An- 
Ein Burſch der dreißiger jahre. rücken des Einienmilitärs mußten die Verſchworenen 
die Hauptwache räumen und ſich auf die Konftabler- 
wache zurüdziehen, aus der fie mit Waffengewalt vertrieben wurden. 530 Der: 
jchworene wurden gefangen, den übrigen gelang es zu entfommen. Nun ſetzte die 
Bundesverfammlung am 26. Juni 1855 eine befondere Centralunterſuchungskommiſſion 
nieder, die nach den Derdächtigen auf den LUniverjitäten namentlidy unter den 
Burjchenfchaften fahndete und gegen 1800 verhaftete. Im nächiten Jahr waren bei 
den baierifchen Gerichten allein 142 politiiche Prozefje bauptfächlich gegen Burjchen: 
ichafter anhängig. In Erlangen wurde die Germania jofort nacı dem Sranffurter 
Attentat aufgelöjt und am 14. Juni 18553 fämtliche Germanen verhaftet und durch 
Gensdarmerie abgeführt. Schlimmer war es noch in Preußen, wo nach langer 
aualvoller Unterfuchungshbaft 192 Studenten, lediglich wegen ihrer Sugehörigfeit zur 
Burjchenjchaft, zu langjährigen $reibeitsitrafen, 539 zur Todesitrafe verurteilt wurden, 
gewandelt wurde. Sri Reuters, des Jenenjer Germanen, „Ut mine Feſtungstid“, 
läßt alle Qualen, welche die Burjchenichafter in den Mauern der Kafematten zu 
erdulden hatten, im unferer Dorjtellung aufjteigen, und webmütige Empfindungen 
ergreifen uns bei dem Gedanken, daf dies der Abſchluß der alten Burfchenichaft, 
einer aus jo reinen und edlen Motiven bervoraegangenen, von der dee eines einigen 
und freien Deutichlands bejeelten ftudentiichen Bewegung, fein mußte. Selbjtverjtändlich 
wurden nach dem Sranffurter Attentat jämtliche burichenjchaftlichen Derbindungen, 
auch die unbeteiligten, aufgelöft: die alte, uriprüngliche Burſchenſchaft war tot. 
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Hatten die Regierungen fo vermocht, die ihnen verdächtigen Burfchenfchaften Die Corps bis 
zu erdrüden, jo war es ihnen doch nicht gelungen, damit auch den ftudentifchen zur Mitte des 
Seit und das fröhliche Studentenleben überhaupt zu töten. Die alten formen des 19. Ihdls 
afademifchen Treibens waren bald nadı den Be: 
freinngsfriegen wieder zum Leben erwacht: man tranf, 
fang und raufte wie ehedem, und der Lomment 
jchwang nadı wie vor, auch bei den Burjchenfchaften, 
jein Scepter. Die hauptfächlichiten Träger der alten 
ſtudentiſchen Traditionen waren die Kortieger der 
früheren Kandsmannichaften, die neben den Burfchen: 
ichaften teils wie dieſe verboten, teils geduldet, unter 
dem Namen „Kränzchen“ oder „Lorps” ein harm: 
lojes Dajfein führten. Wohl hatte das rajche und 
mächtige Emporftreben der Burfchenichaft in den 
Jabren 1815 — 19 die Kandsmannichaften vielfach 
in ihrer Eriftenz bedroht, ja, wie in Jena, fie zeit: 
weiſe vernichtet; je mehr aber die Burjchenfchaft unter 
dem äußeren Drud, zum Teil auch infolge der er: 
wähnten inneren Streitigfeiten zurüdfging, dejto mehr 
blühten die Landsmannfcdhaften nadı Heberwindung 
der erjten Krifis wieder auf. Eine Anzahl von ihnen 
hatte fich jchon während der Zeit der Befreiungs- 
friege und gleich nachher gebildet und wußte jich 
neben der Burfjchenfchaft zu behaupten: fo wurde 
in Baiern auf der Univerfität Landshut 1815 die 
Palatia, 1816 die Bavaria gegründet; zu Würz— 
burg entitand 1814 die Moenania, 1815 die 
Bavaria. In £eipzig Famen zu der 1807 geftifteten 
£ujatia 1812 die Sadıfen hinzu; beide Fonnten 
fich jedoch nach dem Kriege nur mit Mühe balten, 
da der größere Teil ihrer Mlitglieder teils auf 
deutſchem, teils auf franzöjischem Boden gefallen war. - .. ”-- 

Heidelberg ſah 1818 die Weitfalen neben den ſchon Ein Burſch der vierziger Jahre, 
1810 gegründeten Schwaben entitchen, Freiburg 
1815 die beiden Kandsmannichaften Rhenania und Suevia. 

Beeinflußt durd die burfchenfchaftlichen Ideen ftreiften die Landsmann: 
Ichaften jet mehr und mehr ibren früheren, rein landsmannfdaftlichen Charafter 
ab und mäberten jich ſchon damals ibrer heutigen form. Als wejentlichites Moment 
ihrer Derfafjung galt ihnen nunmehr das von den Orden übernommene Prinzip 
der Sreundichaft und der freiwilligen, auf gegenfeitiger Wahl, nicht aber, wie bei 
den alten Landsmannichaften, auf der bloßen Gemeinjamfeit der engeren Heimat 
beruhenden Suſammengehörigkeit; mur in ihrer äußeren Organifation blieben fie 
Landsmannichaften und bebielten zunächit auch diefen Namen bei. Kür den eigentlichen 
Kern der Derbindung, den innerhalb der ganzen, auch die „Renoncen“ umfafjenden 
Sandsmannichaft ibre Chargierten und Burjchen bildeten, fam indeſſen bald die Be: 
zeichnung „Lorps“ auf, die durch das Bild des Körpers den in jich abgeichlofienen 
Organismus der Korporation treffend zum Ausdruck brachte und fchlieglic allgemeine 
Geltung erlangte. Auch mit dem von den alten Landsmannichaften überfommenen Erb: 
teil der Alleinberrichaft der Senioren wurde jetzt gebrochen, und der Schwerpunft in 
die Gejamtheit der Mitglieder, in die Lonvente verleat. Don den früheren Orden 
nahmen die Lorps zum Teil — jo die Marchia in Balle und die Onoldia in Kehenscorps u 
Erlangen — das £ebensprinzip an, wonach die Mütglieder einer Derbindung aus: Waflencorps. 
Ichlieglich diefer, und zwar für das ganze Keben angebörten und feiner anderen 
Derbindung beitreten durften. Andere Lorps gejtatteten ibren Mitgliedern beim 
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Beziehen einer anderen Univerſität bei einem dortigen Corps aktiv zu werden; fie 
biegen „Waffencorps“, weil in ihnen das Hauptgewicht auf die für die Seit der Zw 
gehörigfeit zum Corps bejtehende „Waffengemeinjchaft” aelegt wurde, während man 
die an der Kebensgemeinichaft feitbaltenden Lorps „Kebenscorps" nannte. Später 
wurde fajt allgemein das Prinzip angenommen, dag jedes Mitglied eines Lorps 





Ztudentifhes Leben zu Mſang der 40er Fahre. 
Mach einer alten Pitbourapbie, 


diefem für die Zeit feines Kebens angeböre; aleidızeitigq aber wurde überall — aus: 
genommen bei einzelnen Corps, wie 3. B. der Mnoldia, die nodı heute „Lebens- 
corps* ift geftattet, die Zugehörigkeit audı zu einem anderen Corps zu erwerben. 

Im Gegenjat zu den Burſchenſchaften verfolgten die Corps keinerlei politische 
Tendenz. Nicht jeder füblte fich feiner Natur nadı zu den Beftrebungen der Burfchen: 
jchaften bingejogen; wer nicht gerade Beziehungen zu burjchenjchaftlichen Kreifen 
batte und jein Studentenleben redıt genießen wollte, dem mußten die Corpsitudenten 
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mit ihrem forſchen Auftreten als die eigentlichen Vertreter froher Burſchenluſt er— 
ſcheinen. In den Corps fand er ein geſelliges Sujammenleben gleichgeſinnter 
Univerfjitätsfreunde, die es fich zur Aufgabe geitellt hatten, ſich gegenfeitig das Keben 
nadı gethaner Arbeit zu erheitern, in Sreude und Leid zufammenzjubalten und für 
einander einzutreten, wenn es not that, mit dem Schläger in der Hand. Sreilich 
entfernten fich viele der damaligen Kandsmannichaften von dieſen löblichen Sweden; 
bei manchen war einzig das Trinken und Paufen und der beides regelnde Comment 
das Band, welches die Mitglieder der Derbindung aneinander Fettete, während 
Sreundihaft und Brüdertreue nur dem Worte nadı bejtanden. In „Selir Schnabel's 
Univerjitätsjabren” ijt uns ein ziemlich getreues Spiegelbild des Corpsjtudententums 
der dreißiger Jahre überliefert, und wenn auch der Held der Erzählung feineswegs 
als Typus eines derzeitigen Lorpsitudenten gelten fann, waren folche Erjcheinungen, 


EN 
f — ——— —F IM. 
| — — 





Cotpobild der Rhenania zu Bonn, Sommer 1838. 


die durch das unmäfßige Saufen und die übertriebene Paufwut zu Grunde gingen, 
ficher nicht vereinzelt. Auf der anderen Seite darf man nicht vergejfen, daß ſchon 
damals, d. b. zu der Seit, als Bismard aktiv war, in dem corpsftudentijchen Leben 
mehr ftedte, als der Sernerjtebende vermuten mochte. Mit der Bethätigung flotten 
Studentenlebens war der Inhalt des Corps keineswegs erſchöpft. Durch die Ein- 
mwirfung auf den Charafter bildeten fie — wie Friedrich von Klinggräff in einem 
Briefe über die Corps jchreibt — einen wichtigen Faktor unferes Dolfsgeiftes: fie 
gewöhnten den jungen Studenten daran, feine Individualität einer höheren dee 
unterzuordnen und jeine Perfönlichfeit dafür einzufegen; fie erfüllten, indem fie für 
die Erhaltung eines ebrenhaften und Präftigen deutichen Studentenlebens eintraten, 
eine patriotijche Pflicht und wirften fo über die Grenzen der Univerjität hinaus auf 
das Daterland. 

In feinen äußeren Formen blieb ſich das Studentenleben bis gegen das 
Ende der vierziger Jahre ziemlich gleich; die Kebensweife war auch in den Corps 


— 11 — 


RESET Teil 1. Mbfcynitt I. Napuel 6. 








einfach und anjpruchslos. „Auch bei geringen Mitteln“ — fchreibt Kußmaul, der 
1840 bei der Suevia in Heidelberg aktiv wurde und fpäter die Reformverbindung 
„Aemannia” mitbegrüudete, in feinen „Jugenderinnerungen” — „fonnte man die 
Sreuden des Corpslebens geniefen. Bier und Tabak fojteten wenig. Die bejjeren 
bairiſchen Biere waren freilidı teuer, aber fie wurden nur ausnahmsweile getrunfen, 
man fing überhaupt erſt an, jie in einzelnen Reftaurationen ausjuichenten; der Trans- 
port aus den Bezugsorten München, Erlangen und Kulmbach war bei denn wenigen 
fertigen Eijenbahnen nodı allzu fchwierig und foftipielig. Wein wurde nur bei Aus: 
flügen und beim Stiftungsfeite getrunken. Stußerbafte Kleidung wurde verhöhnt. 
Der Daarfräusler verdiente bei den Mufenjöhnen noch wenig, nur ausnabmsweije, 
an Ballabenden machte er bejjere Geſchäfte; der Student ordnete jein Baar mif eigener 
Hand, und viele trugen es lang. Man batte noch feine bejonderen Kneipröcfe und 





Corpabild der Hajlo-Najloois zu Marburg 1840, 
(Dt: im „halten Ftoſch“.) 


ſaß am liebjten, wenn es die Wärme im Sommer oder der Ofen im Winter zuließ, 
zwanglos in Hemdsärmeln, viele mit dem bunten Lerevismütchen auf dem Haupt, 
die Lorpsburjchen mit dem Band um die Bruſt“. 
Die Oppofilion Die allgemeine Erregung, die zu Anfang der vierziger Jahre infolge der 
> die unbefriedigenden politifchen Verbältniffe in ganz Deutichland immer höhere Wogen 
URN ſchlug, bemächtigte ſich auch der Studentenichaft, und äußerte jich bier vor allem in 
einer Oppofition gegen die Corps. Mit immer wachlender Beftigfeit verlangte man 
nacdı einer Reform des akademiſchen Lebens, das in feinen überlieferten Formen 
zu bewahren gerade das Streben der Corps war, und warf diefen reaftionäre Ge 
ſinnung nicht bloß in jtudentifchen, jondern auch in politifchen Dingen vor. Sie jeien, 
jo araumentierten, von der liberalen Preſſe jefundiert, die reformluftigen Kommili— 
tonen, Die gefügigen Werkzeuge der Regierungen, die ibrerfeits die Anmaßung der 
Corps auf Suprematie in der Studentenichaft begünitigten. Bezeidmend für die da: 
malige Stimmung auf den Bochichulen find die Dorgänge in Heidelberg, wo ſich nach— 
und nebeneinander die Walballa, Ruperta, Alemannia, Albingia, der Nektar: 
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bund und Schloßbund bildeten, welche ihre Reformbeftrebungen mit derartiger 
Geſchicklichkeit und folchem Nachdrud verfolgten, daß fich ihnen jogar eine Anzahl 
Mitglieder der Corps und das Lorps der Pfälzer in feiner Geſamtheit anfchlof. 
In ähnlicher Weile bildeten jih auch auf anderen Hochſchulen derartige Dereini- 
gungen, die mit ihren Stelen und Ideen an die alte Burjchenichaft anfnüpften. 
Nur wurde fajt durchgängig von der führung des Namens „Burſchenſchaft“ abge: 
ſehen; man wählte vielmehr die unverdächtige Bezeichnung „Derbindung“. Die Einzel 
namen entlebnte man teils von den Stiftern (Knoricia in Bonn), teils von der 
Kneipe (Kocei in Leipzig, Raczeks in Breslau, Sürjtentbal und Kübler Brun— 
nen in Balle), auch nach Erfneipen und Bierdörfern benannte man fih (Buben: 
rutbia in Erlangen, Hochhemia in Köniasberg); eine Anzahl endlich leitete ibren 
Namen von dem der Univerfität ber (Albertina in Kiel, Ruperta in Heidelberg, 
$ridericia in Bonn). 

Sum größten Teil wurden dieje neugebildeten Burfchenichaften Tummelpläße 
einer Strömung, die man mit dem Namen „jtudentijcher Progreß” bezeichnet hat. Das Der ſtudenliſche 
Endziel diefer Beftrebungen war neben der Dereinigung der Studentenichaft zu einem Proareb. 
einheitlichen Ganzen die Befeitigung des Unterfdneds zwiſchen Bürgertum und Stw 
dententum, Abichaffung des Derbindungsmweiens nebit jeinen äußeren Abzeichen, und 
hauptjächlich grundjäßgliche Derwerfung des ftudentifchen Duells.. Daneben machten 
ſich, wenngleich erbeblich abgeſchwächt, die alten Parteiungen von Germanen und 
Arminen geltend und die hieraus fih ergebenden Meinungsverichiedenheiten hin- 
fihtlich der Stellung der einzelnen Derbindung zur übrigen Studentenfchaft, zur Duell- 
frage und binfichtlidy der Aufgabe des einzelnen Mitglieds als Staatsbürger. 

Gegen das Äberbandnehmen des Progreffes richtete ſich bald eine Reaktion Die allburſchen 
feitens der ſtudentiſch konſervativen, der fogenannten altburfchenfchaftlichen Elemente, „ſchafllichen 
welche auf forfches Paufen und ftrammes Auftreten nach außen hielten. Zum Aus- Verbindungen. 
druck Fam diefer Standpunft u. a. in der Gründung der Teutonia zu Jena, nach 
welcher diefe Partei als „teutoniſche“ bezeichnet wird. 

Die Progrefjiften der einzelnen Bochichulen traten indeijen einander näher, 
und bielten Pfingiten 1346 auf dem Kyffhäufer eine Derfammlung ab. Das Duell wurde 
zwar nicht geradezu verbofen, aber die Einführung eines allgemeinen ſtudentiſchen 
Ebrengerichts angeftrebt. 

Auch die altburjchenichaftlihen Derbindungen bielten eine Reorganijation 
des ſtudentiſchen Lebens in gemwiljen Grenzen und eine größere Gejchlofjenheit der 
gleichjtrebenden Dereinigungen für angezeigt; in diefem Sinne erlieg im Mai 1848 
die Jenenfer Germanta eim Schreiben an die ihr Gleichgefinnten und lud fie zu 
einer Derjammlung auf die Wartburg em. Der Jenenjer Burgfeller aber in Der- 
bindung mit dem Bonner Progref jcdhrieb zu derjelben Seit eine allgemeine Studenten» 
verjammlung nach der Wartburg aus, und diefer Gedanke trug den Sieg davon. 

Das zweite Wartburgfeft vereinigte in den Tagen vom 12. bis 14. Juni 1548 Das zweile 
etwa 1200 bis 1400 Studenten der verjchiedenjten Farben und Richtungen in Eiſenach: Martburgfefl. 
Altburfchenfchafter, Progreffüiten, Korpsitudenten, Wingolfiten, Wilde — alles war 
vertreten. Es wurde ein Ausichuß, dem je ein Dertreter für 100 Studenten der 
verjchiedenen Hochſchulen angebörte, gebildet, und damit ein Studentenparlament 
geichaffen, in dem jede Univerfität im Derbältnis zu ihrer Größe vertreten war. £s 
bildeten jich jofort zwei Gruppen: die Rechte, beitebend aus den fonfervativen Corps, 
den Altburjchenichaftern und dem Wingolf unter führung von Aegidi aus Berlin, 
und Die Linke, zufammengejegt aus den progrejfijtiichen Burjchenfchaften und Corps, 
jowie den fonftigen Progrefiften und den meilten Dertretern der Nichtverbindungs— 
ftudenten mit dem Bauptredner Giſeke aus Breslau, 

Das Ergebnis der Beratungen und Befchlüffe war folgendes: 


I, Die Univerſitäten follen Nattonaleigentum werden. Das Dermöaen der eim- 
zelnen Univerſitäten joll vom SHelamtjtaat eingezogen werden, welcher ihre 
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Bedürfniſſe beftreitet. Die Oberleitung übernimmt das deutiche Unterrichts: 

minifterium. Im einzelnen wird das Prinzip der Selbitverwaltung anerkannt. 

Unbedingte Kebr- und BHörfreiheit. 

Die Univerfitäten follen die ganze Wiſſenſchaft vertreten; nach diefem Prinzip 

find die Lehrfächer zu vervollftändigen, jede Safultätsfonderung hört auf. 

4. Die einzelnen Staaten follen den Bundesbeichluß unter Aufhebung der Mus» 
nahmegeſetze jeit 1819 ſofort in Wirkſamkeit treten laſſen. 

5. Unbedingte Beſeitigung der afademifchen Serichtsbarfeit. 

6. Beteiligung der Studierenden bei der Wahl der afademifchen Behörde und 
bei Bejegung der Kehrftühle. 

‘. Sur Erlangung eines Staatsamts foll Univerjitätsbejuc nicht mehr er: 
forderlich fein. 

Eine dieſe Forderungen enthaltende Adreſſe wurde zwar der National- 
veriammlung in Sranffurt a. M. zugejandt; das thatjächliche Ergebnis aber war ein 
völliges Scheitern jümtlicher Pläne. Es ging mit den fchönen Reden des „Eifenacher 
Studentenparlaments” wie mit den Debatten des Parlaments zu Sranffurt, wo die 
Männer der Paulsfirche die deutiche Frage mit Worten löſen zu fönnen glaubten: 
die Reden verhallten wirfungslos und in dem hellen Lichte der Thatjachen erwiefen 
fih alle Dorichläae, die zur NTleugeftaltung des deutichen Daterlandes dienen follten, 
als unausführbar. Den Traum jener Tage, das patriotifche Sehnen der Burfchen- 
fchafter zu erfüllen, blieb dem Höttinger Lorpsburfchen Otto v. Bismard vorbehalten, 

£ange Jahre mußten nodı vergeben, ehe ihm der Heitpuntt gefommen jchien, 
um durch Blut und Eifen das deutſche Reich wieder aufzurichten; lange Jahre, in 
denen fid die deutjchen Staaten mißtrauiſch gegenüberftanden und durdı ihr Mißtrauen 
eine nationale Politif verbinderten. Während aber das politifche Deutichland noch 
ein bloßer geographiſcher Begriff war, ohne reale Bedeutung, gab es doch eine 
Stätte, wo der Gedanke an ein einiges Deutichland gepfleat wurde, und das war 
die Univerjität. „Es gab jchon damals“ — fo fagte Bismard am 10. Auguſt [891 
in feiner Kijfinger Anjprache an die Studenten — „feine preußifche oder baierifche 
Witjenfchaft, fondern eine deutfche. Die deutfchen Univerjitäten bewahrten zu jener 
Seit das Gefühl der Sufammengehörigfeit, fie waren. Träger des nationalen 
Gedankens“. 

Pflege des Die Profeſſoren an den Univerſitäten ſind es geweſen, die in den Zeiten 
Beutfchlums an politiicher Obnmacht bei den Studenten die Liebe zum Daterlande wach erhielten 
d-Hniverftäten. ind ftärkten, Während im Auslande der Deutjche nichts galt und im Volke ſelbſt 

das Deutſchtum in Sitte und Spradıe, Denfen und Thun mehr und mehr verloren 

ging, befeftigte fich und wuchs auf der Univerjität und in der afademifchen Jugend 
deutſches Empfinden und deuticdye Gefinnung. In Göttingen pflegten die Brüder 

De Jakob und Wilhelm Grimm deutſche Art, deutjchen Geift und deutjche Willen: 
Germaniften fchaft. Unter ihrer Anleitung vertiefte fich die afademifche Jugend in die deutjchen 
Sagen, in die Weistümer und das germanijche Recht, in deutſche Anfchauungen und 
Gebräudte und wurden fo im Weſen ihres Dolfes heimijh. Der Proteft der 
Göttinger Sieben, jene mannhafte That der Profefforen Albrecht, Dahlmann, 
Jakob und Wilhelm Grimm, Gervinus, Ewald und Weber, welche erklärten, 

daß von einem geſchworenen Eide auch ein König fie nicht löfen könne, zeigt, daß in 
Göttingen nicht bloß deutjche Gelehrte, jondern auch deutfche Männer wirkten, die 
ihrem Gewiſſen mehr geborchten als dem Machtſpruch eines fremdländifchen Berrichers. 
Jakob Grimms „deutiche Grammatik“ und das von ibm zufammen mit feinem Bruder 
begonnene, von ihren Nadhfolgern fortgejeßgte „deutſche Wörterbuch” wedten und 
förderten die Liebe zur deutfchen Sprache. Denielben deutſchen Geiſt hielten feine 
Schüler und Sreunde, Lachmann, Baupt, Sarnde m. a. in der ftudierenden 
Jugend wach, fie machten die deutſchen Heldengedichte, die Nibelungen und Gudrun, 

zum Gemeingut der Nation, und indem fie Methode und Schulung der Hajjiichen 
Philologie auf die Kritit und Tertbehandlung der Dolfsepen übertrugen, richteten 
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fie auf dem von Jafob Grimm gejchaffenen Fundament den ftolzen Bau der deutichen 
Altertumswifjenfchaft auf. Andere Germaniften — vor allem Ludwig Uhland und 
Hoffmann von Fallersleben — verbanden mit der ftrengen Methode des 
Forſchens eine aus den Tiefen der Dolfsfeele ſchöpfende dichterifche Kraft. Sie ſchloſſen 
fih in ihren vaterländifchen Dichtungen an die Sänger der Befreiungsfriege an und 
wirkten micht bloß für die Deredelung unferer Mutterijprache, fondern nährten zugleich 
in ibren Schülern den Sinn für all das Große und Schöne in unferer Spradıe 
und Dichtung. 

Auch die Bijtorifer förderten durch ihre Wiſſenſchaft den nationalen Ge; Die Hiſtoriker. 
danken; fie batten ſich frei gemacht von der Hegel'ſchen Betrachtungsweiſe, die nach 
Gefegen und Jdeen in der Gefchichte fuchte und, oft unter Dernadläffigung der 
Tbatiachen, eine Philofopbie der Geſchichte Ponftrnierte. Für ſie ftand jetzt die 
politifche Geſchichte im Dorderarund und die Sorge um die Neugeftaltung unferes 
Daterlandes, dejjen große Dergangenheit fie ihren Hörern vor Augen führten. Der 
geichichtliche Univerfitätsunterricht begann ſeit den vierziger Jahren einen fteigenden 
Einfluß auf die politiichen Gedanken des Dolfs auszuüben und machte ſich vor allem 
im Sinne der Einheitsbeftrebungen geltend; jpielte doch auch eine Reihe der be» 
deutendften unter ihnen, wie Dahlmann, Waitz, Droyſen, Häuſſer, eine große 
Rolle in den parlamentarifchen Derjammlungen von 1848. Unter den jüngeren, die 
Deutichlands Wiedergeburt nodı miterleben follten, ragt der bervor, der Stellung und 
Heimat daran gab, um frei das große Daterland preifen zu können: Beinric 
von Treitjchfe. Im Leipzig, Freiburg, Kiel und Heidelberg riß er die Jugend 
mit fich fort und ward nicht müde, das aeeinte Deutichland als eine gejchichtliche 
Notwendigkeit binzuftellen. 

Aus dem Hörfal trugen dann die Studenten ihr warmes patriotifches Em- 
pfinden in das fröhliche Kneipenleben hinein; die alten Kieder Theodor Körners und 
Ernjt Mori Arndts lebten wieder auf, und braufend Flang es beim Kommerje durch 


den Saal: ! j 
„Der Gott, der Eifen wachen lieh, 
Der wollte feine KUnechte;“ 
oder: 
„Wohlauf! mein deutfches Daterland! 
Sei ftolz und ungebengt! 
Dir weiht der Burfch fein Blut und Schwert, 
Wir find des heilgen Landes wert, 
Das Erz und Eifen zeugt.“ 


Wohl war die Stimmung noch gedrüdt, wenn man Boffmann von $allers- 
lebens „Deutſchland, Deutjchland, über alles," jang, aber fchon mifchte fit in die 
Wehmut ein freudiges, ahnungspolles Gefühl, dag man es bald jaudızend fingen würde. 

Dieje Begeifterung, diefer ideale Zug, der damals die Studentenfchaft durch: Blütezeit der 
wehte, wurde vertieft durch ernite, von lebendigem Pflichtgefühl geleitete Arbeit. Der _deutfdyen 
Inhalt der Kantifchen Lehre vom „Rategoriichen Imperativ” wurde erjt jett von der Wiſſenſchaſl. 
akademiſchen Jugend recht ergriffen und verſtanden. Wie auf dem Kaſernenhofe 
der preußiſche Offizier durch das Beiſpiel hingebendſter, ſelbſt im Kleinen treuer Pflicht 
erfüllung als Erjieber des Dolfes wirfte und jo das Heer heranbildete, das die 
Schlachten von Königgräß und Sedan ſchlagen follte, jo forderten auch die Profejjoren 
von ihren Schülern beim Arbeiten diejelbe ftrenge Selbitzucht und gewiſſenhafte, ja 
peinliche Sorafalt, die ihnen jelber zur zweiten Natur geworden war. Sie leiteten 
die Jugend an, ihre ganze Kraft zufammenzjunehmen und ihr Arbeitsjiel, indem fie 
es ficher ins Auge faßten, durch Konſequenz und Ansdaner zu erreichen. In Sreifs: 
wald und Münden (1852—57), zulegt in Beidelberg und Keipzia, lehrte ein Mann 
als ein Dorbild edit deutichen Heiftes, unermüdlich in ftrenger Arbeit, dabei voll 
glübender Begeijterung für fein deutiches Daterland: MWindicheid, ein Juriſt, den 
man wegen jeiner gediegenen und ſcharfſinnigen Auslegung des Geſetzes den Geſetz— 
geber unter den Kommentatoren nannte. Was er von jeinen Schülern forderte, pflegte 
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er ihnen nicht vorzuenthalten: „Arbeiten! arbeiten! gearbeitet muß werden, um das 
Hödhfte zu erreichen im Leben! Das deutſche Reich ift durch Arbeit geworden!" — 
fo fagte er nach 1371 zu feinen Heidelberger Studenten. 

Raitlofigfeit im Schaffen und Berufsfreudigfeit finden wir in den Jahrzehnten 
vor dem Kriege anf allen Gebieten des Wiſſens und in allen Safultäten. In der 
Medizin machte man fich die großen Entdedungen der Naturwiſſenſchaft, die jih an 
Damen wie Liebig, Gauß, Weber und Belmholt anknüpfen, zu Nutze; ver- 
vollfommnete Unterfuchungsmethoden, befonders die Anwendung des Mikroſkops, 
bahnten neue Wege zur Erkenntnis der Urſachen und des Wefens, und damit auch 
zu einer rationellen Behandlung der Krankheiten. Die $ortichritte der Technik, wie 
3. B. die Erfindung des Augenjpiegels durch Hhelmholtz (1851), madıten eine immer 
weiter gehende Spezialifierung der Sorfchungsgebiete notwendig, vor allem 
aber war das Aufblüben der neuen Phyſiologenſchule, die fi im Anſchluß an Job. 
Müller in Berlin die rein naturwiffenichaftliche Erflärung der biologischen Erſchei— 
nungen obne Zuhilfenahme metaphyfjiicher Prinzipien zur Aufgabe feßte, für die Ent: 
widelung der medizinischen Wifjenfchaft von großer Bedeutung; den Höhepunft diefer 
Entwicdelung aber jtellt das Erſcheinen von Virchows „Lellularpatbologte“ dar, einem 
Werke, das nodı heute als grundlegend für die moderne Medizin angeſehen wird. 

Auch für die philofophifdıe Fakultät bedeuten die 50er und 60er Jahre 
eine Periode reicher Ergebniffe auf dem weiten Arbeitsfeld der philologiſch-hiſtoriſchen 
und philofophiichen Wijfenjchaft. Bier mußte beionders frudtbringend der Umjtand 
wirfen, dag auf ein univerjelles Erfaffen der Probleme bingearbeitet wurde, zu 
deren Löfung fih dann die verjchiedenjten Disziplinen die Hand reichten. Wohl hat 
unfer beutiges Wiſſen an Umfang und Tiefe durch ein bis zur Dirtuofität gefteigertes Be: 
herrichen einzelner, oft eng begrenzter Gebiete zugenommen, aber Werke wie Momm— 
fens „Römische Gefchichte* und Sellers „Gefchichte der Philojophie” werden als 
Markiteine in dem fortichreitenden Entwidelunasgange der Wiſſenſchaft ihren Plat 
behaupten, und es tft bezeidmend, dag von den beiden Männern, deren Hauptwerke 
damals entjtanden, der eine, Theodor Mommſen, von Baus aus Jurift und Pro- 
fefjor der Rechte war, ehe er der gefeierte Bijtorifer wurde, während der andere,. 
Eduard Seller, urjprünglih Theologe und lange Profejlor der Theologie war, 
bevor er als Geſchichtsſchreiber der Philojopbie in die philoſophiſche Safultät überging. 

Die eigene geiſtige Arbeit, das wilfenfchaftlichhe Forſchen war es nicht allein, 
wodurch die Profefforen wirkten; nicht minder ernft nahmen: fie es mit ihrer Lehr— 
thätigfeit, die nicht bloß ein trodenes Docieren war, fondern audı ein lebendiger, oft 
durch perfönlichen Umgang in den Seminarien, felbjt auf Spaziergängen vermittelter 
Austaufch der Gedanken. Der Profeffor der Theologie Tholud in Halle und die 
theologifchen Profejjoren in Erlangen ſchufen durch ihren perfönlichen Einfluß eine 
ganz neue orthodore Theologie und befeftigten die „neue Richtung”. „Suchet vor 
allem das Reich Gottes zu Erlangen!” riefen fich die Theologen zu. Dagegen ichaarte 
der milde Karl Haaſe in Jena, deſſen Perfönlichkeit die Theologen in gleichem 
Maße anzog, die Jünger der „freien Richtung” um jich. 

Weliflreit der Nicht zum wenigjten trug zur Bebung der deutjchen Mijjenfchaft der Umjtand 
Univerſilãlen. hei, daß die Profeſſoren im Wettſtreit der Univerſitäten untereinander von einer Hoch— 
ichule zur andern berufen wurden, ohne Anjehen der Berfunft und des Landes, in 
dem jie vorber gewirft hatten; partifulariftiihe Abarenzungen gab es im Reiche der 
Wiſſenſchaft nicht. So war fdhon lange, bevor fich die politiſche Einheit des Staates 
vollzog, eine ſolche auf geiftigem Gebiete gefchaffen. Doch hätte auch die ernitefte und 
bingebendjte Arbeit der Profejioren nicht fo reiche Früchte tragen fönnen, wenn nicht 
der Boden, auf den fie ihre geiftige Saat ausfäten, empfänglich gewefen wäre. $reiheit 
und Selbitbeftimmung waren die Grundzüge nicht bloß der Univerfitätsverfaffung, 
fondern auch des jtudentifchen Lebens. Wie die Profejioren, mit dem Rektor und 
dem Senate an der Spiße, jich jelber ihrer Sreiheit bewußt waren, jo gönnten fie 
auch ihren Studenten Entfaltung ihrer jugendlichen Kraft in voller Sreiheit, bevor: 
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mundeten ihre „Kommilitonen“ nicht, ſondern geſtatteten ihnen, ſich dem heiteren 
Lebensgenuſſe, wie er einer unbefangenen Jugend eigen iſt, hinzugeben. Sie über— 
ließen es den Studenten, ſich ſelbſt zu erziehen, und hinderten ſie nicht, ſich eigene 
Urteile zu bilden und eigene Überzeugungen zu gewinnen. 

Seit 1848 geſtatteten die Univerſitätsbehörden den Studenten, in feſten Ver— 
bindungen, deren Konftitutionen ſie genehmigten, die akademiſche Freiheit zu genießen. 
Man fette das Dertrauen in die Korporationen, daß jie die ihnen gewährte $reiheit 
nicht . migbrauchen, daß fie im Gegenteil Ordnung und Gefittung im jtudentifchen 
£eben aufrecht erhalten und fördern würden. So fonnte ſich denn, gepflegt und ge 
fördert durch die nun aufblübenden Derbindungen, überall ein frijches und kräftiges 
Studentenlcben entwideln. Befonders in den Fleinen Ulniverjitätsjtädten, die weitab 
von dem Lärm und Getriebe des Tages in beichaulicher Einſamkeit ein weltentfremdetes 





Nachtſtandal. — Dulce est desipere in loco. 
(Bilder aus dem Studentenleben, Derlas N. ‚frepidhmidt, Raffel.) 


Dajein führten und in ibren Mauern den Studenten als unumjcränften Berrjcher 
nach Belieben fchalten und walten liegen, regten ſich die Schwingen der Jugend in 
frober Burjchenluft. Noch war der alles nivellierende Geiſt der Neuzeit nicht in die 
idylliſche Stille gedrungen; der jchrille Pfiff der Eijenbahn tönte noch nicht durch die 
lieblichen Thäler, nur das Born des Schwagers, der den fcheidenden Studenten zum 
alten Stadttbor hinausfuhr, wedte ein melancholifches Echo von den Höhen ringsum. 
„Bemoofter Burfche zieh ich aus, ade!” Wie manchem mag das Herz jchwer geworden 
fein beim Klange des Kiedes, das ihn ins Philifterium hinüber geleitete. 

Ein anmutiges Bild eines ſolchen Meinen Muſenſitzes entwirft ®. v. Redwitz 
in feinem Roman „Hermann Start“: „Eine Beine deutſche Univerfitätsjtadt! Welch 
echteites deutſches Keben beberbergen ihre Mauern! Sieb, die Mittagsjtunde läutet, 
die Kollegienjäle leeren fi, wie mit einem Sanberjchlage it die jtille Stadt ver 
wandelt. Deutiches Leben in jeinem freudigſten Blüben, in feinem kräftigſten Marf 
wandelt in bundertfältigen Gejtalten durch die jet lärmenden Gaſſen. Und du jiehft 
ibnen an, in Baltung und Heficht, wie fie die Köpfe unter den Mützen tragen und 
jelbftbewußt ausjchreiten: in diefer kleinen Mufenftadt ift die erjte Menſchenklaſſe der 
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Student. Könnte all!’ der Waffenflang und der deutjche Sang, der je im dieſer 
Stunde getönt, dir jegt Ohr und Herz umichallen — wahrhaftig, dir würde jo friich 





Ein Blutige, — Ex ungue leonem. 
(Bilder aus dem Ztudentenieben, Derlag U, ‚srerfhmidt, Kaflel.) 





Abgeſfaßt. — Eheu fugaces 
(Bilder aus dem Ztudentenleber. DVDerlaa N. Fierſchmidt, Daffel.) 


und Fühn zu Mute, wie dem uralten Tannenwalde droben, der mit immergrünem 
Schmuck über diefe Stadt feine braufenden Wipfel zum Bimmel jtredt“. 


DESSEN Die Wiederaufridjitang des Dentfcdyen Hilde. TOTER 











Auch Srig Reuter führt uns in feinen „Medelnbörgidıen Montecchi un Capu- 
letti” in eine Heine Univerjitätsftadt, wenn er erzählt: „Dat is all lang ber, aber dat 





Am Korb. — Quousque tandem 
(Bilder aus dem Studentenieben, Verlag N. ‚frerihmidt, Raffel.) 





Im Ratzet. — Beatus ille, 
(Bilder sus dem Studentenleben. Verlag N. Freyſchmidt, Kaſſel.) 


weit ick noch, dat wi Studenten en idel luftig Cewen führen deden, dat wi uns bi Nacht: 
lapentid mit de Krewt rümme jogen, deje ollen braven, ſtädtſchen Krigsfnechts, un 
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dat wi of Finftern infmeten. Mi löjten de grote, foziale Frag' um jtift’ten me „Al: 
gemeinheit‘ unner uns, de de Badermentichen Conjtantiften und Dandalen jchändliche 
Wiſ' de ‚Hemeinbeit! näumen deden“. Diele, meint Reuter weiter in Webmut, die 
mit auf dem Balle waren, den wir den braven Roſtocker Philiftern bei Schleuders 
gaben, und auf dem der alte gute Profefjor Sritjche noch fröhlich nach der Melodie 
tanzte: Ich und mein Släfchchen find immer beijammen, tanzen nun nicht mebr, und 
andere Heiten find über die Welt aefommen. 

VNicht immer freilich ging es bei den Dergnügungen der afademijchen Jugend 
fo harmlos her wie auf dem bier erwähnten Ball, oder auf den „Rofenbällen“ in 
Jena, den „Profejlorem-Bällen“ in Leipzig und ähnlichen Tanzvergnügungen, wo jich 
Studenten, Profejjoren und Profefjorentöchter zu beiterer Gefelligfeit vereinigten. Das 
nebenjtehende Bild, das uns lebhaft an die in „Felix Scdmabels Untverjitätsjahren“ 





Schwof. — Odi profanum vulgus. 
(Bilder ano dem Stubdentenleben. — Derlag A, Ftepſchmidt, Raffel.) 


befchriebene „Knotenfchlacht“ erinnert, zeigt, daß ſich auch in den jechziger Jahren noch 
gelegentlich ein Tanzjaal in einen Kampfplat verwandelte, auf dem heig und er- 
bittert zwijchen Studenten und „Knoten“ — fo nannte man die Handwerksburſchen 
damals in der ftudentifchen Sprache — um den Bejit der Ballichönen geftritten wurde. 
Im Mittelpunft des ftudentischen, vor allem des corpsftudentifchen Kebens jtand 
damals die Menſur. „Was uns“ — fcdhreibt Hans Hopfen, der in den fünfziger 
Jahren bei der franconia in München aktiv war, in feiner Studentengeichichte 
„der legte Hieb“ „bei nicht felten einander widerjtreitenden Charakteren feſt zu— 
fammenbielt, war, wie Ernjt Mori Arndt fingt, ‚die Euft der Lieder und der 
Waffen‘; genauer betrachtet, die £uft der Kieder, worunter man das behagliche, 
übermütige, gefellige Treiben verfteben mag, viel; die £uft der Waffen ungleich 
mehr: die £uft und Pflege, die tagtägliche Mbung der Waffen, der Sechtiport, der 
nur von wenigen Unbrauchbaren halb vernadhläffigt, von den meiften mit großer 
Emſigkeit betrieben, von einigen zu fünjtlerifcher Mleifterjchaft entwidelt wurde.“ — 
„Blut ift ein ganz bejonderer Saft und fein anderer Fittet jo feſt aneinander”. 
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Den frijchen und doch erniten Geift, wie er damals in den Corps herrſchte, 
charatterifiert Redwiß in feinem jchon citierten „Bermann Stark“ mit den Worten: 
„Es ijt nicht nur der ungebundene Frohſinn afademifcher Jugend, dem das ausichlieglich 
deutfche Leben des Studentencorps vollfte Befriedigung bietet. Auch der Ernit des 
beranblühenden Mannes findet darin Spielraum genug, zu erjtarfen und fich in jeiner 
Kraft geltend zu machen. Ruht doch der ganze Bau einer folchen Derbindung auf 
breitejter demofratifcher Grundlage jelbitgegebener Gejete, jelbitgewählten Regiments 
und eigener Derwaltung; und ift doch ihre Stärfe wie ihr Serfall nur Derdienft oder 
Schuld ihrer jämtlichen Glieder. Grund genug, daß jeder Einzelne mit dem vollen 
Ernſt feiner Ehre ſich aufgefordert fühle, zum ficheren Bejtande des ganzen Gebäudes 
eine tüchtige Stütze zu werden.” 








Rudelsbutg und Sualed, 


Die Corps, in denen das forporative Studentenleben infolge der ftraffen Organi- 
fation der einzelnen Derbindungen und ihrer erzieberifchen Einwirkung auf die Mit: 
glieder am reinjten zum Ausdruf fam, nabmen hinfichtlich ihrer numerifchen Stärfe 
und ihres Einflujjes auch in den fünfziger Jahren noch immer die führende Stellung 
unter den Korporationen ein. Nachdem die Meinungsverfchiedenheiten, die 1848 
auch in den Reiben der Lorps namentlidy über das Duell geberrjcht und zu Spaltungen 
geführt hatten, ausgeglichen und das Prinzip des Duellzwangs allgemein angenommen 
war, fonnte der ſchon verſchiedentlich angejtrebte, 1848 durdı den Heidelberger 
Dandalenjenior 5. von Klingaräff angeregte engere Sufammenfchlug jämtlicher 
deutichen Corps zu einem Derbande erfolgen. Im Mai 1855 traten die Corps von Die 
fieben Univerfitäten (Biegen, Göttingen, Halle, Heidelberg, Jena, Leipzig und Marburg) Öründung des 
. - * ——— * ae 7 Köfener S.C. 
in Köfen zu dem „Köjener Senioren»Lonvents-Derband" zufammen; ibmen 
folgten im Jabre 1856 Berlin, Bonn, Breslau und Greifswald, 1857 —59 Sreiburg, 
Tübingen und Würzburg, 1861 und 62 Erlangen und München, 1865 Kiel und 
Königsberg, jo daß nodı vor 1566 eine Einheit innerhalb der deutſchen Studenten: 
ſchaft erreicht war, die allen politifchen Stürmen der darauf folgenden Jahre zum 
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Troß fich als wetterfejt und dauerhaft erwies. Seitdem tagt alljährlich zu Pfingiten 
in Köſen der S.C. 

Je mehr jich aber die Corps fonfolidierten, je mehr fie fich auf fich felber 
zurüdzogen, um jo mebr verloren jie an Einfluß und an Fühlung mit der übrigen 
Studentenfchaft. Ihre Erflufivität nahm vielfadt den Charakter der Überhebung an; 
fie glaubten noch immer den aus der ehemaligen Machtitellung des Senioren-Conventes 
hergeleiteten Anſpruch aufrecht erhalten zu fönnen, in Ehrenſachen die einzig zuftehende 
Injtanz innerhalb der Studentenjchaft zu fein. 

Dor allem gegen diefen Anſpruch richtete jich die Oppofition der feit dem 
Anfang der vierjiger Jahre an mehreren Univerfitäten gegründeten und rafch empor: 
blühenden neuen „Landsmannfchaften“. Sie erhoben zu ihrem Bauptprinzip das 
der unbedingten Satisfafttion und der Gleichberechtiaung aller Studenten; indem jie 
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Die Berliner Landsmannſchaft Normannia 1. J. 1848. 


den Ehrbeariff in feiner vollen Bedeutung erfaßten, verlangten fie nicht bloß von 
ihren Mitgliedern die Wahrung der eigenen Ebre, jondern auch die Wertſchätzung 
der fremden: fie wollten — und damit griffen fie zurück auf den Standpunkt, wie er 
in der Studentenichaft vor dem Auffommen der Derrufsperbältnijje zwiichen den ein: 
zelnen Korporationen berridyend war — jedem Studenten, dejjen Honorigkeit außer 
Hweifel jtand, die Möglichkeit zur Wiederherjtellung feiner verlegten Ehre geben. 
Beſtimmungs-Menſuren verwarfen fie anfangs, weil jie meinten, dag dadurch der 
Ernit der Kontrabagen berabgejoaen würde; auch wollten fie, abweichend von den 
Corps, die auf die Handhabung einer jtrenaen Disciplin Wert legten, dem Einzelnen 
möglichit weitgebende individuelle Freiheit gewähren. Sonſt jtanden jie den Corps 
injofern nabe, als fie in entichiedener Weile für das biftorifche Studentenleben, für 
die Pflege der traditionellen Gebräuche eintraten, und im Gegenſatz zu den Burjchen: 
ſchaften jede politifche Tendenz verpönten. 

Don den alten Kandsmannicdhaften, die nicht Corps geworden waren und 
noch an den früberen landsmanniczaftlichen Prinzipien fejtbielten, erijtierten damals 
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nur noch wenige: in Königsberg die 1829 gegründete Litnania, die bis in die 
nenefte Zeit — erjt 1894 wurde fie Lorps — „Lebenslandsmannfichaft” blieb, und 
in der Sftlichjten Univerfität deutjcher Zunge, in Dorpat, die Landsmannfchaften 
Curonia, Ejtonia und Livonia, die ihre alte landsmannichaftliche Verfaſſung 
bis auf den heutigen Taa bewahrt haben. Am 6. Movember 1840 wurde in Tü- 
Bingen die Ulmia gejtiftet, ihr folgte 1842 die Wormannia in Berlin und 1845 
die Hhbibellinia, ebenfalls in Tübingen. In der Folgezeit fand dann namentlich 
in Balle und Leipzig das neue Landsmannsichaftertum einen günjtiaen Boden: in Balle 
beitand vom 1. Juli 1850 bis zum Jahre 1854 ein örtlidier Derband landsmann: 
fchaftliher Derbindungen (D.C. genannt), dem die NMeoboruffia, Normannia, 
Salingta und die Derbindung „Pflug“ angebörten; in Leipzig fam es ebenfalls 
1856 zur Sründung eines lofalen Candsmannjcafter-Derbandes (C.C.), der gegen 
den £eipziger S.C. Sront machte und aus vier Landsmannfjchaften Plavia, £ipita, 
Dresdenjia und Ruthenia bejtand. 

Den eriten Anjtoß zum Sujammenjchlug aller deutichen Landsmannjchaften 
hatte jchon 1858 die Berliner Mormannta durch ein Rundichreiben gegeben, worin 
fie anregte, „alle diejenigen Derbindunaen deutjcher Hochſchulen, die unbedinate 
Satisfaftion geben“, in einem Derbande (D.C.) „gegen den S.C.“, der drei Jahre 
vorber errichtet worden war, zu vereinigen. Die Leipziger LCandsmannfchaften jaaten 
zu und legten einen Entwurf in einer Sitzung am Ende des Semejters in Schkeuditz 
bei Halle vor, doch zerichlugen ſich die Derbandlungen. Erſt zehn Jahre jpäter 
führten ernente Beratungen eine Einigung berbei; am 1. März 1868 famen in 
Kaffel Dertreter der fünf Landsmannichaften: Derdenfia in Göttingen, Teutonia 
in Bonn, Sbibellinia in Tübingen, Tentonta in Balle und Makaria in Würz— 
burg zuſammen und bejchloffen die Gründung eines „Allgemeinen Landsmann: 
jihafter-Derbandes“, der feitdem in verichiedenen Städten, Kajfel-Swingenberg, 
Bonn, Tübingen, Würzburg, Balle und Koburg feine jährlichen Landsmannſchafter— 
Lonvente (L.C.) abhielt. 

Schon vor den Lorps und Landsmannichaften hatten die Burichenichaften, Ber Eiſenacher 
allerdings für furze Zeit, eine Einigung erreicht. Auf Anregung von Höttingen ber Vurſchenhund. 
vereinigten fib am 15. Anaujt 1850 in Eiſenach eine Anzabl Proareßvereine und 
Burjchenfchaften zur Gründung eines allgemeinen progrejiiven Burſchenbundes. Der 
Antrag, ein deutich-vaterländiiches Prinzip anzunehmen, wurde verworfen, dagegen 
wurde ein Streben nach politiid»vaterländijcher Ausbildung obne prafßtijd»politiiche 
Thätiafeit für notwendig erklärt, die Gleichberechtigung aller Studenten ausge: 
fprochen, das Duell nicht als ebrenreiniaend anerfannt und den Mitgliedern des 
Bundes untereinander verboten, endlich die Bildung einer allgemeinen Studenten: 
ſchaft mit Ehrengerichten als erjtrebenswert bingeftellt. Indeſſen führte die politijch 
radifale Tendenz, weldhe die Progregburichenichaften der 1851 zum Dorort gewähl- 
ten Univerſität £eipjig dem Bunde zu geben ſuchten, zum Austritt vieler Derbindun- 
gen und zum Derfall des ganzen Derbandes, der fihb im Sommer 1552 auflöjte. 

Überhaupt ging die Blütezeit des Progrejies mit den fünfziger Jahren zu 
Ende, wenn ſich aud feine fetten Sudungen in der Burſchenſchaft nocd bis Ende 
der Sechziger Jahre nachweiſen laſſen. In den fünfziger und fechziger Jabren nahm 
eine ganze NReibe von progreffiitiichen Burſchenſchaften das Prinzip der unbedingten 
Satisfaftion an und näherte fih den Altburfchenichaftern. Eine Anzahl der legteren 
hatte ſich in der zweiten Hälfte der fünfziger Jabre zu dem jogenannten ſüddeutſchen 
Kartell zufammengejdhloffen, neben welches ein rein arminiiches Kartell, das erflufive, 
trat. Zur nämlichen Seit bildete fich ein weiteres, das norddeutjche Kartell, welches 
zum Teil noch progrejiitiiche Anſchauungen, mit bejonderem Nachdruck aber das 
demokratiſch⸗politiſche Prinzip vertrat. Die tiefgreifenden arundfäslichen Deridieden- 
heiten zwijchen den Kartellen, neben denen nodı eme Anzabl einzelner, nicht 
fartellierter Burfchenjchaften beftand, führten zu den verfchiedenartigjten Derrufs: und 
Seindichaftsperhältnijfen und erichhwerten eine Einigung zwifchen den einzelnen 
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Burſchenſchaften, die fih faum nodı einbeitlicher Hrundjäge bewußt waren. Die 
Nachteile diefes Zwieſpalts zeigten fich bei den mannigfachen Einigungsbejtrebungen, 
die mit dem Beginn der fechzjiger Jahre einfegen. Nachdem fchon 1860 der Berliner 
Burfjchenverband, eine Dereinigung der dort ftudierenden Jnaftiven, einleitende Schritte 
zur Berufung einer allgemeinen Burjchenichaftertagung gethan hatte, wurden zum 
12. Augujt 1865 jümtliche deutſche Burſchenſchaften durch die Höttinger Brunspiga 
nach Eiſenach eingeladen. Alle drei Kartelle aber verbielten ſich ablehnend, jo daf 
nur Dertreter nicht Fartellierter Burjchenfchaften anweſend waren. Dieje betrachteten 
ihre Tagung nur als Dorverfammlung und einigten ſich — ohne vollftändige Prin« 
zipiengleichheit zu verlangen — auf ein patriotifches Prinzip, ein allgemeines Sittlich- 
feitsprinzip, unbedingte Satisfaktion und gejchloffenes Auftreten der Burfchenjchaften 
derjelben Hochſchule nah außen. 





Die Böttinger Burſchenſchaft Hannovers i. J. 1857. 


Die Konjtitwirung des Burjchenbundes erfolgte auf dem Burjchentag vom 
17. Mai 1864, an weldyem ſich das norddeutiche Kartell beteiligte, während Die 
andern Kartelle fernblieben. Es fam jofort zu ſcharfen Auseinanderjegungen über 
die grundlegenden Bejtimmungen des Bundes. Das norddeutſche Kartell wollte be— 
jonders das politiiche Moment in der Burjchenfchaft hervorgehoben wijjen und ver 
langte eine politijche Ausbildung der Mitglieder mit dem Stele der deutſchen Einig- 
feit auf volfstümlicher Bafıs, dagegen verwarf es das Sittlichkeitsprinzip als ſelbſt— 
verjtändlich, ebenjfo die unbedingte Satisfattion. Die entgegengejetsten Anſichten ver 
trat eine andere Partei unter der führung der ſpäter im grün:weif-roten Kartell 
vereinigten Burjchenfchaften. Eine Einigung fam endlich dahin zujtande, dag man 
fowohl das demofratifch»politiiche Princip als auch den Grundſatz der Sittlichkeit und 
die unbedingte Satisfaftion annahm. Die Annahme des erjten Prinzips hatte die 
Einleitung einer Unterfuchung feitens der Behörde gegen eine Ballefhe und eine 
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Königsberger Burfchenjchaft zur Folge, wodurch indeſſen die weitere Entwicdlung des 
Burfchenbundes nicht gehemmt wurde. Dagegen hatte dieſer unter der inneren 
Swiefpältigfeit zu leiden, die auch dann nicht befeitigt wurde, als fich im Dezember 
1866 das norddeutiche Kartell fpaltete und zum größten Teil aus dem Bunde aus: 
jchied. Nach und nadı fagten ſich immer mehr Burfchenfchaften los, und im Srühjabr 
1869 löſte fich der ganze Derband auf. 


Während die Betonung chriftlicher Grundfäße, wie jie fih in den Tendenzen Der Wingolf. 


der urfprünglichen Burfchenfchaft findet und wie fie 1817 auf der Wartburg bei der 
Feier des Reformationsjubiläums zum Ausdrud fam, von den Burfchenicaften im 
Kaufe der Zeit mehr und mehr aufaegeben war, hatte ſich eine Richtung in der 
Studentenfchaft gebildet, die den chriftlichen Gedanken zum hauptfächlichen Prinzip 
erhob. Hervorgegangen aus der großen firchengejchichtlichen Bewegung zu Anfang 
des Jahrhunderts, die im Gegenſatz zum Nationalismus ein neues Glaubensleben 
und ein tieferes Derjtändnis für die gefchichtliche Bedeutung des Lhriftentums er: 
wedte, begünftigt durdı geiftig bedeutende und religiös begeifterte Männer wie 
Tholud, fanden diefe Bejtrebungen namentlich unter den theologiſchen Studenten 
eifrige Anhänger. Es entitanden zunächſt äußerlich lofe, aber innerlich feſt zur 
ſammengeſchloſſene Dereinigungen mit religiös:erbaulichem Charafter, Miffions und 
Bibelfränschen und dergleichen, und aus diefen religiöfen Derbindungen wuchs der 
„Wingolf” hervor. 

Die eigentlihe Heimat des MWingolfs ift Erlangen. Bier that fich im 
Jahre 1850 eine Anzahl Studenten von ftreng chriftlicher Gefinnung zufammen, um 
„unter fit im Gegenfat zu dem damals fehr loderen Thun und Treiben der 
Erlanger Studentenfchaft ein Keben zu führen, wie es eines chriftlichen Studenten 
würdig jfei”. Als dann drei Jahre fpäter nach dem Sranffurter Attentat die 
burjchenichaftlicdyen Derbindungen unterdrüdt worden waren, fuchten viele nach einem 
Erjaß dafür und fanden ihn im Anfchluß an jene Richtung, der es neben der 
Pflege der Gejelligfeit um chriftliche Wiſſenſchaft und chriftliches Ceben zu thun war. 
So entitand im Jahre 1856 die nach dem Dorfe Uttenreuth bei Erlangen benannte 
Derbindung der Uttenreuther, die zunächſt als eine rein religiös»erbauliche Der» 
einigung ſtudentiſche $ormen, wie den Trinfcomment, ausfchlog. Allmählidt wurde 
jedoch das jtudentische Weſen in das Erbauungstränzden bineinastragen; gegenüber 
den pietiſtiſch Angeregten mehrte fich die Zahl derjenigen, die weniger ftreng in ihrer 
Baltung ji ihrer Jugend: und Studentenzeit mebr freuen wollten: es trat eine 
Schwädung des chriftlihen Standpunftes und jene Verſchmelzung des religiös: chrijt 
lichen und ftudentifchen $aftors ein, die das Charakteriſtiſche des Wingolfgedanfens 
bildet. Das Programm der neuen Derbindung war jehr allgemein gehalten und 
weit genug, um innerbalb der Littenrutbia auch einer Gruppe mit ausgejprocen 
chriſtlichem Standpunkt im Sinne jenes Erbauungsfränzhens Raum zu gewähren, 
aus der dann im Jahre 1852 eine Derbindung erwuchs, die nicht nur den Namen 
„Wingolf“ annahm, jondern auch das chrijtliche Princip ftreng durchgeführt wiſſen wollte. 

Unabbängta von der in Erlangen volljogenen Dereinsgründung auf chriftlicher 
Srundlage war eine ſolche gegen Ende der dreißiger Jahre auch in Jena erfolat. 
Ohne Sufammenbana mit der Burfchenfchaft, vielmehr im Gegenſatz zu ihr und den 
Corps, hatte jich dort ein „litterarifcher Studentenverein“ gebildet, deſſen ausgeiprochene 
Beſtimmung eine bleibende Einwirfung auf das Univerfitätsleben in chriftlichem Geiſte 
fein follte. Er bezweckte, den Mangel einer chriftlihen Geſinnung im Univerſitäs— 
leben zu bejeitigen, die Gewaltherrſchaft des Lomments und des Duelljiwanas zu 
brechen, olme feinen Mitgliedern das Duell arundjätlich zu verbieten. Wie erflärlich, 
gelang es diefem Derein nicht, in Jena irgendwelchen Einfluß zu gewinnen; er mußte 
fich auflöfen, feine Mitglieder zerftreuten jich nach anderen Univerjitäten, namentlich 
nach Halle, wo Tholucd wirkte, und wurden bier die Mitbegründer des Ballenfer 
Wingolfs, der die Eigenart diefer Dereiniaung, als einer chriftlichen Brüdergemeinde, 
rein und ohne Beimiſchung des burfchenichaftliden Gedankens vertrat. Er verwarf 
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das Duell als der göttlichen Ordnung widerfprechend, ohne von feinen Mitgliedern 
eine beftimmte Derpflichttung zu verlangen, nahm aber im übrigen durhaus die 
Form einer jtudentifchen Korporation an. 

Stärfer noch als in Halle trat bei dem 1841 gegründeten Bonner Wingolf 
der ftudentifcdhe Charakter in den DPorgergrund. Das Duell war natürlih aus- 
gefchloffen, doch wurde der Fechtboden beſucht und befonderes Gewicht auf die Teil- 
nahme an allgemeinen Studentenfeierlichkeiten gelegt. Als DVereinsabzeichen diente 
das jchwarjsfammtne Barett, das immer und überall zu tragen war, fpäter eine 
fchwarz-fammtne Mütze mit einer filbernen Borde am oberen Rande. Bejonders be: 
merfenswert iſt bei dem Bonner Wingolf, dag an den jonnabendlichen Dereinsper: 
fammlungen, die wijjenfchaftliche, äſthetiſche und rednerifche Swede verfolgten, die 
verhandelten Arbeiten in ein „Bundesbuch” eingetragen wurden. Bierin lag eine 
Nachahmung des Göttinger Dichterbundes, und auch die Annahme der Bezeichnung 
Wingolf weift auf einen geiftigen Swammenhbang mit dem „Bainbund“ hin, deſſen 
Oberhaupt Klopſtock das Wort litteraturgefchichtlih eingeführt und — abweichend 
von modernen Etymologien — mit „Tempel der Freundſchaft“ erflärt hatte. Daß 
der Bonner Derein den Namen bald darauf mit dem geläufigern „Hermania” ver- 
taujchte und das Chriftlich-reliaiöie immer mehr hinter dem Studentijchen zurüdtreten 
lieg, ift eine Erjcheinung, die in der Entwidelung des Wingolfs wiederholt hervortritt. 

Pfinaften 1844 [ud die Erlanger Uttenrutbia die übrigen chriftlichen 
Studentenvereine zu dem jogenannten Schleier Loncil ein, wo der Präjes der 
Erlanger, der nachmalige Profeffor €. Lutbardt die Aufgabe des ſtudentiſchen Der: 
einslebens im allgemeinen und die des chriſtlich ſtudentiſchen Dereinslebens im befon: 
deren jo formulierte: „Der Zweck des Alniverfitätslebens ift die volle Ausbildung der 
Perjönlichfeit; diefe wird nicht durch egoiſtiſches Sichzurüdziehen, jondern in gemein: 
fchaftlihem Sulammenleben erreicht; daher hat es allen Derboten zum Troß von jeher 
Studentenverbindungen gegeben. Eine wahrhaft erfpriegliche Bildung der religiös: 
fittlichen Perjönlichfeit ift aber nur möglich durch das Chriſtentum. Daber muß das 
Studententum ſich mit dem Chrijtentum vereinen, mit dem Cbrijtentum, das die Auf: 
gabe in Anjprucd nimmt und verwirklicht, alles in, feinem geſchichtlichen Boden zu 
lafien, ihm aber neue Kräfte durch feinen Geiſt einzubauchen. Durch diefe Der: 
einigung des Chriftlihen mit dem Studentifchen wiffen wir uns von 
allen Studentenverbindungen fpecififch verfchieden, zugleich treten wir aber 
auch dadurd in einen Kampf gegen die Welt ein, die ebenfalls, nur nach ihrem 
Sinn, die ſtudentiſchen Derhältnifje reparieren möchte. Su diefer gemeinfamen Aufgabe 
und diefem gemeinfamen Kampf haben aber die chriftlichen Studentenverbindungen 
neuen Zuſammenſchluß nötbig, der durch diefe Zuſammenkunft berbeigeführt werden 
ſoll.“ Troß diefes warmen Appels des Dorfikenden hatte das Schleier Loncil Fein 
bleibendes Ergebnis; eine Einigung wurde nicht erzielt, doch brachten die folgenden 
Jahre eine Eritarfung des Wingolfs und die Hründung neuer wingolfitiicher Dereine. 
Seit 1848 begann der Wingolf überall Sarben anzulegen; da er, durdı ſein chrijt 
liches Prinzip gebunden, jede Ungefeglicdhfeit vermied und dem revolutionären Treiben 
entgegentrat, wurden feine Mlitalieder vielfach als Gegner der freiheitlichen Sadıe 
verächtlich behandelt und allgemeinen Anfeindungen ausgefeßt. Die Wingolfiten 
fuchten daber Anlehnung an die fonfervativen Elemente in der Studentenfchaft, die 
Corps, organifierten fih nach ihrem Dorbild und legten Sarben an, in Berlin und 
Halle jchwarz-weif-gold, die Sarben des früheren Bonner Wingolfs, in Marburg 
gold-weif-gold, während die Uttenruthia nach furzer Berrichaft der burfchenichaftlichen 
Farben ſich mit dem ſchwarz-goldeſchwarzen Bande ſchmückte. Mit der Annahme 
der Sarben war der Wingolf auf den Standpunkt des gefdrichtlichen Studententums 
getreten und zur wirklichen Studentenverbindung geworden. 

1850 wurde das erjte Wartburgfejt gefeiert, doch führten fchon im nädchiten 
Jahre innere Streitigkeiten zur Abſonderung der chriſtlichen Burfchenfchaften Pflug 
in Halle, Uttenrutbia in Erlangen, Germania in Berlin und Marburg; die 
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übriggebliebenen Derbindungen vereinigten ſich 1852 zum „Sefamtwingolf”, der 
fich jedoch bald wieder auflöfte und erjt 1860 unter dem Namen „Wingolfbund“ 
neu erjtand. 

Während dieje chriſtlichen Verbindungen an der Betonung ſtudentiſchen 


Die 


Charakters feſthielten, machte ſich eine Strömung in der Studentenſchaft immer mehr — 


geltend, die andere als reine ſtudentiſche Swecke verfolgte und die Idee der Abſchleifung 
des jpecifiich jtudentifchen zu Gunſten des allgemein gefellichaftlidien Elementes ver: 
trat. So entjtanden feit 1860 die ftudentifchen Turn» und Geſangvereine, ſowie 
eine große Anzahl von Dereinen, welche die Angehörigen gleicher Studienfächer zur 
Pflege der befonderen Fachwiſſenſchaft zufammenfagte. Auch unter diefen Dereinen 
regte jih das Streben nach Einheit: 18067 ſchloß die akademiſche Kiedertafel zu 
Berlin mit dem akademiſchen Geſangverein in München ein Kartell; der Main 
galt ihnen nicht mehr als Grenze 
zwifchen Word und Sid. 1869 ver: 
handelten Delegierte der afademi: 
ſchen Turnvereine über Gründung 
eines Derbandes, und am 18. Juni 
1870, kurz vor Ausbruch des Krieges, 
fam ein folcher zwifchen den Turn: 
vereinen von Berlin, Graz und Leip— 
jig zu ftande. 

So fehen wir, wie die Stu- 
dentenjchaft überall, wenn jchon jich 
in ihr die verfchiedenften Parteien, 
zum Teil in erbittertiter Fehde gegen: 
überjtanden, innerhalb der einzelnen 
Derbände den deutichen Einheitsge- 
danken zu verwirklichen fuchte, und 
als dann der Ruf „Krieg“ durch die 
friedlichen Räume der Univerſität er- 
jcholl, als es galt, den Burſchenſchwur 
durch die That zu bewahrheiten und, 
wenn es fein mußte, mit dem Blute 
zu befiegeln, da wollte feiner zurück— 
bleiben: einmütig eilten alle zu den 


Sahnen, und vergejjen war jeder Das Dentmal für die 1870/71 gefallenen Wingolfiten in Ciſenach. 


kleinliche Hader, wenn der Burjchen: 

fchafter neben dem Kandsmannjcafter marjchierte, oder der Wingolfit Schulter an 
Schulter mit dem Lorpsburjchen fämpfte. Mit welcher Begeifterung die Kriegs» 
erflärung damals in afademijchen Kreifen aufgenommen wurde, zeigt der Dorgana, 
der ſich in Heidelberg in Treitichfes Kolleg abipielte: als Treitjchfe in dem dicht: 
gefüllten Auditorium das Katheder beftieg, fand er einen Settel vor mit der Bitte: 
„Abjdriedswort vor dem Ausmarſch nadı Frankreich”. Gemwaltiam kämpfte er jeine 
Erregung wieder und begann dann, erſt jtocdend, wie es feine Art war, wenn ihn 
eine Gemütsbewegung ergriff, dann mit immer wachſender Kraft und Begeijterung 
feine Worte an die atemlos laujchenden Zuhörer zu richten: „Wun ift endlich die 
Stunde der Abrechnung gefommen mit diefem räuberijchen Dolfe, den Sranzofen, die 
jeit 500 Jabren, feit dem Suge Beinrichs II. gegen Meg, nidıt aufhören fonnten, 
fih in unfere deutjchen Angelegenheiten zu mifchen, uns zu bejchimpfen, unjere 
Grenzen zu verwüjten. Ich vertraue darauf, daß bei dem franzöfiichem Ruf „A la 
frontiere* auch die Württemberger und Bayern die Schmach nicht auf ſich laden, 
fahnenflüchtig zu werden am großen Daterlande. Unſer Lojungswort muß beute 
wieder dasjelbe jein, weldyes einft bei einer ähnlichen Gelegenheit auch ein atademifcher 
Lehrer feiner Suhörerſchaft entaegengerufen bat, Fichte im Jahre 1815 in Berlin: 
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Nicht fiegen oder fterben, fondern fiegen jchlechtweg! Ein tapferes und fittliches 
Dolf, wie das deutjche, fann im Kampfe für Recht und feine Unabhängigteit nicht 
unterliegen. Und da winft uns ja als herrlichites Siel des Kampfes die endliche 
Einigung Gefamt-Deutfchlands, der Ausbau unferes Daterlandes zum deutfchen 
Gejamt- Staat“, 

Auch die Univerfitäten haben zu ihrem Teile mitgewirkt, auf den Schlacht- 
feldern die deutjche Einheit zu erfümpfen. Swar mußte es fich die Herresleitung 
verjagen, ein: j zelne folcher 
$reicorps, wie es n Mün— 
chen die nicht zu den Wegi— 
mentern oder zum Dienft als 


Arzt, Felddia- fonoderKran- 
fenpfleger ein- berufenen 
Studenten im Derein mitden 
Polytechnifern bilden wollten, 
neben den gro- Ben Armeen zu 
verwenden, aber überall 


wurden die jungen Stu- 


denten — die fih 3. 8. in 
Kielalleohne Ausnahme 
gleich am 16. Juli, am Tage 


flärung, zum 
Beer meldeten 
mentern ein- 
ihnen nach 
dungszeit 
In alle Regi— 
die Studenten 


der Kriegser—⸗ 
Eintritt in das 
— den Regi— 
gereiht und 
kurzer Ausbil: 
nachgeſchickt. 
menter waren 





verteilt, die Leipziger 
3. B. ſind in ſämtlichen Ar» 
meecorps, außer dem I., 
2. und 5., Mit: fämpfer gewe⸗ 
fen, fie haben in allen 
Schlachten von Wörth bis 
Sedan, von Sedan bis 
Paris ihre Daterlands- 
liebe mit dem Tode befiegelt. 
Die größte Univerfität, 
Berlin, ent . % | fandte mehr 
als 500 Streir- EEE — Be = ter, diefleinfte, 
— Das Denkmal für die 1370/71 gefallenen Corpoſtudenten auf der Rudelsburg. en 
(Von 'Baurat Motbes. 
zu einem Drittel unter 


den Waffen. Don 15765 im Sommer-Semefter 1870 Immatrifulierten zogen 4510 
ins Seld, und von diefen ftarben 248 den Heldentod, Außerdem fämpften 15 Uni- 
verjitätslehrer mit der Waffe, während 255 Profefjoren ihre ärztlihe Kunft auf dem 
Schlachtfelde bewährten. 914 Studenten dienten als Kranfenpfleger und Felddiakonen. 

Bejonders ſchwere Derlufte hatte die Univerſität Keipzig. Mehr als 400 
Studenten zogen im Juli 1870 aus und 62 Fehrten nicht wieder zurüd. Der Sturm 
auf St. Privat am 183. Auguſt raubte binnen faum einer vollen Stunde 12 Tapfere, 
nachdem wenige Stunden vorher bei Gravelotte zwei Helden gefallen waren. Am 
2. Dezember bei Brie forderte der Tod nicht weniger als 21. Zwei von ihnen 
wurden, zu Tode getroffen, nadı Paris gebracht, wo fie alsbald verfchieden. Keine 
Univerfität it von Trauer verjchont geblieben, aber audı mit Stolz fonnte jede 
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alma mater auf ibre heimfehrenden, mit Siegeszeichen geſchmückten Söhne bliden; 
von den Kommilitonen in Kalle erwarben 26 das eiferne Kreuz. Wenn die afa- 
demifche Jugend im foldyer Weiſe an der Erfämpfung der Einheit, an der Wieder: 
errichtung des deutfchen Reichs mitfämpfte, jo erfüllte fie freilich damit nur eine 
Pflicht, wie fie jeder, auch der Geringſte, feinem Daterlande ſchuldet. Dennoch kann 
man von einem befonderen Anteil der Univerfitäten an den berrlichen Siegen, von 


Das Dentmal für die 1870/71 gefallenen Burſchenſchaftet auf der Gopelskuppe bei Eijenac. 
Entworfen von Arbitet ID, reis, 





einem befonderen Derdienjt um die Erreichung jo großer Stele ſprechen. Unfer alter 
Kaijer jelbjt hat das rechte Wort getroffen, als er furz nadı dem Kriege der Univer: 
fitäts-Deputation von Berlin auf deren Anfprache antwortete: „Die große geiftige 
Kraft und Bildung Deutſchlands ift in diefem Kriege glänzend bervorgetreten, nicht 
nur in den gebildeten Elementen der Armee, jondern auch im gemeinen Mann. 
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Das letztere ift aber nur dadurch möglich geworden, daf in den höheren Kreifen, 
von denen die eigentliche Hebung der Wiſſenſchaft und des geiftigen Lebens aus- 
geht, der rechte Sim und Geiſt herricht.” 

Das Erjte, was Kaifer Wilhelm für das wiedergewonnene Elfaf-Kothbringen 
that, war die Stiftung der Univerfität Straßburg. In der Urkunde vom 28. April 

Straßburg. 1872 jagte er: „Wir begründen diefe Hodyichule von neuem, auf dag an ihr im 
Dienfte der Wahrheit die MWiffenfchaft gepflegt, die Jugend gelebrt und jo der Boden 
bereitet werde, auf weldiem mit geiftiger Erfenntnis wahrhafte Gottesfurdht und 
Bingebung für das Gemeinweſen gedeihen. Wir verleihen derjelben das Recht, ihre 
eigenen Univerſitäts- nnd Safultäts-Angelegenheiten nach der in dem Univerſitäts— 
Statut zu gebenden Ordnung zu verwalten, und fich ihren Rektor unter Unſerer 
Genelnnigung, jowie die Defane ihrer Fakultäten jelbjt zu beftellen; Wir verleihen 
den Safultäten das Recht, den Doftorgrad unter Mutorität der Univerfität nach einer 
von den Safultäten ſelbſt aufzuitellenden Promotions-Ordnung zu erteilen. Wir 
gewähren, dag die Fakultäten nadı eigener, fich felbjt gegebener Habilitations Ordnung 
neue, in der Wiſſenſchaft bewährte Eebrer zum Lehramte in ihrer Mitte zulaſſen.“ 

So wurde Straßburg an die übrigen deutfchen Univerſitäten angegliedert 
mit denfelben Privilegien und denfelben Rechten der Selbjtoerwaltung und Unab— 
hängigfeit; ſie bat ſich jeither würdig gezeigt des Namens einer „deutichen Univerſi— 
tät” und iſt das geworden, was der erjte Rektor ihr wünſchte: ein reichjtrömender 
Quell des Kichts, der humanen Bildung, der hohen Begeijterung für alles, was groß 
edel, jchön, heilig und göttlich ift. 

Die deulfche Nach Beendigung des Krieges füllten ſich die Auditorien der Univerfitäten, 

Biffenfhaft die im Winter-Semefter 187071 faft verödet waren, von neuem; das wiflenfchaftliche 

nad} d. Ariege. ceben Bblühte raſch empor, zum Teil direkt infolge des Krieges, der, fo ſchwer 
und tief die Wunden waren, die er geichlagen hatte, doch auch der Wiffenfchaft zu 
gute fam. Am bandgreiflichiten tritt der fördernde Einfluß, den das blutige Ringen 
der beiden Dölfer hatte, in der Medizin hervor: die Chirurgen hatten auf dem 
Schlachtfeld Erfahrungen gelammelt, die fie zum Ausgangspunkt neuer Forſchungen 
machen fonnten. Männer wie Langenbed und König in Berlin, Thierſch in 
£eipzig, Esmard in Kiel, Volkmann in Balle u. a. haben ſich durch ihre fühnen 
Operationen, mit denen fie unter Anwendung neuer Methoden wie der fünftlichen 
Blutleere und durd Einführung der antifeptifchen und afeptiihen Wundbehandlung 
die glänzenditen Erfolge erzielten, der deutichen Chirurgie zu einem Weltruf ver: 
holfen. Andere Zweige der Medicin haben durch die großen Mittel, die infolge 
der feit dem Kriege rafdı jteigenden Wohlbabenheit der Bevölkerung und des wirt: 
fchaftlichen und induftriellen Aufſchwungs des Deutſchen Reichs verfügbar wurden, 
gewaltige Sortichritte gemacht. Während die medizinifche Fakultät noch bis gegen 
Ende des 18. Jahrbunderts der Zahl nach im Dergleich zur theologifchen und 
juriſtiſchen Fakultät fait gar nicht in Betracht fam, nimmt fie jegt an einer Reihe 
von Univerfitäten durch die Zahl der Studierenden und des Kehrförpers die erite 
Stelle ein. Schon äußerlich Fennzeichnet fi ihre Bedeutung durch den Raum, den 
die medizinifchen Injtitute in dem Baushalt der Univerjität einnehmen. Zu einer 
ganz neuen wijjenjchaftlihen Disziplin wurde gegen Ende der fiebziger Jahre die 
Bygiene erhoben, und zwar durch die Arbeiten Pettenfofers und Voits in München. 
Bier wurde auch 1878 das erſte jelbitändige hygieniſche Inititut errichtet, dem einige 
Jahre jpäter das in Keipzig folgte. Einen gemeinjamen Sammelpunft erhielten alle 
diele hygienischen Beftrebungen in dem Reichs-Geſundheitsamt, von dem aus 
Robert Koch 1881 feine neuen Metboden zur Iſolierung und Reinzüchtung der 
Bafterien veröffentlichte. 

YUnmittelbaren Gewinn zog aus der Aufrichtung des deutichen Reichs die 
Jurisprudenz;. Sunächit ergab fih aus dem Entiteben des Bundesjtaats mit 
einbeitlicter Verfaſſung notwendigerweife die wichtige Aufgabe, diele Verfaſſung 
wilfenfchaftlidy zu erforfchen und zu bearbeiten. Die dentiche Staatsrechtswiljenichaft 
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nahm einen mächtigen Aufidwung, an dem die deutfchen Univerfitäten durch die 
Arbeit von Männern wie Georg Meyer, £aband und Hänel den wejentlichften 
Anteil hatten. Die Ausführung der Reichsverfaffung machte ferner eine Reibe neuer 
Geſetze erforderlih: ein gemeinfames Strafgejegbuch wurde fofort geichaffen, und 
einige Jahre fpäter war auch die einheitliche Regelung der Gerichtsverfajjung und 
des Derfahrens in Straffachen wie in bürgerlichen NRechtsftreitigfeiten und Konturs- 
jachen vollendet. An der Herftellung der Reichsjuftizgefete find unfere Uiverſitäts— 
lehrer in hervorragender Weiſe beteiligt gewefen. Ihre Bauptaufgabe fanden fie 
indes erft, als es dann galt, das neugeichaffene Recht wiffenfchaftlich zu verarbeiten; 
auf dem Gebiete des Strafrechts 3. B. haben die Syfteme von Berner, v. Liszt, 
Bälidiner und Binding der Wifjenjchaft und Rechtipredhung die erheblichiten Dienjte 
geleiftet. In noch höherem Maße haben wir die nunmehr nach 25jähriger Arbeit 
vollendete Kodififation des gejamten bürgerlichen Rechts den Männern der Wiſſen— 
ichaft zu danken; die grundlegenden Entwürfe zum „Bürgerlichen Gefegbuch”, deifen 
Dater der Göttinger Profeffjor Pland genannt wird, find ausfchlieglich von ihnen 
geliefert. Mitarbeiter war insbefondere der inzwifchen verftorbene Windfcdreid, und 
Dernburg hat durch fcharffinnig geübte Kritif das Werk wefentlich gefördert; von 
den dogmatifchen Bearbeitungen des neuen Rechts verdient das muitergiltige Werk 
Endemanns in erjter Kinte hervoraehoben zu werden. 

Auch bei den übrigen Safultäten, der theologiichen und philofophifchen, zeigt 
fih ein durch die Entwidelung des neuen Reichs gefördertes Aufblühen der Willen: 
ichaft, "das, äußerlich in der ungemeinen Dermehrung der Lehrſtühle, der Inſtitute, 
befonders der naturmwifienfchaftliden, und der Seminare zur Erfcheinung fommt. 
Die Zahl der ordentlichen £ehrjtühle in der philofophifchen Safultät it im Laufe 
des Jahrhunderts faft überall auf das doppelte bis dreifache geftiegen: Berlin, das 
bei jeiner Gründung 12 ordentliche Profejloren der philofophifchen Fakultät auf: 
zuweiſen hatte, zäblt deren jetzt 58. 

Wie bier auf dem fnapp bemefjenen Raum nicht etwa ein vollftändiges Bild 
von dem Stande des heutigen Wiffens gegeben, fondern mur der Entwidelungsaang, 
den die an der Univerſität gelehrte Mijjenfchaft feit Wiederaufrichtung des deutichen 
Reiches genommen bat, durd eine Sfizze angedeutet werden follte, fo kann auch 
das vielgeftaltige Studentenleben, wie es ſich in den lebten Jahrzehnten auf den 
Hochſchulen abipielte, nur in feinen bedeutjamiten Erjcheinungen mit wenigen Strichen 
dargeftellt werden. 

Auf den franzöfifchen Schlachtfeldern war das Streben der Burfchenjchaft, 
die Einigung des Daterlandes, zur Thatfache geworden; nur fie felbft, die Dorfämpferin 
diefes Gedankens, hatte fi noch nicht zur Einheit durdizuringen vermocht. Zwar 
hatte im Januar 1870 das füddeutiche Kartell die Anregung dazu gegeben, dag jich 
eine Anzahl Burjchenfchhaften zu der fogenannten Eiſenacher Convention zufammen: 
ichloß. Diefe hatte in ihren Satungen injofern einen Sortichritt gegenüber den Be: 
jftimmungen des Burfchenbundes zu verzeichnen, als fie dem Paufen zwijchen den ihr 
angehörenden Burfchenichaften nichts in den Wea legte; aber auch fie fonnte den 
leidigen inneren Streitigfeiten nicht jtenern und bradı un Mai 1872 zufammen, wenn 
auch einzelne Burfchenfchaften noch bis Anfang 1876 verbunden blieben. 

IJndeifen war der Trieb nadı Einigung in den deutichen Burfchenjchaften 
doch immer lebhafter geworden; 1872 verjudtte die Germania-keipzjig, 1875 die 
Rugia:- Greifswald einen Dorftoß in diefer RKichtung. Aber erjt dem entjchloffenen und 
fraftvollen Auftreten des grün-mweiß-roten Kartells gelang es, unterjtügt von dem 
jchwarz-rot-violetten Kartell, im November 1874 einen Derband zwiichen einer erbeb- 
lichen Anzahl deutſcher Burjchenfchaften unter dem Namen „Eifenacher-Deputierten: 
Convent“ zu ftande zu bringen. Diefer Derband, welcher zunächit nur den Zwed 
einer äußeren Geſchloſſenheit der Burichenjchaft verfolgte, ift für deren Entwidelung 
von fegensreichem Einfluß geweien, wie namentlich die große Sahl der in den fiebziger 
Jahren nen gegründeten Burfchenichaften oder zur Burjchenfchaft berangezogenen 
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Derbindungen beweift. Indeſſen war fein Derhältnis zum füddeutichen Kartell, welches 
nicht beigetreten war, jtets ſehr feindielig, und die fich hieraus ergebenden Der- 
widelungen und Derrufsverbältnijie, fowie die immer noch nicht unterdrüdte Gegner: 
fchaft zwifchen einzelnen Hliedern des Bundes liefen bereits ein äbnlidıes Ende be» 
fürchten, wie es dem Burfchenbund und der Convention bejchieden gewejen war, als 
endlich auch für die deutiche Burjchenfchaft der Tag der Einheit anbrah. Sie hatte 
einjeben gelernt, daß die dauernden Seindjeligfeiten im eigenen Lager und Die un— 
würdigen Derrufsverhältniffe zwiſchen Gleichftrebenden ihr vielen Zuzug von tüchtigen 
Kräften geraubt und fie nicht zu der Bedeutung im atademifchen Leben batten fommen 
lajjen, auf die fie Anjpruch erheben konnte. 


Die Gründung So fand denn der Jenenjer D.C. einen wohlvorbereiteten Boden, als er 
des A.D.C. auf den 20. Juli 1881 alle deutfchen Burfchenfchaften zu einer Tagung nah Eifenach 
einlud. Mit ganz vereinzelten Ausnahmen waren auch alle Burfchenidraften ver- 
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treten, und auf Grundlage der von den Jenaer Burjchenjchaften entworfenen Satungen 
wurde der „Allgemeine Deputierten-Lonvent” (A.D.C.) begründet. 


Die Begründung des A.D.C. batte die erfreuliche Folge, daß die Burjchen- 
jchaften nicht mehr ihre Kräfte im Kampf untereinander aufzjureiben brauchten, 
jondern in Rube dem Ausbau ihres gemeinfamen Hauſes obliegen fonnten. Der 
zunächſt nur eine äußere Einheit erjtrebende Derband legte 1856 die Grundſätze der 
ihm angebörenden Burfchenjchaften dahin fejt: binfichtlich der inneren Ausbildung 
der Mitglieder jind maßgebend die Prinzipien der Sittlichkeit, Daterlandsliebe, geiftigen 
und jtudentifchen Sreibeit, jowie Betbätigung der Wiſſenſchaftlichkeit; bezüglich der 
äußeren Erziehung wird Ausbildung der Förperlichen Kräfte, Wahrung des Äußeren 
Anjtandes und ftrammes Auftreten verlangt. Mit der Gründung des A.D.C. fam 
ein anderer Geiſt in die während des erjten Jahrzehnts nadı dem Kriege recht in 
Auferlichkeiten verfunfene Burfchenichaft: Sie beſann fich wieder auf den eigentlichen 
Swed und das Stel ihrer Hründung und ftrebte darnach, von neuem ein Hort des 
nationalen Gedankens zu werden, jtets bereit, einzutreten für Kaifer und Reich, für 
Dolf und Dolkstum. Sie lieh nicht nur jelbit, joweit fie fonnte, mit aufmunterndem 


— 10 — 





oz Die Wiederaufridjtung des Deutſchen Keichs.. 











Sufpruch und materieller Spende bedrängten Volksgenoſſen im Auslande ihre Unter: 
ftüßung, jondern trat auch den anderen Derbänden mit deutich-völfifchen Sielen in 
ihrer Sejamtheit bei: dem deutichen Schulverein, dem alldeutijchen Derbande, dem 
Derein zum Schuge des Deutfchtums in den Oſtmarken, dem deutichen Derein für das 
nördliche Schleswig, dem. deutichen Kolonialverein und dem Slottenverein. 

Band in Hand mit diefer inneren Wiedergeburt der deutichen Burjchenfchaft 
ging ihr äußerer Auffchwung. Die Enthüllung des Burfchenjchafterdenfmals auf 
dem Eichplag in Jena (1.—5. Auguft 1835), die Feier des 75. Jubelfejtes der 
Burjchenichaft (4.—6. Auguſt 1890) und die Hrundfteinlegung des Denfmals für die 
1870/71 gefallenen Burjchen: 
jchafter in Eijenach (8. Juni 
1897) zeigten die Einigkeit und 
Stärfe der deutfchen Burfchen: 
fchaft nach außen im helljten 
Eichte. 

Die gefunde Entwidelung 
der Burjchenichaften konnte 
auch durch die im Jahre 1885 
auf die Einführung von Re- 
formen, wieAbichaffung der Be: 
ftimmungsmenfur, hinzielende 
Bewegung, die zur Gründung 
des jett jieben fogenannte „Re: 
form =: Burjchenfchaften“ um: 
fajfenden „Allgemeinen deut: 
jchen Burfchenbundes”(A.D.B.) 
führte, nicht gehemmt werden. 
Dielmehr hat fih, was die 
numerifche Stärfe des A.D.C. 
betrifft, in den achtzehn Jahren 
feines Beftehens die Zahl der 
ihm angebörenden Burjchen- 
fchaften um die Hälfte, die 
Sahl der ftudierenden Burfchen- 
fchafter aber um das Doppelte 
gehoben. 

Wie die Burfchenjchaft, 
fo krankte auch das Korps: 
ftudententum gegen Ende der 
fiebjiger Jahre an immeren 
Schäden. Das Überhandneh— 
men des Menfurwejens, befon: 
ders die zahlreichen zwijchen 
den einzelnen Corps ausgefochtenen P.:P.:Suiten und der damit verbundene Koften- 
aufwand, ferner der in der ganzen Lebensführung der Corps bervortretende Curus 
reduzierten den Mitgliederbeftand des S.C. erbeblich und drohten infolge der vielen 
Suspenfionen den Corps überhaupt verderblich zu werden. Mit Beginn der achtziger 
Jahre aber trat, veranlaft durd das Dorgehen der Alten Herren, die ihre 
mwarnende Stimme zu Gunjten einer Umkehr erhoben, eine geiunde Reaktion ein: 
der Derein alter Lorpspbilijter in Pojen erreichte es, daß jeine Dorfchläge in Bezug 
auf P.P.:Suiten und den Aufwand für Lorpsbejuche (F.P.) vom Köjener S.C, an: 
genommen wurden. 

Seit der Seit bat der S.C. fait auf allen Univerjitäten einen aedeiblichen 
Aufihwung genommen. Einen beionderen Dorjug genießt der S. C. dadurh, daß 
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Se. Majeftät dem Bonner Corps Boruffia als Alter Kerr angehört. Im Winter: 
femefter 1876/77 wurde der damalige Prinz Wilhelm nadı Abfolvierung des Kajjeler 
Gymnafiums als Konfneipant bei der Boruffia aftiv. Bei feinem Scheiden von der 
Univerfität erbielt der Prinz ein feierliches Komitat, über das die Bonner Zeitung 
vom I. Augujt 1879 berichtet: „Gegen 6'/, Uhr feßte fi der Zug von Alt-Soll 
aus in Bewegung. Binter der Muſik, welche altbefannte Weijen ohne Unterlaß er: 
klingen ließ, folgten die Sahnenträger der drei Bonner Lorps, Boruffia, Palatia, 
Hanſea, von mehreren Reitern in Wichs begleitet. In dem erjten Dierjpänner ſaß 
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den Salamander einleitenden An— 
fprache rühmte der Prinz den 
„guten, deutichen, 
braven Geift“ in der Couleur, dem 
er auch treu blei⸗ ben werde bis 
an ſein Ende, Seitber hat unfer 








Kaifer feine An- f  hänglichfeit an 
das Corps ver | A ohren . ſchiedentlich be: 
wiefen, u.a. bei | Gelegenheit 


eines Beſuches — — in Bonn am 6. 
Mai 1891. Bei dem zu Ehren 
des Kaifers veranftalteten Kommerſe übernahm Se. Majeſtät ſelbſt das Präſidium und 
jpradı in der Erwiderung auf die Begrüßungsrede des Profeſſor Moldenhauer dem 
S.C. und der aefamten Bonner Studentenjchaft für den ihm dargebracdten Sadelzug 
feinen Danf aus. „Ich freue mid” — jo lauteten die Anfangsworte der bedeutjamen 
Rede, die in ibrem weiteren Derlaufe mit warmen Worten den guten Geiſt der 
Corps anerkannte, — „daß gerade durch die vom S.C. mit vielem Takt und 
großem Entgegenfommen geführten Derbandlungen die auten Beziehungen innerhalb 
der gejamten Studentenichaft hergeitellt worden find. Ich hoffe, daß diefelben an: 
dauern werden, und daß diefe Eintracht auch vorbildlich fein möge für die Der: 
bältnifje in dem S.C, und der Studentenjchaft auf allen übrigen deutſchen Univerfitäten“. 
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Solche Worte konnten naturgemäß auf das Derhalten der Corps geaenüber 
der allgemeinen Studentenjchaft nicht ohne Wirkung bleiben. Sie begannen ein- 
zufjehen, — was fie nach den Worten Langwerths von Simmern (Deutfches Wochen: 
blatt. Jg. 12, Vr. 19) vorher oft vergejjen hatten — daß die formelle Führung der 
Studentenfchaft durch die Corps, wie fie im Anfang des Jahrhunderts bejtand, durch 
die gefchichtliche Entwidelung bejeitigt fei, und daß es heute darauf anfomme, durch 
eigene Tüchtigfeit fih immer aufs Neue den Platz thatjächlich zu verdienen, den man 
für fih in Anfpruch nehme. 

Urfache, fich zu folchen Grundſätzen zu befennen, hatten die Corps um jo 
mebr, als ihnen in der Studentenfchaft nicht bloß von Seiten der Burjchenjchaft, 
fondern auch von anderer Seite ftarfe Konkurrenz; erwuchs. Den feit 1875 unter 
dem Namen „Coburger L.C.“ vereinigten neuem’ Candsmannfchaften, deren Zahl € oburger L. ce 
1876 fchon auf 15 geftiegen war, ſchloſſen fich feitdem unter Annahme der lands- 
mannjchaftlichen Prinzipien eine ganze Reibe von Korporationen an, die bis dahin 
„freifchlagende Derbindungen“ gewejen waren, jo daf DR der Derband 38 CLands⸗ 
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mannjchaften (ausichlieglich der juspendierten) zählte. In diefem rajchen Anwachien 
und der oft allzubereitwilligen Aufnahme neuer Derbindungen, die vielfach an ihren 
bisherigen Anfchauungen fejthielten, lag freilih audı jchon der Keim zu dem jpäteren 
Niedergang des Derbandes. Da ibm die durch langjährige Tradition und ftraffe 
Disziplin gefejtigte Organijation des Köſener S.C. fehlte, konnte der Coburger L.C. 
das Auffommen von tiefgebenden Meinungsverjchiedenbeiten nicht verbindern, und 
jo fam es, daß eine Reihe der älteren Landsmannjcaften teils zum S,C. übertraten, 
wie die Mafaria in Würzburg, die Meoborufjia in Kalle und die Budijfa in 
£eipzig, teils aus dem L.C. ausichieden und fich zu einem befonderen Derband 
vereinigten. 

Andere Derbände, wie der 1882 gegründete Goslarer C.C., der mehrere 
farbentragende Derbindungen mit dem Prinzip der unbedingten Satisfaftion umfaßte, 
und der Gothaer E. C. in dem fich ſchwarze Derbindungen mit bedingter Satisfaftion, 
d. h. mit Anerkennung der Contrahage, aber mit Derwerfung der Beitimmungsmenfur 
vereinigten, zeigten wenig Lebensfähigkeit und löften fich nadı kurzem Befteben, der 
erjte 189%, der zweite jchon 1881 wieder auf. 
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Gedeihlicheren Aufjchwung als diefe beiden Derbände nahm der aus kleinen 
Anfängen hbervorgewadrjene Kartellverband afademifcher Turnvereine Nach— 
dem die, wie erwähnt, im Jahre 1870 zwifchen den Turnvereinen von Berlin, Graz und 
Leipzig angefnüpften Beziebungen durch den Krieg wieder gelöft waren, erneuerten 
diefelben drei Dereine am 2. Auguſt 1872 auf dem 4. deutichen Turnfeft zu Bonn 
den Kartellverband; zehn Jahre fpäter, auf dem Kartellturnfejt zu Sangerhauifen, 
zählte der Derband bereits 12 Dereine. Sehr bald zeigte fih mun auch bei den 
Turnvereinen die Erjcheinung, die fich in der Entwidelungsgejchichte des ftudentiichen 
Dereinswejens mehrfach wiederholt: jobald die Korporationen eine gewiſſe gejdricht: 
liche Bedeutung erlangt hatten und in fich gefejtigter geworden waren, trat das ur 
jprünglich bei der Entitebung des Dereins maßgebende Prinzip gegenüber dem rein 
jtudentifchen zurüd. Mit der Durdyführung des Beichlufjes, dag von den Kartell: 
vereinen Angehörige anderer Dereine nur dann aufgenommen werden durften, 
wenn legtere rein wijlenfchaftlicher Natur jeien, war der erfte Anftoß zur ftreng 
forporativen Gejtaltung der Dereine gegeben. Da nunmehr auch zur Frage: „ob 
farbentragend oder nicht farbentragend“ und zur Menfurfrage Stellung genommen 
werden mußte, und im diefer Hinficht die Meinungen fehr weit auseinandergingen, 
jpigten fich die Gegenfäge unter den Kartellvereinen immer mehr zu und machten 
fchlieglich den Bruch unvermeidlich. Die nichtfarbentragenden Dereine traten aus, 
und 1885 wurde zu Berlin der Kartellverband unter dem Namen V. C. (Dertreter: 
Lonvent) auf der Grundlage möglichft gleichartiger forporativer Organifation mit 
Couleur und dem Prinzip der unbedingten Satisfaftion einheitlich geftaltet. Nachdem 
dann {891 auch die bis dahin giltige Beftimmung, daß Turner nicht gegen Turner 
fechten dürften, aufgehoben und die Annahme der Beitimmungsmenfur beſchloſſen 
war, jtellten jich die dem V.C. angehörenden Eurnvereine oder, wie fie ſich feit 
1897 nennen, Turnerfchaften in Bezug auf ihre jtudentijchen Prinzipien den 
übrigen „Waffenverbindungen“ gleich, von denen fie ſich indejjen durch die Beibe 
haltung des Turnprinzips unterjcheiden. 

Die aus dem Kartellverband ausgefchiedenen Turnvereine, weldıe dem 
Beſchluſſe der Mehrheit, Sarben anzulegen und das Prinzip der unbedingten Satis: 
faftion anzunehmen, nicht beitraten, fchloffen fich 1885 unter der führung des 
Jenenſer akademiſchen Qurnvereins GHothania zum Akademiſchen Turnbund 
zufammen, der feitdem raſch gewachfen ift und gegenwärtig 19 Dereine umfaßt. 
Seine Mitglieder tragen Feine Couleur und befennen ſich zu dem Grundſatz der 
fogenannten „bedingten“ Satisfaftion, d. h. fie verwerfen die Beitimmungsmeniur 
und erfennen auch die Contrahage nur infoweit an, als der forderung eine wirkliche 
Beleidigung und nicht bloßer Kartenwechſel zugrunde liegt. Die dem A. T. B. an: 
gehörenden Turnvereine wirken außerdem für die Gleichitellung der Tedmifchen 
Hochichulen, indem jie die an ihnen Immatrifulierten als Mitglieder aufnehmen 
und, 3. B. in Berlin, ihre Beibehaltung im Gegenſatz zu Rektor und Senat durch: 
gejett baben. 

Eine ähnliche Entwidelung in Bezug auf ihre forporative Gejtaltung wie 
die Turnvereine haben auch die afademifhen Geſangvereine durchgemacht. 
Ein typifches Beilpiel hierfür bietet die Geſchichte des Leipziger Univerfitäts: Sänger: 
vereins St. Pauli. Am 4. Juli 1322 mit der Beſtimmung gegründet, daß Mit: 
gliedern aller Korporationen die Teilnahme gejtattet jein folle, feßte er [850 emen 
numerus clausus fejt; jeit feinem 25 jährigen Jubiläum jchwanden die Angebörigen 
fremder Derbindungen mehr und mebr aus dem Derein, und feit 1875 iſt der Paulus 
jelbftändige Korporation mit den Farben bellblawweiß-bellblan und dem Prinzip der 
unbedingten Satisfaftion. Der Paulus aebört dem deutichen afademijchen 
Sängerbund an. Die micht farbentragenden Gefangvereine gründeten, nadıdem 
fihh das oben (5. 125) erwähnte Kartell wieder gelodfert hatte, 1876 zu Göttingen 
einen neuen Derband, der gegenwärtig unter dem Namen „Sondershäufer Derband 
deutjcher Studenten: Gejangavereine” 16 Dereine umfapt. 


— 134 — 


Buena Die Wicderaufridjtung des Deutfdjen lieidjs. ESCHIEESSICHIBEH 











Don den zahlreichen Derbindungen, die unbedingte Satisfaftion geben, aber Ber D.A.C. 
feine Bejtimmungsmenfuren jchlagen, haben fich feit 1892 eine Anzahl zu einem 
engeren Derbande, dem „Defjauer Abgeordneten:Lonvent” zufammengethan. 
Dem D,A.C. gehören gegenwärtig 7 Derbindungen an, die Farben tragen und 
eigene Waffen fübren. 

Sarbentragende Korporationen mit dem Prinzip der unbedinaten Satisfaftion, 
die keinem Derbande angehören, fogenannte „freifchlagende” Derbindungen, die fich 
auch wohl freie Eandsmannichaften oder Burfchenfchaften nennen, giebt es faft auf 
jeder Univerfität. Daneben eriftieren gegen 12 Derbindungen, die eigene Waffen 
haben und unbedingte Satisfaftion geben, aber $arben bloß auf der Kneipe tragen, 
und gegen 50 ſchwarze, d. h. nichtfarbentragende Derbindungen, die unbedingte 
Satisfaltion geben, aber größtenteils auf fremde Waffen fechten. 

Man jiebt aus den angeführten zahlreichen Nüancen des ftudentijchen 
Korporationsmwefens, wie die Stellung zur Satisfaftions: und Menjurfrage faft über: 
all der ipringende Punft ift, der die Derbindungen zufammenführt oder trennt. 
Grundfäßliche Gegner jeden Waffengebrauchs, ſei es zum Duell oder zur Alenfur, 
find die chriftlichen Studentenverbindungen. Sie ftehen mit dem Prinzip der 
Menjurverwerfung in der Studentenjchaft iloltert und in der Minderheit, aber man 
wird ihnen die Anerkennung nicht verfagen Fönnen, daß fie ihren Standpunft aus 
redlicher Überzeugung vertreten, und niemand wird ihnen, die jo gut wie jeder 
andere Student im Kriege für das Daterland ihr Keben in die Schanze geichlagen 
haben, aus ihrer Gegnerjdraft gegen die Mlenfur den Dorwurf der feigheit machen, 
Der Wingolfsbund, deſſen Entitehungsgefchichte wir oben verfolgt haben, wurde Ber Wingolt. 
1885 in jeiner heutigen Geſtalt neubegründet und umfaßt jetzt 18 Derbindungen. 
Andere protejtantijche Derbindungen, unter denen fih auch die fchon erwähnte Der 
„Uttenruthia“ befindet, haben ſich 1886 zu dem Schwarzburgbund vereinigt, der Schwarzburg- 
alle zwei Jahre um Pfingften zu Schwarjburg taat. bund 

Don den Fatholifcdıen Studentenperbindungen find 17 farbentragende 
zu dem 1851 gegründeten „Kartellverband der Ffatholifchen deutjchen 
Studentenverbindungen“ vereinigt, während 2% nichtfarbentragende, teils an 
Univerfitäten, teils an technijchen Hochſchulen bejtehende Dereine den „Derband der 
fatbolijhen Studentenvereine Deutjchlands” bilden. 

Alle bisher erwähnten Korporationen, jo fehr fie fih auch in manchen 
Punften unterfcheiden oder gar, wie in der Menfurfrage, als grundfäßgliche Gegner 
einander befehden, treffen fih doch alle auf dem gemeinfamen Boden der Kiebe zum 
Daterlande; bei den einen, wie den Corps und Eandsmannichaften, iſt das treue 
Seitbalten an Kaifer und Reich jelbitverftändliche Dorausiegung und bildet gewilfer: 
maßen die Grundlage ihrer Beftrebungen, andere Derbindungen, wie die Burfchen- 
ichaften, haben die Pflege vaterländiicdher Geſinnung ausdrüdlih in ihr Programm 
aufgenommen. Don diefer Einigkeit und Einmütigfeit in Bezug auf patriotijches 
Empfinden war indejjen bis in die achtiger Jahre hinein äußerlic; wenig zu merfen; 
im Gegenteil gab gerade die Feier vaterländifcher Gedenktage oder jonjtiger Feite, 
bei denen ein gefchloffenes Auftreten der gejamten Studentenichaft zu erwarten ge 
wejen wäre, Anlaß zu immer wiederfebrenden Neibereien. Der Streit um den Dor- 
tritt bei Sadeljügen, um das Tragen der Univerjitätsfahne, um das Präfidium bei 
Kommerfen u. j. w. führte nur zu oft dazu, dag entweder die ftudentifche Seitlichkeit ganz 
unterblieb, oder daß fich die Derbände trennten und einzeln oder in Gruppen ein 
Seit veranjtalteten. Erjt in nenerer Zeit, jeitdem das Derjtändnis für nationale Fragen 
im deutichen Dolfe überhaupt gewachſen und ihm durch den Derluft der Männer, die 
das deutiche Reich geidtaffen haben, die Größe dieſer Schöpfung erft recht zum Be— 
mwußtjein gefommen ift, bat jich darin auch bei der afademifchen Jugend ein 
Wandel vollzogen. 

Es iſt das unbejtreitbare und bleibende Derdienjbp der „Dereine deutſcher 
Studenten“, die m den achtziger Jahren überall, zuerjt in Berlin im Januar 1881, 
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Die Bereine gegründet wurden, dem nationalen Gedanken in der gefamten deutjchen Studenten- 
deulſcher ſchaft zum Durchbruch verholfen zu haben. Wie im Anfang des Jahrhunderts bei 
Studenten. der burichenfchaftlichen Bewegung, jo war audı bei der Entftehung der Dereine 
deutjcher Studenten die Urſache glübende Kiebe zum Daterlande, das die akademiſche 
Jugend bedroht fah durch innere Feinde, durch das Anwächſen der vaterlandsfeind: 
lichen Sozialdemofratie und das undeutiche Hebahren einer von jüdifchem Kapital 
abhängigen Preſſe. Mit leidenfchaftlihem Sorn wandten ſich die Wortführer der 
nationalen Bewegung gegen das Llberwuchern von Elementen, die der deutfchen 
Jugend die Freude am Daterlande verfümmerten, die alles, was es in Deutichland 
Großes und Schönes gab, verunglimpften und dadurch den Bejtand des auf blutigem 
Schlachtfeld Errungenen in Srage jtellten. Die überall ins Werk gejette Agitation 
wecte lebhaften MWiderhall in der deutjchen Studentenjchaft; auch die Korporationen, 
die fich font arundfäglich von politischen fragen fernbielten, wurden damals von der 
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allgemeinen Begeijterung bingerijien. In Göttingen fand eine Derfammlung ſtatt, 
zu der fich über die Hälfte der Studenten, Corps, Burjchenfchaften, alles durdhein- 
ander drängte, jo daß viele vor dem überfüllten Saal wieder umkehren mußten. 
Allmählich verlor ſich dann freilich der univerjelle Charakter der Bewegung. An den 
einzelnen Univerfitäten Ffonftitwierten fih „Dereine deuticher Studenten“, die bald nach 
der am 6. Auguft 1881 auf dem Kyffbäufer veranftalteten gemeinjamen feier ein 
Kartell untereinander abjchlojfen und jich zu dem fogenannten „Kyffbäujer-Der- 
bande“ vereinigten. Mit dem Zurücktreten des allgemeinen nationalen Prinzips 
gegenüber den ſpezifiſch antifemitifchen und chriftlid»fozialen Tendenzen gewannen jie 
eine Eigenart, die fie von den übrigen Korporationen abjonderte und fie zugleich 
durch die Annahme ſtreng korporativer Geſtaltung in die Reihe der felbjtändigen 
Studentenverbindungen einrüden lief. 

Seit den achtziger Jahren hat die deutjche Studentenfchaft, gleichfam auf: 
gerüttelt durch die thatfräftige Initiative der Dereine deuticher Studenten, denen dann 
bald auch die andern Derbände nicht nachiteben wollten, feinen Nationalgedenftag, 

Bismards fein vaterländifches Feſt vorübergehen lafjen, ohne ihrer patriotifchen Geſinnung Aus— 
70.&eburtstag. druck zu verleiben. So geftaltete fich die Feier des TO. Geburtstages des „Deutjcheften 
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aller Deutjchen”, Bismards, am I. April 1885, zu einer Kundgebung der Studenten: 
fchaft, wie fie bis dahin unerbört gewefen war. Da der Geburtstag ſelbſt in die 
Ofterferien fiel, wurden zur Dorfeier desfelben überall gegen Schluß des vorber- 
gehenden Semefters Kommerſe gefeiert, auf denen die Begeifterung für den großen 
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Das Bismarddentmal auf der Rudelaburg. 
Don Pfrehfäner. 


Kanzler in hellen $lammen emporloderte. Damals fonnte Bismard in einer Reidıs- 
tagsrede, worin er ausführte, daß der nationale Gedanke in der Derdunfelung be. 
griffen jei, der jtudentischen Jugend nachrühmen, es lebe in ihr eine großartigere 
Auffaffung des nationalen Lebens als in der älteren Generation. „CLaſſen Sie uns 
einmal erjt aejtorben fein“ — fuhr der Kanzler fort — „dann wird man es feben, 
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wie Deutjchland in Slor fommt. Die Jugend, das iſt die Hoffnung, in der ich rubig 
jterben werde.“ 

Zwei Jahre jpäter, am 21. März 1887, wurde” dem geliebten Kaifer Wil: 
beim zum 90. Geburtstag durdı einen Fackelzug gehuldigt, an dem 5400 Studenten 
mit mehreren hundert Chargierten und Bunderten von Sahnen teilnahmen. Den 
bedeutfamiten Moment bildeten die Worte, die der Kaiſer an die Dertreter der 
deutſchen Studentenjchaft richtete, Worte, die für die akademiſche Jugend einen jtets 
bleibenden, unvergeglichen Gewinn bedeuten und mit goldenen £ettern in der 


Gefchichte des Studenten: 
tums verzeich net zu werden 
verdienten. „Sagen Sie 
Ihren Kom: militonen“ fo 
begann der greife Held 
feine An: ſprache, 


Meinen Dank, daß ſie 





ſich zu dieſer A Feier und 
diefer großen | # $reude für 
mich ver | A einigt baben. 
Ich babe mr ſonſt alles 
abgelehnt, ex aber den 
Sadelzug \ der Studen- 
ten ange: nommen, 
weil ich große 
freude em: pfunden 
habe über die Gefin: 
nungen, welche jetzt 
an den Uni: — verſitäten 
herrſchen, => und welche in 
hohem Maße = — zu dem er— 
freulichen = y Ergebnis der 
legten i= Wahlen 
mitgewirkt 1 baben. Zahl 
reiche = Adrejien, auch 
von Univerji- täten, baben 
Mir Heugnis davon gege- 
ben. Die Auf- löfung des 
Reichstags war ein 
jdwerer und unerfreulicher 
Entichluß, aber dieneuen 
Wahlen haben Mir zu 
großer $reude gereicht, auch 
durch den Ein- Der Kalſerſtein auf der Rudelsbura. flug der Uni- 
verjitäten in Entbällt Pfinsften 1893, Nord: und 
Süddeutich- land und 


durch den Geiſt, der in Ihrer Generation berrfcht. Ich erblide darin 
eine Bürgfchaft für die Zukunft und hoffe, daf Sie in Jhrem jpätern 
Leben jich diejes Augenblids immer wieder erinnern werden, wo Sie 
mir eine große Freude machten und Sie ihren Geſinnungen diefen ‚erleuchteten‘ 
Ausdrud gaben. Sie werden hoffentlich auch in der Sufunft und Ihrer 
fpäteren Laufbahn ſolchen Sefinnungen treu bleiben. Danfen Sie allen 
Ihren Kommilitonen berzlich von mir.“ 

Am Geburtstage ſelbſt veranitalteten jämtliche Chargierte der deutichen 
Hochſchulen eine Waaenfahrt am faiferlichen Palais vorbei, ein glänzendes, durdı 
die bunte Sarbenpradıt des jtudentischen Wichſes und der zabllofen Fahnen maleriſches 
138 
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Die Studenten in ‚friedriharub. 


Pot. W. Wilde, Hamburg 
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Schaufpiel. — Ein Jahr war noch nicht vergangen, und wieder verfammelte fich 
Alldeutichlands Studentenfchaft an derjelben Stelle. Wieder blitten die Schläger in 
der £uft, aber die Fahnen und Schärpen waren von düjterem Schwarz; umflort: 
es galt dem geliebten Toten, dem großen Kaifer den legten Ehrendienft zu erweijen. 
„Sdmeidend“ — jo berichteten die „Akademiſchen Blätter” über die ergreifende 
Seier — „ftrich der Wind von Oſten. Mlochten die fteifen Glieder beim vierftündt- 
gen Stehen erftarren, mochten der fteifen Hand Fahne und Schläger fait entfinfen, 
in Gedanken an den, um dejientwillen es geſchah, ertrug man diefe Unbilden Teicht. 
Gegen I Uhr verkündete der eherne Mund der Kanonen, daß Kaifer Wilhelm feinen 
legten Siegeszug durch die Einden angetreten habe, daß er die legte Heerjchau über fein 
treues Dolf halte. Die gewaltigen Klänge des Beethovenjchen Trauermariches wühlen 
den Schmerz noch einmal in feinen Tiefen auf, bis fie von dem troftreichen „Jefus meine 
Zuverſicht“ verdrängt werden. Fahnen und Schläger fenfen jich vor dem großen Toten 
in den Staub. Ein ergreifender, unvergeßlicher Abfchied! Vale senex Imperator.” 
Seit dem Heimgange des geliebten Kaifers Mammerte jich das patriotifche 
Empfinden der deutichen Studentenichaft mit zäber Treue und Anhänglichkeit an 
den Erbauer des Reichs, an den „Alten im Sadrienwald.“ Wo immer die afa- 
demifche Jugend Gelegenheit fand, ſich dem großen Kanzler zu nähern, wie ım 
Kiffingen am 10. Auguft 1891 und in Jena ım Sommer 1892, jauchzte fie ihm 
Die Studenten begeijtert zu. Selten aber bat fich unferm Dolf ein jo erbebendes Schaufpiel darae- 
„in boten, wie an dem Tage, da die deutfche Studentenjchaft einmütig nach dem Sadhjen- 
Jriedridjsrulj wald pilgerte, um dem Fürſten Bismard ihre Buldigung und die Glückwünſche zum 
80. Geburtstag darzubringen. Schier endlos war der farbenprächtige Aug, der fich 
durch Hamburgs altebrwürdiae Straßen bewegte, unendlich waren der Jubel und 
die Begeifterung, die durch dieſe großartige Opation in den Herzen aller, vom 
kraſſeſten Suchs bis zum ergrauten Alten Herrn, erwedt wurden. Seit den Wartburg- 
feften von 1817 und 1848, zu denen die Vertreter aller Univerjitäten zufammenfamen, 
war dies die erfte gemeinfame Kundgebung der Studenten jämtlicher deutſchen Hoch- 
jchulen, Und als dann die Tranerfunde die deutichen Lande durcheilte, dag unfer 
Bismard, der Abgott der deutichen Jugend, feinem Kaifer, dejien freuen Diener er 
fih nannte, nachgefolgt fei, da war es wiederum ſein Name, deſſen zanberbafter 
Klang auch über das Grab binaus auf die Gemüter der deutichen Studentenſchaft 
jeine Wirkung ausübte: feiner wollte zurückſtehen, als es galt, dem großen Toten ein 
Seichen vaterländijchen Dankes zu befchliegen. So werden denn, dank dem einmütt-! 
gen Befchlufje der in Hamburg verfammelten Dertreter deutfcher Hochſchulen, in fom: 
menden Jahrhunderten am Geburtstage unjeres Altreichstanzlers, wenn der Abend feine 
Schatten über die deutſchen Gaue zu breiten beginnt, allüberall, joweit die Grenz: 
marfen unjeres Daterlandes reichen, auf ragenden, dem fürjten Bismard geweibten 
Säulen mächtige Feuer emporlodern. Sürwahr eine Ehrung, wie fie Fein 
Sterblicher je zuvor erfahren bat, eine Ehrung, würdig unſeres Mationalhelden, 
würdig des deutichen Dolfs und der deutichen atademifchen Jugend! Die zu Ehren 
Bismarcks gefaßten Bejchlüffe zeigen, daß unfere Studenten die Hoffnung, "die Bis« 
mard für die Zukunft des Daterlandes auf fie ſetzte, nicht täufchen, fondern allezeit 
ihrer Aufgabe, Hüter des nationalen Gedanfens zu fein, eingeden? jein werden. 
Große und ernſte Siele barren des deutichen Volks, und die Univerfitäten 
find in erfter Linie berufen, an ihrer Erreichung mitzuarbeiten. Wollen wir Deutiche 
in dem Wettbewerb aller Dölfer die Stelle einnebmen und bebaupten, die uns nadı 
unferer großen Dergangenheit und nach dem Reichtum der unjerem Dolfe inne- 
wohnenden geiſtigen Kraft gebührt, jo fönnen wir das nur durch untere Univerfitäten. 
An ihnen vor allem wird es liegen, das Wort unferes Katlers vom ‚größeren Deutfcd 
land" wahr zu machen, dadurch, dag fie, feitbaltend an dem alten Geiſt afademifcher 
$reiheit, deutihes Weſen und deutiche Wiſſenſchaft pfleaen und fördern. 
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Die Univerfität und ihre Einridjtungen, 


„Das zuverläffigfte — für den Wert der Liniverfitäten 
lag ſtets und Itegt noch jet in der Liebe und Dankbarkeit derjenigen, 
welche einen Teil ihter Jugend in dieien Anftalten verlebten; denn 
wie entfernt fie num auch durch Alter, Rang und Beidriftigung jenem 
£eben fteben mögen, faft immer werden fe nicht nur mit Freude 
daran zurüddenten, fondern auch dankbar erfennen, dab der wohl · 
thärige Einfluß, den es auf ihre Bildung gehabt, durch fein anderes 
Mitrel hätte erfeht werden fönnen.” 
Savigny, Ueber Weſen und Wert der deutichen Lniverfitäten, 


‘ ie Derfajjung der mittelalterlichen Univerfitäten ift, wie wir oben gejehen 
j’ haben, entjtanden aus der forporativen Organifation der im Ausland be- 

findlichen deutichen Scholaren, die, durch das gleiche Schutzbedürfnis gegen: 
über den Bürgern und der Obrigkeit der Univerfitätsftädte verbunden, fich zur Wah- 
rung ihrer gemeinfamen, größtenteils wirtjchaftlihen und politifchen Intereſſen 
zufammenfchloffen. Mit der Mifjenjchaft und ihrer Lehre hatten diefe „Nationen“ ge 
nannten Derbände zunächft nichts zu thun; eine £ehrgemeinfchaft bejtand nicht, viel« 
mehr eriftierten an jeder Univerfität mehrere folder Scholarenforporationen, denen 
£ehrer und Studierende als gleichberechtigte Mitglieder angehörten. 

Die Entjtehung einer universitas im Sinne eines mit allen vier Fakultäten 
verjehenen Kehrinftituts volljog fich erſt jpäter auf deutjchem Boden. Neben die 
beftehenden Organifationen der Nationen traten die der Safultäten, deren beider: 
feitige Stellung naturgemäß dadurd gejchwächt wurde, daß nunmehr jeder Studierende 
zugleich einem wijjenjchaftlichen Derbande, der Safultät angehörte. Mit den Sort: 
fchreiten der Derfchmelzung beider trat die Bedeutung der Nationen immer mehr 
zurüd. Da ihre wirtichaftlichen und politiſchen Rechte mehr und mebr fdwanden, 
jo fam die Gliederung der Univerfitätsangehörigen nach Nationen allmählich zu 
einem bloßen Scheindafein und befchränfte fich ſchließlich auf die Einrichtung ſtuden— 
tifcher Unterftügungs: und Sterbegilden, die wir oben unter dem Namen der Kands: 
mannjchaften Pennen gelernt haben. Die Safultäten juchten ihre Aufgabe nur auf 
wijjenfchaftlichem Gebiet, und jo lag es in der Natur der Sache, daß allmählich 
ftatt mehrerer nebeneinander jtebenden, nur loje verbundenen Dereinigungen eine 
allumfafjende Korporation die Univerſität bildete, innerhalb deren die Nationen und 
Safultäten lediglich untergeordnete GHliederungen und Derwaltungsorgane darftellten. 
An die Spite dieſer universitas tritt jetzt mit allumfafjender Gewalt der Rektor, 
während vorher jeder Univerfitätsangehörige lediglich dem Senior feiner Nation und 
dem Dekan jeiner Fakultät unterjtellt war. 
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Mit der fortfchreitenden Betonung des Charakters der Univerjität als einer 
Studienanftalt trat im Laufe der Seit die überwiegende Bedeutung der Eehrenden 
gegenüber den ihnen formell innerhalb der Genojjenichaft gleichftebenden EKernenden 
immer mehr hervor: die Dollverfammlung der Genoffenfchaft verlor ihre Bedeutung, 
und die thatfächliche Leitung ging an einen ausfchlieflih aus Magiftern beitehenden 
Derwaltungsausichug über. Das fich hieraus entwicelnde Prinzip der Zugehörigkeit 
aller Magijter zu diefem Ausſchuß führte fchlieflih dahin, dag nur die Profejloren 
Sig und Stimme in der Genojjenichaft hatten. 

Nadı außen war die Univerſität eine autonome Korporation Plerifalen 
TIharafters, der Kirche und Staat ihre Machtmittel zur Verfügung ftellten, und die 
ein hohes Anjehen und bevorrechtigte Stellung genoß. Selbft den in Deutjchland 
von den Landesfürjten neun gegründeten Alniverfitäten, denen durchweg fämtliche 
Privilegien der anderen bereits bejtebenden Univerfitäten verliehen wurden, blieb die 
Ausgejtaltung ihrer Derfafjung völlig überlajjen. Don diefer ihrer Macht haben fie 
meift nicht den beiten Gebrauch gemadıt. „Der Gedanke der Autonomie der Uni: 
verjitäten und der Notwendigkeit einer bevorzugten Stellung ihrer Mitglieder im 
bürgerlichen £eben”, jagt Stein (Die akademiſche Gerichtsbarkeit in Deutichland, 
Leipzig 1891), „it im fünfzehnten Jabrbundert bis in feine legten Konfequenzen, 
ja bis zur Überfchreitung jedes verftändigen Maßes verwirklicht worden. Die Uni: 
verjitäten bildeten felbjtändige Gemeinwefen, die der weltlichen Gewalt gar feinen, der 
geiftlichen nur ſehr bedingt einen irgendwie erheblichen Einfluß zu geitatten brauchten. 
Ihre Mitglieder, als Beflagte von weltlichem Gerichtsziwange frei, zogen als Kläger 
jeden dritten vor das geiftliche Gericht des Konfervators, und wo fie etwa doch vor 
den bürgerlichen Gerichten klagend aufzutreten hatten, eröffnete ihnen ihre privilegierte 
Stellung befondere Porrechte. Die Steuerfreibeit verurfachte den Städten einen bart 
empfundenen Ausfall in ihren Einnahmen, weil es fich dabei weit weniger um 
direkte Steuern vom Einfommen handelte, von denen die einen als Klerifer, die 
anderen als von den Dätern erhaltene Hausſöhne ohnedies frei gewejen wären, als 
vielmehr um indirefte Abgaben, befonders Einfuhr. und Derbrauchszölle, die an fich 
auf jeden Einwohner hafteten, und bei welchen den perjönlich Befreiten der Miß— 
brauch verführeriichh nahe lag”. 

Dies änderte fich im fechzebnten Jahrbundert, als die kirchliche Macht infolge 
der Reformation ſank, die landesherrliche durch den Derfall der Kirche und des 
Kaifertums jtieg. Der Landesfürjt betrachtete es jet als feine Aufgabe, auf feiner 
Univerjität die Lehre des rechten Glaubens zu fördern und andererfeits die erforder: 
lihen Einrichtungen für die Beranbildung feiner Richter und Derwaltungsbeamten 
zu treffen. Der Umftand, dag die vielen Säfularifationen den Univerfitäten ihre 
Einfünfte, den Lehrern und Hörern ihre vielen Pfründen und Venefizien entzogen, 
bejchleunigte den Derfall der Univerfitäten und fteigerte die Not der Profeijoren aufs 
höchfte. Bier bot ſich nun den aufjtrebenden Kandesherren, denen das Beftehen der 
autonomen Körperjhaften der Univerſitäten inmitten ibrer Beinen Staaten ſchon 
längft ein Dorn im Auge war, eine Handhabe, die Univerfitäten auf den Standpunft 
ftaatlicher Bildungsanftalten berabzjudrüden, indem fie die Befoldung, damit aber 
auch die Anftellung und die Überwachung der Profeiforen übernahmen. Dieſe Ent: 
wickelung geſchah langſam und fchrittweife, aber unaufbaltiam; nach ibrem Abjchluf 
war das Gepräge der Yniverfitäten jo, wie es von Weizſäcker in einer Rede 
Akademiſche Revue. Bd. 2, 5. 129) mit Bezug auf Tübingen jchildert: „Alle Der: 
änderungen in der Einrichtung der Univerfität liegen in der Hand des Fürjten und 
feiner Regierung. Don dort aus werden neue Hefamtordnungen aegeben, der Kehr: 
plan geregelt, die Aufgaben verteilt, die Ferien vorgeichrieben. ber diefem übt 
die Regierung ein weitgehendes Recht der Beaufſichtigung aus. Die Univerjität 
wird in bejtimmten Hwifchenräumen durch berzoglidte Kommiffäre vifitiert, und diefe 
Difitation erjtredt fih auf alles Denkbare, die Lehre, die Lebrweile der Kebrer, den 
Fleiß derjelben, ihre perlönliche Aufführung, Öffentliche und private, felbit auf die 
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Sitten der frauen. Der Difitation folgt der Rezeß mit Dorbehalt des Erfundes und 
ftrenger Weifung. Eine Disziplin, von welcher wir faum eine Dorftellung mehr 
baben, wenn fie auch oft genug in Worten ausging“. 

Aufgenommen und weitergeführt wird dieje Beftrebung von dem abſolutiſtiſchen 
Polizeiftaat des 17. und 18. Jahrhunderts. Innerhalb feines geringen Umfanges 
jorgt diefer Staat, für den das Preußen zur Seit Friedrichs des Großen als Typus 
gelten mag, für alles bis zu den geringiten Kleinigkeiten herab, natürlich audı für 
Miffenfchaft und Forſchung, und ganz felbjtverftändlich zieht er die Univerfitäten ohne 
weiteres in feine allgemeine Kultusverwaltung hinein. „Schulen und Univerfitäten 
find Deranftaltungen des Staats, welche den Linterricht der Jugend in müßlichen 
Kenntniffen und Wiſſenſchaften zur Abficdıt haben“, jagt das Allgemeine Landrecht 
für die Preußifchen Staaten. Mit diefer teils naiv, teils brutal flingenden Beftimmung 
war jede Selbjtändigkeit der preußifchen Univerfitäten vernichtet, und ähnlich geſchah 
es in den anderen deutjichen Ländern. Die Univerfitäten wurden in das ftaatliche 
Behördenjyitem durch Unterjtellung unter andere Zentral:Behörden eingegliedert, und 
zu ihrer dauernden Beauflichtigung wurde ein Regierungsfommilfar ernannt. Die 
Bejtallung eines ſolchen auferordentlichen NRegierungsbevollmächtigten mit ausge 
dehnten Befuaniffen gegenüber den akademischen Behörden war insbejondere vor: 
geichrieben in den Karlsbader Beſchlüſſen vom Jahre 1819. 

Erit die Beweqaung des Jahres 1848 bat den deutfchen Univerfitäten wieder 
eine freiere Stellung gebracht, allerdings mur in Bezug auf ſolche Dinge, an denen 
die Staatsregierung fein allzugroßes Interefje bat. Der Charafter der Univerfität 
als einer ftaatlichen Lehranſtalt iſt heute in Deutjchland überall ftreng durchgeführt. 
Der Staat giebt ihr Derfaffung und Statuten, er errichtet die Kehrjtüble und Injtitute. 
Die Univerfitäten reffortieren meift direft vom Alinifterium, obne den Provinzial: 
behörden unterftellt zu fein. Der Kurator oder Kanzler vermittelt den Verkehr 
zwifchen der Univerfität und dem Miniſter, deſſen Bevollmächtigter er if. Aber er 
ift keineswegs Dorgejegter der Univerfität und hat auch weder auf die Profefjoren 
noch auf die Studenten irgendwelchen unmittelbaren Einfluß; vielmehr übt er die 
ihm übertragene allgemeine ftaatlichhe Sürjorge für das Gedeihen der Univerfität in 
materieller wie wijjenfchaftlicher Hinſicht lediglich durch Berichterftattung an das 
Minifterium aus. 

Nberbaupt iſt im unferer Seit die Staatsaufficht über die atademijchen 
£ehrer fait unfichtbar. In Bezug auf die Lehre und deren Methode jind fie völlig 
frei, fie find nur verpflichtet, innerbalb des ihnen erteilten ganz allgemeinen £ehr- 
auftrags überbaupt Dorlefungen zu halten. Da im übrigen Profefjoren ſowohl wie 
Studenten, welch legtere nur in Bezug auf die afademifche Disziplin den akademiſchen 
Behörden unterjteben, nicht mehr bejondere Standesporrechte haben, fondern wie 
jeder andere Staatsbürger den allgemeinen büraerlicten Geſetzen unterworfen jind, 
fo liegt für die Regierung fein Grund mehr vor, fidh in die früher mit politischen 
Derhältnijjen vielfach verauicdten afademifchen Angelegenbeiten bineinzumifchen. 

Eine gänzliche Scheidung zwifchen äußeren und inneren fragen it natur: 
gemäß unmöglich, und jo haben die heutigen YUniverfitäten von ihrer früheren 
autonomen Stellung auch nadı außen bin "und in wirtjchaftlicher Beziehung einen 
beträchtlichen Teil von Unabhängigkeit behalten oder in unjerm Jabrhundert, dem des 
self government, wieder erhalten. Wie die Kreije, Provinzen, Städte, Gemeinden 
und andere Derbände in unjerer Seit, allerdings unter der Aufficht und Mitwirfung 
der Staatsregierung, ihre Angelegenheiten in meitem Maße felber verwalten und 
bejondere Dertretungen befigen, um ihre Intereſſen bei der allgemeinen Regierung 
geltend zu machen, fo auch die heutigen Univerfitäten. Sie find durchweg in der 
eriten Kammer des Landes vertreten; in Preußen wählt jede Univerſität und ein 
Teil der tedmijchen Hochſchulen ein vom Könige berufenes Mitglied zum Berrenbaus. 

Dor allem aber üben die Univerſitäten innerbalb eines bejtimmten Umfangs 
Selbitverwaltung ans durdı den Rektor und den Senat. Der Senat oder das Kon: 
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fiftortum ift ein von den Profejloren gewählter Ausſchuß, dem außerdem der Rektor, 
der Rektor des Dorjahres, meijt Proreftor genannt, die vier Defane- und der Uni- 
verjitätsrichter angehören, Der auf ein Jahr aus der Sahl der ordentlichen Pro- 
fefjoren gewählte Rektor, der für die Dauer feiner Amtsführung den Titel Magnift- 
cenz und jonftige Rangvorzüge hat, ift der Dorfitende und Repräjentant des Senats 
und fann in einzelnen Dingen auch jelbitändig Entjcheidungen treffen. An einer 
Reihe von Univerjitäten ruht das Amt der Rektoren nominell in den Händen des 
Sandesfürften, der dann 
auch den Titel Rector 
magnificentissimus führt; 
thatfächlich werden indeflen 
die Geichäfte des Reftorats 
von dem Proreftor oder, 
wie in Gießen, von dem 
Rector magnificus ver: 
jehen. Der Reftor iſt das 
Haupt der Univerfität, die 
er nach außen und innen 
vertritt; dem Studenten 
verleiht er das afademijche 
Bürgerrecht und verfündet 
ihm mit erniter Umtsmiene 
die über ihn verhängten 
Disziplinarftrafen. Ibm 
unterjtehen ferner die Uni- 
verjitätsbeamten: der 

Quäjtor, auf den wir jpäter 
zurüdzufommen haben, die 
Univerfitätsfefretäre und 
-fanzliften, die Pedelle, Au 
ditorienwärter, Heizer u. a. 

In wiffenjchaftlicher 
Beziehung wird das afa- 
demifche Leben durch die 

Safultäten geregelt, 

deren gewählter Neprä- 
fentant der Defan ift. Sie 
follen über die Vollſtän— 
digkeit des Kehrangebots 
und die Lehre jelber, ſowie 
über die Swedmäßigfeit 
des Studienganges und den 
Sleig der Studierenden 
wachen. Diefe früber jehr 
ernjt genommene Aufgabe ift naturgemäß bei der Frequenz der heutigen Univerjitäten 
jo qut wie undurdführbar. Einen maßgebenden Faktor bilden indejlen die Fakul— 
täten noch heute bei der Derwaltung der Benefijien und insbejondere der Preis: 
aufgabejtiftungen. Vor allem aber it die Fakultät, wie fie im Mlittelalter das 
Organ war für das dem Zunft: und Innungsweſen überhaupt eigentümliche Auf- 
nabmerecht der Meifter, jo noch jeßt die ausſchlaggebende Behörde für die Promotion 
und, da die venia docendi mit diejer nicht mebr ohne weiteres verbunden ift, für 
die Habilitation der Privatdozenten. Bezüglich der Anjtellung von Profejioren ift an 
Stelle des Looptationsredits der Fakultät ein bloßes Vorſchlagsrecht gegenüber der 
Regierung getreten, 
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Bei dem hier furz ffizzierten Entwidelungsgang der Univerfität haben wir ſchon 
gejehen, dag allmählich eine Derfchiebung der Derhältnifje der urfprünglich einander gleich- 


Berhälfnis 
zwiſchen 


Dotenten und 


berechtigten Univerſitätsangehörigen ſtattfand zu Gunſten der Eehrer, zu Ungunſten der gyudierenden. 


Schüler. „Unaufhaltiam“ — jagt Stein a. a. ®,, 5. 105 — „vollzog fich die Trennung 
der früher einheitlichen Korporationen in zwei fcharf gefchtedene CLebenskreiſe, in Pro- 
fejjoren und Studenten. Die Einen wie die Anderen lebten unter ſich, jene immer mehr den 
anderen bürgerlichen Kreifen genähert, diefe immer weiter von ihnenabgedrängt. Zwiſchen 
dem Kehrförper und der Studentenjchaft öffnete ſich eine ſoziale Kluft, die bis heute noch 
nicht ganz überbrückt ift, und die oft genug jedem der beiden Teile das Derftändnis 
für die Lebensbedingungen und Kebensanjchauungen des andern geraubt hat. 
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Eine Doriefung im 17. Jabrhundert, 
(Aus dem Pugillus Facetiarum lconographicarum des Job. v. d, Herten. Straßburg 1608.) 





Die Profejjoren begannen fich als den eigentlichen Körper der Untverfität 
zu fühlen. Auf Kebenszeit berufen und bejoldet, allein im Befige aller aktiven Rechte, 
lernten fie fich als das ftabile, fefte Element betrachten. Die raſch vorüberflutende 
Maſſe der jungen Studenten erjchten nicht mehr als ein Teil der Univerjität, ſondern 
als das Objekt ihrer Thätigkeit. Es jcdhwand jedes Gefühl für die Forporative 
Gemeinſchaft, für die universitas im mittelalterlihen Sinn: die Univerjität wurde 
das, was in den Anfängen des afademiichem Lebens das studium geweſen war, die 
unperjönliche Lehranſtalt, aus den Kehrjtühblen und miffenjchaftlichen Einrichtungen 
bejtebend, eine hohe Schule im eigentlichen Sinne des leßteren Worts, an der die 
einen als Lehrer wirkten, Die anderen ihre Ausbildung juchten.“ 

Diefe Entwickelung ift heute völlig abgejchlofjen; dagegen fann man von 
einer jozialen Kluft zwifchen Kebrförper und Studentenfchaft nicht mehr jprechen, weil 
auch die Studierenden fich immer mehr den bürgerlichen Kreijen genähert haben und 
jchlieglihh in ihnen aufgegangen find. Die Lebensanjchauungen und Kebensbe- 
dingungen der Profejjoren wie der Studenten find jest nahezu die gleichen, nämlich 
die der gebildeten Welt überhaupt. 

Früher ſchloß das Prinzip der afademifchen Freiheit eine faft unbegrenzte 
£ehrfreiheit in fich, von der auch die älteren Studenten einen weitgehenden Gebrauch 
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machten. Der Aufenthalt auf den Univerfitäten war für alle zunächſt der eigenen 
Forſchung wegen da, der Unterricht war eine vorwiegend aus wirtichaftlichen Gründen 
ausgeübte Thätigfeit. Die Lehrer waren fämtlih, was wir heutzutage Privatlebrer 
nennen würden, und das Prädifat „Öffentlich“ legten ſich diejenigen, die die erfor: 
derlichen Prüfungen abgelegt batten, lediglich als ein epitheton ornans bei. Mit 
der Promotion war eine ausdrüdliche Erteilung der venia docendi verbunden; die 
Graduierten waren fübig, von einer Fakultät in ihr Kollegium aufgenommen zu 
werden. Erſt als die Kandesherren auch die Dorbildung der Profefloren überwachten 
und fich jchlieglidy deren Anjtellung vorbebielten, biegen öffentliche Lehrer die ftaatlich 
angejtellten und befoldeten Univerfitätslebrer, die damit erft anfangen, einen abge 
ſchloſſenen Berufsjtand zu bilden und ihre vornehmfte Aufgabe in der Erfüllung des 
ihnen von der jtaatlihen Obrigkeit zugewieſenen Lebrauftrags zu ſehen. 

Diefer im fedizelmten Jahrhundert entjtehende Berufsftand ſchloß ſich den 
damals überall berrfchenden zünftlerifchen Bejtrebungen gemäß zur Beförderung feiner 
bejonderen wirtichaftlichen Intereſſen zufammen, und fo fehen wir in derfelben Zeit, 
wo die Innungsmeiſter eifrigit die „Böhnbafen“ jaaten und ihnen das Handwerk 
legten, die in den Fakultäten organifierten Profefforen einen erbitterten Kampf führen 
gegen die von Alters her neben ihnen wirkenden, nicht zur Sunft gehörigen, nicht 
öffentlichen oder nicht ordentlichen Lehrer, die ihnen das Unterrichtshonorar ver: 
fürzten. Der Sieg fonnte nicht zweifelhaft jein, da die Beftrebungen der Zunft. 
profejloren unterftüt wurden von Seiten der ftaatlichen Autorität, der daran gelegen 
fein mußte, den durch den dreißigjährigen Krieg in die höchſte Not verjegten Stand 
vor dem Untergange zu bewahren. 

Erjt im Anfange unferes Jahrhunderts erjcheinen wieder, zuerjt in Balle 
und Göttingen, die Privatdozenten, deren Stellung von Staat und Univerfität jehr 
bald in dem Sinne geregelt wurde, daf fie in den Berufsitand als jüngere, noch im 
Dorbereitungsjtadium befindliche Kollegen eingegliedert wurden. Ihre Sulaflung, für 
die im allgemeinen erfordert wird, daß fie fich nadı erlangter Doftorwürde mehrere 
Jahre der Wijjenfchaft gewidmet baben, erfolgt durch die Fakultät nadı einem 
Lolloquium in der Safultätsfigung und nach Einreidyung einer Arbeit, die nach dem 
Urteil der Fakultät eine Bereicherung der Wiſſenſchaft durch felbitändige For— 
ſchung darftellt. Während die Privatdozenten urjprünglich eine ganz freie und unab- 
hängige Stellung einnahmen, zeigte der Staat immer mebr das Beftreben, fie unter 
feine Beamten einzugliedern. Neuerdings find fie, jedenfalls in Preußen, der ftaatlichen 
Disziplinargewalt unterftellt, die fih auch auf ihre Cebrtbätigfeit erſtreckt. Dafür ge 
niefen ſie andererjeits die entiprechenden Dorteile, indem die Feit ihrer Thätigfeit 
als Privatdozent bei der Penfionierung angerechnet wird; auch wird in ausgedehnten 
Maße an ältere Privatdozenten der Charakter als auferordentlicher Profeflor ver- 
lichen. Die Anzabl der an den deutjchen Univerjitäten zur Seit wirkenden Privat: 
dozenten beläuft jih auf 774, etwa ein Drittel der fämtlichen Dozenten. Mit dem 
Aufbören der allgemeinen Kebrfreibeit entjtand foaleich ein neben den Hochſchullehrern 
ftebender Beruf der Sprachlebrer oder Ceftoren, bejonders der engliichen und fran« 
zöſiſchen Sprache, der einem dringenden Bedürfnis entgegen fam. Auch die ſoge— 
nannten Erercitienmeijter, die Unterricht erteilten im Tanzen, Reiten, Turnen und 
echten, finden ſich ſchon früh auf allen Umiverfitäten. Anfangs nur geduldet, wurden 
fie jpäter von den afademifchen und jtaatlichen Behörden autorijiert und befoldet. 
Seit dem Ende des vorigen Jahrbunderts jind auch an fajt allen Univerfitäten Muſik— 
und Seichenlchrer zugelajien. Die Befoldung diefer Kategorie von Privatlehrern tit 
gering; fie find im wejentlichen auf die Einnahmen aus ihrer privaten Unterrichts 


Konorar und erteilung angewieſen. Uriprünglich waren dies die ordentlichen Univerfitätslehrer auch. 


Kolleg. 


Hinzu kamen für ſie die Einnahmen aus den Gebühren, insbeſondere den Promotions- 
gebühren, ferner ſolche Nebeneinnahmen, wie ſie ihnen das Amt als Burſenrektor, 
Mißbrauch der Steuerfreiheit u. a. verſchafften. Geiſtliche Stiftungen erhöhten ihr 
Einkommen ſehr bald in ganz beträchtlichem Maße. Als jedoch dieſe infolge der 
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Reformation abnahmen, und als zugleih beim Auffommen der territorialen Landes» 
boheit Die Zahl der Univerfitäten wuchs, und ihr Befuch infolgedeilen ſank, über- 
nahmen, wie fchon erwähnt, die Kandesherren die Befoldung ihrer BHochfchullehrer. 
Die Gehälter waren urſprünglich meift nach den Safultäten abgejtuft: die Theologen 
erbielten doppelt joviel wie die Philologen, und in der Mitte hielten ſich die Gehälter 
der Juriften und Mediziner. Befonders namhafte Gelehrte konnten nur durch be 
jondere Suficherungen gewonnen werden; auch heute fommt die Berufung mancher 
berühmten Dozenten, die an der Geldfrage zu jcheitern drobt, nur durch die Ge 
währung perjönlicher Zulagen aus dem Dispofitionsfonds zuftande. Das Gehalt der 
ordentlichen Profefforen beläuft ſich in Preußen, ähnlich wie in den anderen deutjchen 
Staaten, auf 4000—6000 At.; in Berlin iſt es höber. Der außerordentliche Pro» 
feſſor beginnt mit 2100 M. Neuerdings ift auch für die Univerfitätslehrer das 
Syitem der Dienftaltersjulagen und der Altersperforgung eingerichtet: als Entgelt 
dafür ziebt der Staat von dem einen bejtimmten Betrag (4500 M. im Jahr) über- 
jteigenden Teil der Honorareinnahmen die Hälfte für fich ein. 

Solange die Univerfitäten Zünfte waren, ausgejtattet mit dem Monopol des 
£cbrens der Mijienfchaften, gebörte die Erhebung der Unterrichtsbonorare zu den 
Privilegien der Forporativen Selbjtverwaltung. Das Honorar war von der freien 
Dereinbarung zwijchen £ebrer und Schüler abhängig, denn der Ylnterricht war reine 
Privatjahe. Mit dem Beginn der ftaatlichen Univerfitätsperfaffung im 15. Jahr: 
hundert erſcheint allmählich als Correlat zu dem jtaatlichen Gehalt für die Profefforen 
auch die Pflicht, beftimmte lectiones publicae unentgeltlich zu halten. Dies wurde 
ſchließlich die Hauptthätigkeit der Profefloren; wo die Öffentlichen Dorlefungen nicht 
ausreichten, half die damals noch bejtehende allgemeine £ehrfreibeit aus, indem 
jüngere Dozenten und ältere Studierende Privatunterricht erteilten. Aus folchen pri- 
vaten, fogenannten Disputierfollegien bat ſich im 16. Jahrhundert das heutige Privat- 
follegium entwidelt. Durch Geldnot getrieben, adoptierten die ordentlichen Profefjoren 
den Brauch der privaten Dozenten, und es gelang ihnen jchlieglich, wie wir gefehen 
haben, diefe gänzlich zu verdrängen. Eine natürliche folge war es dann, daß die 
Profefforen allmählich immer weniger Wert legten auf ihre obligatorischen öffentlichen 
Dorlefungen als auf die einträglichen privaten, und fo famen die erfteren, der Form 
halber zunächit noch ſporadiſch abgehalten, allmählid; ganz ab. Im 17. Jahrhundert 
gab es nur entgeltliche Privatfollegien, und erjt in diefem Jahrhundert, 1822 in 
Preugen und 1849 in Batern, werden wieder jogenannte Publifa eingerichtet, die 
unentgeltlich jind, aber auch nur als Nebenvorlefungen gelten follen. 

Die Regelung des urfprünglich ganz freien Honorars wurde fchon früh, der 
Settrichtung entfprechend, Zunftjache. Die Fakultäten bejtimmten den Preis oder 
liegen ihn durch jogenannte taxatores lectionum bejtimmen. Maßgebend war, 
wie auch heute noch, in der Regel die Hahl der gelejenen MWochenftunden. Häufig 
findet jich jedocd eine Abjtufung nadı den Dermögensverbältniffen der Hörer; auf 
manchen Univerfitäten wurde der „Pajtus” (pascor-weiden) überhaupt nur von den 
Dermögenden aefordert, während die Unbemittelten und die Angehörigen der Univer- 
fitätslchrer und »Beamten von der Honorarjablung befreit waren. Im übrigen 
war es Sache der Dozenten, ob fie einzelnen Hörern gegenüber von der üblichen 
Dorausbejahlung abjeben oder ihnen gar Stundung für längere Seit gewähren 
wollten. Erft im 18. Jabrbundert werden auf einigen Univerfitäten landesherrliche 
Taren erlajjien. In der neueiten Seit macht fich das Beftreben nach Derjtaatlichung 
der Honorare immer ftärfer geltend. Für Preußen ijt fürzlich bejtimmt worden, daß 
die zur Seit üblichen Säte nicht erhöht werden dürfen. 

Auch die Eintreibung der rüdftändigen Honorare war urſprünglich Sache 
der Safultät oder des Rektors. Als Mittel dienten ihm eidliches Sahlungsverfprechen, 
Arrejtierung des Wechlels, Schuldhaft im Karzer, Yushängen der tabula ingratorum 
am ſchwarzen Brett und unter Umftänden die Derfolgung in patriam. War eine 
gerichtliche Klage erforderlich, jo mußte der betreffende Gläubiger-Profejjor felber 
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vorgehen. Im 18. Jahrhundert wurde jedoch auch die Einziehung im Derwaltungs- 
jwangsverfahren durch die Univerfitätsbehörde eingeführt. Zu diefem Swede ins- 
Die Buäflur. Befondere wurde im Anfang unferes Jahrbunderts in Sranffurt a. ®. eine Quäſtur 
eingerichtet, der dann überhaupt die ganze Kafjenverwaltung der Univerfität über- 
tragen wurde. Dieje Einrichtung wurde bald von den andern Hochſchulen nachge 
ahmt, zulegt von Halle und Kiel 1845 und 1846. Nunmehr werden hier die Honorare, 
die für die MWochenftunde im Semefter 5—5 Mk. für Mediziner und Chemiker zum 
Teil erheblich mehr foften, im Beginn des Semejters einbezahlt, jo daß der ummittel: 
bare Geldverfehr zwijchen Dozenten und Hörern aufgehört hat. Die Quäſtur über: 
nimmt audı die Einziehung der geftundeten Honorare. Die Stundung, die nur bei 








Auf der Reife zur Univerjität. 
(Aus: Herd, Heidelberger Ztudentenleben zu Anfang unferes Jabrbunderte,) 


nachgewiejener Bedürftigkeit und Würdigkeit jtattfindet, ijt ebenfalls einheitlich organi- 
fiert und erfolgt durch den akademiſchen Senat oder durdı eine aus Profefjoren ge: 
bildete ftändige Kommifjion. Die übliche Stundungsfrift beträgt jechs Jahre, von 
dem Derlafjen der YUniverfität ab geredmet, aber auch dann wird in geeigneten 
Sällen noch Schonung gewährt. Gegenüber diejer einheitlich organifierten Einrichtung, 
die fich überall bewährt bat, ift der früber übliche, ſei es völlige, jei es teilweiſe 
Erlaß des Honorars gänzlich zurücgetreten. 

Die Audilorien. Abgehalten wurde der Univerjitätsunterricht urfprünglih in der Wohmung 
der Profejjoren. Erjt mit der Einrichtung der Öffentlichen Dorlefungen wurden große 
Hörjäle geichaffen, in denen es oft recht wunderbar herging. Während jett ſchon 
das Scharren beim Zuſpätkommen einzelner Studenten oder zum Seichen des Beifalls 
oder der Migbilligung gegenüber dem Dozenten als ungebörig angejeben wird und 
faft auf allen Univerfjitäten abaefommen ift, jeben wir noch in dem erjten Diertel, 
ja bis zur Mitte unferes Jahrbunderts bin die Univerjitätsbebörden einen bartmädi- 
gen, aber lange erfolgloien Kampf führen gegen das Aufbebalten der Hüte, das 
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Mitbringen von Hunden und das Tabackrauchen im Auditorium. Andererjeits beftieg 
noch in den zwanziger Jahren ein Profefjor — der Philojoph Traugott Krug, der 
1815—14 als reitender Jäger gegen Napoleon mitfocht und 1819 feinen „Antiftourdza” 
jchrieb — mit Sporenjtiefeln, Fechthandſchuhen und Reitgerte das Katheder, während 
ein anderer jich in dem fanfteren Schlafrof aus geblümtem Kattun gefiel. 

Jetzt fennen wir den Profeffor faum anders als im fchwarzen Rod oder weiß. 
leinenen Arbeitsfittel. Die großen Hörfäle von ehedem haben gewaltigen Gebäuden 
mit einer Reihe Heinerer, mittlerer und größerer Auditorien Pla& gemacht, in denen 
die zu neun Sehnteln brillenbewaffneten Jünger der Wifjenichaft fich des Schreibens 
befleigigen, als diktierte ihnen der „Heilig! Geiſt“. Die Thätigfeit der Mediziner und 
Naturwifjenfchaftler fpielt ji zum großen Teil in den Laboratorien und Kliniken 


Der erfte Bang ins Rolleg. 
(Aus: Herd, Heidelberger Studentenleben zu Anfang unferes Jabrbunderte.) 


ab, die aanze Stadtviertel einnehmen und an Umfang und Wichtigkeit für die ger 
nannten Fächer die eigentlihen Kollegiengebäude weit übertreffen. 

Wie die Art des Unterrichts wurde auch feine Dauer und zeitliche An« Semefler und 
ordnung naturgemäß allgemein geregelt erjt nach Einführung der öffentlichen Dor- Ferien. 
lefungen. Dann aber wurden auch für die Privatlfollegien des 16. und 17. Jahr- 
hbunderts Vorſchriften erlajjen, zuerjt für die katholiſchen YUniverfitäten. Durchweg 
waren Jabresfurje üblich, und danach wurden auch die lectiones publicae ein- 
gerichtet. Das mochte für die jogenannten „Kümmeltürfen“, d. h. für die am Ort 
felbjt oder in feiner nächiten Umgebung beheimateten Studenten bequem und zwed: 
mäßig jein, für die von Haufe weit entfernten Studierenden waren dabei die vielen 
Unterbredtungen durch Serien, insbefondere durch die 5—4 Monate dauernden 
HBundstaasferien jehr jtörend. So fam es, daß der private Unterricht, der natürlich 
in erjter Kinie auf die Bequemlichkeit der zahlenden Hörer Bedadıt nahm, meiſt auf 
halbjährlihe Dauer beredinet wurde. Mit dem Siege der Privatfollegien über die 
lectiones publicae fommt die heute allgemein übliche Einrichtung der Studien: 
femejter allmählich zum Durchbruch. 
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Das Sommerjemejter dauert vom 15. April bis 15. Auguſt, das Winter: 
femefter vom 15. Oktober bis 15. März. Die dazwifchen liegenden ferien über: 
fchreiten jedoch in Wirklichkeit die vorgefchriebene Zeit beträchtlich, da im allgemeinen 
nur von dem jungen Suchen, der den Seitpunft feiner Immatrifulation faum er 
warten fann, der Beginn des Semefters innegehalten wird, während auf der anderen 
Seite bis zum offiziellen Schluß in der Regel nur das bereits von Eramensforgen 
geängftigte bemoojte Haupt auszuharren pflegt. | 


In früherer Seit war es” weit, weniger Sitte, die Serien zu Haufe zu ver- 
bringen, als heutzutage, wo die Älberwindung felbit großer Entfernungen nicht mebr 
mit folchen Scwierigfeiten verfnüpft ift wie ehedem. Die Eifenbahn und auch wohl 
das Sahrrad haben uns längit die Beförderungsmittel, deren fich unfere Däter noch 
bedienten, vergelfen gemadıt: dahin ift die Heit der poeftevollen, aber oft befchwer: 
lichen tagelangen Fußmärſche, dahin die Seit, wo die fchwerfällige Poſtkutſche den 
hoffnungsvollen Sprößling mit dem beforgten Dater langjam aber ſicher dem Muſen- 
fie näher bradıte, während am fchnellften noch das gemietete, damals viel benußte 
Rößlein den flotten Studio fein erfehntes Siel erreichen ließ. Der ſchon mehrfach 
erwähnte Laufhard erbielt von feinem Dater auf die Mitteilung, daß er ihn in den 
Serien bejuchen wollte, die Antwort: „er folle fein hübjch in Gießen bleiben und die 
Serien zur Repetition feiner Kollegien anwenden. Es ſchicke fich nicht, daß der Student 
alle Augenblide von der Univerfität zu Haufe liefe, das ſähe ja aus, als wollte er 
feiner Mutter Kat’ noch einmal fehen.” 

Heutzutage werden die großen Serien von Profefioren jomohl wie von den 
älteren Studierenden in großem Maßftabe zum Arbeiten benußt, meift zu ungeftörter 
Alleinarbeit; für die Studenten, bei deren Ausbildung es auf praftijche Thätigkeit 
ankommt, befonders die Mediziner, werden überall jogenannte Ferienkurſe abgehalten. 
für die jüngeren Studierenden ift die Ferienzeit auch nicht verloren, wenn fie lediglich 
zu einer Reife oder zur Miedergewöhnung an die rubigeren Sitten des Vaterhauſes 
und der Samilie verwendet2mwird. 

Alter und Ebenfalls eine Folge der Deränderung der Univerfitätsperfafung und Auf— 
Vorbildung der gabe ift es gewefen, daß die Studentenfchaft, die fi in früberen Seiten aus £euten 
Sleblerenden. jeden Alters vom balbwüchjigen Jüngling bis zum gereiften Manne zufammenjeßte, 

in Bezug auf Alter und Dorbildung einheitlicher geworden if. Was zunächit die 
Dorbildung betrifft, jo batte ehedem die philofophifche oder Artiftenfakultät die Auf: 
gabe, die Lateinfchüler heranzubilden, und nur die in ibr bereits promoviert hatten, 
die baccalaurei artium, durften ſich dem Studium in einer der drei fogenannten 
oberen Satultäten zuwenden... Obwohl dieſe Fakultät danadı vorwiegend aus jugend: 
lichen Perfonen bejtand, galt fie mur in wiljenfchaftlicher Binficht als niedere, in 
fozialer Beziehung Stand fie den anderen völlig gleich und galt urjprünglich jogar 
als die Kauptfafultät, an die fi die anderen angliederten, jodag an manchen Uni— 
verfitäten bis in die Reformationszeit binein die Artijtenfafultät das Privileg hatte, 
den Rektor der Univerfität zu ftellen. Als in dieſer Zeit jedoch das höhere Schulweſen 
entftand, und die bumaniftiichen Gymnaſien die Dorbildung der Studierenden für die 
Univerfität übernabmen, trat die philoſophiſche Fakultät auch als wiljenichaftlich 
gleichberechtigte neben dte anderen drei. Sehr lange indes, bis in unfer Jahrbundert 
hinein, bat jich die Dorjchrift erbalten, wonach alle Studierenden in ihren erjten 
Semeftern zunächit philoſophiſche Kollegien hören mußten, insbefondere das von Goethe 
perfiflierte ‚collegium logicum'. 

Sunädhft aber war die Abfolvierung eines hbumaniftiichen Gymnaſiums nicht 
unbedingtes Erfordernis für den Univerfitätsbefuch. Schulzeugniſſe wurden 3. B. noch 
im Anfanae diefes Jahrhunderts in Balle nur von Landeskindern, in Göttingen nur 
von Stadtkindern gefordert. Im allgemeinen mußte fich der Studierende einer Auf: 
nabmeprüfung unterzieben, die von dem Defan der von ihm gewählten Safultät 
abgebalten wurde. 
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Beute ijt die Immatrikulation, außer für Ausländer, zuläffig nur auf Grund 
des Reifezengniffes eines Gymnafiums, oder einer realiftifschen Anftalt mit neunjährigem 
Kurfus, doch berechtigt die Abfolvierung der letzteren mur zu beftimmten Studien 
innerhalb der philoſophiſchen Fakultät. Für das zahnärztliche, pharmazeutische, chemifche, 
tierärztliche, land» und forjtwijjenichaftliche Studium genügt meift das Reifezgengnis für 
die Prima oder für den einjährig: freiwilligen Dienft. Die jogenannten Immaturi, 
die faum zehn Prozent der aefamten Studentenichaft ausmachen, bilden etwa den 
dritten Teil der in der philojophifchen Safultät Immatrifulierten. 

Der Altersunterfchied unter den Studenten ijt daher in diefer Safultät noch 
immer der größte. Das Normalalter des Studenten, 19—25 Jahr, haben etwa zwei 
Drittel, etwa zwei Teuntel find älter, ein Meuntel ift jünger. Die juriftifche Fakultät 
weit das niedrigjte Durchſchnittsalter auf; älter find die Mediziner, — 20 Prozent 
find über 25 Jahre alt — und die Theologen, von denen über die Hälfte zwijchen 
22 und 25 Jahren fteht, erftere infolge des längeren Studiums, letztere meiſt des— 
halb, weil fie, der Eandbevölferung entjtammend, erjt verhältnismäßig fpät zum 
regelmäßigen Schulbefjuch gefommen find. DBefonders die fatholifchen Theologen 
refrutieren fihh aus Söhnen von Bauern, Heinen Handwerkern und Beamten, bei 
den epangelifchen find die Söhne von Lehrern und Heiftlichen zahlreich vertreten. 
Im Durchichnitt ftammt etwa der vierte Teil der Studentenfchaft aus Familien von 
£ehrern und Subalternbeamten, nur ein Diertel aus den jogenannten höheren Ständen, 
unter dem die Söhne afademifch gebildeter Eltern weitaus überwiegen. Mittlere 
Kaufleute, Induſtrielle und Grundbejiger ftellen etwa 40 Prozent der Studenten, die 
meift Mediziner und Philologen find, jodag auf Meine Handwerker und Bauern nur 
etwa 10 Prozent fommen, ein Bruchteil, der überdies in der Abnahme begriffen if. 

Ungefähr die Hälfte aller Studierenden find prengifche Staatsangehörige. 
Etwa 2500 find Ausländer, die ſich meift aus Nord-Amerifa und Rußland refrutieren; 
auch Ofterreic-Ungarn und die Schweiz jtellen ein nicht unbeträchtliches Kontingent. 
Die Hälfte davon ift in der philoſophiſchen, ein Diertel bei der medizinischen Safultät 
immatrifuliert. Sie ſuchen mit Dorliebe die großen Ulniverfitäten auf und bilden in 
Berlin, £eipzig, Halle etwa 10 Prozent der gejamten Studentenfchaft, etwas weniger 
in München, etwas mehr in Heidelberg. 

Im ganzen ftudieren auf den 22 deutichen Univerjitäten, die Afademieen zu 
Münfter und Braunsberg eingerechnet, zur Seit etwas über 52000 immatrifulierte 
Studenten, zu denen noch eine Anzahl fogenannter Hörer oder Kospitanten fommt, 
unter denen fich ſeit einigen Jahren auch weibliche befinden. 

Auf die einzelnen Untverjitäten verteilt fich die Zahl fo, daß Berlin faft Frequenz der 
6000, München faft 4000, Leipzig faſt 3500 Studenten hat. Die mittleren Uni Hniverfitäten 
verfitäten: Halle, Würzburg, Tübingen, Erlangen, Beidelberg, Breslau, Bonn, Mar- und Fahullälen. 
burg, Straßburg, $reiburg, Göttingen zählen zwifcdhen 1500 und 800, und die Pleineren 
Univerfitäten: Königsberg, Kiel, Jena, Gießen, Greifswald, Roſtock zwiſchen 700 
und 500. Der Zug nadı den großen Städten macht fih auch hier jtarf geltend. Die 
Seiten, wo jedes noch jo Feine Ländchen eine Univerfität haben zu müſſen glaubte 
und ibr Gedeihen durch allerhand fünftliche Mittel, insbefondere den Bejuchszwang 
für die Landesfinder, zu fördern fuchte, find vorüber. 

Don den Sakultäten ift immer noch die größte die philofopbifche, die auch 
die Hälfte jämtlicher Univerfitätslebrer befhäftigt. Sie umfaßt, die Studierenden der 
Philojophie und der Geichichte eingeichloffen, etwas über 4000 Philologen, deren 
jpäteren Beruf die Lehrthätigkeit in den klaſſiſchen oder den modernen Sprachen 
bildet, und gegen 4000 Studierende der Matbematif und der Naturmwillenjchaften. 
Dazu fommt dann die etwas Heinere Zahl der oben erwähnten Immaturi, unter 
denen die Pharmazeuten numeriich die erfte Rolle einnehmen. 

Der Zahl nadı folgt die neuerdings in ihrer Frequenz wieder geitiegene 
juriftiiche Safultät mit etwa 9000 Studenten, von denen über die Hälfte auf den drei 
großen Univerfitäten immatrifuliert if, und die im Sommer auch die jüddeutjchen 
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Hochichulen bevölfern. Es find vorwiegend Leute aus wohlhabenden familien, die 
jung die Univerfität beziehen und fie früh wieder verlaffen. 

Die medizinische Fakultät, die faſt 8000 Studierende zählt, blüht beſonders 
in Berlin, München, Würzburg, Leipzig und Kiel. Die evangelifch-theologifche 
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Safultät iſt mit reichlich 2500 Angehörigen im Abnehmen begriffen; ihre Hochburgen 
find außer Berlin Halle, Leipzig und Tübingen. Würzburg, $reiburg und München 
haben überhaupt Peine evangelifch-theoloaische Fakultät. Katholiſch-theologiſche Fa— 
fultäten giebt es außer an diefen drei lehtgenannten Univerfitäten in Bonn, Breslau 
und Tübingen, außerdem in Münſter und Braunsberg. Dieje Fakultät, die übrigens 
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zur Seit im Steigen begriffen ift, ift die kleinſte: ihr gehören nicht ganz | 400 
Studierende an. 

Die Immatrikulation erfolgt heute wie von Alters her durch den Neftor, 
der den Studierenden in feierliher Form auf die Geſetze der Univerfität im 


Im Hörfale der Anatomie, 





Pflicht nimmt. Bat der junge Student das akademiſche Bürgerrecht erworben, jo 
ift er heutzutage fich felber überlajfen. In früheren Seiten batte, wie wir gejehen 
haben, in den Burfen der rector feine Söglinge vor allem in wiljenfchaftlicher 
Beziehung in ganz bejtimmte Bahnen zu lenken. Als die Burfen aufgehoben waren, 
wurde dem in der Artiftenfafultät Immatrifulierten nacht der Aufnahmeprüfung von 
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dem Defan ein jogenannter Präjeptor beigegeben, meiſt ein magister artium oder 
doch ein älterer Student, um ihn zu einem zwecmäßigen und eifrigen Studium am 
zubalten. Obwohl der Neuling in den meiſten Fällen von feinem Präzeptor, der zu 
feiner Candsmannjchaft gehören mußte und feinen Sögling naturgemäß dem nicht immer 
ganz einwandfreien Treiben derjelben zuführte, alles andere eher als Wilfenichaft und 
nüsliche Dinge lernte, hat ſich das Inftitut lange erhalten. Es hat bis in unfer Jahr: 
hundert hinein fortgelebt in den ſogenannten Hofmeijtern der vornehmen und begüterten 
Studenten, deren Beigabe jett nur noch bei prinzlichen Studierenden üblich ift. 

Die Überwachung des Studienganges und des Sleifes der Studierenden 
übernahm im vorigen Jahrbundert die Fakultät, die ihre Aufgabe meiſt fehr ernit 
nahm. Sie fchrieb einen bejtimmten Studienplan vor, von deſſen Innehaltung ſich 
der Defan aus den Tejtierbüchern der Studenten überzeugte. Gegen Ende Des 
vorigen Jahrhunderts bricht ſich die akademiſche Sreibeit in Bezug auf das Studium 
mehr und mehr Bahn und erreicht in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts ihre 
böchfte Blüte. Es war dies die Zeit, wo man fich, auch ohne Dorlefungen zu 
hören, „Studierens balber“ auf einer deutjchen Hochichule aufhalten fonnte, jo lange 
das meift auf 5 Jahre durch die Immatrikulation verliehene akademiſche Bürgerrecht 
dauerte, notabene falls man nicht früber relegiert wurde. Dem Studierenden 
wurde zwar nach wie vor ein von feiner Fafultät aufgeftellter Studienplan bei der 
Immatrifulation ausgehändigt, aber diejer ftellte lediglich einen Dorfchlag, einen Rat 
dar, deijen Befolgung ganz im Ermeijen des Studenten ftand. Biergegen ift, nachdem 
fih die an die franzöfifche Revolution, die Sreiheitsfriege und die Bewegung von 
1848 gefnüpfte Seitftrömung verlaufen hat, eine Reaktion eingetreten, ausgehend von 
der die Ordnung repräjentierenden Staatsgemwalt, nicht von den Univerſitäten. 

Im allgemeinen befteht jest für den immatrifulierten Studenten die Pflicht, 
in jedem Semejter eine Privatvorlejung zu belegen. Dies erfolgt durch die Bezahlung 
des Kolleggeldes und die Quittierung feitens der Quäftur in dem jogenannten Tejtier- 
buch, in das die Dorlefung vorber einzutragen ift, und muß innerhalb eines beftimmten 
Seitraumes, meift eines Monats, vom Beginn des Semefters ab, erledigt fein. Kommt 
der Studierende dieſer Derpflichtung nicht nach, jo wird er, nadı fruchtlofer Mahnung 
durdı den Rektor, aus der Kifte der Studierenden geftrichen, und die Streidnung wird 
am jchwarzen Brett veröffentlicht. Damit ift das Semefter für ihn verloren. Außer: 
dem wird, damit ein Semejter bei der Zulaſſung zu einer jtaatlichen oder afa: 
demifchen Prüfung als Studienjemefter angejeben wird, gefordert, dag der Beſuch der 
ordnungsmäßig belegten Dorlefung von dem betreffenden Dozenten in dem Tejtierbuch 
befcheinigt wird, und zwar in der Regel zwei Mal innerhalb eines bejtimmten Seit: 
raumes, nach Beginn und vor Schuß der Dorlefung. Dieſes An- und Abteftieren 
ift der einzige offizielle Swang, der dem Studierenden auferlegt wird. Allerdings it 
der Dozent berechtigt, dem Studenten, der die Dorlefung zu wenig oder garnicht 
bejudyt hat, das Abteitat zu verweigern, aber es pflegt davon nur in den feltenjten 
Fällen Gebrauch gemacht zu werden, fchon deshalb, weil bei zahlreich bejuchtem 
Kolleg dem Dozenten das Urteil über die Regelmäßigfeit des Bejuches fehlt. 

Auch die Innehaltung eines zweckmäßigen Studienganges ift neuerdings 
wieder durch die ftaatlichen Prüfunasordnungen eingeſchärft, die bejtimmen, daß bei 
Tichtbefolgung die Sulafjung zum Eramen verweigert werden fann. In derjelben 
Meile ift audı der Bejuch praftijcher Mbungen vorgefchrieben. In der medizinijchen 
Safultät find die fogenannten Praftifantenfcheine, d. b. Bejcheinigungen der Profefloren, 
da der betreffende Studierende in den Kliniken bei Behandlung kranker Perjonen 
praktiſch mit Erfolg thätig gemwejen ift, ſchon feit längerer Zeit Erfordernis für die Zu— 
lafjung zum Eramen. Auch bei den uriften, den Philologen und den Theologen, 
die nach bejtandenem erſten Eramen in dem Dorbereitungsdienft, in den Probejahren 
und im £ebroifariat ihre eigentliche praftifche Ausbildung erhalten, wird neuerdings 
der Befuch prafßtiicher Übungen in den jogenannten Seminarien gefordert. Bier 
werden fchriftliche Arbeiten angefertigt, die der Dozent bejpricht und beurteilt. 
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Die Studiendauer beträgt bei der juriftifchen Fakultät in Preußen 6 Semejter, 
in einzelnen Staaten 7 und 8; ſie wird in der Regel eingehalten oder nur unerheblich 
überjcdritten. Die Theologen überjchreiten ihre 6 Semejter im Durchfchnitt fchon 
um 2, die Mediziner, die 9 oder 10 Semeiter ftudieren müfjen, um etwa 5, und um 
eine noch längere Seit überfchreiten meift die Philologen ihre gejeßliche Studiendauer 
von 8 Semeftern, die für eine gründliche Dorbereitung zum Eramen nicht aus: 
reichend zu jein fcheint. 

Bierbei ift zu beachten, daß die Studierenden, außer den Mledizinern, die 
nur ein halbes Jahr mit der Waffe, das andere halbe Jahr nadı beftandenem 
Staats-Eramen als Unterärzte dienen, durch die Militärpflicht nicht unerheblich auf: 
gehalten werden; denn wenn auch das Miltärjahr offiziell angeredinet wird, falls 
die Studenten belegen und teftieren lafien, jo geht es doch für das Studium jo gut 
wie verloren. Nur etwa 15 Prozent aller Studierenden find militärfrei oder Erfat- 
referviften; für die übrigen fällt das Dienjtjahr meift in die Studienzeit, nur fehr 
wenige haben vorher gedient, und wenige, größtenteils Juriften, dienen erft nachher. 
Don uriften und Medizinern it der Prozentfag derjenigen, die nicht dienen, befonders 
gering. Die erjteren wollen meift gern AReferveoffijiere werden und die letteren 
braucht der Staat im Kriegsfall. 

Die Ausbildung der Studierenden aller Safultäten teilt fih in eine mehr 
wiilenfchaftliche und eine mehr praftifche, die durch eine Prüfung gefchieden find. 
In der medizinischen Fakultät find die erften 4 oder 5 Semeiter für die Beichäftigung 
mit den Naturmiffenichaften, Soologie, Botanif, Phyfif, Chemie, Anatomie und 
Phyfiologie, bejtimmt. Nach dem tentamen physicum folgen dann mindejtens 
4 ſogenannte Elinifche Semeiter, in denen der Student feine Ausbildung am Kranken: 
bett und am Operationstifch erhält. Dann erft wird er zum Staatseramen zuge: 
lajjen, nach deſſen Beſtehen feine Ausbildung vollendet if. Neuerdings iſt aber 
in Ausficht genommen, vor der Approbation nocd eine einjährige Thätigfeit in 
Kranfenhäufern oder Kliniken vorzujchreiben. 

Auch die Studierenden der evangeliichen Theologie haben fich nach 4 Semejtern 
einem Eramen zu unterziehen. Don den bis zur Sulafjung zum Staatseramen für 
das Seelforgeramt erforderlihen weiteren zwei Jahren müſſen fie ein Jahr im 
£ehrvifariat befchäftigt jein oder ein theologifches Seminar beiuchen. 

Die Kandidaten des höheren Lehramts erhalten ihre praftifche Ausbildung 
erjt nach abgelegtem Staatseramen, indem fie an höheren Lehranitalten als probandi 
im Lehramt beichäftigt werden; doch wird, feitdem die Klagen über die einfeitige, 
rein wiljenjchaftliche Dorbildung der Philologen überband nahmen, jdıon auf der 
Univerfität in den Seminarien auch auf die fpätere Kehrtbätigfeit, auf die praftifche 
Seite der philologifchen Studien Gewicht gelegt. 

Die erjten juriftiichen Semejter werden meiſt der römischen und deutjchen 
Rechtsgeichichte, dem römiſchen und dem deutichen Privatrecht, dem Staats: und 
Kirchenrecht gewidmet. In den letten folgt die Befchäftigung mit dem jet gelten: 
den Privatrecht und dem Recht des bürgerlichen Geſetzbuchs, dem Bandels:, Konturs:, 
MWechjel- und Seerecht, dem Strafrecht, dem Prozeß: und dem Derwaltungsrecdt. 

Eine Swifchenprüfung über die erjtgenannten Doftrinen, die noch abgelegt 
werden muß nach mindejtens 5 Semejtern, ijt neuerdings in Baiern eingeführt. 

Beim Neferendareramen, dejjen Ablegung in Preußen nach frübejtens jechs 
Semeftern erfolgen darf, jind die Eraminatoren meijt Univerfitätslehrer, die zu einer 
Prüfungsfommijjion vereinigt find und zu diefem Amte ftaatlich berufen werden. Den 
Dorjit in der Kommiffion und die Heberwachung der Prüfung hat jedodr ftets ein 
nicht zu der Univerſität gebörender unmittelbarer böberer Staatsbeamter, der das 
Intereſſe des Staates auf Beobachtung der Prüfungsordnungen und auf eine ar 
eignete Einricttung des Eramens wahrzunehmen bat. Auch die Bildung der Kommiljion 
erfolgt nicht an der Ulniverjität, fondern an dem Oberlandesgericdt der Provinz, unter 
Suziehung von Univerfitätsprofefloren. 


Studiendauer 


#xamina. 











Die Einrichtung der Eramina ift im einzelnen fehr verfchieden. Die Medi. 
jiner erhalten einen praftifchen $all und müffen außer der mündlichen Prüfung eine 
Kranfengefchichte anfertigen. Im übrigen wird ftets eine wiffenfchaftliche Arbeit 
erfordert, die entweder in einigen Stunden unter Claufur oder in einigen Wochen 
felbftändig zu Haufe anzufertigen ift. Daneben ſteht eine mündliche Prüfung, in der 
Theologen und Juriften meiftens Quellenftellen erläutern müſſen. Die philofophifche 
Prüfung trägt einen vorwiegend gelehrten Charafter und nimmt, abgejehen von den 
Neuphilologen, wenig oder Feine Rückſicht auf den jpäteren praftifchen Beruf. Bei 
den Juriften oder Theologen ift das Eramen ein einheitliches, bei den Medizinern 
dagegen ift es nach Fächern gefchieden, fo dag ein Michtbeftehen in einzelnen derfelben 
das Beftehen in den übrigen unberührt läßt. In den neuerdings erlafjenen Prüfungs: 
vorfchriften macht fich jedoch das Beftreben geltend, die Derfchleppung der Eramina 
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Eine Promotion des 16. Jahrhunderte. Das Anfteden des Ringes und das Aufjeken des Doktorbuts. 
Mach einem Holzihnitt vo. 3. 1319.) 


durch Feſtſetzung gewiſſer Heitgrenzen, innerhalb derer das ganze Eramen erledigt 
fein muß, zu verbindern. Die Philologen fönnen, wenn fie die gewünfchte facultas 
nicht gleih, — wie der Student zu fagen pflegt, „auf Anhieb“ — erlangen, fich 
jpäter aus dem praßtifchen Beruf heraus einer Nachprüfung unterziehen. Ein nicht 
bejtandenes Eramen kann nach Derlauf einer bejtimmten Seit wiederholt werden; 
die zweite Wiederholung bedarf der Genehmigung beftimmter ftaatlicher Organe, 
in der Regel der Lentralbehörde, und wird nur in Ausnahmefällen erteilt. 

Die Kojten der Eramina belaufen fih für die Mediziner auf zufammen 
200— 250 Mt, für die Studenten der andern Safultäten auf etwa die Hälfte. 

für die Zulafjung zum Eramen bedarf es, außer dem für das betreffende 
Studium überhaupt erforderlichen Neifezeugnis eines Sittenzeugniffes, eines Aus— 
weifes über die Militärverhältnifje und vor allem einer Befcheinigung über einen der 
vorjchriftsmäßigen Dauer und Einrichtung des Studiums entfprechenden Yniverfitäts- 
befuch. Solche Attefte, früher meiſt über den Befuch einer Ilniverjität während des 
für die Promotionen erforderlichen Trienniums, find uralt. Beute werden in der 
Ermatrifel die einzelnen von den Studenten belegten und gehörig teitierten Vorleſun— 
aen femejterweife aufgeführt. 








Die Univerfität und ihre Einrichtungen. 





Ganz unabhängig von den ftaatlichen Prüfungen fteht die Derleihung der Promotion. 
afademifchen Grade, die reine Univerſitätsſache geblieben ift. 

Die Anrede oder Bezeichnung als Doktor oder Mlagifter wurde urfprünglich 
etwa in der Bedeutung des noch heute in Künjtlerfreifen üblichen „Meiſter“ bei her: 
vorragenden Gelehrten als epitheton ornans angewendet. Schon im Anfang des 
zwölften Jahrhunderts nahm die Juriftenfchule in Bologna das Recht in Anjpruch, 
diefe Beiworte als bejtimmte Titel an Perjonen, die fich 
auf wijjenfchaftlichem Gebiete hervorgethan hatten, zu 
verleihen. Die nach dem Mufter von Bologna einge 
richteten mittelalterlichen Univerſitäten wurden dann vom 
Papſt oder Kaijer mit dem Privilegium diejer Titel- 

verleihung begabt, und jehr bald bildete diejes Recht 

wegen der damit verbundenen Einfünfte eins der am 
meiften gejchäßten Mlonopole der Univerfitäten. 

Während anfangs die genannten beiden Be: 
zeichnungen als vollfommen gleichbedeutend gebraucht 
wurden, bildete fich allmählich ein Unterjchied der afa- 
demifchen Grade beraus. Weil Bologna meift den 
Doftor verlieh, auf der tbeologifchen Fakultät Paris 
dagegen die Bezeichnung Magiiter für die Graduierten 
üblich war, wurde der erjtgenannte Titel als ein Dor- 
recht der Juriſten, der letztere als den Theologen zu- 
fommend angeieben. Auf den deutſchen Univerjitäten 
wurde dieje Unterjcheidung nicht ftrenge feftgebalten: die 
Juriften wurden in der Regel zu Doctores promoviert, 
die Theologen hingegen wurden durcheinander als Doc- 
tores oder Magistri bezeichnet, wobei das Wort Doftor Z 
mehr auf den Stand und die fozialen Beziehungen, das Die feierlihe Derfündigung der 
Wort Magijter mehr auf die Lehrthätigkeit binwies. erfolgten Promotion. 
Infolge diefer Beziehung — man erinnere ſich, daß mit rung Sue de 
der Promotion die venia docendi verbunden war — 
wurde im Laufe der Zeit der Magiftertitel die allgemeine Bezeichnung für die Gra— 
duierten aller Safultäten. Daneben erhielt er indejjen auch die fpezielle Bedeutung 
eines Titels für die in der Artiftenfafultät Promopierten, die erjt nachher, wie wir 
oben gejehen haben, Studierende einer der fogenannten oberen Safultäten wurden. 

Nachdem mit der Einrichtung der humaniftifichen Gymnaſien die Inferiorität 
der philojophifchen Fakultät aufgehört hatte, fette das Bejtreben ein, auch die in ihr 
Graduierten als Doktor zu bejeidnen und den Magijtertitel mehr und mehr auf die 
allgemeine Bedeutung zu befchränfen. Die Entwidelung erfolgte indes jehr langjam 
und gelangte in Deutjchland erjt mit dem Ende des 18. oder Anfang unjeres Jahr: 
hunderts zum Abſchluß. Der heutige Titel der in der philofophifchen Fakultät Pro» 
movierten: „Doctor philosophiae et artium liberalium magister“, der von einer 
Sufammenitellung der beiden urjprünglich durch vel oder sive verbundenen Titel 
herrührt, weift noch auf diefen Entwicdelungsgang bin und erflärt jich aus dem Be: 
ftreben der philojopbijchen Fakultät, auch für fich den Doftortitel zu erwerben. 

Schon im früben Mittelakter bildeten fich, urfprünglich nur aus Gebräuchen 
ohne zwingende Bejtimmung, gewille Dorjtufen aus. Wie fich heute die Studierenden 
während der letten Hälfte ihres Studiums oder nadı bejtandener Dorprüfung Kan- 
didaten der Medizin, Jurisprudenz u. f. w., abgefürzt zu cand. med., jur., nennen 
oder ſich in der Zeit zwifchen dem bejtandenen Eramen und der Promotion als 
Doftoranden (Dd.) bezeichnen, jo wurden ſchon früh diejenigen, die von den zur Pro- 
motion vorgejchriebenen Prüfungen und fonjtigen Erfordernifien bereits einzelne er 
ledigt hatten, durch bejondere Namen ausgezeichnet. In der theologiſchen Fakultät 
gab es den baccalaureus oder cursor biblicus, den sententiarius und formatus; 
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in der philofophifchen Fakultät erfolgte befonders die Promotion zum baccalaureus, 
die zum Studium in den drei oberen Safultäten befäbigte. In den leßteren bejtand 
fchlieglich die Zwifchenftufe des licentiatus, d. h. desjenigen, der durch die Erlaubnis 
(licentia) des Kanzlers in der Lage war, fich dem feierlichen Promotionsaft zu unter- 
jieben und damit den Doftortitel zu erwerben. 

Heute giebt es aufer dem Doktortitel nur noch, und zwar nur in der theo- 
logijchen Safultät, den Eharafter eines £izentiaten, der erworben werden fann, 
während der theologiſche Doktor, abgefürzt zu D. ftatt wie bei den anderen Fafultäten 
zu Dr., im allgemeinen nur honoris causa verlieben wird wegen ganz hervorragender 
£eiftungen auf dem Gebiete der theologiſchen Wijjenfchaft oder des Kirchendienites. 
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Eine Promotion des 17. Jubrbunderts, 
(Aus dem Pugillus Facetiarum Iconographicarum des Job. v. d. heyden. Strafburg 1608.) 


Auch die Promotionen zum Kizentiaten fommt nur ganz vereinzelt vor, weil an den zu 
Sraduierenden bier im allgemeinen diefelben Anforderungen geftellt werden wie an 
den ſich habilitierenden Privatdozenten. 

Urſprünglich wurde die Promotion in allen Safultäten ſehr ernjt genommen, 
jo daf der Titel eines Doftors oder Magilters dem Graduierten. großes Anfehen ver 
ſchaffte. Mls aber die italienischen Univerſitäten nach dem Sage verfubren: sumimus 
pecuniam et mittimus asinos in Germaniam, und jo jehr ſchnell eine große Am 
zahl von „Bullen: und Brieff-Doftoren, die kaum ſich befinnen können, in welcher Fakultät 
fie promopieret’' (Jefnit Congen), ſchufen, jant die Bedeutung der Promotion jo jehr, daß 
das Konzil zu Koſtnitz fich bereits mit Maßregeln zur Hebung ihres Anſehens beſchäftigte. 
Dergebens, denn auf der einen Seite jchägten die Univerfitäten überaus die ihnen 
durch die Promotionen zufliegenden Einnahmen, und auf der anderen Seite bot der 
Doktortitel zu große gefellichaftliche Dorteile, als daß er nicht von vielen hätte be 
gehrt werden follen. Die Graduierten waren im Mittelalter den Ritterlicyen im Range 
gleichgeitellt, fie rangierten vor den einfachen Adeligen und waren 3. B. jtiftsfähig; 
außerdem genoſſen fie Stenerfreibeit und manche andere Privilegien. Als jedoch 
die in Bezug auf wiſſenſchaftliche Befähigung gejtellten Anjprüce immer geringer 
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wurden und die ganze Promotion fchlieglich wenig über dem Niveau einer Formalität 
ftand, räumten die einzelnen Candesherren mit den Standesprivilegien der Graduierten 
auf, und — wie denn ein Ertrem häufig in das andere umfchlägt — in denn meijten 
Hofrangordnungen des 18. Jahrhunderts rangieren dann die Doktoren neben oder jogar 
hinter den Büchfenipannern und Hoflafaien. Was von den Dorrechten noch erhalten 
war, ging 1805 reichsrechtlich durch den Reichsdeputations-Hauptichluß verloren. 
Seitdem verleiht die Promotion eine rein afademifche Würde, indes audı 
heute noch einen Titel, der im bürgerlichen Keben dem Träger ein gewiſſes Anſehen 
und eine gewiſſe gejellfchaftliche Stellung verjchafft. Die Derleihung geſchieht in ein- 
zelnen Sällen honoris causa, in der Regel nadı Ablegung eines Eramens, Das bei 
den verjchiedenen Fakultäten verjchieden ſchwierig gejtaltet zu fein pflegt. Das münd- 
liche fogenannte examen rigorosum, ein Lolloquium vor einzelnen Mitgliedern der 
Fakultät, ift, abgejeben von dem philoſophiſchen Doftoreramen, das auch in der 





Der zum Doktorat gelangende Student. 
(Aus: Dendrono, Natürl. Abfhilderung des afad. Lebens, Nürnberg um 1725.) 


mündlichen Prüfung ziemlich erhebliche Anforderungen an den Kandidaten jtellt, nicht 
fonderlich „rigoros“, vielmehr häufig eine bloße Sormalität, ebenjo wie die Öffentlich 
in der Aula unter Suziehung von Opponenten abgehaltene Disputation, die auf einzelnen 
Univerfitäten bereits abgefommen if. Das Baupterfordernis ijt die auf Kojften des Pro- 
mopierenden durch den Druck zu vervielfältigende Dijjertation, in der gegen Ende des 
Mittelalters zuweilen Gegenftände in wijjenjchaftlich Plingender Sorm abgehandelt wurden, 
die aller Wiſſenſchaft Hohn jprachen, 3. B.: „Dissertatio de excussione fenestrarum 
sive vom $enftereinwerfen“ oder: „Dissertatio, ob es bejjer fei, eine Wittib oder eine 
Jungfer zu heiraten“. — Neuerdings berricht, auf Betreiben des Staats, überall das 
Beftreben, die Erfordernifje der Promotion mit denen des Eramens beim Derlajjen 
der Univerſität auf gleicher Höhe zu halten. Im Preußen ift insbejondere vorge 
fchrieben, daß die Difjertation eine wiljenichaftlich beachtenswerte, zur Aufnahme in 
eine wiſſenſchaftliche Seiticdrift geeignete Abhandlung ift. Wegen der Bedeutung, die 
im Dolfe dem Titel des Dr. med. allgemein beigelegt wird, ijt ferner, jeßt im ganzen 
deutjchen Reich, die Bejtimmung getroffen, daß die Promotion nicht vor der jtaatlichen 
Approbation als Arzt, mitbin nicht vor Ablegung des medizinijchen Staatseramens 
erfolgen darf. 
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Die Promotion unterftebt der Fakultät, indejjen hat auch der Rektor eine 
gewilje Mitwirfung und einen Anteil an den Promotionsgebühren. Srüher wurde 
jedoch von der Safultät nur die wijfenichaftliche Befähigung geprüft, über die per- 
fönlihe Würdigfeit entſchied der Kanzler als Dertreter des Kaifers. Als nah der 
Reformation das Patronat über die Univerfitäten auf den Kandesherrn überging, 
fam diefe Sitte langjam ab, indem zunächſt die Befugnis zur Mitwirfung bei der 
Promotion dem Rektor oder für eine bejtimmte Seit einem Profefjor als Dizefanzler 
übertragen wurde. Im 18. Jabrhbundert enticheidet die Fakultät über alles allein; 
mar in Leipzig befteht heute noch die Mitwirfung eines Profeffors mit dem Titel 
Dizefanzler. 

Die Promotion ſelbſt war eine vom Dekan geleitete feierliche Handlung, die 
je nach den Fakultäten einen mehr weltlichen oder mehr geijtlihen Charakter trug. 
Die Rangerböbung wurde und wird beute noch durch das Führen auf ein erhöhtes 
Podium angedeutet. Die Seterlichfeit gipfelte früher in dem Anjteden des Ringes 
und in der impositio birreti, d. h. der Derleihung des Doftorhuts, an die ſich dann 
fofort ein erfter Aft der Lehrthätigfeit anjchlog. Darauf aing es zum ÖGelage, bei 
dem es nicht immer gerade übertrieben ehrbar zuging. 

Die Promotion bildet noch immer für Profefjoren und befonders Dekane 
eine beträchtliche Einnahmequelle.. Die Zahl der Promovenden, von denen über die 
Hälfte Mediziner, etwa ein Achtel Iurijten find und drei Achtel der philojophifchen 
Fakultät angehören, ift nicht unerbeblicd), etwa 1000 im Jahr; die Gebühren betragen 
zwifchen 500 und 500 Mark. 

Die Koften für das eigentliche Studium find nach den Fakultäten fehr ver: Siudienkoflen. 
jchieden. Im Durchſchnitt haben an Honorar für die ganze Studiendauer zu zahlen 
die Theologen 450 ME, die uriften etwa 550 A, die Philologen und Natur: 
wijlenjchaftler ca. 600 Mif., die Ehemifer, Pharmazeuten und die Studierenden der 
Sahnheiltunde etwa 1000 Mk. die Mediziner gegen 1500 MTE., dazu fommen noch bei 
den Medizinern etwa 500 Mk. für Bücher und Inftrumente, für die Angebörigen 
der anderen fafultäten für Bücher faum die Hälfte Das medizinische Studium als 
folches iſt zwar das teuerfte, aber es führt auch den, der es durchgemacht bat, direft 
zur Derjorgung, ebenjo wie das billigjte Studium, das theologiſche. Bei den Philolo- 
gen und Juriſten müfjen die für ihre Ausbildung nadı dem Derlaffen der Univerjität 
noch für mehrere Jahre hinzutommenden Kojten berüdjichtigt werden. 

Die für das Studium aufzumwendenden Geſamtkoſten lafjen fich ſchwer be: 
redinen, da die Kebenshaltung der Einzelnen ſehr verfdieden if. Im Durchidmitt 
werden jährlich etwa 1200 Mk. erforderlich fein, wober angenommen wird, daß die 
Serien im Elternbaufe verbracht und der Studierende dort mit Kleidung und Wäſche 
verjorgt wird. 

Den mit geringen Mitteln Ausgeftatteten wird durch mancherlei Benefizien 
geholfen. Wie allen geiftlihen Genoffenichaften wurden aud den Univerjitäten, teils 
von der Kirche felber, teils von Privaten, als eine Art Derficherung auf ihr fünfti- 
ges Seelenheil, reiche Stiftungen zugewendet, die Magiftern wie Schülern zu gute 
famen. Als nadı der Reformation die Tandesherren die Sorge für den Unterhalt 
ihrer Ylmiverfitätsprofejloren durch Sahlung feiter Beloldungen übernabmen, jorgten 
fie gleichzeitig für die Studierenden durch Konvikte und Sreitiiche. Sie ſahen darin 
ein Mittel, ſowohl um die erforderlichen Staatsbeamten beranzujieben, als auch um 
die Frequenz der Landesuniverfität zu fördern; zugleich bildeten die Benefijien ein Renefizien. 
notwendiges Korrelat zu dem gegen die jtudierenden Landeskinder indireft durchge: 
jegten Swang zum Befucd der Landesuniverfität. Hinzu famen Preisaufgaben, Preis: 
ftiftungen und Helditipendien für bedürftige Studierende, meiſt beitimmter Fakultät, 
bejtimmter Samilie oder aus einer bejtimmten Gegend. Beſonders die älteren Uni— 
verjitäten — mit Musnabme von Beidelbera — haben jehr viele folcher Benefizien, 
weniger baben naturgemäß die neueren. Ebenſo natürlich tft es, daß die theologiſche 
Safultät die meiften Stiftungen beſitzt, ſchon weil fie in Dentichland die ältefte iſt. 
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Die Konpifte (Sreiwohnungen) und Sreitiiche find faft überall in Geldbeträge umge— 
wandelt worden. Mur in £eipzig erütiert noch ein Konpiftorium, in dem über 500 
Studenten täglıch zwei Mal geipeilt werden, Die Beiträge find zwar nadı dem 
heutigen geſunkenen Geldwert außerordentlich gering, aber da eine Kumulierung 
zuläjlig und üblich ıft, bieten fie doch ärmeren Studenten eine willfonımene Inter: 
ftügung. Die Derleibung erfolgt durd die fHiftungsgemäß bejtimmten Organe, ſehr 
häufig durch die Fakultät. 

Die Bedingunaen für den Erwerb von Stipendien, wie audı für die oben 
bebandelte Stundung oder den Erlaß des Bonorars, find, abgefehen von einzelnen 
befonderen Bejtimmungen, im allgemeinen das Mlaturitätsjeugnis, ferner ein Sitten- 
zeugnis neuen Datuns, ausgeftellt von der Uiniverjitätsbehörde, für den mulus auch 
von dem Gymnalialdireftor oder der Polizeibehörde, und fchlieglich ein Fleißzeugnis, 
als welches meilt eine auf der Univerjitätsfanzler beglaubigte Abſchrift der Eintragun: 
gen des Belegbuches genügt. Srüber wurde der Sleig der Benefiziaten auch während 
des Semeiters von den Defanen überwacht und am Schluffe desjelben ein Stipendiaten- 
eramen abgehalten, eine Einrichtung, die noch heute in Erlangen, Halle, Jena und 
Roſtock bejteht. Die Benefiziaten fonnten dDaber bei dem Treiben der übrigen Studenten 
nicht recht mittbun, und das wirkte auf ihre Stellung vielfach ungünftig ein. Der 
Convent der vereinigten Orden und Landsmannfchaften in Jena von 1790 bandelt 
in einem bejonderen caput von den Konpiktoriiten (oder foldyen, die den Sreitifch 
genießen) und bejtimmt, dag in Bezug auf Satisfaktion für Händel der Konpiftorift 
wie ein anderer Student zu bebandeln jei. 

Über die Koften für das eigentlihe Studium haben wir oben ſchon gefproden. 
Su den Bedürfniffen, durch die der „Wechſel“ des Studierenden in Anjprudı ge 
nommen wird, gehörten in eriter Kinie Wohnung und Eifen. für 15—25 Mark im 
Monat erbält der Student auf allen YUniverfitäten eine einfah eingerichtete „Bude“, 
wobei allerdings der Morgentaffee, das Heizen und die Bedienung befonders bejahlt 
wird, Der „Stiefelfuchs“ fommt mehr und mebr ab; in Erlangen, Göttingen, 

Wirtfihaftlihe Gießen beforgt er allerdings noch jeden Morgen das Pugen der Stiefel und das Reinigen 

Berhältniffe der Kleider, auf einzelnen anderen Univerſitäten, Bonn und Sreiburg insbejondere, 
werden nur noch die Loulenritudenten von Stiefelfüchfen bedient. Ein einfaches 
Mittagefjen wird der Student auf allen Univerſitäten für etwa 1 Mlarf befonmen, 
und nötigenfalls wird er jogar noch billiger eſſen Fönnen. 

für die wirtfchaftlihen Bedürfniffe der Studierenden haben, wie wir oben 
jaben, urjprünglich die Wationen gejorgt, dann nahm fich ibrer auf Deranlafjung 
der Kandesherren die Ulmiverfitätsbebörde an. Im vorigen Jabrhundert fümmerte 
fih der Staat, wie um alles, auch bierum. Auf den Univerſitäten wurden zur Der- 
mittelung mäßiger Mietspreife Wohnunasfommifjare bejtellt, und in den Univerfitäts- 
fagungen wurden eingebende Beitimmungen getroffen über die gegenjeitigen Rechte und 
Pflichten der Hauswirte und Burjchen, über das Derhältnis der Studierenden zu ihren 
Aufwärtern, Aufwärterinnen und Wäfcherinnen: außer dem Derbot zärtlicher Derbält: 
niſſe findet fich überall das Derbot des Schimpfens und Schlagens. Die Beauffichtigung 
des privaten Kebenswandels, die in den Burjen, wie wir gefehen haben, nidıt immer 
ſehr geeigneten pPerfönlichfeiten, den Burfenreftoren und Präzeptoren, oblag, ging 
jpäter auf den Safultätsdefan über; für diefen war indeflen die Aufgabe etwas groß. 
Erjt der abfolutiftiiche Polizeiitaat brachte auch bier Zug in die Sadıe, und Der: 
ordmungen reganeten förmlich über alles nur Denfbare: das Rauchen, das Tanzen, 
das Öffentlihe Baden in Flüſſen u. a. m. Natürlich auch gegen das Raufen, Trinken, 
lüderliches £eben, Spielen und jede Verſchwendung, jowie gegen die aus diefen Laſtern 
fich notwendig ergebenden Sdwlden wurden Geſetze erlafien. Das Halten von Pferden 
und Bedtenten wurde von einer beionderen Erlaubnis abhängig gemacht, Kleider: 
ordnungen traten dem „Benommijtentum” entgegen, Ebeverlöbnifje der Studierenden 
waren nichtig, Mlimentationsflagen aus unehelichhem Beiſchlaf unzuläffig u. ſ. w. Den 
Kernpunft ſolcher Derordnungen bildeten überall die fjogenannten Kreditedifte. Das 
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Syitem war meijt das des Allgemeinen Landrechts: ohne Genehmigung des afademifchen 
Gerichts durften Studierende, jelbit wenn fie großjährig und an fich verpflichtungs- 
fäbig waren, feine Schulden machen, und die gegenüberjtehende Forderung war nichtig. 
Die Kontrabterung von Schulden war jedoch bis zu einem bejtimmten Betrage für 
jedes Semejter ailtig. Privilegierte $orderungen waren bejonders die für Honorar, 
fonftigen Unterricht, Wohnung, Koft, Wäfche, ferner die Forderungen von Barbier, 
Schuſter, Schneider, Buchbinder, ſowie die für, ſei es ins Baus, ſei es in der Wirts- 
ftube zc., gelieferte Efwaren,; der den bejtimmten Betrag überfteigende Teil der 
Forderung war nicht einflagbar. In anderen Kreditedikten, fo in denen von Göttingen 
und Jena, waren drei Arten von $orderungen unterjchieden, jolche die völlig nichtig, 
folche die bis zu einem bejtimmten Betrage giltig, und jolche, die in unbejchränfter 
Höhe giltig waren, aber binnen beftimmter Seit eingeflagt werden mußten. Überall 
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Das Eintreffen des Wechjels. 
(Nah einem Stammbudhblatt.) 


war für die Forderungen gegen Studierende eine außerordentlich kurze Derjährungs- 
frift beftimmt, durchweg 5 Semejter. Trogdem nahm das Schuldenmachen gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts einen großen Aufichwung, jchon die erlaubten Schulden 
betrugen meift jehr hohe Summen. Die durch die Kreditedifte gejchügten Studenten 
hatten feine bejondere Deranlaffung, Schulden zu vermeiden, und andererjeits fanden 
fi Leute genug, die das Rijifo des Kreditierens auf fi nahmen, naturgemäß gegen 
entiprechende Dorteile. Dadurch hatte jich auf einzelnen Univerjitäten, namentlich den 
kleineren, wo die Bürger zum größten Teil von den Studenten lebten, jowohl bei 
Bürgern wie Studierenden eine ausgeprägte Neigung berausgebildet, ſich gegenjeitig 
übers Ohr zu hauen. 

Das ijt heute mit der rechtlichen Sleichjtellung aller Bürger, die Studierenden 
nicht ausgenommen, verjchwunden. Überhaupt hat das Schuldenmachen jehr abge 
nommen, weil die Einfommensverhältniffe nach bejtandenem Eramen in heutiger Zeit 
auf lange hinaus höchſt unbefriedigend und zum Abzahlen von Univerfitätsjchulden nur 
jelten geeignet find! Die üblichen Schulden, die man mit in das Philijterium nimmt, 
pflegen heute höchitens Derbindungs- und Dedikationsſchulden zu fein, und auch diefe 
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erreichen nicht mehr die für die betreffenden Väter beforgniserregende Höhe, feitdem 
überall, wie wir jehen werden, in den bejjeren Korporationen fich das Beftreben geltend 
macht, das Schuldenmachen, nidıt blos der Derbindung, fondern auch des Einzelnen 
zu verhindern. Die Seiten, da man femefterlang das tägliche Mittagefjen und das 
Abendbrot anfreiden lieg und das fchöne Geld lieber zu Erbummeln und Reifen ver- 
wendete, find vorbei. Selbjt auf den Univerfitäten Jena und Göttingen, die man bis 
vor furjem noch bezog, um neben der Wiſſenſchaft auch den Pump zu erweitern, haben 
in diefer Beziehung die „guten alten Sitten“ in der legten Zeit ftarf gelitten. Die 
Studierenden der größeren Univerfitäten jigen, was den Pump anbetrifft, meift völlia 
auf dem Trocdnen, denn bier fehlt die für jedes Kreditgeben erforderlihe nähere 
Befanntichaft und das perfönliche Dertranen. 

Sefellfchaft- In diefe Derbältniffe fpielt natürlich auch die pefuniäre und die gefelljchaft- 

liche Stellung. fiche Hebung des Studentenftandes hinein, urjprünglich mit der Tendenz; der Be- 
hinderung des Schuldenweſens. Dom Berrenftand bezogen im Mittelalter nur die 
für die Kirche bejtimmten jüngeren Söhne die Univerfität, und auch diefe waren häufig 
recht fnapp geitellt; die meifien Studierenden ſtammten aus dem kleineren Bürger- und 
Bauernitand. Sie waren durdiweg fehr arm, und dies erſchien damals bei den joge: 
nannten „Balfpapen“ wegen ihrer halb aeiftlidyen, mönchsäbnlichen Stellung ganz natür- 
lih. Mit dem 16. Jahrhundert verjdwindet der Betteljtudent, aber der arme, von 
Benefijien und Privatunterricht lebende Student bleibt in der Mehrjahl. In allen 
Univerfitätsordnungen wird noch auf die pauperes liebevolle Rüdficdıt genommen, die 
solventes dagegen und die vornebmen Studenten, Barone und Grafen, werden umio- 
mehr zu Koften berangezogen, dafür aber auch mit befonderen Ehrenrechten begabt; 
beifpielsweife gab es in Göttingen noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſoge— 
nannte Grafentiſche. Die Sufammenfegung aus gefellichaftlich ziemlich heterogenen 
Elementen macht es verftändlich, dag im Mittelalter der Beſitz wijlenfchaftlicher Bildung 
feinen Anſpruch auf Zugehörigkeit zur höheren Seiellichaft gab und andererjeits für die 
Sugehörigfeit nicht erforderlich war. Erſt als im 16. Jahrhundert die Kunft des Leſens 
und Schreibens ein dringendes Bedürfnis für den Weltmann wurde, und als an den 
Fürftenhöfen die Gelehrten zu Macht und Anfehen famen, mußte fich der Adel wohl oder 
übel zum Studium herablafien. Er that dies, obne fit im allgemeinen gerade 
zu wilfenfchaftlicher Forſchung zu bequemen; er machte, lediglich aus Klugheits- 
rücfichten, der fünftigen Staatsanftellung wegen, gute Miene zum böjen Spiel. 

Im 18. Jahrhundert insbeiondere galt es als ftandesgemäß bei den Adeligen, 
fich ein paar Jahre Studierens halber auf deutjchen Univerfitäten aufjuhalten. Aber 
auch jett nodı gehörte der Student, obwohl zahlreihe Barone, Grafen und Prinzen 
diefem Stande angebörten, als folder feineswegs zur beſſeren Geſellſchaft. Leſen 
wir doch im „Tafchenbuch für Studenten und ihre Freunde“ vom Jahre 1797, daf 
felbft damals noch der Student alles eher als gejellichaftsfäbig war. „In Samilien: 
befanntfchaft zu kommen“ — heißt es dort mit Bezug auf Halle — „hält jehr 
fchwer, weil man gleich den Namen eines $rauenzimmers für befleft hält, wenn fie 
mit einem Studenten geht.“ Erft allmählich gelingt es zunädıit dem Jurijten, dort Fuß 
zu faffen, nicht wegen des Anjehens jeiner Wiſſenſchaft, jondern weil er mit den 
Edelleuten, die faſt ausſchließlich der juriftiichen Safultät angehörten, in nähere Be 
rübrung trat, im Staatsdienft ibnen zum Teil völlig gleichberechtigt war und Sich 
fchlieglich auch durch das Neferveoffizierspatent die Privilegien des Junferjtandes erwarb. 

Der Adel ijt nicht etwa im Bürgertum aufgegangen, fondern im Gegenteil, 
der afademiiche Bürger hat die Lebensgewohnheiten, die Manieren und die Lebens: 
anſchauungen des Edelmanns angenommen. Es wurde ibm dieſes nicht gerade 
fchwer; denn der Adel war arm aeworden und die Armut hatte bereits an ibm 
erzieherifch und läuternd gewirkt. Nachdem in unjerem Jahrhundert die Koften des Stu— 
diums größer und größer geworden find, und der reiche, zum Teil jehr reiche Bürgerjtand, 
deilen Söhne jich früber nur ganz vereinzelt den Wiſſenſchaften widmeten, die Uni— 
perfitäten bezieht, und, wie wir oben gejeben haben, die Zahl der ärmeren Studieren: 
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den im Abnehmen tit, hat auch der Student als folcher die foziale Stellung des ge 
bildeten Mannes, der jedem anderen gleichberechtigt ift. 


für die gefellichaftliche Stellung der Studenten ijt, bejonders auf den Heinen Bas 
Univerfitäten, das Derbindungsleben, defjen Organifation mit ihren zablreichen — 
Nüancen wir in einem früheren Kapitel kennen gelernt haben, von großem Einfluß. Be 
HSwar pflegen die dadurch geichaffenen Unterjchiede in der Regel die Seit der 
Aktivität oder höchftens des Studiums überhaupt micht zu überdauern — wenigjtens 
follten fie es nicht —, doch iſt für den einzelnen Studenten die Bedeutung feiner Zu— 
gehörigfeit zu einer Korporätion mit dem Abjchluß des Studiums durchaus nicht 
etwa abgetban. Seitdem die Auffafjung, dag der forporative Konner der Mitglieder 
einer Derbindung ſich nicht auf das vorübergehende Studentenleben befchräntt, 
fondern alle Mitglieder, die den Anforderungen der Derbindung genügt haben, um- 
faßt, bei allen nur einigermaßen entwidelten Korporationen zur Geltung gelangt ift, 
gehört der ins Philifterium übertretende Jnaftive fortan feiner Derbindung für die 
Dauer jeines £ebens als „Alter Herr“ an. Batten ihn ſchon auf der Univerfität 
die Familien feiner Couleur- oder Derbindungsbrüder als jelbjtverftändlich ftets will. 
fommenen Gaft in ihr Baus aufgenommen, jo bleibt ihm auch fpäterbin durdı feine 
Korporationsbeziehungen ein Samilienverfehr offen, der oft für fein ganzes Keben 
von enticheidender Bedeutung ift. 


Das Alte-Berrentum in feinem heutigen Sinne, das feine Entſtehung dem Die 
Grundſatz verdanft, daß die Mitglieder einer Derbindung nach ihrem fortgang von Alten Kerren. 
der Univerſität fich einer fremden jtudentifchen Korporation nicht anichliegen dürfen, 
jondern ihrer Derbindung (und etwa einer eng mit ihr verfnüpften jogenannten 
Kartellverbindung) dauernd angehören, bat auf das ſtudentiſche Derbindungsleben in 
mehrfacher Hinſicht außerordentlich jegensreich eingewirft. Rein äußerlich genommen 
gewährt die Injtitution des Alte-Berren-Derbandes — d. h. der durch feite Sakungen 
organifierten Gemeinſchaft aller früberen Mitglieder einer Korporation, foweit fie 
durch ihr Derbalten ein Anrecht auf die dauernde Zugehörigkeit zur Derbindung, auf 
das „Band“, erworben haben — der Korporation einen wejentlichen Rüdfbalt durch 
die Zufchüffe, die den Aktiven zur Bezahlung regelmäßig wiederfehrender Ausgaben 
(Kneipmiete, Erneuerung des Wichjes, des Paufzeuges u. |. w.) oder bei bejonderen 
Deranlafjungen, 3. B. P.P.Suiten, Stiftungsfeften u. ſ. w. aus der Alte-Berren-Kaffe 
jugewendet werden. Wichtiger aber als dieſer materielle Dorteil jind die einfluf- 
reichen Beziehungen, welche die Alten Herren durch ihren Derfehr auf der Kneipe 
und ihren Rat im Lonvent zu der ganzen Korporation, durch die Bereinziehung 
in den Kreis der familie zu den einzelnen Mitgliedern beitändig unterbalten. 


Der Opfermilligfeit und dem Interejje der Alten Berren ift auch die Schaffung Die Studenten- 
der Studentenhäufer zu verdanken, die fih in den letten Jahrzehnten faft auf allen häufer. 
Hochſchulen in erfter Einte die Corps, ihrem Beifpiel folgend auch andere Korporationen 
erbaut haben. Diefe Studentenhäufer find das Heim der Derbindung und erleben 
ihr das gemietete Kneiplofal, das nur zu leicht eine Quelle von Mißhelligkeiten 
bildet und oft gewechſelt werden muf, wenn man eben anfängt ſich darin behaglich 
zu fühlen. Das eigene Haus iſt jett der fefte Punft, um den ſich das Korporations» 
leben fonzentriert; es entzieht die Mitglieder dem teuren und zeitraubenden Kneipen: 
leben, fördert den fameradfchaftlihen Sufammenhalt und wirft in jeder Hinficht 
günftig nicht blos auf die materielle Lage der Korporation, fondern auch auf den 
in ihr berrichenden Geiſt ein. Das Studentenhaus it in der Regel einfach und 
feinem Swed entiprechend praftiich eingerichtet; es umfaßt im Erdgejchoß meijt 
einen größeren Saal für Kommerje und andere Seitlichfeiten, an den jich Pleinere 
für die regelmäßigen Kneipen, das Mittagejjen und den Eonvent beftimmte Räum— 
lichfeiten anjchliegen; im erjten Stod finden einige Aktive billige und bebagliche 
Wohnung; außerdem enthält das Haus auch noc einen Raum für den Diener, dejlen frau 
vielfach dte Sorge für einen wohlſchmeckenden und fräftigen Mittagstijch anvertraut ift. 
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Den Korporationsftudenten gegenüber ſteht die jogenannte Finkenſchaft, d. b. 
die Geſamtheit der nichtinforporierten Studenten; früber zählten die Renoncen über: 
haupt nicht mit, fie waren Anbängjfel eines Corps und hatten fi dem S. C.«Lomment 
zu fügen. Dann teilten ſich S.C. und Burſchenſchaft nadı langem Kampfe in die 
Herrfchaft über die Renoncen, und erjt in der Mitte unjeres Jahrhunderts bildet die 
Finkenſchaft, deren Zahl den Korporierten gegenüber ftetig wächlt, eine felbftändige 
Gruppe der Studentenfchaft, organifiert in einem Ausſchuß, der mit der Dertreter- 
behörde der jchlagenden Korporationen einen erbitterten Kampf um gleichmäßige 
Beteiligung bei dem Tragen der Llniverfitätsfahne und um abwechjelnden Dortritt 
führt. Der Kampf hat faft überall mit der offiziellen Gleichitellung der Obfturanten 
geendet. Neuerdings geht eine ftarfe Bewegung durch die nichtforporierte Studenten: 
Schaft, fich die Dorteile einer Organifation zu Nutze zu machen; namentlich in den 
größeren Univerjitäten, wie Berlin, Leipzig und anderswo bat fich die Finfenjchaft in 
Gruppen organifiert, welche die Pflege irgend eines Sweiges der Wiſſenſchaft, der 
Kunft, des Sports u. f. w. zu ihrer Aufgabe gemacht haben und dadurch den 
einzelnen Tichtforporierten Gelegenheit verichaffen wollen, auch ohne Anfchluß an eine 
Korporation in Sefellihaft von Kommilitonen feinen befonderen Neigungen nach: 
geben zu können. 

Die Derbindungen baben in unferem Jabrbundert ihren Charakter geändert; 
während fie früher nach aufen gravitierten und ihre Aufgabe erftens in einer möglichft 
großen Machtentfaltung über die Studentenjchaft und zweitens in der förderung der durch 
fie vertretenen Studentenfchaft gegenüber den nichtakademiſchen Kreijen fahen, baben 
fie jet ibren Schwerpunkt nad innen verlegt; ihre Aufmerffamfeit richtet fich auf 
die Fürſorge für ihre Mitglieder, denen fie ein angenehmes Studentenleben durch die 
Pflege der Gefelligfeit auf der Kneipe und in den Derbindungsbäufern, durch An- 
ſchluß an die im bürgerlichen Keben ftehenden Alten Herren u. ſ. w, und eine geachtete 
Stellung bei Studenten und in der Gefellichaft verjchaffen will. Die Mittel zur 
Erreichung insbefondere diefes legten Siels baben fich wejentlich geändert. Der 
etwas wüſte Ton hat an Anſehen verloren, und fo find die Derbindungen durch Selbft« 
erhaltungstrieb auf ganz entgegengejegte Dinge verfallen, auf Beförderung des Der: 
fehrs ihrer Angebörigen in Gefellichaften, auf Swang zum Befuche des Kollegs und 
auf prompte Regelung ihrer Schuldenverhältniſſe. 

Der gefellicdyaftlihhe Derfehr der Studierenden ift in den erjten Semejtern in 
der Regel nicht groß, menigftens nicht bei den Louleurftndenten: die Derbindung nimmt 
mit ihren bejtimmten Abenden für Kneipe und Lonpent ıc. viel Seit weg, und es 
ftören befonders auch die frifchen Schmijje. Es fommt binzu, daß der heutige Student, 
vor allem der ausfömmlicd; Geftellte, dem es gleichgiltig if, wo er jtudiert, eine 
wachſende Wanderluft zeigt. Höchftens drei Semefter ift die durchſchnittliche Dauer 
des Beſuchs derjelben Univerfität. Die gejellfchaftlichen Derhältnifje der Studierenden 
außerhalb der Derbindungen find naturgemäß jehr mannigfach und richten fid in 
erfter Einie nach den pefuniären Derhältnijien des Einzelnen. Die Beziehungen zwilchen 
Militär und Studenten in den Garnifonen pflegen infolge des Konnerss der Ein: 
jährig-Sreimwilligen und der Rejerveoffiziere mit den Offizieren gute zu fein. Auch bier 
hat die Erziehung der Derbindungen zur Beobachtung guter Manieren und Höflichkeit 
vorteilhaft eingewirft. Überhaupt wird man die Korporation mit ihrem erzieherifchen 
Einfluß erjt dann recht jchäßgen lernen, wenn man das Ceben und Treiben der afademifchen 
Jugend auf Univerſitäten betrachtet, wo die Couleur verjchwindet. Bier greift dann 
oft einerjeits Sormlofigfeit und Mangel an Selbjtachtung, andererjeits ein Cebemannstum 
mit dem entjittlichenden Einfluß von Jeu und Weibern um ſich; daneben findet jich 
vielfach ein Tändeln mit balbveritandener Philofopbie und wobl gar ein Kiebäugeln 
mit dem gänzlich verfannten Sozialismus. Solche Weigungen, die in einem auf 
Sucht und Ordnung haltenden, von Ebrgefühl durchdrungenen Derbindungsleben 
feinen Pla baben, führen den Charafterfchwachen nur zu leicht auf die fchiefe Ebene 
und zu gänzlichem Derbummeln. 
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Die Univerſitätsbehörden kümmern ſich im allgemeinen wenig um die private 
Lebensführung der ihnen unterjtellten Studierenden. Bei der Frequenz; und bei den 
mangelnden Befugniffen und Überwachungsorganen läßt jich eine Aufficht heute nicht mehr Die 
durchführen, auch ift, feitdem der Studentenftand rechtlich in dem Bürgertum aufgegangen akademiſche 
iſt und den allgemeinen Geſetzen und Gerichten unterſteht, für eine akademiſche Ge. de — 
richtsbarkeit fein Raum mehr. Früher war dieſe ein Ausfluß der den Univerſitäten als ’ 
Korporationen zujtehenden Autonomie; anfangs in vernünftigem Umfange ausgeübt, er- 
reichte fie ihre Höbe, als die Macht der ihnen übergeordneten Saftoren, des Kaijers und 
der Kirche, feit dem 15. Jahrbundert langſam abnahm. Bis zur Reformation waren die 
afademifchen Gerichte im wejentlichen geiftliche; als nachher auf den protejtantijchen 
Univerfitäten nicht mebr der Bifchof, jondern der Landesherr der Schirmberr der Uni- 
verjität geworden war, übte die letere eine Art Patrimonialgerichtsbarfeit aus, doch 








Auf dem Larcer (Würzburg 1828.) 
(Bez. von dert.) 


immer noch aus eigenem Recht. Jett beginnt die Seit, wo bei der ganzen afademijchen 
Rechtſprechung lediglich vom Standpunft des Studenten aus geurteilt wurde, und 
diefe daher eine fchreiende Ungerechtigkeit darjtellte, insbejondere bei der weiten 
Ausdehnung der ihr Unterworfenen. Die Strafrechtspflege war den Studierenden 
gegenüber äuferft milde, was die Sügellofigkeit der Studenten ins Ungehenerliche 
fteigerte; diefe verfuhren mit Perjon und Eigentum der Philifter ähnlich brutal, wie 
es die Ritter früber gegenüber den Spiefbürgern gethan batten. Während vor der 
Reformation neben den afademijchen Strafen, Relegation und Konſil, insbefondere 
GHelditrafen und die Erfommunifation, nur jelten $reibeitsjtrafen verhängt wurden, 
fam jest der Larcer in Aufnahme, der aber nur eine jehr lare Sreiheitsentjiehung 
bedeutete, und in dem Trinfgelage an der Tagesordnung waren. 

Die Eremtion der Studierenden von den ordentlichen Gerichten dauerte fort. 
Aber mehr und mehr wurde die Univerſität von den aufitrebenden Kandesherren 
zu einer ftaatlichen Bildungsanitalt hberabgedrüdt, und mebr und mehr wurden die 
Univerjitätsgerichte als ſtaatliche Behörden angejchen, auf die der Eandesherr oder 
jeine Behörde Einfluß ausübte, ſei es, daß ſich ein Injtanzenweg an fie berausbildete, 
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ſei es, daß ihre Beftätigung der Urteile erforderlidı wurde. Auch wurde der Kreis 
der supposita jachgemäß beſchränkt. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts finden mir 
die akademiſche Gerichtsbarfeit in den meiften Territorien in die übrige ftaatliche 
Gericttsorganijation eingegliedert und jehen fie lediglich einen privilegierten Gerichts» 
ftand der Studierenden in bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten und in bejtimmten leichteren 
Strafjachen bilden. Ganz aufgehoben wurde jie im Anfang diejes Jahrhunderts in 
Baiern, in Preußen zunächſt nur für bürgerliche Rechtsftreitigfeiten, dagegen blieb 
fie hier für Strafreditspflege bejtehen, aber nur für Studierende und zwar für ein 
zelne mit der Disziplin nabe zufammenhängende Heinere Delikte derjelben. 

Ausgeübt wurde die akademiſche Gerichtsbarkeit von alters her durch Rektor 
and Senat (Konfiftorium). Schon im Mittelalter machte fich jedoch bei dem wechfeln- 





Der Heidelberger Carcer. 


den Charakter diefer Behörden das Bedürfnis geltend, im Interejle einer einiger- 
maßen ftändigen NRechtsipredyung einen für längere Seit beftellten juriftiichen Beirat 
binzuzuzieben, als welcher zunädıft entweder ein Mitglied der juriftiichen Safultät 
oder der Univerfitätsfyndifus gewählt wurde. Später fchrieben die Landesfürften 
die Zuziehung eines Juriften vor und liefen dazu meift Staatsbeamte bejftellen, die 
denn auch bald Mitwirkung bei der Derwaltung anderer Univerjitätsangelegenbeiten 
erlangten. Mit dem Anfange unferes Jahrhunderts wurden zuerjt in Preußen, dasın 
auch in den übrigen Staaten, die Befugniffe getrennt, die Derwaltung erhielt der Kurator, 
die Rechtiprechung der fogenannte Univerfitätsrichter, auch Syndifus oder Amtmann 
genannt. Durch einen Bundesbeichlug von 1854 wurde jede afademiiche Strafgerichts: 
barkeit überbaupt aufgehoben, jie hat ſich jedoch in ihrer ganz alten Form noch in 
Roftod erhalten bis zur Einführung der Reichsjuftizgejege (1. Oftober 1879). In 
Marburg und Kiel ift fie erjt 1867 von der preußiſchen Regierung bejeitigt worden. 
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Die Gerichtsbarkeit in bürgerlichen Nechtsitreitigfeiten ift beute ganz ver: 
jchwunden; von der freiwilligen Gerichtsbarkeit ift nur die Befugnis des Ulniverfitäts- 
richters geblieben, Schuldurkunden der Studierenden über die geitundeten Bonorar- 
beträge in öffentlicher beweisfräftiger Fform aufzunehmen. Da eine Strafgeridhtsbarkeit 
ebenfalls nicht befteht, nicht einmal in Ubertretungs: und Polizeijachen, jo ift das 
Univerfitätsgericdtt lediglich Disziplinarbebörde, die in Fällen, in denen eine öffent: 
lihe Strafe überhaupt nicht verbänat werden fann, oder fonjt neben der von den 
zuftändigen Behörden verhängten öffentlichen Strafe mit PDisziplinarmitteln und 
Disziplinarftrafen gegen Studierende einjchreitet, wenn diefe gegen die Ordnung der 
Anftalt verftogen oder die Pflichten ihres Standes verlegen. 

Die Geridytsbarfeit wird in leichteren fällen ausgeübt vom Rektor, der 
einen Derweis und eine Larcerftrafe bis zu 24 Stunden verhängen kann. Sur 
Derhängung einer längeren Larcerjtrafe bis zu 5 Tagen oder einer Gelditrafe, die in 
Preußen 20 Marf nidıt überjchreitet, bedarf es der Auziehung des Univerſitäts— 
richters. Über die erheblichen Strafen — Larcerhaft bis zu 2 Wochen, die Nicht: 
anrechnung des Semejters, die Unterfchrift des consilium abeundi (Androhung der 
Univerjitätsperweifung), das consilium abeundi (Derwerfung von der betreffenden 
Univerfität) und fchlieglich die Relegation, die den Ausſchluß vom Studium überhaupt 
mit ſich bringt und nur nach einer jtrafrechtlichen Derurteilung wegen einer ebrlofer 
Gefinnung entipringenden Handlungsweiſe erfolgen kann — enticheiden Beftor und 
Senat unter Sugtehung des Univerfitätsrichters. 

Der Aufentbalt im Larcer, in dem in Preußen auf Antrag der gerichtlichen 
Behörden Studierende auch gerichtlich erfannte Baftftrafen bis zu 2 Wochen abbüßen 
fönnen, it fein angenehmer mehr. Die Sreiheitsentjtehung wird neuerdings überall 
ftrenger durchgeführt, das Empfangen von Befuch und die Zufuhr altoholhaltiger 
Getränke ift jtarf unterbunden. Eine Annebhmlichfeit bietet er den Studierenden noch 
in fofern, als fie bei Derhaftungen anjtatt in das allgemeine Polizeigewahrfam in 
den Larcer gebradıt werden, falls das Abnebmen der Kegitimationsfarte, die jeder 
Student bei der Immatrifulation erhält, im einzelnen Falle nicht genügt oder nicht 
thunlich nit. 

Mit dem Larcer mag dies Kapitel ſchließen, dag uns nicht bloß den reich 
gegliederten Organismus der modernen Univerfität vor Augen führen, jondern vor 
allem auch in das Entjtehen und allmähliche Werden ihrer heutigen Einrichtungen 
einen Einblif gewähren follte. Überall ftehen wir bier, wohin wir unferen Blick 
auch wenden, auf hiftorischem Boden; nichts ift jprungbaft und ohne zureichenden 
Grund gejchaffen und geändert worden, fondern alle Inftitutionen haben fich organisch 
entwidelt und den jedesmaligen Bedürfnifien angepaft. Darum haben auch die 
deutichen Univerjitäten allzeit ihre Aufgabe erfüllt, und darum tft auch die alma mater 
in ihrer heutigen Gejtalt für jeden, der ihr angehört bat oder noch angehört, ein 
Gegenftand warmer Liebe und dankbarer Derehruna. 
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enn, wie wir jahen, die Univerfität mit ihren Einrichtungen, jo jebr fie 
auch dem modernen Geifte angepaft hat, doch mit allen Faſern an 
Dergangenheit hängt und in ihr wurzelt, fo ailt das in nicht ge 
von dem Studenten felbjt und dem jtudentijchen Eeben. Während 
mit Recht darüber geflagt wird, daß font überall in unferer fdmelllebigen Seit die 
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Was iſt das: cin Student? 
Nehmt Juaend, Hoffrurg, Cuſt und Scherz, 
Yehmt alüh'nden Sinn, ein freies Bers, 
VNehmt Blürntränze und Gejänge 
Don Freud' und Ceid, ein bunt Gedränge, 
Gieft water drauf kryſtallne Flut 
Das trei-t das Blur, das fchärt den Mur — 
Diel Anptuch nehme und viel Benägen, 
Bei wentg Geld und groß Dergnägen — 
Nehmt Narrereidung, goldne Träume 
Deritand und Tborbeit mifdyt zuiamımen, 
Und fett es, daß es tüchtig fchäume, 
Dann auf der Lieb’ und Sreundichaft Slanımen — 
Lafır'a ſprühn und glähn, und ſeid gemärtig: 
Mein herrlid; Meiſterſtuck ift fertig, 
©, Roquette, Waldmeiſſets Brautfahrt. 


dem deutjchen Dolfe eigen- 
tümlichen, von ihm heilig 
gehaltenen Sitten und Ge: 
bräudıe der Dorfahren 
mehr und mehr jchwinden, 
jtebt der Student — auch 
der moderne — nodı ganz 
auf den Schultern jeiner 
Altvorderen: der Bauer 
hat feine Dolfstracht auf: 
gegeben, er beginnt jich 
feiner finnigen Spiele und 
Aufzüge zu jchämen, der 
Handwerksmann hat feine 
Grußformeln verlernt; der 
Student dagegen hat jich 
inmitten der müchternen 
und langweiligen Alltags: 
welt der Pbilifter cine 
eigene Welt, wie jie von 
feinen Dätern geichaffen 
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war, bewahrt, die Burjchenwelt mit ihren Sejten und Waffen, Kiedern und Melo— 
dien, ja mit eigener Sprache. „Troß unaufbörlichen MWechjels der Burfchengejchlechter“ 
— fchreibt Kußmaul in feinen mehrfadı zitierten „Jugenderinnerungen“ — „bat diefe 
Welt einen fejten Beftand. Alte Sitten und Sprüche, Melodien und Kieder vergeben 
und neue fommen, das gaudeamus aber wird niemals untergehen. Und damit die 
Burjchenwelt auf fejtem Grunde durch alle Seiten treibe, bat fie jih den Comment 
gejchaffen, eine Derfafjungsafte und ein Geſetzbuch zugleich, nach deſſen Richtſchnur fie 
freiheit und Ehre wahrt, die Waffen wählt und führt und den Humpen hebt und 
leert. Als Bieb=-, Derrufs- und Trintcomment jcheiden fich die forglich beſtellten 
Teile diefes, mit den ehrwürdigen leges barbarorum germanijcher Urzeit wett: 
eifernden Geſetzbuchs“ 





Ffuchsankunft in Jena, um 1780. 
(Aus einem Stammbub.) 


Wer zum erjten Mal die Schwelle eines Univerjitätsgebäudes überjchreitet, 
und dann, nachdem er durdı Bandichlag dem Rektor Treue gelobt hat, mit der 
Matrifel in die Straßen der alma mater jurüdtritt, it in den Hauberbann 
ftudentifchen Lebens geraten, um ihm nicht eher zu entichlüpfen, als bis er mit der Er- 
matrifel als bemoojter Burjche in das öde Philifterium hinausjiehben muß! 

Die Begrüßung des neuanfommenden mulus, jein Eintritt in den Kreis der Die Ankunft 
Kommilitonen volljiebt fich natürlidy heutzutage nicht mehr mit dem Leremoniell der Füdlr 
früherer Tage. Aber das Einlaufen des Zuges in den Bahnhof, wo die Korpora: 
tionen den angemeldeten oder noc zu „feilenden“ Fuchs erwarten, ift auch heute 
noch ein Ereignis von großer Bedeutung und verjeßt uns zurück im die Heit, als 
die Burjchen der neuanfommenden Pojt entgegenritten: 

„fragen dann lächelud den Sdywager, 

ob er viel Füchſe geladen, 

und fingen ein munteres Kiedchen,“ 
heißt es in der „Burjchiade” (Tafchenbuc für Studenten, 5. 109), die das jtuden- 
tiiche Leben geaen Ende des vorigen Jahrhunderts jchildert. Aus einer etwas 
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früheren Seit ftammen die hier wiedergegebenen Stammbuchbilder, welche die An: 
Punft der Füchſe auf der Glmühle bei Jena darftellen; dort wo die Landftraße von 
Weimar das jenaiſche MWeichbild erreicht, fieht man die Burfchen mit Balloh und 
Schreien den Schwager empfangen. Ein anderes Bild zeigt uns die Füchſe, wie jie 
über den Markt von Leipzig fahren und fich halb neugierig, halb ängjtlihh um: 
fchauen. Die Fragen und Aufforderungen, die der Zeichner den Figuren fehr zierlich 
auf den Keib gefchrieben hat, find weder fehr höflich noch ermutigend für die neuen 
Mufenföhne. „Das find lauter Süchje”, jo tönt es ihnen entgegen, „man hat's auch 
jchon von weitem gerochen“. „Ich glaub, die Kerle baben vor Angſt die Hoſen voll, 
pfui Teufel, ihr garjtigen Böcke.“ Ühnliche fpöttifche fragen, wie hier auf den 


—— re - — — — — — 


NEL x _ > % 
an Kur? dev Ffüchße |) au/ der Öchlimähl=-: 


—— Br 


‚Sn (aan. 


” 
u z nr ä. 





Fuhsankunft in Jena; 1785. 
Stammbuchblait im Befin von Dr, Wiegand in ‚fronbaufen, 


Stammbuchbildern, jtellen nadı dem „Renommijten- Comment“ vom Jahre 1776 die 
älteren Burjchen an die Meuantommenden: 
„Do fommft du her, Nathanael? 
U. Aus meines Daters Haufe. 
et Was madt die frau Mama? 
. Es acht ihr ausgezeichnet. 
p. Was brinaft du neues mit? 
A. Butter und Käfe und viele Joachime. 
pP. So fei uns als Hospes höchſt willfommen!” 
Anklänge an dies frag. und Antwortipiel haben ſich in dem befannten, noch heute 
gejungenen Suchsliede: „Was fommt dort von der Höh'?“ erhalten, deſſen eriter 
Ders ſich auf den bei Göttingen binter Weende liegenden, von dem Empfange der 
ehemals mit der Poſt anfommenden Füchſe benannten $uchsberg bezieht. 
Das Keilen der Heutzutage wird der Fuchs nicht mehr mit Spott empfangen, im Gegenteil, 
Fuchſe. man befleigigt fich ihm gegenüber der größten Höflichkeit, läßt fein Gepäck durd den 
Couleurdiener beforgen, und ſelbſtlos bietet ihm ein älterer Burſch feine „Bude“ als 
vorläufiges Abiteigequartier an, um ibm dann fpäter beim Wohnungſuchen bebilflich 
zu fein. Damit es ibm nicht an Unterhaltung feble, wird der Fuchs des Abends 
auf die Kneipe eingeladen, der ſich dann Frühſchoppen und Erbummel anfchließgen, 
und nicht lange dauert es, jo fieht man den jungen Studenten, der eben erjt den 
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Stand des mulus mit dem eines frafjen Fuchſen vertaufcdıt hat, beim „Suchsbummel” 
Arm in Arm mit feinem £eibburjchen renommierend durch die Straßen der Muſen— 
ftadt ziehen. Dieſes „Keilen“ der Füchſe fonnte naturgemäß erft auffommen, ſeitdem 
der zuerft von den Orden eingeführte Grundjag, daß der einzelne Student in die 
ihm perfönlich am meiften zufagende Derbindung eintreten fonnte und jich nicht 
der Landsmannſchaft anfchliegen mußte, die feiner engeren Heimat entiprach, zu 
Anfang des Jahrhunderts auch von den Landsmannjchaften übernommen wurde. 
In den zwanziger Jahren war das „Keilen”, wie wir aus Felix Scdmabels Erleb- 
nijjen erfahren, jchon allgemein üblich. Wir ſehen „Ehrenjchnabel” auf dem Markt— 
plat zu Halle bei verjshiedenen Gruppen von Mufenföhnen ſtehen; er faßt Mut, 





Ffuchsankunſt in Yeipzig, um 1780. 
(Aus einem Stammbudb.) 


tritt zu einem Baufen und fragt einen jich gerade umdrehenden, mit einem langen 
Knebelbart bewaffneten Bauptbahn in Koller und Kanonen, ob er den Studenten 
£eibrod nicht fenne? „Ich kenne das Kameel nicht,” ermwidert jener im tiefiten 
Bierbaf, „du bift wohl ein Fuchs?“ Schnabel bejaht Fleinmütig die Frage und 
wird von den Umftebenden, die jämtlich zu den Pommern gehören, nach Pajjendorf 
eingeladen. Auch von andern wird der Fuchs, als ſolcher an feiner Kleidung und 
feinen Manieren bald erfannt, beäugelt und angeredet; die einen laden ihn ein, 
bierbin oder dorthin zu fommen, die andern wollen ihn gleich mitnehmen: alle aber 
beabfichtigen ihn zu ihrer Partei zu zieben, in der Burjchenjpradhe: „zu Feilen“. Wie 
Schnabel dann von einem Bekannten zu den Märfern geführt wird, die gerade vor 
Balle in Kröllwig einen Hoftag abbalten, wie er als „Fuchs“ überall freundlich und 
berzlich empfangen wird und fich, um feine Trunffejtigkeit zu erweilen, in Bier und 
anderen $lüffigfeiten einpauft, und wie er jchlieglich, mit Cob überhäuft, zum Mieder- 
fehren eingeladen, „ganz voll“ feinen Rückweg antritt, all’ das hat ſich feitdem un— 
zählige Male bei anderen Füchſen wiederholt und ſpielt ſich in ähnlicher Weife auch 
beute noch ab. 

Mieldet jich der Fuchs zum Eintritt in eine Korporation, jo hat er in der Die Fudıs- 
Regel noch eine längere oder kürzere Probezeit durchzumachen, damit ibn die Der: aufnahme. 
bindung näber kennen lernt; iſt er aber von einem Alten Berrn empfoblen, fo pflegt 
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die Probezeit bis auf ein Minimum abgefürzt zu werden und die Aufnahme fofort 
zu erfolgen. 

Die Leremonie der Suchsaufnahme bat heutjutage, obwohl fie bei manchen 
Korporationen noch in fehr feierlicher Weife vor fih gebt, doch gegenüber der 
Rezeption als Burkh an Bedeutung verloren, Schon zu Anfang des Jahrhunderts 
war „die Derpflichtung der Renoncen“ — wie es in „Scmabels Univerfitätsjahren‘ 
heißt — „bei weitem nicht fo feierlich, als wenn ein neues Mitglied in den engeren 
Bruderbund, in das Corps felbit eintrat.” Auf der Stube, wohin man die Njpiranten 
bejchied, waren nur die drei erjten Chargierten zugegen. Der Sekretär, der dritte 
Mürdenträger, verlas den allgemeinen Comment, der Senior nabm dann, nachdem 
er den Aufzunehmenden noch einige Bejtimmungen angegeben und jie gefragt hatte, 
ob fie diefen nadıfommen wollten und könnten, im Bejahungsfalle das Ebrenwort 
ab, nach beitem Millen ſich allen an fie aeitellten forderungen, dem Comment und 
anderen jpejiellen Derordnungen zu fügen, und damit war dann das bisherige 
Kameel ein Renonce, durfte die Louleur tragen, alle Feſte mitfeiern, mußte aber 
gewiſſe Beiträge in verjchiedene Kaſſen zablen. 

Mit weit mehr Umjtändlichkeit und Würde ging es im vorigen Jahrhundert 
bei der Aufnahme in einen geheimen Studentenorden ber, die ſich in Bezug auf das 
Ceremoniell vielfah an die Freimaurerei anlehnten. Aus der Konjtitution emes 
jolhen Ordens vom Jahre 1788 geht folgendes über die Aufnahme eines Initianden 
hervor: Es wurde eine Art Loge gehalten, bei deren Eröffnung die fämtlichen Mit: 
glieder aufitanden, einander die Hand gaben und um den in der Mitte jtehenden 
Tiſch eine Kette bildeten. Bierauf jagte der Ordensoberfte: „Unzertrennlich wie diefe 
Kette jei unjer Bund.“ Sodann madıten die Mitglieder das Kennzeichen des Ordens, 
und man jeßte ſich wieder nieder. Hierauf wurden die neuen Mitglieder aufgenommen. 
Der Ordensleiter las ihnen nach vorhergegangener Anrede, die von den Sweden des 
Ordens handelte, die Konftitution des Ordens vor. Während ihnen jo die ge 
heimen Grundgefege vorgelefen wurden, jtanden fämtliche Kandidaten und bielten 
einander bei den Händen. Nach gejchebener Aufnahme küßten fie die Ordensbrüder 
und erteilten dem Ordensoberſten den Handſchlag an Eides ftatt. 

Don der Keidenszeit, die ehemals für den „Pennal” nach erfolgter Depofition 
anhub, fennt der glückliche Fuchs von heute nichts mehr; werden doch bei vielen 
Korporationen die Füchſe als vollkommen agleichberechtigte Mitglieder angefehen. 
Su Schnabels Seiten war dies noch anders; man definierte den Suchs „als ein Stüd 
Fleiſch ohne Sinn, Wig und Derftand“ und behandelte ihn demgemäß: er mußte 
alles thun und alles geben, war Bedienter und SZablmeifter. für einen Fuchs war 
alles gut, ihn anzuführen und ausjubeuteln galt als Wis. Alte Häuſer, deren 
Quellen von Haufe verfiegt fein mochten, quartierten ſich bei füchfen ein, zebrten 
mit ihnen und trugen ihre Kleidungsftüde,; abgetragene, verkaufte oder zerichlagene 
Bemden wurden aus den vollen Koffern Neuangefommener erjebt, fchlechte Stiefel, 
deren Schäfte nicht mehr zufammenhalten wollten, wurden mit befferen vertaufcht 
u. ſ. w. In dieſer Auffaflung von dem Wejen und Daſeinszweck eines Fuchſen lebte 
der verbotene nud unterdrücdte Pennalismus früherer Jahrhunderte noch lange fort; 
heute finden wir feine Spur indeffen nur noch in einigen wenigen Überreften alter 
jtudentifcher Bräuche wieder, 

Dahin gehört in eriter Linie die „Suchstaufe”, die beim erften Kommers im 
Semejter, dem jogenannten Suchsfommers, bei manchen Korporationen ftattzufinden 
pflegt. Daß die Entſtehung diefer Sitte eng mit dem Pennalismus zufammenhängt, zeigt 
eine aus dem Jahre 1655 überlieferte Notiz, wonach „in diefem Jahre zuerjt etliche 
Studenten zu Roſtock in öffentlicher Kommunität die Pennäle mit dem Biere, welches 
fie nicht batten austrinfen können, auf aottesläfterlidie Art getauft, worüber der be 
rühmte Juriſt D. Lotbmann geeifert.“ ö 

Beute dient die Fuchstaufe nicht mehr zum Derieren der Füchſe, fie iſt viel 
mehr, wie die folgende Schilderung ihres Bergangs bei einer Berliner Korporation 
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zeigt, eine willkommene Gelegenheit zur Entfaltung von Wit und Laune. Der Fuchs— 
major figt auf einem auf dem Tifche jtehenden Stuhle, hat ein großes Aktenſtück vor 
fih und verlieft eine in fürchterlihem Möndhslatein verfaßte Urfunde. Dann jtellt 
er an die einzelnen Neophyten eine Reihe gelahrter $ragen, 3. B. folgende: 

„Seisne vulpecule, warum neue Käufer gebaut werden ?'' 

Natürlich antwortet der Fuchs nicht richtig, worauf ihm die Löfung des 
Rätfels gnädigft gejagt wird; fie lautet: „Weil die alten feine Jungen friegen.” 

Oder: „Was thut Herr So und So (der Kneipwirt), wenn ihm ein Kind ftirbt?* 

Wieder muß ihm die einzig richtige Antwort gejagt werden: „Er macht fich 
ein neues” u, |. w. 

Yun erhält jeder Fuchs ein Diplom, wird in einer Rede des Suchsmajors 
als ein Ausbund von Dummheit, Ungejchliffenheit und Erziebungsbedürftigfeit dar: 
gejtellt, wird mit Bier begofjen und erhält jeinen Kneipnamen. 








Eine fuchstaufe zu Anfang der 70er Fahre. 


Etwas anders pflegte es bei einer Bonner Korporation in den jechziger 
Jahren herzugehen. Bier erjdyienen zwei Derfleidete, ein männliches Individuum 
und eine Perfon in Srauenfleidern, der Fuchspapa und die fuchsmama. Diefe nahm 
auf einem Stuhle im Bintergrunde Plaß, ftöhnte und ächzte fürchterlich und machte 
dem Fuchspapa bittere Dorwürfe. Der alſo Geſcholtene bat de: und wehmütig um 
Derzeihung und verjprach, er würde es aucd ganz gewiß nicht wiederthun,. Sodann 
frochen die Füchſe, die man hinter einer Draperie verborgen hatte, einzeln unter dem 
Stuble der Fuchsmama hervor, worauf die Taufe in der oben geichilderten Weiſe 
volljogen wurde. 

Kehrt der Fuchs nadı den erjten jtudentifchen Serien ins Semejter zurüd, jo 
ift aus dem „kraſſen Fuchs“ ein „Brandfuchs“ geworden, ein Name, der feinen 
Urjprung einer heute faft verfchwundenen Sitte verdankt. Über das „Brennen der 
Füchſe“ leſen wir in Scdmabels Abenteuern: „Die älteren Studenten bildeten ein 
Spalier, bewaffneten ſich mit ellenlangen, mit Tala und ÖL bejchmierten Fidibuffen, 
zündeten fie an und fuchten den jet aus einer Mebenjtube durch ihre Reihen ger 
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EATTEATAIATR Studentiſche Sitten und Gebräͤuche. Mio 
triebenen Süchfen die Haare zu ſengen. Ein entfegliches Jagen und Rennen, Toben Bas Brennen 
und Lachen, Balgen und Entrinnen erhob fich jest, man glaubte fich in ein Tolf. der Füdjfe. 
haus verfeßt. Die „jchlauen Füchſe“ hatten Gläſer und Krüge voll Bier über ihre 
Häupter gegojjen, um das leicht zündbare Haar zu retten, aber gut mit Talg ver- 
fehene papierne oder hölzerne Fidibus machten jene Vorkehrungen doch zu Schanden. 
Jet wird diefe alte Sitte, die vermutlich mit den Mutproben zufammenhängt, 
wie fie im Mittelalter jede Hefelljchaft den neuaufzunehmenden Mitgliedern auferlegte, 
nur noch an einigen füddeutjchen Univerfitäten geübt. 
Auch die Sitte des „Fuchs rittes“, der zu Felix Schmabels Seiten beim Fuchs- 
fommerfe dem „Suchsbrennen“ voranging, geht ſehr wahrfcheinlich auf einen ähnlichen 
Urfprung zurüd, da er anfänglich im Freien auf wirflichen Pferden ausgeführt 
zu fein fcheint. Sicher ift jedenfalls, daß die Dorpater KLandsmannfchaften, die ja 





Fuhsbrennen der ‚frantonia zu Münden. Winterfemefter 1842/43. 
(Nch einem Aquarell im Befik der ‚frantonia.) 


fehr viel Altes — u. a. das „Suchsprellen“, wobei die Füchfe auf ein großes Tuch 
gelegt und durch Strammziehen desjelben in die Höhe geworfen wurden — bewahrt 
haben, in den fiebziger Jahren noch einen richtigen Suchsritt auf Pferden ausführten. 
Die Korporationen machten einen Ausritt in die Umgegend, die Burfchen bildeten 
mit langen Serten bewaffnet Spalier, die Füchſe mußten einen Berg hinunter und 
zwijchen den Burjchen hindurch reiten. Diefe hieben auf die Anrücdenden und ihre Ber Fudısrift. 
Pferde ein, wobei der Hauptipaß war, die armen Füchſe zum Herabfallen aus dem 
Sattel zu bringen. Da Dorpat fich in feinen Sitten eng an die deutjchen Hochſchulen 
angefchlojjen hat, jo ift es wahrjcheinlich, daß der Brauch in ähnlicher Geſtalt 
auch hier bejtanden hat; um jo wahrjcheinlicher, als auf dem umftehenden Bilde, 
das den Suchsritt auf der Saroborujjenfneipe in Heidelberg 1851 vorftellt, ein Reiter 
auf einem wirklichen Pferde den Suchsritt eröffnet. Doch war zu diefer Zeit die 
Sitte im allgemeinen jchon zu einer bloßen „Biermi if“ herabgefunfen, die in 
„selir Schnabels Univerfitätsjabren” folgendermaßen LE ;chrieben wird. „Ein altes 
fideles Baus erariff einen takt, nahm die Lehne vorne, feßte fich geftiefelt und 
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Fuchstitt auf der Heidelberger Schwabentneipe. 1830. 











Ffuchstitt (50er ubre.) 
(Nach einer Ihromolitbograpbie, comp. von ‚f- Bamberger, litb. von Gtunwedel. 
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gejpornt, bemalt und mit einem Schläger bewaffnet auf fein hölzernes Pferd und 
eröffnete den Suchsritt. Kraſſe und Brandfüchje mußten auf gleichen Roſſen dem 
Dorreiter folgen, der bald langjam, bald galoppierend unter fautem Gelächter, tollen 
Streichen und nach dem Tafte des Liedes: ‘Was fommt dort von der Höh’’ um 
Tifch und Bänke in verfdriedenen Touren herumjprengte”. 

Heutzutage wird der Suchsritt in der Regel nur bei befonderen Gelegenheiten, 
wie auf dem Kommers nach der Suchsaufnahme oder nach der Burfchenrezeption 
veranftaltet; er verläuft fo, wie er in „Schnabels Univerfitätsjahren” gejchildert wird, 
nur mit dem Unterſchiede, daß er durch das Fehlen der Sporen bei den Aeitern 
noch mehr von feinem urfjprünglichen Charakter eingebüßt hat, und daf er heute 
wohl überall von dem Suchsmajor eröffnet wird. 
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‚Fubstitt auf der Saroborujjenfneipe in Heidelberg. 1831. 


Der „Fuchsmajor“ war in den dreifiger Jahren ein ehrender Beiname, den Ber 
derjenige unter den Füchſen erhielt, der fich zuerft bei feiner Verbindung paukte. Fursmajor. 
Jeßt ift der Suchsmajor ein älterer Burfch, oft jogar ein Jnaftiver, dem die Er: 
jiehung der Füchſe anvertraut ift, fein Amt ift demnach ein ernftes, da er nicht blos 
im „Suchsfränzchen“, auch R.C. (Renoncen-Lonvent) genannt, den Füchfen das Wiffens- 
werte in ftudentijchen Dingen beizubringen hat, fondern auch die Derantwortung dafür 
trägt, daß die Füchſe äußerlich und innerlich zu brauchbaren Mitgliedern ihrer 
Korporation erzogen werden. 

Die heitere Seite jeiner Thätigfeit zu entfalten, bietet dem Suchsmajor die 
Kneipe Gelegenheit, jene für das Studentenleben jo überaus wichtige Inſtitution, 
in der alte Überlieferungen fich wohl am meiften erhalten haben; manche der dort 
beobachteten Gebräuche würden uns, wollten wir fie bis auf ihre erjte Entftehung 
verfolgen, in die germanifche Urzeit zurüdführen. Schon Tacitus jagt von den alten 
Germanen, daß fie es nicht für eine Schande hielten, die Wacht beim Gelage zuzu- 
bringen, und wenn es in einem Dijtichon der Anthologia latina heißt: 
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Inter Aails goticum, skapjam, jam maljam jad driggkam 

Non audet quisquam dignos educere versus: 

Calliope madido trepidat se iungere Baccho, 

Ne pedibus non stet ebria Musa suis, 
fo ift unter dem ‘hails’ jedenfalls ein Ruf beim Zutrinfen, eine Art Gejundkeitstrinfen 
zu verftehen; denn der Sinn der Strophe ift nach Maßmann (Zeitfchrift für Deutfches 
Altertum. Bd. I, 5.379) offenbar der, daß der lateinische Dachftubendichter über 
dem Lärm, weldıen unter ihm die wilden Goten beim weljchen Weine machten, zu 
feinem Gedichte kommen konnte. Scott bejchreibt uns in feinem „Jvanhoe”, wie fich 
die Sadıfen im Haufe Ledric's mit wassail und drinkail zum Trinfen aufforderten, 
Sormeln, die im Mittelplattdeutichen als wees heel und drink heel beibehalten 
wurden, und die noch heute in dem nordfriefifchen was heal zu hören find. Auch in 





dem Willkommstrunk, dem geordneten Trinken der Handwerksburſchen des Mittel- 
alters, das Henrik Smidt in der Höge der Hamburger Brauerstrf@chte jo anjchaulich 
fchildert, liegen Anklänge an die jtudentifchen Trinkjitten. Aus allem gebt hervor, 
daf ein geordneter Trinfcomment bei unjeren Dorfabren aller Stände und aller 
Seiten geherrjctt hat. Ihn hat fich der Student angeeignet, bat ihn treulich be- 
wahrt, weiter ausgebildet, ja jchlieglich zu einer Art Wifjenjchaft erhoben. 

Die Trinhfitlen. Der ältejte ftudentijche Trinfcomment liegt uns in dem Jus potandi oder Sech- 
recht des Blasius Multibibus vom Jahre 1616 vor. Danadı tranf man jchon da- 
mals totales, Ganze, und partiales, in Abjägen, man tranf fidy zu und mußte mit 
demjelben Quantum Bejcheid tbun, entweder nach der Ordnung, wenn feine Perjon 
übergangen wurde, oder außer der Ordnung; man tranf auf Brüderjchaft, wobei 
man viele zierliche Worte gebrauchte, — durfte auch mit einem „Merkator“ Schmollis 
machen propter victum et amictum. Man jeßte einem Gajte den Willkomm vor, 
einen großen Becher, den er zu leeren hatte. Ferner tranf man das „Römijche Reich“, 
einen ungeheuren Becher, der die Runde machte, man fonnte auch zu vieren trinfen, 
drei ad libitum, der vierte den Reſt, man fang Kneiplieder beim Trinken, furzum, man 


Ein Fuchoritt zu Anfang der 70er Jabre, 
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hatte einen geregelten Kneipcomment. Die praftifche Ausübung der hier gelehrten 
Theorie veranfchaulicht das Smwifchenfpiel von Raue aus dem Jahre 1648 (citiert 
bei Sabricius, die deutfchen Corps, S. 30 ff.), wo uns ein Auftritt inter pocula 
vorgeführt wird. Wir jehen die Pennäle den Schoriften das Bier einfchenfen, man 
trinkt ſich „Gantze“ zu und leert einen Becher ä la sant€ de la madamoysella; 
die Pennäle müjjen das „Runda” fingen, und fchlieglich wird die Gemütlichkeit geftört, 
da ein Studiofus einem jüngeren auf ein vorgetrunfenes Quantum nicht Bejcheid thun 
will, worin der le&tere eine Geringfchägung erblidt, für die er dem andern einen 
„Bärenhäuter“ an den Kopf wirft. 

Das Kneipen des 18. Jahrhunderts, das uns Sabricius in feinem eben- 
erwähnten Buche (5. 107 ff.) anfchaulich fchildert, hatte ſich aus den vorher üblichen 
Schmäufen, bei denen in der Regel die Pennäle die Gaftgeber waren, zu dem 
fogenannten „Hospiz“, bei dem ebenfalls auf Koften des „Hospes” gezecht wurde, 





Hospiz in Jena, 1763. 
(Aus einem Stammbuch. 


entwidelt. Die feuchtfröhlichen Sufammenfünfte der Studiofi fanden nicht, wie 
heutzutage, im rtshaus jtatt, jondern auf den einzelnen Buden. Der Bospes Das Hospiz 
„moitierte” feine Eandsleute, bewirtete fie mit Brötchen und Kaffee, und dann konnte 
das eigentliche Hospiz beginnen. Der Hospes — falls er nicht das Amt dem er- 
wählten Dicehospes abtrat — war eo ipso Kneipwart, fein Abzeichen der Haus— 
fchlüffel, durch deſſen Klopfen er Silentium gebot. Er hatte unbejchräntte Macht, 
konnte jeden zu jedem beliebigen Quantum verdonnern und brauchte nur pro libitu 
zu trinten, d. b. zu nippen. So blieb er imjtande, feiner Derpflichtung als Wirt 
nachzufommen, und konnte fein Siel, alle Anwefenden „naß zuzudeden”, bequem er 
reichen, ohne jelbft voll” zu werden. Daß es ihm nicht allzujchwer wurde, feine 
Abficht zu erreichen, dafür war geforgt, zunächjt durch die vielen auszubringenden 
„Geſundheiten“. Jeder mußte auf das Wohl der „Charmante“ trinken, d. h. der 
Dame, die er liebte. Nahmen zwei Gäſte eine und diefelbe Charmante für fich in 
Anjpruch, jo fuchte der eine fie dem anderen „abzufchwören“, indem er ihm 1—3 
Ganze vortranf, die der andere nachtrinfen mußte; dann fonnte diejer wieder „nach: 
jdwören“, d. h. wieder drei nadızufommende Ganze vortrinten, u. ſ. w. ad infinitum. 
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Nach dem Trinfen auf die Charmanten hatten fich alle bei dem Hospes durch Dor- 
fommen von Ganzen zu bedanfen. So fam die Trinferei in Zug. Ein verfpäteter 
Gaft mußte, um in Stimmung zu fommen, den „Willtommen”, ein riefiges Glas, 
leeren, die Hälfte deffen zu fich nehmen, was von den anderen getrunfen war, und 
auf aller Charmanten trinken; ihm mußte dann natürlich auch wieder nachgetrunfen 
werden. Dazu wurden Kieder gefungen und holländifche Pfeifen geraucht. 

Wie es ein Jahrhundert früher, nach dem Jus potandi, nicht übel genommen 
wurde, wenn ein Secher das, was er getrunfen hatte, nicht mit nach Kaufe nahm, 
fondern „dem Herrn hospiti anjtatt jchuldiger Derehrung wiederum offerierte und 
zuftellte”, jo durfte auch damals der Hospes fein fchiefes Geſicht ziehen, wenn das 
in großen Quantitäten genofjene Bier die üblichen Wirfungen äußerte und infolge 
davon der Fußboden jein Teil abbefam. Um dem nadı Möglichkeit vorzubeugen, 
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Aus einem Stammbud. 
(Unio,»Bibl. Jens.) 


ftellte der vorforaliche Hospes einen, allerdings neuen, „Großvater“ mitten auf den 
Tiſch, von wo ihn ſich jeder nadı Belieben langen fonnte. Bierprozeſſe, d.h. „Ab- 
ſchwören“ einer Sache, die man für recht hielt, mit 5 Ganzen, die der Belangte 
nachzutrinfen hatte, um dann dem Kläger wieder 5 vorzjufchwören, u. a. bildeten 
eine Iuftige Kurzweil und wurden ausgetragen, bis einer „revocierte” und „conce- 
dierte”, worauf der Sieger einen Ganzen pro victoria und der Befiegte einen pro 
poena trinfen mußte. So ging es fort, und „naß zugededt” ging jeder nadı Kaufe, 
um am anderen Morgen den „Cornelium“ oder „Kater“ jpazieren zu führen. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts taucht neben dem „Hospiz“ die Ber 
zeichnung „Lommerce” oder „Kommerſch“ auf; beide jcheinen fit ihrem Wefen nadı 
nicht viel von einander unterfchieden zu haben, nur trug, nach dem obenjtebenden 


Kommers und Stammbuchblatt zu urteilen, der „Kommers” fchon damals einen feierlicheren 


Charakter, da er, wie wir fehen, mit Mujif und im Sreien abgehalten wurde. Das 
Auftommen des Kandespaters, der patriotiliche GHeift, der nach den Sreiheitsfriegen 
die meiften Sechgelage fchon allein durch die Pflege des vaterländifchen Liedes auf 
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ein höheres Niveau hob, drängten von felbjt darauf hin, zwifchen den zwanglofen 
Kneiperei und dem feierlicheren Kommers einen Unterſchied zu machen. Jene 
fanden, wenigjtens in den erften Jahrzehnten unferes Jahrhunderts, noch vielfach auf 
den Studentenbuden ftatt und werden fich im allgemeinen, was Solidität und Ehr- 
barfeit betrifft, vor dem früheren Hospiz nicht fonderlich ausgezeichnet haben. Seitdem 
es aber üblich wurde, daß die Derbindungen, Candsmannfchaften wie Burfchenfchaften, 
ganz bejtimmte Kneipen, die fie regelmäßig bejuchten, zu ihrem Quartier wählten, 
wurde das Kneipleben immer mehr von feiten, durch den Lomment geregelten 
Formen beherrjcht. Heutzutage bezeichnet man die regelmäßig wiederkehrenden ge 
felligen Sufammentünfte als „Kneipen“, die wiederum in „offizielle" und zwanglofe 
oder „Spielfneipen ” zerfallen, zum Unterſchiede von den nur ein paar Mal im 
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Kneiperei auf einer Studentenbude, 
Mach einer Lithogtaphie um 1815.) 


Semejter bei bejonderen Gelegenheiten jtattfindenden größeren „Kommerfen“, die fich 
als folhe durd den größeren Aufwand von Leremoniell und vor allem durch den 
£andesvater kennzeichnen. Die Kommerje haben im weſentlichen die Geſtalt bei- 
behalten, die fie zu Anfang diefes Jahrhunderts hatten. In den dreißiger Jahren 
ging es bei einem „Suchstommerje” nach der Beichreibung, die in Selir Sdmabels 
Univerfitätsjahren entworfen wird, folgendermaßen her: „Obenan ſaßen die Senioren 
und Subjenioren als Präjides, fie ftimmten die von der Muſik begleiteten Lieder an, 
Hopften, wenn ein Ders oder der Gejang aufhören oder Ruhe herrſchen follte, laut 
mit ihren blanfen Schlägern auf die Tafeln, daß Gläſer und Slafchen Hlirrten, ge 
boten herrſchend silentium und diktierten das von den Anweſenden nach Derfchieden- 
heit ihres Burfchenalters zu trinfende Quantum, welches die Füchſe ftehend und mit 
entblößtem Baupte, die Brandfüchle figend mit abgenommener Müße, oder jtehend 
mit der Mütze auf dem Kopfe, junge, alte und bemoofte Burfchen ohne Leremoniell 
leerten, die Kandidaten hingegen an ihren eigenen, Tifchen nadı Wohlgefallen — 
ad libitum — auf das gegenfeitige und allgemeine Studentenwohl trinken konnten. 
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Nachdem alle Plag genommen hatten und bedient waren, wurde von den Prä— 
fides Ruhe geboten und das Lied ‘Brüder lagert euch im Kreife, trinft nadı alter Däter 
Weiſe' nadı einem Präludium des Mufifchors angeftimmt. Vach Beendigung des 
Gefanges rief einer der Dorfigenden feinen Kollegen zu: ‘Schmollis, Brüder Präfides!' 
Diefe antworteten mit „Fiducit!“, jener wandte fich darauf an die Menge mit ‘Schmollis, 
ihr Berren!’, welches mit hundertſtimmigem, überlautem „Fiducit!“ erwidert wurde, 
Nachher mußten die Süchfe Derfchif, und alle Anwefende gewiſſe Quanta trinken, 
dann wurde diefer und jener noch ertra mit einigen Gläſern beglüdt — refom- 
mandiert — und endlich mit „ex est, collogium!“ diefer erfte Akt gefchloffen. 
Noch einige Kieder, meift aus der guten alten Zeit, wie: ‘Dom hoh’n Olymp 
herab’ und Wo zur frohen Feierſtunde' u. ſ. w, wurden mit denfelben, oder ähn- 
lichen Ceremonien gefungen, dazwijchen wurde viel geſprochen und noch mehr ge 
trunfen. Bierdurch, wie durch den erfchredlichen Tabadsqualm, der aus dem niedern 





Kommers in Keidelberg um 1815. 
(Im Mittelgrund der „Fürft von Toren", Feihnung von J. Roltmann,) 


Saale feinen Ausgang finden fonnte, wurden nach und nach jchon viele Iuftig und felig, 
ein Heichen, daß man mit den noch übrigen Gebräuchen und Leremonien eilen müſſe.“ 
Hu den bier erwähnten, in vorgerüdter Stunde und bei angeregter Stimmung 
volljogenen Ceremonien, von denen wir den „Suchsritt“ und das „Fuchsbrennen“ ſchon 
Der Fürft kennen gelernt haben, gehört auch der „Fürſt von Toren”, der noch heute nicht ganz 
von Toren. in Dergefienheit geraten ift und bie und da aufgeführt wird. Diefe Sitte, die ohne 
Sweifel mit dem weiter unten zu behandelnden Hofjtaat zufammenhängt, wird von 
£öjcher in den „Burjchenfchaftlichen Blättern” (Bd. 6, 2, 5. 122) folgendermaßen be- 
fchrieben: Einer, der den Fürften macht, fest fih auf einen Stuhl, der auf die Kneip- 
tafel gejtellt wird, und zwar mit dem Szepter in der Hand, zwei Lakaien reichen 
dem SFürften zu trinken dar und, während er trinkt, ſingt der Chor das befannte 
£icd. Das dauert jo lange, bis alle gekrönt find. 
In Jena wurde in den 7Oer Jahren der Fürſt von Toren auf folgende 
Weiſe ausgeführt. Das Faß wurde auf den Kneiptijch geitellt, alle Stühle weg: 
gerückt und die in der Kneipe hängenden Hörner mit Bier gefüllt. Dann jtieg einer 
als Sürft auf das Faß und fang Solo die erfte Strophe des Kiedes: 
„Sch bin der fürft von Toren etc." 
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Ihm antwortete die Korona, die mit den Hörnern und vollen Kännchen an— 
getreten war, mit der 2. Strophe: 
„Euer Gnaden aufzuwarten ꝛc.“ 
Dieſe Strophe wurde geſungen, indem man im Takt um den Tiſch herumging. 
Bierauf fang der Fürſt wieder allein die dritte Strophe: 
„Ihr Jäger, fpannt’s Gefieder" 
und nach Schluß derfelben reichte ihm einer aus der Korona fein Trinfgefäß, das 
der Fürſt austrinfen mußte. Während er tranf, wurde gejungen: 


„In's Korn, in’s Horn, in’s Jägerhorn, 
Sauf zu, fanf zu, du Fürft von Corn.“ 


Nachdem alfo der Fürft fein Gemäß geleert hatte, fang er die legte Strophe: 
„Was nütt mir nun ꝛc.“ 
und bejtimmte feinen Machfolger. 





Der fürft von Toren. 


Hatten alle „geſeſſen“, jo war die Leremonie und die Kneipe zu Ende. 
Eröffnet werden Kommers und offizielle Kneipe heute wohl überall mit 
dem Salamander. Da diefer Brauch in der aus „Scdmabels Univerfitätsjahren” 


Salamander. -itierten Bejchreibung des Halleſchen Suchstommerjes nicht erwähnt wird, fcheint man 


ihn zu Schnabels Seiten noch nidıt gefannt zu haben, obſchon, wie wir gleich jehen 
werden, etwas Ähnliches ſchon damals gerade in Halle eriftiert haben muf. Über 
den Urjprung des Salamanders und die Bedeutung des Mamens find die gewag- 
teften Dermutungen aufgejtellt worden. Man will in dem Wort einfach nur eine 
Sufammenfaflung und Entjtellung aus „Sauft alle miteinander” erfennen; man hat 
den Salamander ferner mit dem Bonner Univerfitätsrichter v. Salomon in Derbin- 
dung gebradit; da indeifen, wie 6, von Szcjepansfi in den „Bonner Skizzen“ 
bemerft, das Salamanderreiben jchon lange vor der Amtsführung des Herrn v. Salomon 
im Schwange war, fann das Wort faum von ihm herrühren. Szczjepansti will das 
Reiben der Gläſer auf den Tiſchen auf das Bedürfnis zurücführen, die Gläfer von 
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der anhaftenden Slüffigfeit zu befreien, weil man zu Anfang diejes Jahrhunderts 
noch feine Bierunterfäße fannte. 

Interejjant und einleuchtend zugleich ift die Erflärung Hofmeifter’s, der (in 
der „E.L.Seitung“ vom 22. Mai 1897) aus eigener Erinnerung zur Aufflärung des 
Geheimnifjes folgendes beifteuert: „Als in den Jahren 1873 und 1874 etwa die 
Srage nach dem Urfprung und dem eigentümlichen Namen des Salamanders in 
Flug fam, fügte es fich, daß ich mit einigen Sreunden in der befannten Weinftube 
von Jakob Broich in Halle mit einem alten Herrn der 1834 juspendierten Lands» 
mannfchaft Pomerania zufammentraf und die Gelegenheit wahrnahm, diefen nach 
feinen Erinnerungen über den Salamander zu befragen. Die Antwort lautete dahin, 
daf allerdings zu feiner Seit, alfjo um 1850, bei den Hallenſer Pommern ein fo 
benannter Brauch in Übung gewefen fei, der ſich aber wefentlidi vom heutigen 
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Salamander unterjcdrieden babe. Die Einzelheiten waren ihm entjdywunden, das eine 
wußte er aber ganz genau, daß es dabei gebrannt habe. Ähnliche Andeutungen 
hatten ſich auch anderwärts gefunden, und fchon der Name - Senertieres mußte 
etwas derartiges nahe legen. — 

Als mich dann nach Jahren das Geſchick an die Küſte der Oftfee führte, 
lernte ich bier eine ganz bejondere Art von Getränk kennen, das befonders in den 
Kreijen älterer Schiffsfapitäne und fonftiger jeebefahrener Keute beliebt ift und von 
diefen in den Pleinen Strandorten namentlich im Winter, wenn die ‚Berliner‘, wie 
bier alle Sommergäjte mit Dorliebe bezeichnet werden, den Strand geräumt haben 
und die Bewohner wieder unter fich find, gern bereitet wird — die fogenannte ‚Füer— 
tangenbowle‘. Das Nezept dazu lautet: Man nimmt einige Flaſchen guten Rum 
oder Arac, aber ohne jedes Waſſer, gießt diefe in ein feuerfeftes Gefäß, legt darüber 
eine gewöhnliche blanfgepußte Seuerzange (daher der Name), padt auf diefe eben 
jo viele Pfund grobgefchlagenen Zuder, wie man Flaſchen Rum oder Arac genommen 
hat, und zündet nun die Slüffigkeit im Keffel an. Der Zuder, der vorher gleichfalls 
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mit Rum begofjen ift, tropft mun fchmelzend und brennend in die ftetig umgerührte 
Flüſſigkeit. Wenn alles gejchmolzen ijt, it das Getränf, das inzwifchen ungefähr auf 
den dritten Teil zufammengebrannt ift, fertig und wird fo genofjen. Es iſt ein ganz 
vorzüglich wärmendes, mild fchmedendes, aber auch recht kräftiges Gebräu, das fo 
erzielt wird und welches große Ahnlichkeit mit dem bejten ſchwediſchen Punfch hat. 
Wenn man die Kläfer vorfichtig fchüttelt oder auf dem Tifch hin und her bewegt, 
wie beim ‚Reiben‘ des Salamanders, gelingt es auch im Glaſe nodı den Inhalt 
eine Seitlang im Brennen zu erhalten. Zur Erhöhung der Seierlichfeit bei dem 
ernft zu bereitenden Werke pflegen beim Anzünden der Slüffigfeit alle übrigen Lichter 
entfernt zu werden, ſodaß die erwartungspvoll herumftehenden Teilnehmer nur von 
den fahlen, fladernden Flammen des Spiritus beleuchtet werden, und es foll, wie 
mir von durchaus vertrauenswürdiger Seite mitgeteilt wurde, bier und da noch 





Kommers in Leidelberg 1827. 
ſFelchnung von ‚Jobr.) 


Sitte jein, während des Umrührens: einen Spruch zu murmeln. Wäheres über den 
Spruch felbjt habe ich aber nicht in Erfahrung bringen können. 
Wer denkt hier nicht an die Beſchwörungsformel im ‚Sauit‘: 

Salamander ſoll glühen, 

Undene fih winden, 

Sylpbe verjdywinden, 

Kobold ſich mühen! 

Wer fie nicht fennte, 

Die Elemente, 

Ihre Kraft 

Und Eigenfcaft, 

1Pär fein Meiſter 

Über die Geifter. 

Die alten Seebären in Wuſtrow und Abrenshoop werden freilich wohl nicht 
gerade diefen Spruch angewendet haben, daf aber ein Studio bei der Bereitung des 
überall verbreiteten und gefchäßten Crambambuli (denn dies ift mit der befchrie- 
benen Süertangenbowle identifdy) ſehr leicht darauf fommen fonnte, ja mußte, liegt 
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auf der Hand. So haben wir den alten und echten Salamander, von dejjen Lere- 
moniell dann einiges auf den Biercomment übertragen wurde. Der Bonner Salomon 
ift hbineingefommen wie Pontius Pilatus ins Credo.” 

Den Höhepunft feiner Seterlichfeit erreicht der Kommers durch den CLandes— 
vater, einen Brauch, der eben nur dem Kommers eigen iſt. 

Nach 6. von Szczepansfi hat der Kandesvater feine jetige Faſſung während Ber 
der Sranzofenzeit erhalten, und das Durchbohren des Hutes joll nach ihm das Durch, Fandesvaler 
bohren von Napoleons Hut oder des Hutes des Tyrannen à la Geßler bedeuten. 
Wahrſcheinlicher als dieſe Erklärung von der Entſtehung des Candesvaters iſt die 
Anſicht, die Fabricius in ſeinem Buche über die deutſchen Corps vertritt. Er iſt der 
Meinung, daß das Hutdurchbohren, die Hauptceremonie beim Candesvater, mit dem 
alten Brüderfchafttrinfen zufammenhänge. Dieſe Leremonie habe jchon früher an 
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Landesvater, 
(Aus einem Biefener Stammbub von 1785 im Befik des Oberheſſ. Gefhichtsnereins in Biefen.) 


den Univerjitäten als ein Seichen des Opfers bejtanden, das man dem neuen Bruder 
zu bringen gemwillt je. Das Brüderichafttrinfen für die ganze Korona war im 
18. Jahrhundert bei jedem Hospiz Sitte, und da meiftens die Kandsleute zufammen- 
fneipten, jo wurde auch des Kandespaters beim Brüdergefange gedacht, und zwar in 
einer befonderen Strophe, die lautete: 

£andesvater, 

Schub und Rater, 

€s lebe mein... . hoch, 

Ausbund auserlef’ner Prinzen, 

Schutz der glücklichſten Provinzen, 

Ehr und Hoheit Prönen ihn. 
Dann wurde dem Kandesvater — wie fonft dem freunde — zu Ehren der Hut 
durchftochen. Das war die ganze Ceremonie, außerdem jang man noch improviſierte 
Strophen, die oft recht unanftändig waren, fo daf die ganze Sitte in Derruf fam. 

Der Renommiften-Comment aus dem Jahre 1776 erwähnt auch den Landes: 

vater als eine bemerkenswerte Übung aus alten Zeiten, und fügt, indem er ihn befchreibt, 
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hinzu: „Der Präfes durchfticht den Hut mit dem Schläger, und fo einer nach dem 
andern, damit nämlich das Eodı im Hute fei, fowohl ein Sinnbild des Todes für 
das Daterland, als auch ein Denkzeichen der guten Brüderfchaft.”“ 
Ähnlich heift es im Tafchenbuch für Studenten, dem die oben 5. 86 
wiedergegebene bildliche Darjtellung des KLandesvaters entnommen ift: 
. .. . fingt feinem König zu Ehren, 
Ihm wird das Haupt bededt mit dem Bieber 
Und zum Hundspott erflärt, der fich erfühnt, ihn zu fchimpfen. 

* Erſt in dieſem Jahr— 
hundert nahm der LCandes— 
vater die heute übliche form 
an; man tranf auf das Wohl 
des Daterlandes und der 

. Brüderfchaft. Die befannte 

* Bearbeitung des Weihe— 

liedes „Alles ſchweige“ findet 
ſich zuerſt in den deutſchen 
Burſchenliedern (Jena 1817). 
Der Hergang iſt im großen 
und ganzen, von einzelnen 
Abweichungen des Liedes ab- 
gejehen, jo geblieben, wie 
er in „Selir Schnabels Uni» 
verfitätsjpahren“ beichrieben 
wird: „Mit Ruhe und 
Würde wie der Anfang: 
“Alles ſchweige, jeder neige 
erniten Tönen jeßt fein Ohr’, 
befiehlt, wird der Kandes« 
vater begangen: die Prä- 
fides, jet mehrenteils nur 
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die erjten Chargierten, außer 
in dem Salle, daß dieje zu 
ſchlecht fingen, teilen die An» 
wefenden in gleiche Teile 
und ordnen die Plätze fo, 
daf jeder feinem vis-A-vis 
gerade gegenüber fit und 
jo verbleibt, jtellen fich dann, 
je zwei, an die obern und 
untern Enden der Tafeln, 
dag jeder ein Diertel feines 
Tiſches überfommt. Nadı 
der Zahl der Anwefenden 
werden zwei bis jechs und 
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Bw — m . mehr Tafeln geordnet und 
bejegt. Mit ſpitz gefchliffenen Schlägern Ruhe gebietend und den Takt auf den 
Tifchen andeutend fingen die Präfides allein die erjte Strophe, jchreiten dann linfs 
und rechts zu ihren Nachbarn, ſtoßen mit diefen die Gläſer an und fingen, zu ihnen 
gefehrt:- "Nimm den Becher, wadrer Secher, vaterländfchen Weines voll; nimm 
den Schläger in die Linke, bohr ihn durch den Hut und trinke auf des Daterlandes 
Wohl!’ Der jo fingend Angeredete thut das Begehrte, legt, nachdem die Mütze 
durchlöchert und auf die Glocke geſchoben, die beiden erjten Singer feiner Rechten 
auf die Klinge, und fingt Solo: Ich durchbohr' den Hut und fchwöre, halten will 
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ich ſtets auf Ehre, jtets ein flotter Burfche fein.’ Diefe Prozedur wird bei allen 
Anweſenden von den verfchiedenen Präfides wiederholt, die mit einem jeden, wenn 
auch nadı Belieben, wenig oder mehr trinfen und dadurch oft jo binfällig werden, 
daß fie ihr Amt nicht verrichten oder vollenden können. Nachdem die Müten der 
Menge durchlächert und an dem Schläger befindlich find, treten an jedem Tijchende 
die Präfides auf Stühle und durchbohren ihre Kopfbedefungen, wechleln dann die 
Schläger und Mützen und teilen fie, dem Gegenüberfitenden die oberjte Mütze hin- 
reichend und den Schläger auf dejjen Haupt legend, wieder aus. Bei diefem Akt 
fingen fie: ‘So nimm ibn bin, dein Haupt will ich bededen, und drauf den Schläger 
ftreden, es leb’ auch diefer Bruder hoch, ein Hundsfott, der ihn jchimpfen joll’; 
dann fällt der Chor ein: So lange wir ihn fennen, woll’n wir ihn Bruder nennen, 
es leb’ auch u. ſ. w.‘ So der Reihe nach bei jedem, und hiermit ift der Kandesvater 
und gewöhnlich auch der Kommers beſchloſſen.“ 


























Landesvaler in Böttingen (um 1816}. 
(Nab einem Rupferftid, bei MWiederbold in Böllingen erjbienen.) 


Während der Kommers und audh die offizielle Kneipe fidı in dem Rahmen 
einer feititehenden Ordnung abfpielt, geht es auf den fogenannten „Erfneipen” un: Pie Exhneipe. 
gebundener und regellofer her. Jede Korporation hat eine bejondere Erfneipe, d. h. 
ein Lofal außerhalb des Weichbildes der Stadt, gewöhnlich in einem nahegelegenen 
Bierdorfe, wohin an fchönen Sommernadmittagen, wenn der Tag nicht durdh | 
Menfur, Kneipe oder fonftwie beſetzt it, die mehr oder weniger volljählige Der: 
Bindung ihre Schritte lenkt. Das Bild einer foldıen Erfneipe mag bisweilen aud 
beute noch nicht viel anders fein als zu Schnabels Seiten, der ſich als Fuchs auf die 
Sommerfneipe der Hallenſer Märfer in Kröllwig begiebt. „Auf der Fähre, die den 
ungeduldig Sehnfüchtigen an das andere Ufer der Saale und in den Kreis der Er: 
wählten bringen follte, vernahm er fchon das Lärmen, Schreien und Singen der 
luftigen Kameraden, ſah auf dem vorfpringenden Selfen und auf dem vor der Bera- 
fchenfe befindlichen freien Plage orangefarbige und weiße Mützen, ſich umbertunmelnde 
Burjchen in Bemdsärmeln, beigende, bellende Hunde, den geſchäftigen Wirt und Keller: 
mädchen, die fih faum den Umarmungen und gewaltfamen Berührungen loderer 
Seifige — es war nodı am Tage! — zu entwinden vermochten“. 
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Den Bauptglanz empfängt die Erfneipe, wenn auf ihr feine fönigliche Hoheit 

Ber Hofflaat. der Bierherzog einen „Hoftag“ abzuhalten geruht. Die Anfänge des heutigen Boftag- 
wefens find im 17. Jahrhundert zu fuchen. „Es ift gefchehen“, berichtet Meyfart, „auf 
der Univerfität zu IT., dafelbit theten fich zufammen etliche junge Kappen, vnd fcholten jhre 
Gejellichaft die Lavalierer (d. i., die Ritter) der Ehren: Das Haupt diefer Rotte hieß 
Apollo, hatte neben fich neun Muſen vnd drey Gratien. Andere, welche ober diefer Zahl 
waren, führten den Titul Erpectanten. Sie machten Satungen, theils von Narren- 
theidungen, theils von Sauffereyen, wie Apollo erftlich drey Gläſer auftrinten, ond 
hernadh die Gejellichaft das Maul in die Schwemme jagen vnd baden, vnd der Del- 
Göße Apollo verehret werden ſolte“. Nach Sabricius (Die deutfchen Corps, 5. 125) 
müſſen noch früher Trinferreiche eriftiert haben; er erwähnt, dag Eobanus Heſſus 
König in einem Erfurter Humanijten-Trinfreiche gewejen jei, und daß am Ende des 
16. Jahrhunderts in Tübingen die „Königreiche* abgefchafft worden feien; er zitiert 
eine Stelle aus den „facetiae facetiarum*, wonadı die Studenten auf einem Bier- 
dorfe fich einen comes oder princeps wählten, dem alle zu folgen hatten. Auch in dem 





Erfneipe. 
(Bezeihnet von Edert 1823, beransgegeben von Förtfc.) 


Promovieren zum Doftor 
„Cerevisiae et Vini“, jo 
wie in dem „Papjtipiel” 
des vorigen Jahrhunderts 
haben wir nadı $abricius 
direfte Dorläufer des Bier- 
ftaats zu jehen. 

Einen ſolchen Bier: 
ftaat lernt auch Schnabel 
auf der eben erwähnten 
Erfneipe der Ballenjer 
Märfer kennen. „Der 
Großherzog mit dem jedes- 
maligen Namen ‘Aar’ 
wurde unter den Befähigt- 
ften und Tüchtigjten im 
Gebiete des Trinfens er- 
wählt und herrſchte mo» 
narchifch-fonftitutionell, in« 
dem die Großen des Reichs, 


die eine Kammer bildeten, nicht jelten in Oppofition traten, den betrunfenen Fürſten 
zeitweife fuspendierten, den tyrannifchen zur Abdanfung oder Änderung feines Re 
gierungsiyftems zwangen. Sonjt war der Großherzog angefehen und hochgeehrt, 
prangte bei feftlichen Gelagen in Purpurmantel mit Krone und Szepter und hatte 
einen ſehr großen Hofjtaat: Erztruchſeß, Erzfämmerer, Erjmundfchenf, Ceremonien- 


meifter, Berolde, Pagen, Knappen und Hofgeſinde. 


Jeder, der in diefem Staat das 


Bürgerrecht erlangen wollte, mußte eine gewijje Quantität Breihahn in fünf Minuten 
einfchütten, Füchſe und junge Burfchen nicht unter adıt Gläſer, ältere Käufer nach 
Belieben. Höhere Chargen, Orden, Belobungen in der Hofzeitung und andere Aus: 
zeichnungen erwarb die vermehrte Hläferzabl in eben jener Zeit; es haben fehr be- 
fähigte Leute — faum follte man es glauben! — vierzig Gläſer, aljo über fünf 
Steinfrüge in fünf Minuten binein und alsbald auch wieder herausgefchüttet! 
Jeder Neuling erhielt eine Charge, Füchſe und ſchlechte Trinfer zählten 
zum Geſinde, hödhjtens zu den Knappen und Pagen, bejjere Bacchusdiener nahmen 
höhere Stellen ein. An Hoftagen, bei einer neuen Wahl und Krönung des Groß. 
herjogs, am Stiftungstage und anderen Seiten ging es hoch und prächtig ber: Jeder 
verjchaffte fich, oder wählte unter der eigenen Garderobe, einen feinem Stande an- 
gemejjenen Anzug, Gejandte in Staatsgewändern erjchienen von anderen, dem Kröll 
witzer ähnlichen Staaten, Mufif und Kieder erfchollen, ein würdiger Umzug wurde 


— c 


TAI Studentifdye Sitten und Bebräude ATOLL 





gehalten und ſehr viel des edlen Stoffes aller Art getrunfen und verfchüttet. Eine 
der angejehenften, aber mühjleligjten Stellen befleidet der Hofpoet, der wöchentlich 
eine Hofzeitung bei gänzlicher Preßfreiheit fchreiben, pajjende Geſänge und Lieder 
dichten und die Thaten feines Gebieters preifen mußte, dafür hatte er zwar, wie 
auch der Großherzog, freie Feche, fonnte jedoch, wenn er fein Amt gut verjehen 
wollte, wenig den Studien obliegen,. Noch mühfamer und nichts einbringend war 
das Geichäft des Totenfuhrmanns, dem es oblag, mit feinem noch müchternen Ge: 
hilfen die des ‚Süßen Getränks Dollen‘ in die Totenfammer, ein mit Stroh bededtes 
finfteres Gemadı, zu bringen“. 

Die eigentliche Heimat des Bierftaats ijt Jena, auf dejjen Bierdörfern zu 
Scdmabels Seiten die Derbindungen, fo oft fie fich in den Dörfern aufbielten, immer 
eine Art Hoftag abgehalten zu baben fcheinen. Jedenfalls galt in Wöllnig, Kichtenhain 





Eine Erfneipe in den 30er Fahten. 
Nach einer Pitbograpbie von Raifer.) 


und anderen Bierdörfern nicht der fonjt übliche, auch in Jena giltige Comment, 
jondern der in einem befonderen Geſetzbuch niedergefchriebene „Burgbrauch“. Alles 
hatte in dem DBierdorf befondere, aus der alten Nitterzeit entlehnte Namen; das 
Bauernhaus, die Kneipe, hieß „Burg“, der Wirt und jeine Angehörigen „Burgpoigt, 
Burgfrau, Burgfräulein” u. ſ. w., die Miftpfüge vor der Thür „Burgteich“, die Trink, 
geräte „Humpen“ und „Lanzen“, eine Bierjuite „Fehde“ u. f. w. 

Alles das hat fidı in Jena bis auf den heutigen Tag nodı unverändert er: 
halten. Jetzt pflegt der Hoftag namentlich bei Gelegenheit der Feier eines Stiftungs« 
fejtes mit bejonderem Glanze abgehalten zu werden und alsdann — von dem der 
Entfaltung von Wis und Laune aelajjenen Spielraum abgejehen — etwa folgenden 
typiſchen Derlauf zu nehmen: Bald nadı dem Mittagefjen verfammeln ſich die Mit— 
glieder der feiernden Korporation auf der Kneipe, um fich zu foftümieren; dann 
erjcheinen die Wagen, und der Zug fett fih in Bewegung. Doran reitet der Herold 
in mittelalterlicher Tracht. Er trägt ein Schwert und das NReichsbanner, das mit 
den Bierfarben — die andere find als die Sarben der Couleur — verjehen it. Wach 
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ihm fommt der Wagen mit der Muſik — der Jenenfer Stadtfapelle — und dann der 
Wagen Sr. Hoheit des Herzogs, von vieren gezogen, Neben dem Kuticher fit der Leib» 
mohr der Herjogin, ein Suchs in rotem Hemd und weiten Beinfleidern, in der Band 
hält er einen gewaltigen Sarras, er trägt fihwarze Handſchuhe und eine Neger— 
perrüde, das Geficht iſt ihm mit „Grapbit” glänzend ſchwarz gemadht. Im Sond 
des Wagens lehnt das herzogliche Paar, der Herzog mit Krone, Purpurmantel und 
Sjepter, die Herzogin — ein Suchs mit glattem Seficht, aus dem etwaige Anzeichen 
eines zufünftigen Bartes forgfältig entfernt find — in modernem Damenkoftüm, 
Auf dem hinteren Trittbrette des Wagens fteht der Keibnarr und erite Hofpage 
des Herzogs, der mit einer Schweinsblafe in die Zufchauermenge hineinſchlägt. Folgen 
mehrere Wagen mit „jtintenden Seiltern“. Jedes Semejter nämlich ftirbt der Berzog, 
ein neuer folgt ihm, aber der Geift will doch auch mitfeiern; fo erfcheinen die feligen 
Berjöge in Keichenhemden oder Bettlafen gehüllt, auf dem Kopfe ein mejfingnes 
Diadem mit ihrer Regentennummer — fie bringen von den himmlifchen Gefilden 
übrigens einen Höllendurft mit. Yun fommen die Burjchen, die alle Ritter und 
Prinzen find und zugleich als Kammerherrn, Sdmellmaler, Reichsapothefer fungieren; 
ferner der Kriegsminifter Sr. Hoheit, allein ein Ponyviergejpann lenfend, in eigelbem 
Frackanzuge mit römiihem Schilde, Ritterfchwert und griechifchem Helm. Auch die 
Geiftlichfeit darf nicht feblen: der Erzbiichof, umgeben von einigen Mönchen, führt 
in einem befonderen Wagen. Sodann folgt der Wagen mit den jegt Sch.. ßbürger 
genannten S$üchjen, die von dem Sdr.. ebürgermeifter befebligt werden. Den Schluß 
macht die Himmelsziege, ein in Jena beliebtes Gefährt, mit zwei als Derbrechern 
foftümierten Füchſen und dem NReichsfchinder, der wahrhaft ſchrecklich ausficht, endlich 
wieder einige Reiter und zulegt der Nachtwächter des Bierdorfes mit Korn und 
Hellebarde in eigner Perſon. 

Diefer Zug fährt nun zumächit nach dem Markt hin, dreimal um den 
„Bannfried*, und dann zur Stadt hinaus. Auf dem Bierdorf ift die „Burg” in 
Stand gejeßt; ein feierlicher Einzug findet ftatt, die Kobeiten nehmen auf dem Throne 
Plaß, neben ihnen Mohr und Narr, und der Boftag kann beginnen. „Burgfriede“ 
ruft der Herzog ftatt silentium, „Burgfriede”“ wiederholt der Narr, und achtungsvoll 
laufdtt man der Thronrede, die der Herzog feinen geliebten Unterthanen vorlieft. 
Der Narr fpricht die Worte feines Herrn nach, verdreht fie aber. Sagt der Herzog 
3.B: „Ich verfünde von meinem erbgejejlenen Thronjtuhle“, jo fagt der Narr: „Ich 
verfünde von meinem abgefefjenen Kofferfiuhl“ u. f. w. Nachdem die Thronrede 
verlefjen und Titel und Auszeidmungen verliehen worden find, beginnt das Turnier. 
Jemand wendet fih zu einem andern und fagt 3. B.: „Sürft von Kloſewitz, ich werfe 
Euch ein Länzchen!* „Aufgeboben!* fagt der Klofewiß, und beide trinken zu gleicher 
Seit ein Gemäß Bier — der Sieger ruft: „Fürſt v. Klofewit in den Sand geftredt.” 

Sur Abwechfelung werden einzelne vor den Herzog geführt, wo fie fnieend 
ein Gemäß leeren müjfen und mit Bierorden deforiert werden. Der Büttel oder 
Schinder ift in ewiger Bewegung, und alle, die geaen den „Burgbrauch“ verftoßen, 
freidet der Neichsherold an die „Acht-Tafel”“ an. Revolten der Bürger unterbrechen 
das Einerlei, werden aber meijt ſchnell erjtit, und die Attentäter müſſen etliches 
und noc einiges pro poena trinken. 

Sum Schlufie fommt das große Ordensturnier. Die Bewerber um einzelne 
Orden melden jich beim Warren, der fie aufichreibt, und der Herzog bejtimmt die 
Kämpfer. Dieje treten an und trinfen nun um die Orden auf Kommando. Wer zuerft 
fertig ft, ijt Sieger, wird vom Herzog geſchmückt und trinft ein Gemäß pro laude. 
Der Bejiegte meldet fih weiter. Einen höberen Orden kann fich nur der Sieger 
erfämpfen. Die zu bewältigenden Quanten find: I. ein Länzchen — !/,1; 2. ein 
Doktor — 2, 1; 5. ein Kännchen = !/a |; 4. | Kanne = 1]; 5. ein Kännchen u. eine 
Kanne — 1!/, 1; 6. zwei Kannen — 21. Abgejegt darf nicht werden, der „Obergerb- 
rat“ hat aber den Weg zum Fenſter freizubalten. Während der ganzen Seit des 
Boftages ift die Bauernjchaft im Lofal und trinkt frei mit; denn mächtige Fäſſer voll 
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Eichtenhainer liegen zum Derzapfen an den Wänden bereit. Bei Morgengrauen gebt 
es zu Fuß oder zu Wagen nadı Jena zurück. 

Wie fchon erwähnt, herricht auf den Boftagen ein eigner Comment, der 
„Burgbrauch”; er unterfcheidet ſich freilih von dem gewöhnlichen Comment nur 
durch die mittelalterlich zugejtußgten Ausdrüde. Der Biercomment, über deifen 
Alter und Entjtehung jchon geiprochen wurde, tft, nach der Definition eines Jenenfer 
Biercomments aus den 40er Jahren, „die Nichtidmur, welcher ein jeder eifrige 
Derehrer der heiligen Lerevifia nadızufommen jtreng verpflichtet if.“ Nach $ 2 
desjelben Comments foll er „zu dem erhabenen Endzweck führen, teils das gefellige 
und heitere Leben auf den Kneipen nicht durch unnötige Streitigkeiten zu ftören, teils 
aber auch und beionders Ruhe und Ordnung beim Lommers und anderen Trint: 
aclagen zu erhalten.“ Kürzer und präzifer beftimmt der Leipziger £.C.: Comment 
vom MW. 5. 1887/88 feinen Swed als gerichtet auf „die Herbeiführung bierrecht: 
licher Verhältniſſe und eines geordneten Bierwefens.“ Überhaupt hat man fich be 
mübt, dem heutigen Biercomment durch juriftiiche Saffung feiner Paragraphen den 
Charakter eines Gefegbuchs zu verleihen; jo zerfällt der genannte Keipziger Comment 
in einen civilrechtlichen Teil, der das Perjonenrecht und das Obligationenrecdt umfaßt, 
und einen ftrafrechtlichen Teil, der vom Abfaſſen, vom Spinnenlaffen, vom pro poena- 
Trinken und vom Bierverjhig handelt. Inhaältlich unterfcheiden fich die beiden mehr 
als vierzig Jahre auseinander liegenden Bier-Lomments nicht ſehr; auch der ältere 
handelt vom „Dortrinten“, vom „Bierffandal”, heute gemeiniglih „Bierjunge” ge 
nannt, vom „Lerevis”, d. h. dem Eid in Bierfachen, vom „Bierverjchiß”, von der 
MWiedererlangung der „Bierehre” und vom „Bierconvent”, dem beutigen Biergericht. 
Ein befonderer Abjchnitt des älteren Comments ift überfchrieben: Dom ex pleno- 
Bieten. Aus der Befchreibung diefes Aftes, bei dem der Bietende den Strafbaren 
dreimal mit den Worten auffordert: „ex pleno“, und diefer bei Strafe des Bier: 
verjchiffes nachzutrinfen hat, geht hervor, daß diefes ex pleno-Bieten nichts anderes 
ift als unfer beutiges Spinnenlajjen. 

Der Bierjfandal, der heute einfachere Sormen angenommen hat und nur 
noch in der Geftalt der „einfachen“ und „doppelten Bierjungen” üblich if, war nach 
dem Ienenjer Comment noch ziemlich fompliziert; man unterfchied danadı verfchiedene 
Grade des „Sturzes”: Renommage (N/, Doltor), Gelehrter (1/, Doktor), Doktor (wohl 
das Mormalmaf — | Ganzer), Papft (2 Doktoren), Seraph (4 Doktoren), Chriftenheit 
(8 Doktoren) und Gottesader (16 Doktoren). Daß diefe Beftimmungen des Bier 
comments nicht bloß graue Theorie waren, jondern auch in der Praris Anwendung 
fanden, geht aus den „Bonner Skizzen“ (1859) von ©. v. Szcjepansfi hervor, wo 
wir von einer richtigen P.P.- Suite, die zwifchen den einzelnen Corps mit Bier aus: 
aefochten wurde, lefen. „Als Kommando diente ein dem Menfurfommando analoges: 
‚uf die Menfur! — ftoßt an! — fegt an! — los. Man fontrabierte fih auf 
mehrere Stangen, die den Namen der alten großen Gefäße: Papſt (2 Stangen), 
Chriitenheit (4 Stangen), Ozean (8 Stangen) hatten. Das Turnier dauerte ftunden- 
lang, endlich fiegten die Pfälzer, die Gegner konnten nicht mehr trinfen.“ Ähnlich 
ging es in den dreißiger Jahren in Balle zu. „Man trant fih“ — jo wird in 
Sdmabels Univerfitätsjabren erzäblt — „gegenfeitig nicht milr ein halbes oder ganzes 
Glas vor, was binnen fünf Minuten nachgetrunfen werden mußte, fondern man 
fontrahierte auch Bierffandale, d. h. man fteigerte von einem halben Slafe bis auf 
vier und adıt ganze, die von beiden Kontrahenten unter Zuziehung von Sefundanten, 
welche das Quantum gleichmäßig verteilen, zum Leeren desjelben fommandieren und 
das Nefultat des beiferen oder Ichlechteren Trinfens proflamieren mußten, getrunfen 
wurden. Der Befiegte war angelchiffen. Dies duldete fein Sefundant nicht, und es 
entjtand eine neue Bierfehde.“ 

Solche „Saufturniere‘‘ find in neuerer Seit mehr und mehr abgefommen, 
und auch die Bewegung, die ſich gegen den jtudentifchen Frühſchoppen richtete, ift 
bier und da von Erfolg gewefen. Nur der Sonntagspormittag und befondere Feſt— 
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tage vereinigen noch überall die Korporationen zu einem Srühfchoppen, der dann 
meiftens unter der Herrichaft des vorhergehenden Abends zu ftehen pflegt. Don der 
Auffriichung der Lebensgeifter abgefehen dient der Frühſchoppen dazu, den offiziöfen 
Erbummel für den Sonntagsnadtmittag zu verabreden, 

Sprigtouren und Erbummel find auch heute noch bei den Studenten ſehr 
beliebt, wenn fie auch mit der Umgeftaltung der Derkehrsverhältnifje ihren Charakter 
geändert haben. Wagenfahrten find heute jchon etwas Seltenes geworden, und 
folche Kuriofa, wie die in den 80er Jahren fehr beliebte Himmelsjiege in Jena — 
ein altes Pferd, das beim Bergauffahren ein Nachfchieben des Wagens verlangte, 
zog einen Meinen Magen, der einen Kutfcherbod hatte, zwei Hinterjige und einen 
Reitfig, alles mit Matragenzeug gepolitert — werden bald ganz von der Bildfläde 
verjchwunden fein. 

Srüher war das Reiten und Fahren bei den Studenten jehr im Schwange, 
namentlich die Ausfahrten der Korporationen zu Kommerfen auf Bierdörfern beinahe 
an der Tagesordnung. Auch bei Selir Schnabel wird uns von einer folchen Ausfahrt, 
welche die Hallenſer Corps 
vor dem Suchstommers 
veranfjtalteten, erzählt: 
Mehr als ſechzig Wagen 
und Reiterzogen von Balle 
ab, angeführt von zwei 
Gensdarmen und einem 
Muſikchor. In Sedıs- 
ſpännern ſaßen, von cha- 
peaux d’honneur und 
Reitern in Uniform um: 
geben, die Senioren und 
[hargierten; binter ihnen 
Dier, Zwei: und Ein- 
jpänner, die mit fanni« 
balifjcher Graufamteit, 
Bieben und Schreien zu 

Ausfahrt. gleichem Schritt mit den 
(Bezeihnet von Edert 1828, berausgegeben von ‚förtjd). beſſer beſpannten vorderen 
Karoſſen angetrieben 
wurden. Chargierte zu Pferd führten, begleiteten und ſchloſſen den Sug, neben 
ihnen die Adjutanten, reitende Füchſe in Polonaifen mit Kollern in den Couleur— 
farben, Cerevisftappen und Schleppläbeln — fo ging es nach Reideburg bin. 

Berühmt find heute noch die Ausfahrten der Jenenjer Burfchenfchaften nach 
Weimar hin, wenn dort die Räuber aufgeführt werden. Dann hat die Burjcen- 
fchaft Jenas — danf einem alten, ibr ſchon von Karl Auguſt verliehenen Privileg — 
die Erlaubnis, in der Szene, in welcher die Räuber „Ein freies Keben führen wir“ 
anftimmen, das Recht, nadı der erjten Strophe Silentium zu gebieten und das 
„Gaudeamus“ oder ein’ anderes £ied, 3. B.: „Stoßt an! Jena foll leben!” zu 
fingen. Nach Schluß des Kiedes wird gerufen: „Silentium ex, das Spiel darf 
weiter geben". So war es jchon zu Scmabels Seit, jo ift es noch jegt. Die Auf- 
fahrt nach Weimar geht jedes Jahr einmal, meift im $ebruar, vor jich, bei guter 
Bahn in Schlitten, fonft in Wagen, mit Sugführern und Adjutanten in Wichs. 

Bejonders feierlich gejtaltete fich früber eine jtudentifche Auffahrt, wenn es 
galt, einen jcheidenden Kommilitonen ins Philifterium zu geleiten. Wann die Sitte des 
Lomitats ungefähr aufgekommen ift, jteht nicht fejt; der Renommiftencomment vom 
Jahre 1776 fagt nichts vom Comitat, erwähnt aber die Nachtmufif eines „Abiturienten“. 
Die Sitte fcheint bis in den Anfang unferes Jahrhunderts jehr beliebt gewejen zu 
fein; mit dem Aufkommen der Eijenbahn hatte fie indejjen ihre eigentliche Bedentung 
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verloren und blieb nur noch als eine Ehrung, die der Scheidende durch feine Der: 
bindung erfuhr, beitehben. Ein foldes Ehrengeleite beſchreibt auch Kußmaul in 
feinen „Jugenderinnerungen”: „Segen Schluß meines zweiten Semefters gab die 
Suevia einem jcheidenden Ehrenmitgliede ein feierliches Geleite, ein Comitat. Der 
verdiente Deteran, ftattlich und wohlbeleibt, Hamſter genannt, war um feines gejunden 
Derjtandes und glüdlichen Humors willen der Derbindung doppelt wert und teuer. 
Dierzig bis fünfzig freunde zu Pferd und Wagen bewegten fid mit dem alten 
Hauſe‘ in feftlihem Aufzug durch die Straßen, es war eine Auffahrt wie aus den 
Tagen von £ouis XV. die Teilnehmer in herfömmlicher Weife großenteils foftümiert 
in der eleganten Tracht jener Zeit. Wie ein Souverän unter feinen Getreuen nahm 
der Gefeierte den Dinterfig eines Sechsjpänners ein, ihm gegenüber zwei Füchslein 
prächtig ausjtaffiert als „Chapeaux d’honneur“, in Dierjpännern folgten die 
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‚Ebargierten‘, in HSweifpännern die übrigen. Was der Student bei ſolchen Selegen- 
heiten brauchte an Federhüten und Trejjen, Jabots und Manfchetten, Schärpen, 
jeidenen Kniebofen und filbernen Degen, hielten die Trödler in qutem Stande bereit. 
Wir fuhren nach Schrieshbeim, wo ein Mahl gerichtet war, nahmen gebübrenden 
Abſchied und — brachten den Sreund mit finfender Sonne wieder nadı Heidelberg in 
die alte Pfalz zurück“. 

Geht die Reife eines Scheidenden noc etwas weiter, verläßt er dieje 
jchöne Erde und muß er mitten aus feinem froben Burfjchenleben in voller Jugendfraft 
aus dem Keben fcheiden, audı dann giebt ihm feine Korporation das letzte Geleite. 
€. X. von Jordan beichreibt in den „Bildern aus dem Bonner Studentenleben‘ die 
Beerdigung eines Lorpsbruders, des Grafen Larmer, die an einem $februarabende 
im Jahre 1823 jtattfand, folgendermaßen: Nachdem die Chargierten den Sarg mit 
gezogenen Waffen in die Univerjitätsballe getragen batten, verjammelten ſich die 
Corps mit 200 Sadeln vor derjelben, und die Beerdigung begann. Zunächſt famen 
Sadelträger, dann die Muſik, die Trauermärjche fpielte, binter ihr der Sara, der 
von je drei Trauermarjchällen geführt und geleitet wurde; an der Seite gingen 
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Auszug eines Erlanger Burſchen ins Pbilifterium, 1797. 


(Original (Aquarell),im Befik des Kern Dr. Wachter in Memmingen, Bllfchee im Bejik des „Baperland“, Münden.) 
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Roftoder Comitat um 1770, 
(Aus einem Stammbud der ‚frbr. vo. Lipperbeide'iden Sammlung.) 


Sadelträger, dem Sarge folgten die Geiftlichkeit, die juriftifche Safultät, der der Der- 
ftorbene angehört hatte, und die übrigen £eidtragenden. Hinter ihnen fam der General. 
anführer nebit zwei Generaladjutanten, zehn Adjutanten, der Generalichlieger nebjt 
zwei Adjutanten, wieder an der Seite von Sadelträgern geleitet, und zum Schluß die 
übrigen Sadelträger. Am Grabe jang der Mufifverein ein Trauerlied, ein Profejior 
bielt eine Rede und zulegt fangen die Corps die Trauerftrophe: „Iſt einer unjrer 
Brüder dann geichieden’ ac. 

Heutzutage vollzieht fich die Trauerfeierlidyfeit in ähnlicher Weiſe; hinzu— 
gefommen ift der zu Ehren des Toten geriebene Trauerjalamander, wobei die Gläſer 
nicht auf dem Tifch, fondern in der Luft gerieben werden — ein erniter und feier 
licher Brauch. 

Su Ehren Kebender bielt man früber „Wadıtmufifen“ ab, an deren Stelle 
heute die Sadeljüge getreten find. Bei der fchon erwähnten Nachtmufif des „Re 
nommiftencomments” zog die Kandsmannjchaft, feitlich von Sugführern und Adjutanten 
geleitet, mit Sadeln und Mufit vor das Haus des Gefeierten; vor der Hausthür 
bildeten die Studenten einen Kreis und liefen die Muſik fpielen. Dann traten die 
Chargierten in die Mitte des Kreifes und zücdten den Schläger. Schließlich rief der 
führer: „Unfer fo und fo, Herr I. W., lebe hoch”! Alle anderen riefen das Hoch nadı, 
und die Ehargierten fchlugen mit den Schlägern gegen einander. | 

Su Sadelzügen bietet der Reftoratswechfel oder die Ehrung eines fcheidenden | 








Profeljors willfommenen Anlaß. Die ganze Studentenfchaft — vorausgefeßt, daß 
fie ſich einigt — zieht unter dem Geleit berittener Sugführer mit Sadeln vor das 

Iacelzüge. Haus des zu SFeiernden, die Sadelträger je zu zweien; zwifchen ihnen Chargierte 
mit gezüdten Schlägern. Jede Korporation hat ein Mufitcorps und führende und 
fchliegende Chargierte. Dor dem Kaufe des zu Ehrenden bildet man einen HBalbfreis, 
die Delegierten gehen in das Baus, halten ihre Rede und bringen ein Hoch aus, 
in das die Draußenftebenden begeiftert einftimmen. Dann zieht man wieder durch 
die Stadt auf den Marftplag oder auf ein freies Feld; dort werden die Sadeln 
jufammengeworfen, und die Muſik intoniert das Gaudeamus, das von allen ge 
jungen wird. Während des Sefanges jcdhlagen die Chargierten die Speere takt 
mäßig gegen einander. 

Wie das Gaudeamus, das den Mifrofosmus der Burfchenwelt im Liede 
verförpert, jo find die auf den Univerfitäten gefungenen £ieder in ihrer Hefamt: 
heit zu allen Seiten ein getreues Spiegelbild des Studententums, ftudentifcher Sitten 
und Gebräuche gewefen. „An einer Hochſchule muß man fragen: Was fingt ihr? 

Das ſludenliſche Wo ift das Kommersbuch? Man erkennt den Baum an den Früchten“, jo fchreibt 
Kied Sr. Cudw. Jahn. Und in der That, hätten wir eine vollitändige Sammlung der 
Cieder, welche die deutichen Studenten zu verfdhiedenen Seiten fangen, jo würden 
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fie uns einen tiefen Blif in die derzeitigen Zuſtände unferer Univerfitäten thun 
lajjen. Studenten find von jeher die treuejten Pfleger der Kunft des Kiedes ge: 
weſen, jtudentijche Sröhlichkeit ift ohne Gefang nicht denkbar, und ſelbſt das Holsatia 
oder Frisia non cantat macht bei den Mufenjöhnen eine Ausnahme. Die jpezififch 
findentifchen £ieder bilden, ebenjo wie andere fejtgewurzelte Einrichtungen, ein 
gemeinfames Band, und da, wo ein rechtes Studentenlied erklingt, fühlt fich der 
Burſch wie der Alte Herr zu Haufe. Das gilt nicht blos von den Kiedern, die im 
ausjchlieglichen Befige einzelner Korporationen geblieben und darum jedem Ange: 
hörigen der Derbindung befonders ans Herz gewachſen jind, jondern audı von denen, 
die das Gemeingut aller bilden, die der alma mater angehört haben oder noch 
angehören. Die Perlen der deutichen Studentenlieder, die alten und immer jungen 
Singweijfen eines Schwab, Llaudius, Wilh. Müller, Geibel, Scheffel und vieler 
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Leichenbegangnis zu Würzburg 1825. 
(Bezeihnet von Edert 1828, berausgegeben von ‚förtid. 


anderer erwedfen bei Süd» und Morddeutichen aleiche Erinnerungen und gleiche Be 
geifterung. 

Unfere ältejten Studentenlieder, von denen ein glüdlicher Fund uns viele in 
einer Kiederhandichrift des 15. Jahrhunderts aus der Abtei Benediftbeuren (Bura), 
dem codex buranus, erhalten bat, find in lateinifcher Sprache, teilmweife mit Ein: 
ftreuung denticher oder romanijcher Worte (Mifchpoejie) abgefaßt worden. Auch 
diefe lateinischen carmina burana müſſen, wie Scmeller jagt, als deutiche 
Studentenlieder gelten, welde troß der entlehnten Spradte von der Ahnen Art zu 
denken und zu füblen treue, lebendige Kunde geben. Sie befingen das Keben und 
Treiben der clerici, scolares, bursales und vagi ſelbſt oder preijen das, was jene 
fiebten, Wein und Weib. Zumeiſt find fie wohl verfchiedenen Derfajjern zuzufchrei- 
ben, die wir einmal unter den Minnefängern, als Dichtern der deutichen Lieder des 
codex, andererfeits unter. den Mönchen, Stiftsberren und Studenten, vorzugsweiſe 
aber unter den fahrenden Schülern, den Daganten oder Holiarden des 12. und 
15. Jahrhunderts zu fuchen haben. Wir fönnen in dem codex buranus gewiſſermaßen 
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ein Kommersbuch jener früben Seit erbliden. Eine Anzahl der Kieder ijt mit 
Sicherheit dem Archipoeta zu Köln, jenem Dorbild eines fahrenden Schülers der 
damaligen Zeit, zuzufchreiben, wie das Ordenslied der Sahrenden (de vagorum ordine) 
und das noch aus den heutigen Kommersbüchern befannte „meum est propositum 
in taberna mori‘ aus der confessio archipoetae, von der J. Grimm jagte, daß 
fie von unvergänglicher Kraft und Schönheit jei. Das £ied hat fpäter Goethe zu feinem 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie“ und Bürger zu der Nachdichtung „Jch will einft 
bei Ja und Nein” angeregt. Dem codex buranus gehört auch das interejjante Lied 


zum Kobe Triers an: 
Urbs salve regia, 
Trevir, urbs urbium — 


das wir als eins der erjten Divatlieder bezeichnen fönnen. Es enthält ganz ver- 
wandte Klänge, wie das 500 Jahre jpäter von Binzer gedichtete „Stoßt an, Jena 





Fadelzug des Heidelberger S.C., 30. Januar 1857, 
(Bezelhnet von Derbas und Berr.) 


foll leben!“ Die einzelnen Strophen des Kiedes klingen in einem prächtigen deutjchen 


Refrain aus: 
Her wirt tragent hör nuo win, 
Vrölich suln wir bi dem sin. 


Mit dem Derfchwinden der luſtigen Daganten von den Kandjtragen jind auch 
ihre £ieder geflohen. Wir finden jie aber hinter den Klojtermauern wieder, wo jeit- 
dem mandı unheiliges Holiardenlied aus dem Mlunde der Mönche erflungen fein 
mag. Auch die Meigung der Daganten, geiftliche Kieder in weltliche umzudichten, 
Icheint damals mit in die Klöfter eingezogen zu fein. Man parodierte jelbjt die 
Meſſe und dichtete fie zu Trint- und Spielmefjen um, die fich lange gehalten haben. 
Im 17, Jahrhundert finden wir eine Bacchusmeſſe bei den Gelagen der Schoriiten, 
und die heutige Saufmefje der Kiederbücher reicht in ihren Wurzeln wohl in dieje 
alte Seit zurüd. Sehr jpärlidy fliegen die Quellen des Studentenliedes in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts und der erjten des 15., doch gehört ein Kied, das die 
Gründung der Univerfität Leipzig im Jahre 1409 befingt, der Univerſitätspoeſie 
diefer Zeit an, ſowie das bis auf unſre Seit allgemein befannte Mifchlied: Per- 


— 03: — 





2 u ————— ee. eure 





ATEM: Biudentifche Sitten uud Gebräuche. MTTAHTATTEN 














transivit clericus durd einen grünen Wald u. f. w. Aus dem Jahre 1454 wird 
uns das ältejte rein deutfche Studentenlied überliefert: 
Ich waiß ein geile Geichlechte, 
i Das find die Burjenfnechte, 
Auch das Trinflied: 

Der liebfte Buhle, den ich han, 

Der liegt beim Wirt im Keller — 
ift fchon in diefem Jahrhundert auf Univerfitäten beliebt gewefen. 

Wie weit das Gaudeamus igitur, das hohe Burfchenlied, dem fchon Jahr- 
hunderte gelaufcht haben und noch laufchen werden, in feinem Urjprung zurücdgeht, 
ift nicht mit Sicherheit fejtzujtellen. Es wird aus 
einer Derfchmelzung eines firchlichen Weihnadhts« 
liedes mit Dagantenftrophen hervorgegangen jein 
und iſt gewiß im 16. und 17. Jahrhundert viel 
gefungen worden, wenn wir auch aus der Seit 
feine gejchichtlich beglaubigten Angaben über das 
£ied befigen. Im 18. Jahrhundert war es nach 
Hoffmann v. Sallersleben namentlich in Jena und 
£eipzig ein fehr beliebtes Studentenlied. Die 
jest geltende Form hat dem Kiede Kindleben ge: 
geben, deſſen abenteuerliche Erjcheinung mit Bardt 
und LCaukhard in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hundert zwar „eine wenig erfreuliche Trias 
Ballijchen litterarijch » afademifchen Kottertums“ 
bildet, der fich aber bejonders durch Herausgabe 
einer Sammlung von Studentenliedern um die 
Pflege und Deredelung des volfstümlichen, ſanges⸗ 
mäßigen, gejelligen Kiedes auf den Univerfitäten 
großes Derdienft erworben hat. Sein lateinischer 
Tert des Gaudeamus ging über in die Kommers: 
bücher, die nach dem neuen Aufichwung des 
Studentenlebens 1815 erichienen, wie in das 
Tübinger Kommersbuch 1815, das Ballefche Neue 
Allgemeine Kommersbuc 1816, das Berlinifche 
Kommersbuch 1817. Die deutfche Überſetzung 
des Liedes von Kindleben ift feitdem nicht weiter 
gedrudt und gejungen worden. 

Der Urjprung des „Landesvaterliedes” Zingende Scholaren des 16. Ihdis. 
geht auf das 18. Jahrhundert zurüd. Den cm: Da Genenus ebrlereraa 
Kern des Liedes finden wir im einem Lujtfpiel von Job. Mich. Hofmann, „Der ver- 
führte und wieder gebejjerte Student”: 





„gandesvater, 
Schutz; und Nater, 
Es leb’ mein Landgraf Philipp hoch. 


(bier nimmt er feinen Hut, fticht mit den Degen mitten bindurh und fährt fort) 


Ausbund auserlej’ner Prinzen, 

Schub der glüdlichften Provinzen! 

Ehr und Hoheit frönen ihn! 
(Alle machen es auf die nämliche Art nadı der Reyhe, fpiefen ihre Hüte an den 
Degen des Philofophen, und jeder fingt auf das Wohlergehen jeines Landesherrn 
oder wiederholt dies Kiedchen)”. 

In den Kiederbüchern des 18. Jahrhunderts, die ſich allmählich von dem un: 

flätigen Wuſt befonders des 17. Jahrbunderts jäubern, tritt auch das patriotijche Kied, 
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das dem Studenten des Mittelalters ganz fremd ift, immer mehr in den Dordergrund. 
In Kindlebens Sammlung klingen ſchon Accente eines ftarfen preugifchen Patriotis- 
mus an. Die $reibeitsfriege laffen dann mandı herrliches Kied entſtehen, das gerade 
von Studenten mit Begeifterung gefungen wurde. Das Neue Kommersbuch, Ger: 
mania 1817, enthält ſchon unter anderen patriotifchen Gejängen das Bundeslied von 
Arndt: „Sind wir vereint zur guten Stunde” und „Des Deutjchen Daterland.* Es 
folgt dann eine Seit, in der die patriotifchen Kieder fid} aus den Kommersbüchern 
wieder verloren, als die deutfchen Regierungen feit 1819 eifrigft dafür forgten, daf auf 
lange Seit alle vaterländifchen Erinnerungen, Beftrebungen und Regungen in der 
Studentenwelt möglicdıit zum Schweigen gebradıt wurden. Später lebt das Dater- 
landslied wieder auf und treibt unter vielen fo herrliche Blüten, wie das weihevolle 
„Deutſchland, Deutjchland über alles", und in neuejter Zeit das jtudentiiche Bismard: 
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„Es ritten drei Burfben zum Thote binzus*, 
Mach einer. LCitbograpbie, gezeichnet von Edert 1828, beransgegeben von ‚förtfc.) 


lied „Horch, Sturmesflügel raufchen”. Es wird nun hoffentlich nicht wieder aus 
den Kommersbüchern der Studenten verjchwinden, und wenn die Daganten des 
Mittelalters nur vom Trinfen und der Kiebe fangen, wird das deutiche Studentenlied 
binfort immer drei der höchſten Begeifterung werte Dinge preijen: Wein, Weib und 
Daterland, 

Auch in der Studenten: oder Burſchenſprache fpiegeln fich ſtudentiſche 
Sitten und Gebräuche wieder, und wie Markſteine aus den verfchiedenen Entwicelungs: 
ſtufen jtehen manche Wörter und Wendungen noch heute in unferer Sprache da, 
jind aber oft jo in die Gemeinfprache hineingewachſen, daf ihr ftudentifcher Urſprung 
nicht mehr erfannt wird. Wer fieht es heute den Ausdrücden, „abrutſchen, abfegeln, 
abtrollen, abzieben, anhofen, anpumpen, aufdonnern, aufmugen, aufjaden, aufichneiden, 
aufwichjen, ausreigen, auspfeifen, benebelt, brummen, büffeln, ochien, fich drücken, 
verduften, Durchfallen, durchwichſen, einpaden müſſen, foppen”, um nur einige Seit 
wörter zu nennen, an, daß fie urjprünglich aus ftudentifschem Munde famen? Kaum 
ein anderer Stand hat mit feiner Kaftenfprache in dem Maße an der Bildung unferes 
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Wortichages mitgearbeitet, wie der ftudentijche, ein Seugnis dafür, wie bejonders 
innig das Studententum immer mit anderen Kreifen Sühlung gehabt, das Intereſſe der- 
jelben erregt und fie weit über die Univerfität hinaus beeinflußt hat. „Der Burfche*, 
jagt Kluge in feinem Buch über die Studentenjprache, „beherrſcht mit feiner Sprache nicht 
nur die Ulniverfitätsjtadt, er trägt fie auch in feine Heimat und in feinen Kebensberuf. 
Sumeift aus den Kreiien der akademiſch Gebildeten entipringt unfere Kitteratur, und 
wie gern flicht der jugendliche Schriftiteller, der eben die Univerfität verlaffen bat, in feine 
erſten Geifteserzeugnifje burjchifoje Wendungen aus der Burfcheniprache, die ihm eine 
froh verlebte Studentenzeit von felbjt darbietet. Stets hat das buntfarbige Leben, 
das vielfeitige Getriebe der afademijchen Jugend die weiteften Kreije angezogen“, 
Wenn auch die Burſchenſprache mehr oder weniger das ganze Studentenleben in 
feinen formen und Äußerungen umfaßt, jo finden naturgemäß doch die „Burſchikoſa“ 





PVerleilen“. 
Mach einer Lithogtabhie von Naifer; um 1855.) 


den reichjten ftudentifchen Ausdrud, d. b. die Gebräuche, die von Alters her für das 
Studententum befonders typifch gewefen find, oder die Gegenſtände, Begebenheiten 
und „Suiten“, die den Burfchen als ſolchen interefjierten. So ift das ZSechweſen, 
insbejondere Bierftaat und Bierfehde, in erfter Kinie von einem Sprachſchatz umgeben, 
dejien Wurzeln in das 16. Jahrhundert zurüdreichen, als Studenten in S$reiburg 
fchon eine aula regia einrichteten. Die meijten Ausdrüde find zwar flüchtig verraufcht, 
einige aber haben fich bis heute erhalten. So wird das Wort „Waffe“ für das 
Trinfgefäß der Bierfehde jchon im Jus Potandi von 1616 belegt. Später treten 
dafür auch andere Fehdenausdrücke wie „Frumme Säbel, Kanonen, Pijtolen, Mörſer 
und Granaten” auf. Das Held zum Anjchaffen des „Stoffs“ oder „Soffs“ wurde 
mit fcherjbaften Namen beleat. War der Beutel gefüllt oder „gut bejponnen“, jo 
hatte der Burſch „WMoneten, Knöpfe, Spiege, Sped, Goldfüchſe, Mammon, Kies, 
Moos, Mojes und die Propheten“. Waren die „Baria”, wie im Lamm zu Ninive, 
drauf gegangen, hatte der Student jeinen „Wechfel“ „verjubelt“, jo war er zu 
Saufbard's Zeit „auf dem Miſt“, oder „auf dem Bund“, oder er jtecte, wie man 
fpäter jagte, „im Pech“ und mußte feine Suflucht zum „Derfeilen“ nehmen, indem 
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er feine Sachen ins Pfandhaus trug, wo fie „Gevatter ftanden” oder „hebräifch 
lernten®. Glücklich war der Burfch, wenn es ihm gelang, einen „Bären anzubinden“, 
zu „pimpen” oder zu „pumpen“, doch mußte er dann allen Scharfiinn aufbieten, 
um Später feinen Gläubigern, den „WManichäern“, „Tritt: oder Tretvögeln“, auch 
„Pumpiers” genannt, die das „Erfneifen“ wohl aus Erfahrung kannten, zu entgehen. 
Gewiß gelang dem „Bruder Studio” das „Prellen“ um fo beffer, je mehr er vom 
„raffen Fuchs“ zum „Brandfucs, Brander oder Brenner“ und dann zum „Jung: 
burſchen, Altburfchen oder bemoojten Haupt“ aufftieg. Mit ſouveräner Gering- 
jhäßung ſah ein „forfcher“ Burfch, ob er nun „Pandeftenreiter” oder „Schwarz. 
mantel, Jejus Sirachs Knecht, Katedyismusjunge, Bibelhujar“ war, auf die wimmelnde 
Schaar der „Philifter“ herab, unter denen er wohl „Bierphilifter, Geldphilifter, Takt 
philifter (Mlufitanten), Pferdephilifter (Vermieter), Baus, Pump: und Kreusphilifter” 
unterfchied. Doc verſchmähte er bisweilen nicht, mit ihnen „Sdwägerfchaft zu 
trinfen®, wie er mit feinen „Brüdern“ „Brüderfchaft“ tranf oder „ſchmollierte“. Stand 
er, wie es wohl meiſt der fall war, auf gefpanntem Fuße mit „Philiftern® und 
„Knoten“, fo war fein Wortfchag ergiebig genug an Spottnamen für fie. Befonders 
einige Bandwerfer mußten die Bezeichnung „Kamuff (Kammadıer), Marcusbrüder 
(Bäder), Pechhengſte (Schuiter), Perrüdenhengjte (Perrüdiers), Kagenfcinder (Kürſchner)“ 
über fich ergehen lafjfen. für feine ihn nächtlich umklammernden Bauptfeinde, 
Poliziften, Madıtwächter und Pedelle, hat fein bereiter Witz zu verfchiedenen Zeiten 
die Namen gebildet: „Schnurrbart, Schnurrwächter, Schnurre, Clauditchen, Meiſen 
(Stadtfoldaten in Leipzig zur Seit Goethes), Raupen, Olberger (16., 17. Jahrhundert), 
Saufthammer (Straßburg), Maitäfer (München), Pub, Klammhafen (S$reiburg) und 
Polyp (jett allgemein gebraucht)”. Die „gemoonen Kerle“ „jchleppten“ den armen 
Sünder nach vorangegangener „Bolzerey” aufs Karzer, ins „Sinfenbauer oder Hunds« 
loch“ in den „Hund“, ins „Hötel de Brühbach“ (Söttingen), in die „Sdmurrbartei” 
(Polizeiamt in Jena), oder, wenn er feinen „Pfonig“ mehr befaß und niemand ihm 
mehr auf „Puff“ geben wollte, wegen Schulden wohl gar in die „Pechhütte” (Jena), 
wo er, anjtatt zu „bechern, fchnapfen, bieren, groden und cdhampagnern”, fich in 
Tiſch und Bänfe „einprügeln“ (feinen Namen einſchneiden) konnte. Dielleicht tröftete 
den in Erwartung einer „Rüffeley“ „Miffidelen“, dem es jo „pechös” gegangen 
war und der ficdh „iträflich ennuyierte”, der Befuch feiner nadı ihm „ichmachtenden“ 
„Lharmante”, die fehr oft eine „Spaßcharmante“ und feine „wahrhaftige“ oder 
„wirkliche“ war. Die holde Weiblichkeit, der „Slor*, mußte ſich in unferem Jahr: 
hundert von Studenten allgemein die Bezeichnung „Beſen“ gefallen laffen. Dabei 
unterfchieden fie wohl „Slorbefen“ (in Höttingen die Töchter der Bonoratioren), 
„Kattunbejen, Staubbejen oder Dienjtbefen“. Auch hören wir von „Stadt, Cand-«, 
Bier-, Kneip-, Stall, CLeib⸗ Wirts:, Markt, Burgbefen“ und anderen mehr oder 
weniger gefdimadvollen Bezeichnungen. Die neubildende Kraft der Studentenſprache 
it zwar noch jett thätig, und manches Wort findet noch immer Eingang in weitere 
Kreife, doch nähert ſich die ftudentifche Kaftenfprache immer mehr der allgemein 
üblichen Umgangsiprache. Unfere Zeit, die der Abfonderung nicht mehr günftig 
if, übt auch hier ihren nivellierenden Einfluß aus, und wenn es gerade den 
Studenten im Dergleich zu anderen Ständen noch am meijten gelungen iſt, auch 
jeßt ihre Befonderheiten in der Sprache, wie in anderen Sitten und Gebräuchen, zu 
wahren, fo ift dies ein fidheres Seichen der Energie und Eebenstraft des Studenten- 
tums, das fich in feiner Eigenart nicht allzu ſtark beeinfinfjen läßt und, wenn es 
auch dem Suge der Zeit folgt, doch „der Däter heiligem Brauche‘ die Treue wahrt. 
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Das Fechten und die Menſur. 


In Waffen vndt Eiche 
ich mich ftetiges obe, 
In Ub webr vndt Waffen 
will id; einichlaffen. 
Keipziger Stammbuchvers v. J. 1637. 


ir Deutjche find ein waffenfrohes Dolf; tief in unferem Nationalcdharafter 

wurzelt die Liebe zum Waffenhandwerf, und von jeher ift es germanifche 

Sitte gewejen, mit dem Schwert in der Hand die eigene und des Dater: 
landes Ehre zu verteidigen. Wenn auch das ritterliche Turnier des Mittelalters, das 
Duell der fpäteren Jahrhunderte und die heutige ftudentifche Menfur ihrem Weſen 
und ihrer Bedeutung nach verjchiedene Dinge find, jo find fie doch alle der Ausfluß 
einer und derfelben Quelle: echt deutfcher Kampfesfreudigfeit. 

In keinem Lande ijt die Sechtfunft fo gleichmäßig in faft allen Schichten Entwicelung 
des Dolfes gepflegt worden, wie in Deutjchland. Die urſprünglich nur am Hofe der deulſchen 
und in den Kreifen der Ritter ausgeübte Kunft hörte auf, ein ausfchlieglich ritter: Fedhtkunft 
liches Privileg zu fein, als infolge der Erfindung der Seuerwaffen die alten Schuß- 
waffen, Panzer, Helm und Schild in Wegfall famen; es bildete fich die neuere echt: 
funft aus, bei der die Waffen fowohl zum Parieren wie zum Angriff verwendet 
wurden. Mit dem Emporblüben der Städte, mit dem Erjtarten des deutſchen 
Bürgertums fam das echten mehr und mehr in allgemeine Aufnahme, und es ent: 
ftanden Sechtichulen, die fich in ihrer äußeren Organijation an die damals beftehen- 
den Hünfte und Gilden anfchloffen. Die erjte Sechtergilde, die es verjtand, fich 
faiferliche Privilegien zu verjchaffen, waren die fogenannten Marrbrüder, die Brüder: 
jchaft von St. Marcus; fie gründeten in Sranffurt a. M. eine Art Hochjchule der 
Fechtkunſt und ſtanden lange Seit hindurch in unbeftrittenem Anſehen. 

Anfangs wurde in Deutjcdıland nur mit nationalen Waffen gefochten. Hans 
Lebkommer, dem wir eins der älteften Sechtbücher („Der Altenn Fechter anfengliche 
Kunft.* Sranffurt am Meyn um 1550) verdanfen, Pennt, außer dem Dolch, nur 
das lange Schwert und das furze Meſſer. Beide Waffen wurden fomwohl zum Hieb 
wie zum Stoß verwendet, doch brauchte man die Spite zum Stich nur felten, viel. 
mehr bejtand die Hauptthätigfeit beim Fechten mit dem langen Schwerte in einer 
vereinigten oder entgegengejegten Bewegung um einen gedachten Stüßpunft. Die 
linfe Band umfaßte den Knopf des Schwertes, die rechte rubte dicht an der Parier- 
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ſtange. Bei allen Hieben von rechts wurde die linke Hand zurückgezogen und die 
rechte vorwärts gedrückt, ebenſo bei den Hieben von links, nur mit dem Unterſchied, 


daß ſich hier— 
kreuzten. Die 
ſprach unſerm 
beim Säbel⸗ 
Vorderbein 
gebogen, das 
gegen geſtreckt. 
kurzen Meſſers 
einige Jahr: 
demberühmten 
Joachim 
burg 1570) den 
flav. tusack, 
Art kurzen 
unteres breites 
liche Öffnung 
faffen der Band 
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bei die Arme 
Auslage ent—⸗ 
jetzigen Ausfall 
fechten: das 
war im Knie 
hintere da- 
An Stelle des 
finden wir 
zehnte ſpäter in 
Fechtbuch von 
Meyer (Straß: 
„Düfad* (vom 
ſchlagen), eine 
Säbel, in deifen 
Ende eineläng- 
zum Binein- 
eingelajien 


Das ‚fehlten mit dem langen Schwert zu Anfang des 16. Ihdts. 
(Aus; Der Altenn ‚febter anfenglide Aunft.) 


war. DBemer: fenswert ift die 
Ähnlichkeit, die in mancher 

Binficht zwifchen der Sechtart mit dem Düſack und der mit dem jtudentifchen Schläger 
bejteht: die Parade ift diefelbe wie heutzutage auf dem Sechtboden bei der verhängten 














Das Rappierfechten im 16. jböt. 
(Aus Joabim Mereto Jechtbuch. 


Auslage; die Spibe liegt tief und die Hand ſehr hoch, ebenfo gehen die tiefen Hiebe 
beim Düſack- Sechter genan fo wie jest von unten nach oben, während die Hand 
hoch liegt. 
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Joachim Meyer war $reifechter (d. i. Sechtmeijter) zu Straßburg und ge— 
börte den Marrbrüdern an. Wir finden aber bei ibm neben dem deutichen Waffen, 
dem Schwert, dem Düfad, der Kellebarde und dem Pflegel, ſchon das fremdländifche 
Rappier, dejjen Bandhabung er auf italienischen Schulen gelernt batte, und das in 
der Folgezeit auch in Deutſchland die berrjchende Waffe werden ſollte. Eingeführt 
war es bier zuerjt von den einzigen erfolgreichen Konfurrenten der Marrbrüder, den Bie 
„sederfechtern“ oder „Sreifechtern von der Feder von Greifenfels“, die als die — —— 
erſten ſich die ſpaniſche und italienifche Fechtweiſe aneigneten und freien Gebrauch" ** arjschler 
vom Stoß machten. Sie forderten 
die Marrbrüder überall heraus, mit 
ihnen auf „Stoß und Dieb“ zu fechten, 
und zwangen jie fchlieglich, da der 
Ausgang des ungleichen Kampfes 
zwifchen dem plumpen, altmodiichen 
Schwert und dem leichten bebend 
jftoßenden Rappier, der „Feder“, wie 
fie es nannten, micht zweifelhaft fein 
fonnte, die ausländische Waffe zu 
adoptieren. Einmal mit dem Rappier 
vertraut, handhabten die Marrbrüder 
es mit großer Geſchicklichkeit und 
Kraft und wußten fit, objchon fie 
Neues im Rappierfechten nicht her- 
vorbrachten, doch von fremden 
CLehrern freizumachen. Allmählich 
bürgerte ſich die Fechtkunſt mehr und 
mehr ein und verdrängte, in der 
Praxis wenigſtens, den deutſchen Hieb 
faſt gänzlich; daß man die deutſchen 
Waffen nicht überall vergeſſen hatte, 
jeigt das fechtbuch des Derolinus 
(MWürzburg 1699), der nodı das 
„Schwerdt” und den „Düſack“ be 
handelte. 

Auf der Univerjität war 
vor der Reformation ein Funft und 
jchulmäßiges Sechten noch nicht hei— 
miſch, oder befchränfte fih auf die 
adligen Studenten, in deren Er: 
ziehung die ritterlihe Kunjt einen 





notwendigen Bejtandteil bildete. Sehr Fechtende adlige Studenten um 1590. 
bald nach dem Aufblüben der Fecht: (Aus einem Stammbnd der ‚frbr, v. Liopethelde ſchen Büderfamml.) Die 
funjt und dem Entjtehen der Fecht— Anfänge des 


jchulen fcheinen jedoch auch die bürgerlichen Studenten ihr Interejje den MWaffenübungen ludenliſchen 
zugewandt zu baben. Man verbot ihnen den Beſuch der Fechtſchulen, und dies Derbot, " 
das doch offenbar erlajjen war, weil man eine Dernadläfiigung der Studien befürchtete, 
läßt vermuten, dag die akademiſche Jugend ſchon damals ibre Heit oft mehr auf 
dem Waffenplat als binter den Büchern verbradite. Ein regelmäßiges, funjtaerechtes 
Fechten fam jedoch auf den Univerſitäten erft auf, als die bürgerlichen Studenten 
den adligen gleichgeftellt wurden und man anfing, von oben herab die adeligen 
Exercitia zu fördern. Dorber balf ſich jeder, wenn es etwa zu einer Schlägerei oder 
zu einem ernften Rencontre Fam, jo qut er Fonnte, indem er als „Naturalijt”, wie 
man jpäter jagte, auf jeinen Gegner eindrang und dejjien Angriffe abzuwehren fuchte. 
Nach der Schilderung, die im „Bude Weinsberg” von einer zum Scherz veranjtaltes 
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ten Schlägerei entworfen wird, fieht es nicht aus, als hätten die Beteiligten große 
bung in der Handhabung der Waffen gehabt. Weinsberg, der 1559 als Bürger: 
licher in Köln ftudterte, bejchreibt die Sechterei, die fich bei Gelegenheit eines Ernte: 
feftes unter den Burfengenoffen entipinnt, mit den Worten: „Jeder hatt ein wert 
oder rappeir in der bant und ftachen und flogen jchimfsweife zum andern bin. Ich 
ftunde in der kamer, jtadı bin zur durren aus. Wie ich die haut zu weit herfor 
reckte mit meiner gewer, ſtunde einer, genannt Arnolt Deus von Deventer, pur der 
deur, feloich mid) mit einem alten berofterden jwerde uff mine rechte hant, ein 
wenich under den daumen, das ich min meß fallen leis, und das untfangen wontgin 
bloite feir. Ich leis es verbinden, aber es mogt nit fo gar geheilt werden, das 
mailzeichen bleib mir uff der bant jeir fentlich ftain, und wan das ritjwert nit 
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I rafüdel ıgenys Pallas qua prgjidet armas * a dm ns, berandır vi arına 
Cuonag, hajlı Chpreum dad merna gerit. R er fiat ads her alııma vers . 


‚Fehtende Studenten zu Anfang des 17. jbste. 


(Aus: Academia seu speculum vitae scholasticae, Arnhemi 1612.) 


plomb gemwejen, fondern fcharf ader ein knechtzdegen, er bett mir die rechte hant 
ader abgehauwen ader den daumen mit der bant gelemt. Diſſ fommt von fclegere; 
und gedsipil,* 

Erjt gegen Ende des 16. Jahrhunderts jtellte man an allen Univerjitäten 
privilegierte Sechtmeifter an — in Jena wird ein jolcher jchon 1550 erwähnt, in 
Roſtock 1560 —, und im nächften Jahrhundert gehörte das Fechten jo gut wie 
das Bejuchen von Dorlejungen zur Ausbildung der Studenten, von denen fich mancher 
bei der Wahl einer Univerfität mehr von dem Ruhme des Fechtmeifters als von dem 
der gelehrten Profejioren leiten ließ. 

Wie mit dem Fechten, jo wollten jich anfänglich die akademiſchen Behörden 
auch mit der Sitte des Waffentragens der Studenten wenig befreunden. Zahlreiche 
Derbote fuchten diefem jeit Beginn des 16. Jahrhunderts immer mehr um ſich 
greifenden Brauche zu jtenern, ohne indefjen die Dorliebe des Studenten für das 
Abzeichen des Edelmannes und Soldaten zu unterdrüden. Schon in den Erfurter 
Statuten des 14. Jahrhunderts wird als Strafe für das Tragen von Waffen ihr 
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Verluſt angedroht: nullus cum armis offensivis in plateis incedat sub poena 
amissionis, ÄAhnliche Beftimmungen kehren in den Statuten faſt aller Univerſitäten 
bis in das 17. Jahrhundert hinein wieder. 

Sunächit waren es hbauptfächlich die adeligen Studenten, die das Waffen— 
tragen als ihr Privileg betrachteten. Aber jchon 1559, als der erwähnte Weinsberg 
in Köln jtudierte, fcheint der Degen ein Requijit ftndentifcher Kleidung gewejen zu 
fein. Er fügt der Befchreibung feines Anzugs binzu: „Umb diſſe zeit galt mir min 
moder auch einen ftoisdegen mit 15 loiden filbers anhabende”. Wenn demnach Meyfart 
in jeiner „Chriftlichen Erinnerung von den aus den boben Schwulen in Deutjchland 
entwichenen Ordnungen” (Schleußingen 1656) von „Seder- Junfern und Degen-Studen- 
ten“ jpricht, die „daher gehen in federn und Degen“, und binzufügt, dag die reichen 
und famulum habentes studiosi ſich gegenfeitig zum Sweifampf berausfordern, 
jo geht das wohl nicht, wie Heumann (de gladio academico, Jena 1751) meint, 
ausfchlieglih auf die Edellente, es zeigt vielmehr, dag zu Meyfarts Heit die Sitte 
des MWaffentragens fchon ziemlich allgemein verbreitet war. Derbote wurden freilich 
in Jena noch 1625, in Straßburg 1629 erlaffen, doch brachte der dreifigjährige 
Krieg in der Binficht einen völligen Umſchwung. Die überall berrjchende Unficherheit 
nötigte dazu, den Studenten das Tragen der Waffe als Schubwehr zu geftatten, 
audı verlieh der Friegerifche und robe Geiſt jener Seit dem Studenten ein joldatifches 
Gepräge und foldatifche Manieren. 

Die Derbote des Waffentragens batten ihren guten Grund. Nur zu loder 
fag dem jungen Dolf die Klinge in der Scheide; ein hitiges, in der Erregung 
oder Trunfenheit hervorgejtogenes Wort genügte, um die Hand des Beleidigten an 
den Degengriff zu führen. Raſch freuzten fich die Klingen, und oft genug färbte 
das Herzblut des einen Kämpfers den Boden. Schon die Annalen des 16. Jahr: 
hunderts find voll von Klagen über die zahlreichen Todesfälle, die ſich bei jolchen 
Rencontres ereigneten. Don eigentlihen Sweifämpfen fann um jene Seit noch 
nicht die Rede fein; man griff jeinen Gegner an, wo und zu welcher Seit man ihn fand. 

Erit unter dem Einfluß franzöfifcher Sitten nahmen die Rencontres mehr 
und mehr den [Charakter von regelrediten Sweifämpfen an. Der Gegner wurde 
herausgefordert, Seit und Ort des Duells verabredet, und in aller Frühe, meift vor 
dem Thore der Stadt, jchlug man ſich im Berfein von Sefundanten. Eine ſehr 
lebendige Schilderung folder Sweifämpfe, wie fie im 17. Jahrhundert an der 
Tagesordnung waren, findet fih in dem 1648 von dem Danziger Schulprofeflor 
Raue verfaßten „Swijchenfpiel“ (brsg. von Joh. Bolte in der „Altpreußifchen Monats: 
Schrift”, Jg. 1891). In der Pennalifterjcene des 2. Auftritts (abgedrudt bei Sabricius, 
die deutſchen Corps, 5. 26ff.) fommt das Gefpräcd zwiſchen den Studenten und 
Pennälen auch auf die Duelle, ein Studiofus wirft die frage auf: 

Berr Bruder, haftu nicht heute aehöret, daß fi ein paar gefhlagen haben? 

Alter Studiofus: 

Xein; wer mag es fein? 

Prior Penalis: 


Ich habe es zwar mitt angejehen, aber ich Fenne fie nicht. Sie giengen fonft frifch auf 
einander loß; fo war auch der eine im Halße geftoßen. 


Alter: 
Wie ging das zu? 
Prior: 
Er verjahe es im Pariren vnd bradıt ſich mit der Parad die Spitz redyt vorm Halße; 
der ander aber verfolgere den Stoß vndt ſtöſt ihm durch den Halß. Aber es hat nicht ſonderlich 
zu bedeuten; den es nur durd die Hautt gangen tft. 


Alter: 


Nemwlich jabe ich auch ein paar fih auf dem Hieb fchlagen, daß man ſich heite mögen 
pucelicht lachen. Da lieff einer zu ond hieb mit folchen furi, dag der Degen bei ein Diertell von 
der Elle im Sand ſtecken bliebe, vnd fprang hernach wieder zurücke; der ander madıt es gleich alfo. 
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Prior: 
Morgen, höre ich, werden fidy wieder zween fchlagen. 
Alter: 
Welche Zeit? Ich will auch hinauf; geben. 
Prior: 
Ohngefehr vmb 6; denn es wirdt in der frübe gefchehen, damit es der Magnificus nicht 


erfahre. Und wie ich böre, fo fols fünftigen Sontag vom newen sub poecna relegationis durch 
ein newes Edict verbotben werden. 
Alter: 


Ja es wirdt viell verbothen und wenig achalten. 


Der Studiofus hatte Recht: es regnete um dieſe Zeit Duell-Edikte, die 
der immer mehr um fich areifenden Duellwut Einbalt thun follten, aber fein Menſch 
fümmerte ſich um fie. Wie der weitere Derlauf der Scene zeigt, boten im Gegenteil 





Der fechtende Student. 
(Aus: Dendrono, Natürl. Abichilderung des aked Lebens, Nürnberg um 1725.) 


die geringfügigjten Dinge, z. B. die Weigerung des Bejcheidtbuns, Anlaß zu einer 
Berausforderung. 

Buell-&dikle. Das ältejte befannte Duelledift wurde zu Wittenbera 1570 erlaffen und war 
veranlagt durch eine Bittichrift des afademifchen Senats an den Kurfürften Auguſt 
von Sachien, worin um Bejtätigung eines Statuts gegen das „Metzeln unter den 
Studenten” gebeten wurde, „Damit die Univerfitäten nicht Lermen- und Palaepläße 
oder Metzelhäuſer jeien”. Das Mandat jdreint in Kraft getreten zu fein, aber die 
Strafen, die es feſtſetzte, waren offenbar jebr milde, denn die Annales Academiae 
Witebergensis vom Jahre 1585 berichten von der Relegation mehrerer Studenten 
wegen Duells mit tötlidiem Ausgang und wegen Berausforderung zu einem folchen: 
„Cum igitur Theodorus Hoken Donus interfecerit Adamum Saluder, pro- 
nunciamus illum eo ipso facto amisisse jus nostrae societatis. Excludimus 
etiam ex nostra societate Disenhusen Livoniensem, quia alios ad dimicandum 
evocavit“. In Altdorf, Helmſtedt, Gießen u. f. w. fojtete ein NRencontre nur die 
Konfisfation des Deaens und eine aeringe Geldjtrafe, oft nur einen Kaijertbaler. 
Ungleidy fchärfer waren die Bejtimmungen des ältejten Jenenſer Duellmandats vom 
Jahre 1684; danadı follten Provofanten, auch wenn es midıt zum Duell gefommen 
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wäre, mit jweijähriger, oder wenn fie durch grobe Beſchimpfung dazu gereizt wären, 
mit einjäbriger Suchthausftrafe belegt und aller Hoffnung auf Beförderung beraubt 
werden. Duellanten, die ſich wirklich gejchlagen hatten, jollten mit dreijähriger, der 
Urheber des Streits mit vierjähriger Gefängnis: oder Sejtungsitrafe belegt und des 
vierten Teils ihres Dermögens verluftig erflärt werden. fiel jemand in einem Zwei— 
fampf, jo wurde er wie ein Miſſethäter begraben. 

Inzwifchen hatte die Sechtkunft und vor allem das Stoßfechten auf den 
Univerfitäten eine immer größere Derbreitung und Dervollfommmung erfahren. Als 
der eigentliche Schöpfer der deutichen Stoßfechtfunft gilt der Jenenjer Sechtmeifter 
W. Kreußler, der bei den „Marrbrüdern“ in die Eehre ging, 1618 nach Jena fam 
und bier der Begründer einer durch mehrere Generationen hindurd unter den 
deutjchen Fechtmeiſtern berühmten Sechterfamilie wurde. Sein älteiter Sohn Gottfried 
ging zunächſt nach Leipzig, übernahm aber beim Tode jeines Daters 1673 die 
£eitung des Fechtbodens in Jena. Don feinen zahlreichen Söhnen ergriffen wiederum 





Der rauffende Student, 
(Aus: Dendrono, Natürl, Abjhilderung des akad. Lebens, Nürnberg um 1725.) 


die meiften das väterliche Gewerbe; der ältefte, Johann Wilhelm, wurde jein Nadı- 
folger in Jena, und Heinrich Kreußler galt lange als einer der hervorragenditen 
Dertreter der deutfchen Schule, die um die Mitte des 18. Jahrhunderts als die bejte 
in ganz Europa angefehen wurde. 

Die größere Ausbildung im Sechten hatte ohne Zweifel, obichon fie die Sahl 
der Duelle vermehrte, das Gute zur Folge, dag die Sweifämpfe ordnungsgemäßer 
verliefen und unblutiger wurden als früher. Man batte gelernt zu parieren und 
den Stößen ausjumweichen, man drang nicht mehr in blinder Wut auf den Gegner 
ein, fondern fuchte feine Kunjt im „Battieren“, „Kegieren’‘, in geſchickter Benutzung 
der Blößen und in feinen Sinten zu entfalten. 

Die Duelle wurden nodı in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts oft 
auf offener Straße ausgefochten, vor allem in Jena und da, wo der Jenenfer Ton 
maßgebend war, in Giegen und Erlangen. Meiftens verlief die Sache jo, daß auf 
dem Marftplat um die beiden Kämpfenden ein Kreis gefchloffen wurde, an den fich 


Die deulſche 
Stoßfedylkunft 
im 17. Ihdl. 


von Soldaten, Bürgern, jelbit von der Polizei herandrängte, wer wollte; innerhalb Sloßmenſuren 


des Kreiſes wurde von den Sekundanten die Menſur genommen, die ſo weit war, 
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dag in der Regel nur der Oberarm getroffen werden fonnte. Späterhin freilicdı 
wurden dieſe Stoßduelle gefährlicher: man nahm die Menfur enger, und an die 
Stelle der Stoßichläger mit den großen Tellern traten die jogenannten Parijer mit 
fehr viel Fleinerem Stichblatt. Die jpige Klinge des Parijers drang leicht in die 
£ungen — „Cungenfuchſer“ nannte man folche Derlegungen —, der Getroffene warf 
Blut aus und verfiel nur zu oft dauerndem Siechtum, wenn er nicht gar tot auf 
dem Plate blieb. 

Durch das Aufblüben der Orden, deren Gefege ihren Mitgliedern den Duell 
zwang auferlegten, jteigerte fit die Zahl der Duelle ins Ungemeſſene. Kaufbard, 
der fich in Gießen in den Amiciftenorden aufnehmen lieg, fchreibt (Leben und Schid: 

Pie Brden und fale. T. I, 5. 162) über die Stellung der Orden zum Duell: „Wenn ein Mitglied 
das Buell. Händel befommt, jo muß es fich fchlagen; doc aus guten Gründen ſchlägt fih auch 





Stoßduell auf dem Markte in Jena (um 1760.) 
(Aus einem Stammbuch der Weimarifchen Sammlung.) 


der Senior oder ein anderes Mitglied für ihn. Überhaupt müſſen in diefem Fall 
die Glieder dafür forgen, daß fie und nicht ihre Gegner in Avantage find. Lieber 
eine Niederträchtigfeit begangen, lieber fich à la mode der Gafjenjungen berumgebalgt, 
als den Dorteil und die Ehre der Avantage aus den Händen gelajjen‘. Gerade 
der Braudı der Avantage, dem zufolge fidı fein Ordensbruder von einem Profanen 
einen Tuſch gefallen lafjen durfte, ohne mit einem ftärferen zu antworten oder zu 
fordern, gab immer von neuem zu Händeln Anlaß. Daß es bei jolchen Raufereien 
auch damals (1776) noch vielfach ſehr ungeregelt berging, fönnen wir der Schilderung 
entnehmen, die derjelbe Laufhard von den Gießener Suftänden entwirft: „Su meiner 
Seit war es gewöhnlich, fich auf der Öffentlichen Straße zu fchlagen, und das alsdann, 
wenn man zum voraus gewiß war, daß es würde verraten werden. In diefem 
Salle ging der Herausforderer vor das Fenſter feines Gegners, nahm feinen Bieber 
(der Stößer diente nur zu geheimen Schlägereien), hieb damit einige Male ins 
Pflaiter, und fchrie: pereat N. N. der Hundsfott, der Schweineferl! tief! pereat! 
pereat! Nun erjchien der Herausgeforderte: die Schlägerei ging vor fich, endlich 
fam der Pedell, gab Inhibition, und die Raufer famen aufs Karzer: und fo hatte 
der Spaß ein Ende‘, 
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Das Derdienft, die durch langjährige Tradition überlieferten, aber bisher 
jehr willfürlih gehandbabten Objervanzen in fefte Sormen gebracht und dadurd 
gleichzeitig zur Hebung des Burfchentones beigetragen zu haben, gebührt den Kands- Die Comments 
mannfchaften, die wie oben (5.87 ff. ) ausgeführt wurde, nach Unterdrüdung der Orden der Eands- 
die Sührerrolle in der Studentenichaft übernahmen. Deutlich tritt in den von ihnen Mannfdaften. 
vereinbarten Comments neben der Abficht, die beim ftudentifchen Sweifampf zu 
beobachtenden Gebräuche zu firieren, das Beftreben zu Tage, das Vorkommen von 
thatfächlichen Beleidigungen, vor allem von Realinjurien, nadı Möglichkeit zu ver- 
hindern oder doch einzufchränfen. Die Comments, als deren Muſter der bei Fabricius 
(die deutichen Corps, 5. 195 ff.) vollftändig abgedrudte Jenenjer Comment aus der 
Seit um 1812 gelten fann, verdammten jtrenge jede thatjächliche Beleidigung der 
Kommilitonen unter fich und jeßten genau die Grenzen der wörtlichen Beleidigung 
fe. Im einzelnen wichen diefe Grenzen an den verjchiedenen Hochſchulen, wenn 
auch nur unerbeblich, von einander ab. Wach dem Jenenjer Comment konnten Worte 





Stoßmenfur in Erlangen um 1750. 
(Nah einem Deibild im Befip der Freiftau v. Notenban.) 


wie einfältig, lächerlich, komiſch u. ſ. w. als beleidigend aufgefaßt werden, doch follte 
dabei auf den animus injuriandi Rüdfidıt genommen werden. War jemand im 
5weifel, ob eine Beleidigung vorliege, jo konnte er den Weg der Coramation ein» Injurie und 
ichlagen. Dabei mußte nach dem Hallefchhen Comment der Coramierende das Zimmer Coramalion. 
des Gegners mit bededtem Haupte betreten. Ausweichende Antwort galt ſchon da; 
mals als Bejahung. Wollte jemand den Weg der Loramation nicht einfchlagen, jo 
fonnte er fich in „Avantage“ feten. Die höchfte Derbalinjurie war damals, wohl an 
allen Univerjitäten gleichmäßig „dumm“ oder „dummer Junge“. Dieſe Marimal- 
grenze der wörtlichen Beleidigung hat fich lange, teilweife bis in die neueſte Heit, in 
ihrer Geltung erhalten. In „Selir Sdmabels Univerfitätsjahren”‘ wird der Held 
der Erzählung von einem Hallenfer Pommern, der ihn Arm in Arm mit jeiner Der- 
lobten, der Tochter feiner Wirtsleute, gefeben hat, gefragt: „Was war das für ein 
Befen, mit dem du gingft, wo dient er?’ Schnabel ift über diefe unzarte und jeine 
Braut beleidigende Frage höchit ergrimmt: „Wäre es — fo beißt es weiter — nach 
dem Halleſchen Comment nicht verboten gewejen, einen ‚Bundsfott‘ oder einen 
‚Infamen‘ aufjzubrummen, er bätte es gethban; ein bloßer ‚dummer Junge‘ war ihm 
zu wenig, er behberrichte fich, tranf aus und ging haftig fort". In den vierjiger 
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Jahren hatte ſich, wenigjtens in Beidelberg, ſchon eine andere Praris eingebürgert; 
Das fchärfere Wort „Hundsfott“ wurde, wie Kugmaul in ſeinen „Jugenderinnerungen“ 
Schreibt, für commentmäßig erachtet, doch mußte die Beleidigung durch eine ſchwerere 
Sorderung gelühnt werden. 

Realinjurien, für die 1795 nach dem Halleſchen Lomment noch als auf: 
fteigende Reihenfolge Ohrfeigen, Siegenhainer, Beßpeitfjdie und Begiegen mit dem 


















































Bötlinger Menjur (um 1816}, 
(Tab einen Aupferfti, bei Miederbold in Böltingen erſchtenen.) 
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Nachttopf feftaefegt waren, wurden mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts überall 
verboten; nur gegen anerfannte „Schiffer waren fie erlaubt. War das Wort 
„Dummer Junge‘ gefallen, jo mußten beide Parteien ftillfdyweigen, um alles Schimpfen 
zu vermeiden; nene Beleidigungen, welche zwiſchen den Parteien nad Anfang des 
Standals bis zu Ende des Duells vorftelen, mußten revoziert und depreziert werden. 
Deprefation galt damals, wenigjtens nach der Theorie des Comments, nicht als 
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jchimpflich; der Beleidiger konnte den Beleidigten wegen des „dummen Jungen” um 
Derzeihung bitten, ohne dadurch feiner Ehre etwas zu vergeben. 

Eine $orderung mußte, wie noch heute, binnen drei Tagen nadı der Beleidigung 
überbracht werden; die Sitte erforderte es, daß der Überbringer fich als Kartellträger 
durdı das Tragen eines Stegenhainers fenntlihh machte. Auch der lange Lüneburger 
Corpsburfh, der in Göttingen eines Morgens an Schnabels Thür pocht, erſcheint 
auf das „Herein“ mit einem Stock in der Band, und das Aufbehalten der Mütze 
vervollftändigt das Kartellträgerfoftüm. Hatte der Beleidiger die Forderung ange- 
nommen, jo mußte er nach dem Jenenjer Comment Seit und Ort des Duells be- 
ftimmen, doch hatte er dies dem Beleidigten, wenn er ſich in der Stadt jchlaaen 
wollte, 2 Stunden, wenn außerhalb der Stadt, 4 Stunden vorher anzuzeigen. 
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Heidelberger Menſut um 1818. 
Zeichnung von ‚fellner.) 


Wollte der Beleidiger als Ort des Duells eine Stube fejtgefegt wiffen, jo bedurfte 
es dazu der Einwilligung des Gegners im Sommer, umgeltehrt, wenn er das freie 
beftimmte, im Winter. Pünktliches Erjcheinen auf dem Menfurplage war vorge: 
jchrieben. Kam einer nidyt, ohne hinlängliche Entſchuldigung zu haben, jo mufte er 
fi} einen Derweis vom Sefundanten des Gegners gefallen laſſen; fam er das dritte 
Mal nicht, jo verlor er das Recht auf Satisfaftion. Niemand brauchte länger als 
eine Diertelftunde in der Stadt, länger als eine halbe Stunde außerhalb derfelben 
auf feinen Gegner zu warten. j 

Die Forderung fonnte verfchieden lauten, d. b. die Anzahl der Hänge, auf 
die gefordert wurde, variierte je nach der Größe der Beleidigung und nadı dem an 
der betreffenden Hochſchule geltenden Comment. Als Minimum galten "durchweg 
6 Gänge, nur wenn die Gegner ſonſt gute Sreunde waren oder die Sache auf Miß— 
verjtändnis beruhte, fonnten — nadı dem Giegener Comment — 5 genügen; in 
Heidelberg durften nicht mehr als 12 Gänge gemadıt werden, während der forfchere 
Jenenſer Comment beftimmte, daß niemand mehr als 12 Gänge an einem Tage zu 
machen brauchte, dagegen als Miarimalgrenze 24 Gänge feitfeßte, nach deren Be: 
endigung, ſowie nach gegebenem Anfchif, der Beleidigte Satisfaftion nehmen mußte. 
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Solange der Stoßcomment herrfchte, war die Kleidung der Duellanten will: 
fürlich, man fonnte alle Kleider aufer dem Rod anbehalten, nur übertrieben dice, 
ftichfefte Kleider, 3. B. lederne, mit hohen Borden befette Hoſen waren verboten. Bie Aleidung 
Vach dem Ballefchen Comment von 1795 war es unterjagt, naſſe Tücher auf dem des Paukanten. 
Körper zu tragen oder den Fechthandſchuh zu netzen; nur Hals und Pudenda durften 
durch nafje Tücher und Mützen gefchüßt fein. Der Oberkörper durfte mur mit dem 
trodenen Hemd befleidet fein, als Kopfbedetung war der But, der nadı Belieben 
gejeßt werden fonnte, zuläffig. Später, wohl infolge der allgemeinen Einführung des 
Biebcomments, fam der fogenannte „Paufwichs” auf; er bejtand in Heidelberg nadı 
dem Comment von 1821 in einem Filzhut obne Drabt und Riemen, Tüchern um den 
Hals und den fchlagenden Arm und einer Binde um dem Leib von den Bruftfnochen 
abwärts, der Oberkörper durfte mur mit dem Hemd befleidet fein. 
Bei jedem Duell mußte von jeder Eandsmannfchaft ein Burfche oder Char— 
gierter als Zeuge zugegen fein, der darüber zu wachen hatte, dag nichts Comment: 








Bonner Menjur. 1820. 


widriges vorfalle, und im Wotfalle das Duell inhibieren mußte. Diefe Seugen oder Bis 3eugen u 
Teitanten find audı fpäterbin bei den Menfuren geblieben, ihre Sunftionen aber find Sekundanten. 
an, den „Unparteiifchen‘‘ übergegangen, der im Heidelberger Lomment von 1821 
neben den Seugen und Sefundanten als „unparteiiicher Seuge’ erwähnt wird. 

Die Sunftionen der Sefundanten find im allgemeinen nodı beute diejelben, 
wie fie in den ältejten Comments niedergelegt find, wenn man berüdjichtigt, daß bier 
größtenteils von Stogmenfuren die Rede iſt. Nach dem jenaifchen Comment mußten 
fie darauf feben, daß Licht und Schatten unter den Schlagenden gleichmäßig verteilt 
war. Sie mußten ferner auf dem zum Schlagen beftimmten Plat eine auf die 
Duellanten pajlende Menſur nebmen und darauf achten, dag dabei die Spitze des 
Schlägers bei einem ftarfen Musfall nicht weiter als bis an die Brut des Gegners 
reichte. Der Sefundant des Beleidiaten hatte bei der Menjurnabme den Anſtoß und 
eröffnete, wenn gejtoßen werden follte, das Duell durdı Kommando: „Stoß aus!”, 
worauf der Beleidigte den erjten Stoß führte. Während des Duells batten die 
Sefundanten das Recht, nadı Belieben Halt zu rufen, und mußten dabei den weiteren 
Stoß nach dem Baltrufen durch Hinausſchlagen des Schlägers mit beiden Stöden 
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von unten möglichft verhindern. Ging einer der Duellanten hinter feine Menfur 
zurüd, jo mußte dies der Sefundant des andern erwähnen. Smwei Fuß zjurüdgeben 
machte nichts aus, zumal wenn der Surüdgebende in dem nämlichen Gang feinen 
Plat wiedergewann; war jedoch der Duellant 6 Fuß über feine Menfur zurüfgewichen, 
und zwar fo, daf der Gegner auf feiner Menfur ftand, jo mußte ihn der Sefundant 
des Gegners für „geſchaßt“ erklären. 

Beendet war das Duell — falls der Beleidigte nicht ſchon vorher Satis- 
faftion genommen hatte — entweder nach Ausfectung der Gänge, auf die gefordert 
war,oder nach gegebenem „Anſchiß“. Nach dem IJenenjer Comment galt als Anſchiß 
jeder Stich auf den Rumpf, der blutete, an anderen Stellen des Körpers, nämlich 
am Kopf und an den Ertremitäten, aber nur dann, wenn er per et per oder die 
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Butſchenſchaft. Cutonia. 


Heidelberger Menſur im „Hausader“, 1820, 
(FZeihnung von J. Rottmann.) 


Wunde ein Dreiet war. In Gießen betradıtete man als Anſchiß jede Maffende, 
wenigjtens 11/, Soll lange Wunde, während in Beidelbera jede Wunde über der 
Hüfte, welche in der Länge eines Folls Mlaffte und biutete und an einer Stelle die 
drei Häute trennte, das Duell beendiate. In Iena galt außerdem der Paufant als 
„angeichifjen‘‘, wenn ihm der Schläger aus der Hand battiert, legiert, geftoßen oder 
gedrücdt wurde, doch fonnte die Legade nur dann für einen Anſchiß erflärt werden, 
wenn das Stichblatt oder der Griff des Schlägers auf der Erde lag. 

Su der Zeit, der die erwähnten Comments entjtammen, ging man fajt 
überall ſowohl auf Stoß wie auf Bieb los, doch hatte jede Univerfität ihre comment» 


Sloßmenfur in mäßige Waffe, von deren Gebraud in der Regel nur fremden Studenten gegenüber 


d. WNe 


rdahren. Aphand genommen wurde. In Beidelberg war der Korbſchläger die commentmäßige 


Waffe, auch der Giegener Comment bejtimmte, dag alle Schlägereien mit 21/, Fuß 
langen Schlägern ausgemacht werden follten, und daß Duelle auf Stoß nur dann 
ftattfinden Fönnten, wenn beide Geaner darüber übereinfämen. Umgekehrt nahm 
der jenaifche Student nur auf Stoß Satisfaftion, räumte jedoch, wenn er mit einem 
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Gießener Menjur auf dem Werberger Hof, Sommer 1828. 
(Nah einer Zeichnung des Paufanten linfe, ‚fabricius sen.) 


fremden Studenten Sfandal befam, dem Beleidigten das Recht ein, die 3 erjten Gänge 


zu bejtimmen. 
4er Jahre, 


der, teils in 


meift im 
den Bergen 
nig oder in 
daer Wal: 
oder auch im 
Nach Wöll— 

einem 
Plate auf 
über dem 
Duelle jtatt: 
gab man 
5weck des 
früb bei 
gang recht: 
dem Pauf- 
jein. für 
ichaffen der 
mußten die 


Schlägermenfur. 


(Bezeichnet von Caert 1528, berausgegeben von ‚Förtich ) 


ee 





In Jena bat ſich die Stogmenfur am länaften, bis um die Mitte der 

Man focht damals teils auf den Buden befannter Studieren: 

den Stuben der Gaftböfe zu Wöllnitz, Zwätzen, Lospeda, 
N J 


im Sommer 


freien auf 
über Wöll— 
den Lospe- 
dungen, 
Rautbale. 
ni, wo auf 
freundlichen 
der Anhöhe 
Dorfe häufig 
fanden, be 
ſich zu dieſem 
Nachts, um 
Sonnenauf— 
zeitig auf 
platze zu 
das Herbei— 
Waffen 
Füchſe 


v 
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Würzburger Stoßmenſut. 


Mach einer Litbograpbie, wezeihnet von Eder 1823, 


berausgejeben von Joriſch 


il 


20 
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forgen, die dann oft im Schweiße ihres Angefichts durch das Gebüſch im Walde mit 
den Stoßſchlägerklingen im £ederfutteral angefchlichen famen, während andere die 
Stichblätter unter dem Rod auf der Bruft trugen. Nach fehlgeichlagenem Derföhnungs» 
perfuch wurde die Menfur abgemefjen. Die Sefundanten traten auf den Paufplag 
und ftellten fich gegenüber, fo daß jeder den rechten gejtredten Arm dem anderen 
mit dem Stoßfchläger entgegenftredte, und de Spiken der Klingen gegenfeitig bis 
an das andere Stichblatt reichten. Hierauf wurde der linke Fuß möglichit weit zurück— 
geitellt, hinter demjelben der Strich gemacht und danı der Kreis gezogen, über 
den feiner der Paufanten, auch nicht mit einem Fuße, treten durfte, wenn er nicht in 
Verſchiß kommen wollte. War der Kreis gezogen, ſo bekamen die Paukanten die 
Schläger in die Band und wurden von dem Seugen auf die Menſur geführt. Be— 
FHeidet waren die in Bemdsärmeln fechtenden Duellanten vielfach mit einer ſchwarzen 





Stoßmenfur um 1855. 
Mach einer Litboarapbie von Raijer.) 


atlajjenen oder feidenen Weite, da die Glätte ſolcher Stoffe befonders gegen das 
Eindringen des Stoßes Schüßte, außerdem waren die Armarterien mit jeidenen Tüchern 
verbunden und der Unterleib durch eine jtarfe lederne Binde gegen jeden Stoß geſchützt. 


Bei dem Duell ſelbſt ftanden die Sefundanten jedes Duellanten an der linken 
Seite des Gegners, Sie führten als „Sekundierprügel“ den Siegenbainer, womit jie, 
wenn „Balt' gerufen’ war, die Waffen rückwärts bogen und zurücbielten, damit 
nicht nachgejtoßen werden fonnte. Das Kommando des Unparteiifchen lautete: „Er: 
greift die Waffen!” — „Legt euch aus!’ — „Stoft aus!” Jeder Gang dauerte, 
wenn auf mehrere Hänge gefordert war, jo lange, bis bei einem der Gegner ein 
Stoß geſeſſen hatte; lautete die Sorderung auf einen Gang Parijer, jo wurde fo 
lange gefochten, bis der eine Teil erklärte, Satisfaktion zu nehmen, oder bis das 
Duell — was auch bei mehreren Gängen der fall war — durd eine ſchwere, die 
Fortſetzung verbietende Derwundung oder dadurch beendigt wurde, daß einem der 
Duellanten jeine Waffe aus der Hand geichlagen und er dadurch fampfunfäbig 
gemacht wurde. 


WE 
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Obſchon Todesfälle und ernite Derwundungen relativ felten waren, fo ver- 
ging doch bei der großen Anzahl der Stoßmenfuren faum ein Semejter, das nicht 
feine Opfer gefordert hätte. Schließlich, nachdem die Regierungen lange vergeblich 
verjucht hatten, die Stoßduelle aus der Welt zu fchaffen, drang in ftudentifchen 
Kreijen felbjt die Anficht durch, man müſſe den Stoßcomment mit dem minder ge» 

Einführung des fährlichen Biebcomment vertaufchen. Freilich erjt allmäblih; mancher mochte die 
Hiebeommenls. (iebgewordene Waffe, mit der er vertraut war, nicht gern mit einer anderen ver: 
taufchen, deren Führung ihm weniger fein und kunſtgerecht erjchien. Auch verdiente 
ja, als Übung betradıtet, das Stoßfechten zweifellos den Dorzug: es kräftigt nicht 
bloß, wie das Schlägerjchlagen, den Arm, der die Waffe führt, jondern macht auch, 
da es die ganze Musfulatur des Körpers in Anfpruch nimmt, diefen gemwandter, 
außerdem fchärft es den Blif und erhöbt die Sicherheit der Band, Dorteile, die 








Giebmenfur um 1555. 
Mach einer Litbograpbie von Raijfer.) 


namentlich für den Mediziner von einiger MWichtigfeit ſind. Zu dieſen inneren 
Gründen, die für die Beibehaltung des Stoffechtens ſprachen, famen einige äußere 
hinzu: die Theologen widerjtrebten dem Biebfechten wegen der ſichtbaren Spuren, 
die eine Tiefquart im GHeficht binterläßt, auch fonnte man ſich nicht gleich über den 
Biebcomment einigen, da es fich fragte, ob Bieb auf Glocke oder Korb. Indeſſen 
mußten alle joldye Erwägungen doch jchlieglich der vernünftigen Überlegung weichen, 
daf der Sweifampf auf Stoßwaffen zu gefährlich jei, und dag der tötliche Derlauf des 
Duells in den meijten Fällen zu der oft geringfügigen Beleidigung in gar Feinem 
Verhältnis ftand. So wurde dann auch an den Univerfitäten, die das Stoßfechten 
am längjten beibehalten batten, in Erlangen, Würzburg und zulegt in Jena, wo 
Profeffor Sceidler eifrig für das Hiebfechten eintrat und der Sechtlebrer 
F. A. W. K. Rour durch feinen Unterricht für die Derbejferung vor allem des 
Sübelfedttens wirkte, der Hiebcomment eingeführt. 

Entwicelung Ber - dem allmäblichen Übergang vom Stofduell zur Schläger und Säbel- 
der Scläger- menfur machte ſich in dem Charakter dieſer naturgemäß noch lange der Einfluß des 

menfur. Stoßfechtens geltend. Man ging nicht etwa gleich zur verbängten Muslage über, 
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fondern focht in den erjten Jahrzehnten überall Schläger und Säbel glace; das 
Rappier ward im Gang mit wagerecht vorgejtredtem Arm geführt, der Sefundant 
hatte die gleiche Muslage. Die Mlenfur wurde noch jo weit genommen, daf der 
Paufant, wenn er einen Bieb hineinbringen wollte, einen Ausfall machen mußte. 
Ganz von jelbjt aber bildete fi, da ja nunmehr der Kopf der allein oder doch 
vor allem bedrohte Teil des Körpers war, das Bejtreben aus, den Kopf jo viel wie 
möglich zu deden, und das fonnte am bejten gejchehen, indem man die Hand hob, 
die Spite des Schlägers fenfte und dadurch nicht blos mit der Klinge, ſondern 
auch mit dem Arm und dem Korb des Schlägers parierte. So entjtand die „ver: 
bängte Auslage“, und damit war denn auch die Motwendigfeit des Ausfalls und 
der „bewegliden Menſur“ bejeitigt. Sreilich dauerte es noch Jahrjehnte, ehe man 
zu der heutigen fejten Stellung gelangte, aber deutlich läßt fich an den beigefügten 
Menfurbildern das allmähliche Sortichreiten diefer Tendenz verfolgen. 





Tübinger Menfur. 1859. 
Suevia. Rhenanie. 


In der Zeit nach Einführung des Biebcomments gelangte das Paukweſen 
zu befonders hoher Blüte. Während es vor 1820 vorfam, daß Lorpsmitglieder 
überbaupt obne Menſur die Univerjitäten verließen, und von der heutzutage bei fait 
allen fchlagenden Korporationen vorgejchriebenen Bedingung, daß der zu Nezipierende 
vorber eine Anzabl Menfuren gefchlagen hatte, noch feine Rede war, ſtieg die Zahl 
der von den Einzelnen ausgefoctenen Partien ins Unglaublice. Wenn wir in 
„selir Sdmabels Univerfitätsjabren“ lejen, daß es im jener Seit Studenten gab, die 
ſich in einigen Jahren fünfzig bis achtzjig Mal, oft mit gefährlichen Waffen, geſchlagen 
hatten, jo find wir geneigt, das für eine romanhafte Übertreibung zu halten. In: 
dejlen werden diefe Zahlen von anderer Seite bejtätigt. Kufmaul, der, wie ſchon 
erwähnt wurde, von 1841 bis zum Herbſt 1844 Dem Heidelberger Corps Suevia 
angehörte, erzählt (Iugenderinnerungen, 5. 159), daß die meiften der älteren Burfchen 
der Suevia 10—12, auch 20 und einige 4O—60 Menfuren hinter fich hatten; jein 
Freund, der jpätere Chirurg Bernhard Be, batte nadı feinen eigenen Worten, noch 
nicht 21 Jabre alt, als jdmeidiger Geaner und firer Schläger befannt, 51 Menfuren 
auf Schläger, Säbel und Piftolen rühmlichit ausgefocdten. Dabei it allerdings zu 
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berüdfichtigen, daß die Schlägermenfuren jener Seit weit unblutiger verliefen als 
heutzutage; nicht jo fehr wegen der Dorfichtsmaßregeln, die heute ebenjo forgfältig 
getroffen werden, wie damals, als vielmehr wegen der ganz anderen Auffaffung, die 
man damals von einer Menjur hatte, und wegen der veränderten Anforderungen, 
die man jeßt an den Paufanten ftell. In Bezug auf die Auslage, die Stellung der 
Füße, die Haltung des Körpers und das Erwidern der Hiebe waren dem Paufanten 
feinerlei Dorfchriften gemacht; alle Dorteile galten, wenn er ſich nur nicht „ſchaſſen“ 
lie, d. h. foweit zurüdwich, daf der Gegner auf feinen Plaß zu jtehen fam. Über— 
dies wurde damals viel leichter abgeführt, als heutzutage. Man bandelte eben nodı 
nach dem Grundfage: „Hat ein Schmiß gefeffen, ift der Tufch vergeſſen“, und ließ 
die Paufanten nicht ftehen, bis jie umfielen. Die jchlechte Heilung, bei der jeder 
geflidte Schmiß eiterte, verbot von jelbft ein zu langes Stehenlajjen. 








Menfur in Böttingen (im Deutſchen Haus). 1838. 
Bremenfia. Nallovia. 


Der In ihrem äußeren Derlaufe bat fic die Sclägermenjur feit den dreißiger 
Paukwids. Jahren nicht wefentlich geändert; der Bergang ift im großen und ganzen derfelbe 
geblieben, wie er uns in „Selir Scmabels Univerfitätsjahren”“ jo anjchaulich ge: 
jchildert wird. Ausführlich werden bier die „abjchredenden, langweiligen und ent: 
mutigenden“ Dorbereitungen, die Anlegung des Paufwichjes, befchrieben. „Eederne, 

ftar? wattierte Bofen — Paukhoſen —, die hinten zugefcdhnallt werden, deden Unter- 

leib und Schenkel; um den Hals wird eine faft fußhohe Binde — Paufbinde — 
geleat, die die freie Bewegung des Kopfes und Halſes hemmt, aber undurchichlagbar 

it. Der Kopf wird je nadı der gefchärften Sorderung anf zwölf und vierundzwanzig 
Hänge mit einer wattierten, mit großem, fejtem Schild verfehenen Müte, an welcher 

die Farben der Derbindung, oder mit einem breitränderigen But, Paufhut, bededt. 

Der linfe Arm wird gewöhnlich binten an die Paufhofe gebunden, der rechte dagegen 
verlangt die mühfeligften Dorfehrungen. Die Gelenke an der Band und an den 
Ellenbogen werden mit geflodhtenen und feft gedrehten feidenen Tüchern — Würſten — 
funftgerecht ummwidelt, dann noch mit feidenen Tüchern ummunden. Bierüber wird, 
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wenigitens in Balle, der lederne, bis über den Ellenbogen reichende Fechthandſchuh 
— Stulp — gezogen und nochmals an den gefährdeten Gelenken mit feidenen 
Tüchern ummwunden.” 

Der Paufwichs bat jeither, um lebensgefährliche Derlegungen völlig ausju- 
ichliegen, einige Deränderungen erfahren. Binzugetreten find das Herzleder und die zum 
Schutz der in der Achjelhöhle liegenden arteria axillaris eingeführte Arillaris. Die 
Paufhofe ift durch einen ledernen Schurz erfeßt, der etwaige incommentmäßige Bruft- 
und Bauchhiebe abfangen joll. Das Schild an der Mütze und der breite Rand des Hutes 
wurden anfangs als hinreichend zur Derhütung von Derlegungen des Auges erachtet, 
Doc fam ſchon in den 40er Jahren die von dem Heidelberger Paukdoktor Immiſch 
erfundene Paufbrille auf, während Mütze und Hut allmählich verfchwanden. Diel: 
fach verzichtete man allerdings damals noch auf das Schußmittel der Brille fowohl 
wie der Mütze und ließ beides nur bei $Suchsmenfuren zu; bei einzelnen Derbindungen, 
wie 5. B. den Leipziger Landsmannfchaften (Kipſia, Dresdenfia, Ruthenia, 
Plavia), gingen auch die Füchſe ohne Brille und ohne Mütze los. Die Berliner 








Heidelberger Menfur, W.S. 1846/47. Gezeihnet von Kenneberg. 
Bueftpbalia. Suevia, 


£andsmannfchaft Normannia hat, wohl als die lette, die Paufbrille erft zu Anfang 
der fiebziger Jahre eingeführt. 

Cange nachdem der Gebraud der Paufmüse abgefommen war, hat ſich 
noch die Erinnerung an diefes altehrwürdige Inſtitut erhalten in den Worten, mit 
denen der Sefundant der einen Partei die Suite eröffnete: „Herr Unparteiifcher, 
wir bitten um Silentium für einen Gang Schläger, mit (ohne) Müten, mit (ohne) Sekun— 
danten, auf fünfzehn (zwanzig) Minuten oder bis zur Abfuhr.“ Mancher Suchs 
mag ſich im ftillen über diejes den Thatjachen widerjprechende Kommando des 
Sefundanten gewundert haben, der Dinge als vorhanden bezeichnete, die fein Menſch 
mehr fannte, oder die vielleicht in irgend einer Ede des Pauffaftens unbenußt ruhten, 
und der mit der größten Unbefangenheit fein eigenes Dafein jchlechtweg leugnete. 
Indeſſen hatten diefe Kommandos eine befondere Bedeutung, die zurüdging auf die 
verfchiedenen formen der Schlägermenfur. Eine leichte Forderung lautete auf eine 
beitimmte Anzahl von Hängen mit Müten und mit Sefundanten, d. h. die Paul: 
müße wurde aufbehalten, und die Sefundanten durften den weitgehendften Gebraud 
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von ihrem Rechte des Einfallens und Auffangens von Bieben machen. Diefer form 
entfpradı die Beftimmungsmenfur in ihren Anfängen; fpäterhin fielen jedoch die 
Müten fort, ebenfo wie das Herausfangen von Hieben durchweg auch bei diefen 
Menfuren verpönt wurde. Defjfenungeachtet lautet das Kommando noch immer: 
„mit Müsen und mit Sefundanten“. Einen Reſt des alten Brauches, den Kopf 
während der Menſur mit der Mütze zu bededen, haben wir wohl darin zu feben, 
wenn bier und da, 3. B. in Heidelberg, die Füchje, und bei Beftimmungsmenfuren 
auch die Burfchen, mit der Mütze auf dem Kopf den Mlenfurplat betreten und jie 
während des jogenannten „Ehrenganges“ aufbehalten. Der eine Sefundant fom- 
mandiert: „Auf die Menſur!“ — die Paufanten geben in die Auslage — der 
Gegenfefundant ruft: „Balt!” Beide jpringen ein, nehmen den Paufanten die 
Mütze ab, und erjt jett, nachdem das vollitändige Kommando: ‚Auf die Menſur!“ 
— ,„Bindet die Klingen! — „Sind gebunden!’ — „Los!“ gegeben ift, fallen die 
erften Biebe. 





Heidelberger Menfur, 1850. Bey. v. L. Blum. 
Danbdalia. Satoboruſſia. 


Eine andere, ſchwerere Form war früher die Forderung auf eine größere 
Anzahl von Gängen „ohne Mützen, ohne Sekundanten.“ Hierbei traten die 
Sefundanten weiter zurüf und fielen überhaupt nicht ein, oder nur, um einen 
Blutigen oder die „Abfuhr Fonftatieren zu lajjen. Dieje form wurde jpäter bei 
der Kontrabage üblich, doch verſchwand, wie gejagt, der Unterſchied in der Thätig— 
feit der Sefundanten mehr und mehr. Statt der Kommandos „ohne Sefundanten” 
bört man jtellenweife, 3. B. in Göttingen, die Wendung „mit abgetretenen‘ Sekun— 
danten, woraus deutlich bervorgeht, dag die Worte „obne Sefundanten‘ nur den 
geringeren Grad ihrer Tbätigfeit bezeichnen jollen. Ein Mittelding zwifchen beiden 
Arten des Kommandos war früber und ift hier und da auch heute noch bei P.:P. 
Suiten üblih. Man lieg die Müten zu, während die Sefundanten nicht einfallen 
durften. Dementiprechend wurde die Suite als ein Gang ‚mit Mützen, ohne bezw. 
mit abgetretenen Sekundanten“ bezeichnet. Solange die Mützen im Gebrauch waren, 
unterjchied man auch wohl, beifpielsweife in Jena, zwijchen einer Forderung auf 
12 oder 24 Gänge „aroße Müten” und auf ebenjoviel Gänge „Peine Mützen“. 
Die großen Müten hatten einen breiten Cederjchirm und waren did wattiert, in den 
fFleinen Mützen waren nur etliche Lagen Seide. 


A. m 
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Die Sefundanten fpielten damals eine größere Rolle als heutzutage, wo das Bie 
Auffangen von Hieben nur noch bei $uchsmenfuren üblich ift. Bis in die fechziger bekundanlen 
Jahre galt das Sefundieren als eine Kunft, und oft wurde eine Korporation wegen 
eines guten Sefundanten mehr beneidet als wegen eines guten Schlägers. Mancher 
geringere echter, der einem ftärferen auf der Menfur gegenüberjtand, wurde durch 
ein gefchidtes Auffangen gegnerifcher Biebe, durch Dedfunggeben bei gewagten Bieben 
und durch fchnelles- Einfpringen im Ffritifchen Augenblid vor der Abfuhr bewahrt. 
Tüchtige Sefundanten waren infolgedefjen gefucht, und nicht jelten fam es vor, daß 
Derbindungen, denen es an einem folchen fehlte, ihn fich von einer anderen borgten. 

In den fünfziger Jahren erfuhr das Paufen injofern eine Änderung, als 
die „Gänge wegfielen; die Forderung lautete ftatt deffen auf eine bejtimmte 
Minutenzahl, in der Regel 15 Minuten, oder wenn fie verfchärft wurde, auf 





Bonner Menfur, 1856. 
Hanſea. Boruffla. 


20 Minuten oder bis zur Abfuhr. Aber von diefer unwefentlihen Außerlichkeit ab- 
gejehen, blieb die Art des Fechtens bis gegen das Ende der 60er Jahre ziemlich 
unverändert. Man hielt an der Anficht fell, daß es bei der Menfur vor allem 
darauf ankomme, die Biebe des Gegners zu parieren und diefen durch feines, Funft: 
gerechtes Fechten zu verwunden, womöglich „abzjufübren”. Darum ermahnte man 
die Füchfe auf dem Fechtboden, nicht bloß bauen, jondern auch parieren zu lernen: 
denn „geholzt“ ſei nicht gefochten. Man jchärfte ihnen ein, daß die Aufgabe eines 
guten Schlägers die fei, den Gegner zu zeichnen, und daß es eine Schmach wäre, 
wenn das Paufbuch der Korporation am Ende des Semejters eine Unterbilanz an 
ausgeteilten „Blutigen” oder ein Plus an erlittenen „Abfuhren“ aufwies. Diefem 
Swed entſprach denn auch die ganze Stellung des Paufanten und feine fechtart, die ein 
alter Jenenjer Weſtfale in den „Afademifchen Monatsheften” folgendermaßen kenn: 
zeichnet: „Der Korb lag wenig über Gefichtshöhe des Paufanten, die Spike war 
ftarf nach unten geneigt, die linke Schulter wurde weit zurüdgehbalten. Man hielt 
den Gegner und jede feiner Bewegungen ſcharf im Auge und fuchte einerfeits durch 
Zn — 
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geſchicktes Parieren und gededtes Schlagen die Hiebe des andern abjufangen, andrer: 

feits fuchte man dem Gegenpaufanten auf jede Weiſe eine Blöfe abzugewinnen, um 

ihm einen Schmiß beizubringen. Man 309 Biebe an, man fchlug Sinten, man trat 

oder fprang zur Seite und nach vorn — alle £ijten und Künfte galten.’ So fam 

es, daß damals das Aufchauen bei einer Menfur, namentlich zwifchen zwei tüchtigen 
Schlägern und ebenbürtigen Gegnern, eine freude war; man bewunderte die Kunft 

im Sechten, die Geſchicklichkeit des Angriffs und der Derteidigung auf beiden Seiten. 

Welchen Eindrud eine ſolche Menſur auf den, unbeteiligten Zuſchauer machte, 

geht aus der lebendigen und anjchaulichen Schilderung hervor, die der Engländer Hart 

Eine Menfur in feinem Buche „German Universities“ von einer Göttinger Menfur entwirft. Bart, 
in den der im W.s. 1861/62 an der Georgia-Angufta ftudierte, erzählt, wie er von einem 
er Jahren. Hannoveraner zu einer Menfur mitgenommen wird, die in dem etwa fünf Minuten 
von der Stadt entfernt gelegenen Gafthof „Sum deutichen Haufe” vor fi 
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Jenenſer Menſur auf der Tanne, W.S. 1858/59, Gezelchnet von Geiling. 


Thurinzia. ſtanconia. 


gehen ſollte. „Neben dem Gaſthaus“ — jo fährt er in ſeiner Erzählung fort — 
„liegt eine Pleinere Kneipe. Bier traten wir ein, gingen durch die unteren Reſtau— 
rationsräume und ftiegen auf einer fchmalen, wadeligen Treppe zum oberen Stod- 
wert hinauf. In dem erjten, Pleinen Raum, den wir betraten, ftand auf einer 
Banf ein Faß Bier, aus dem ein oder zwei Kellner gejchäftig Schoppen für die 
durjtigen Kehlen in dem Zimmer nebenan füllten, Dies, das eigentliche Menfur- 
lofal, war ein ungefähr 25 Fuß tiefer und 40 Fuß breiter, ziemlich niedriger Raum, 
der jein Kicht von zwei Fenſtern an jedem Ende empfing. Die Luft in dem Simmer 
war trübe und did vom Rauch; Gruppen von paffenden, trinfenden und laut 
fchwagenden Studenten ftanden umber. Der eine oder andere probierte in einer Ede 
des Zimmers Luftbiebe, was für Naje und Obren jemandes, der zufällig in feine 
Nähe geriet, im hödhiten Grade verhängnisvoll werden fonnte. Die erjte Partie 
war eine Menſur zwijchen zwei Füchſen. Die Gegner trugen Müten zu dem ge: 
wöhnlichen Paufwichs und hatten jeder zur Linken einen Sefundanten, defjen Auf: 
gabe es war, die gefährlichen Diebe zu parieren. Die beiden Kämpen gaben ſich 
alle Mübe, ernteten aber nur Spott. Wie alle Anfänger fuchten fie, was ihnen an 
Geſchicklichkeit abging, durch rohe Kraft zu erjegen. Die Schläger verfingen fich alle 
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paar Minuten, und faft jeder Hieb fiel flach, d. h. mit der Släche der Klinge, jtatt 
mit der Schärfe. Das Außerfte, wozu fich der beffere der beiden verjtieg, war, daß 
er feinem Gegner eine Kode von jeinem Haupthaar abjdmitt und feine Bade 
gerade jo viel Fraßte, daß fie blutete. Die dabeiftehenden älteren Burfchen liegen 
es an Scherjworten nicht fehlen, wie: ‚Gut getroffen!‘, ‚Derjuchs noch einmal!*, 
oder wenn ein Bieb flacher fiel als gewöhnlih: ‚Wo haft du das gelernt?" oder 
‚Einen Ganzen auf dein Spezielles! Die Sache war augenjcheinlih für alle, aus 
genommen für die unmittelbar Beteiligten, ein bloßer Spaß. 

„Die Menjur war, bald nachdem wir eintraten, zu Ende. Nunmehr wurden 
die Dorbereitungen zu dem ‚Ereignis des Tages‘, der Menjur zwifchen M— und 
von h— getroffen. Die Sorderung lautete nadı dem techniſchen Ausdrud ‚ohne, 
ohne‘, d. h. ohne Müten und ohne Sefundanten. Die Paufanten batten zwar ihre 
Sefundanten, aber diefe ftanden während des Ganges nicht bei ihnen und fingen auch 
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die ‚Tiefquarten‘ oder andere gefährliche Hiebe nicht auf; fie hielten jich bei Seite 
und fprangen nur ein, um die Paufanten zu trennen, wenn der Unparteiifche „Balt‘ 
rief. Auch trugen die Paufanten feine Mützen; Kopf und Gejicht waren, mit Aus— 
nahme der Augen, vollfommen unbededt. 

„Die deutiche Menſur, einerlei was fie jonjt thut oder micht thut, giebt jeden- 
falls dem Beobachter Gelegenheit, Charakterverjdiiedenheiten zu ftudieren. M— 
und v. H— wurden einander auf fieben oder acht Schritt gegenüber gejtellt. Alles 
bielt den Atem an vor Spannung. Der Sefundant der einen Partei rief: ‚Legt aus!*, 
der Gegenjefundant erwiderte: ‚Sie liegen aus!‘, der Unparteiifche fommandierte: 
‚Los!‘, die Kämpfer rückten jeder drei Schritt vor, gingen in die Auslage, und die 
Menfur hatte begonnen, 

„vd. DB, ein Sechter von ziemlicher Bedeutung, jehr beliebt und jehr be 
herzt, war groß, ſchlank, aber kräftig, und hatte in feinem Ausjeben und jeinem 
Weſen etwas Anziebendes; fein Geſicht trug die Spuren einiger früherer Mlenfuren. 
M— war dageaen ziemlich unterjegt, fait gedrungen von Gejtalt, aber mit einem 
Paar durdydringender dunkler Augen und einem entichlojjenen, man möchte fajt jagen 
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‚unheimlichen Sug um den Mund. Obwohl fein Geſicht ebenjo glatt und rofig 
gefärbt war wie das eines jungen Mädchens, verrieten feine Bewegungen und fein 
Ausdrud den gefährlichen Gegner. Zu feiner rajchen und doch Falten Befonnenheit 
hatte er noch den großen Dorteil, daß er Linkſer war. 

„v. B—, der offenbar die Manier feines Gegenpaufanten jtudiert hatte, 
legte es darauf an, ihm viel zu fchaffen zu machen. Da er mehrere Soll größer 
war, fuchte er diefen Dorteil noch zu erhöhen, indem er einen wütenden Angriff 
machte und vier oder fünf Hochquarten hintereinander fchlug, in der Abficht, MI—'s 
Parade niederzuhauen oder darüber binweg feinen Hinterkopf zu treffen. Aber das 
alles lieg M— völlig kalt. Er parierte jeden Hieb mit dem Arm, den er ganz in der 
Parade ließ, und fchlug nur gelegentlich eine Finte nach oben, die mehr ein leichtes 
Schnellen des Schlägers, als ein entjchiedener Hieb war. Es war Mar, daf er ftreng 
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in der Defenfive verharren und jeine Seit abwarten wollte. So wurden 5 Gänge 
in ungefähr ebenjo viel Minuten gefochten. v. H—'s Kinn war leicht gerigt, MI— war 
überbaupt noch nicht berührt. Im vierten Gange madıte v. H— einen nod 
mwütenderen Angriff als vorher, indem er fo weit wie möglich binüberreichte, und es 
ſchien, als wenn es ihm endlich gelungen jei, M—'s Binterfopf zu treffen. Der Un— 
parteiiiche rief: ‚Halt‘, und MI— mußte eine Unterfuchung durch den Paufarzt über fich 
ergehen laſſen; er tbat es mit ſchlecht verbehltem Ärger, und fein ironifches Lächeln 
fchien zu fagen: Welch' ein Unjinn!‘ Der Arzt konnte feinen Blutigen finden, und 
das Kommando zum fünften Gang wurde gegeben. Wie M— in die Nuslage ging, 
bemerkte ich, daf er den vorderen Fuß ein ganz Flein wenig mehr vorjtieß als jonft, 
feinem Kopf einen leichten Rud gab und feine Lippen faum merfbar verzog. ch 
fühlte injtinktiv, daß er diesmal YUnbeil plane. Wie jonjt fchlug v. H— an, aber 
diesmal mit einer prajjelnden Hochterz, bei der fajt beide Klingen jprangen. M— 
parierte und erwiderte mit einem ſchnellen, kräftigen Dieb nach oben. v. H— hatte 
faum Seit, in die Auslage zu gehen und zu parieren. In dem Augenblid, wo er 
es that, ließ er unglüclicherweife fein Handgelenk einen oder zwei Soll finfen: mit 
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Blitesichnelle, wie wenn es diefelbe Bewegung gemwejen wäre, veränderte fih M—'s 
fteiler Hieb in eine Hochterz. Ein unbeimliches Blinfen der Klinge, ein bligäbnliches 
Saufen, und fein Schläger fuhr über die ungededte Stirn feines Gegners. Durch die 
Corona lief ein unterdrüdtes Gemurmel. Ein Strom hellroten Blutes jprigte auf 
den Boden, und es bedurfte nicht der Prüfung des Paufarztes, um die Abfuhr zu 
fonftatieren und die Menfur als beendet zu erflären. Sie batte fünf oder fechs 
Minuten gedauert, und der Sieger hatte eigentlich nur einen Bieb gefchlagen”. 
Eine derartige Taktik, wie fie bier befdhrieben wird, würde man heutjutage- 
beanjtanden und vermutlihh als „Mauern“, wenn nicht gar als „elende Kneiferei” 
bezeichnen. Seit dem Anfang der fiebziger Jahre begann fich nämlich eine Fechtweife 
einzubürgern, die mit der Kunft fehr wenig zu thun hatte, und bei der es einzig und 
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allein darauf anfam, ohne Rückſicht auf das Parieren und etwaige Blößen, die man 
fih dabei gab, möglichit rafch hintereinander und fräftig drauf loszufchlagen. Wurde 
ein Bieb nicht ermwidert, fo fragte der Gegenjefundant an, und wiederholten jich folche 
Anfragen, jo galt die Menfur als „ungenügend“, und der betreffende Paufant wurde 
folange dimittiert, bis er jich durch eine Neinigungsmenfur herausichlug. Die Folge 
war, daß die beiden Gegner auf „CLos“ in der Regel beide zugleich anfchlugen, und 
daß oft der ganze Gang nur aus A tempo-Hieben bejtand. Hinzu fam, daß der 
Paufant, um nur ja feinen Sweifel an feiner Tapferkeit auffommen zu lafjen, wie 
feitgewurzelt an jeinem Plate jtand, Fein Glied außer dem Handgelenk rührte und, 
ohne mit der Wimper zu zucden, den Kopf oder das Geſicht der Klinge feines Gegners 
ausfette. Auch heute iſt dies das übliche Bild des Paufanten; erſt in neuerer Heit 
macht jich die Tendenz geltend, zu der alten Sechtweije mit beweglicher Menjur zurüd: 
zufehren, und das ift gewiß anzuerkennen. Dabei brauchen ja die Anforderungen an 
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eine gute Menfur feineswegs heruntergefchraubt zu werden, nur wird man fich bei der 
Beurteilung nicht wie bisber von nebenfächlichen, durch die Rüdficht auf ein abfolut be» 
wegunaslofes „Stehen“ diktierten Grundſätzen leiten, jondern den Gefamteindrud ent- 
fcheiden lajfen, der in den wenigſten Sällen einen Sweifel darüber läßt, ob fich jemand 
„forſch“ oder „ſchiſſerig“ — fo pflegte man früher zu unterfcheiden — geichlagen hat. 

Don wejentlihem Einfluß auf die gejchilderte Entwidelung der ftudentifchen 
Menfur ift der Umftand gewefen, daß fich etwa feit den 40er Jahren die Auffaffung 
von der Schlägermenjur als einem ritterlihen Kampfipiel, einer zur Erprobung des 
Mutes und der Sorjchheit dienenden Waffenübung mehr und mehr verbreitete. Die 
Corps hatten ſchon feit geraumer Zeit aufgehört, den Schläger als eine zum Aus» 
tragen von Ehrenhändeln und zur Sühnung wirklicher Beleidigungen geeignete 
Waffe anjufehen; ihnen waren die Schlägermenfuren Selbftzwef und ein Mittel zur 
Erziehung ihrer Angehörigen geworden. Da man nun anfangs, um dem Paul: 
bedürfnis zu genügen, an der alten form des Kontrabierens fejthielt, diefe aber zu 
vielen Unzuträglichkeiten führte, richtete man befondere „Kontrabierabende” ein, an denen 
ſich die Corps in einem bejtimmten Lofale zum Swede des Kontrabierens trafen. 
£aunig befchreibt Kufmaul in feinen „ugenderinnerungen“, wie es in Heidelberg zu 
feiner Seit bei einer foldhen Geleaenheit berjugehen pflegte. „Abends zur feitgefeg- 
ten Stunde zogen ſämtliche Corps in hellen Baufen von ihren Kneipen in die 
Arena zu fröblichem Tufchieren, jeder befegte den Tifch, den feine Füchſe im voraus 
belegt hatten. Waren fie alle eingetroffen, jo war die Neugierde groß, welche 
£ofung die verjchiedenen Lorpsconvente ausgegeben hatten, doc die unheimliche 
Stille währte nicht lange. Ein Burfche erbob ſich und ſchleuderte einem ebenbürti- 
gen Kämpen an einem der feindlichen Tifche höhnenden Schlachtruf zu. Beſaß 
der Gegner Wis, fo erwiderte er mit Gegenhohn, wenn nicht, was die Regel war, 
jofort mit dem Tuſch. Nach diefer erjten ‚Kontrahage‘ ging das] Kampfgefcrei 
an allen Tifchen los. Die £uft fahwirrte von dummen Jungen, dazwifchen fauften 


‘einige fchwere Hundsfotte nieder. Die Helden der Mias hätten ihre helle Freude 


an dem Treiben gehabt.” Ähnlich ging es um die Mitte der 40er Jahre in Jena 
zu. Nach der Schilderung, die der oben citierte alte Jenenfer Weftphale von den da- 
maligen Mienjurverhältniffen entwirft, waren die Menfuren durchweg Kontrahage- 
und P.P.Partien. Kontrabiert wurde auf dem jogenannten „Allgemeinen“, d. h. 
einer Zuſammenkunft aller. Corps, die alle vier Wochen auf der Roſe jtattfand, Als 
zweites Lied jang man dann „Das Dolf fteht auf, der Sturm bricht los“, und wenn 
das Lied gejungen war, dann ftand das Dolf allerdings auf, und der Sturm bradı 
gehörig los. Jeder fuchte fich feine Leute zu langen, mit denen er gern einen Gang 
machen wollte. Aber jo ganz einfach war das feinesweas. Man fonnte da nicht 
gut auf den Betreffenden losgehen und ihm fagen: ‚Sch wünjche mit dir zu hängen.‘ 
Das wäre gegen allen Brauch gewejen. Hunäcjt mußte ‚getüftelt‘ werden, das 
heißt, man fuchte den Botreffenden, mit dem man losgeben wollte, jo lange mit 
fdmoddrigen Redensarten zu reizen und fich gegenfeitig in Bosheiten und Anzüglich- 
feiten zu überbieten, bis der einen Partei der Geduldsfaden ri, und das erlöfende 
Wort Summer Junge‘ fiel. Nach dem dummen Jungen durfte nicht weiter geödet 
und geichimpft werden, denn jonft mußte der Nachtuſch revoziert werden. Auch in 
Höttingen ging man um diejelbe Seit zu diefer form der Kontrahage über. Früher 
war hier das Kontrahieren auf der Strafe allgemein: die Landsmannſchaften und 
Corps trafen ſich des Abends auf der Weender, wo es in der Regel zu lärmenden 
Auftritten fam; nicht jelten wurden, um die Kontrahagen zu verhindern, nidıt blos 
die Pedelle, jondern auch die Landgensdarmerie aufgeboten. Schließlich machte man 
dem Kontrabieren dadurch ein Ende, dag man eine allmonatliche „Kontrabierfneipe” 
der Corps und Kandsmannjchaften einrichtete, 

In diefen „Kontrabierfneipen“ baben wir die Anfänge der heutigen „Ber 
ſtimmung“ zu juchen. Schon zu Kufmauls Seit ſchickte in Heidelberg das am 
Kontrahterabend in der aefchilderten Meile berausgeforderte Corps am anderen Tage 
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feinen Kartellträger mit dem Beftimmsettel dem feindlichen auf die Kneipe. Die 
Perjon diejes Heroldes war durch feine Miffion geheiligt: er wurde mit ausgefuchter 
Höflichkeit empfangen, und Tag und Stunde der Menfuren artigjt mit ihm vereinbart. 
So war denn die voraufgegangene Kontrahage eine rein äufere form geworden, und 
da man das Grundloje und zum Teil Thörichte diefer Form, die überdies noch den 
Nachteil hatte, daß fich häufig durch Überſtürzen aus formalen Kontrahagen fchwere 
Forderungen ergaben, mehr und mehr einjah, jo führte man allmählidı die heutige 
Beftimmungsmenfur ein. 

Die Einführung der Beftimmungsmenfur vollzog ſich indejjen nicht überall 
gleichmäßig; auf einzelnen Univerfitäten und bei vielen Korporationen hielt man noch 
lange an der formalen Kontrahage feſt. Am fonjervativften fcheint man in der 
Binjicht in Königsberg gewefen zu fein. Bier fam, wie Hans Wagner im Juniheft 





Kieler Menfur. 1898. Nach einem Olbild von Kleinfang. 
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des legten Jahrgangs der „Burjchenfchaftlichen Blätter“ erzählt, das, was man heute 
Beftimmungsmenfur nennt, in den ſechziger Jahren etwa auf folgende Weiſe zuftande: 
Eines Abends erfchienen eine Anzahl Mafuren oder £ittauer 3. B. auf der Kneipe 
‚der Germanen und begannen zunächft einen fejten Umtrunf. So bei der dritten 
Balben jtimmten dann plötzlich die Gäſte einen troßigen Cantus an. Dann erhob 
fih ein Germane und rief: „Süchje, laßt ihr euch das gefallen?” Und aljobald lief 
dann ein füchslein mit der Mütze in der Hand bei den fampfesfrohen Gäſten umber 
und fammelte die Karten. Dann ging die Hecheret weiter, und am nächſten Morgen 
wurde der Skandal ausgepaukt. Dieje gute alte Sitte der gemütlichen Maſſen— 
Kontrabage ift auch in den achtziger Jahren noch gepflegt worden, und Überreſte der 
alten Kontrabage bat der Königsberger Paufcomment bis heute bewahrt. Wenn näm— 
lich alles zum Fechten bereit it, der Arzt fich hilfsbereit gemacht bat u. j. w., dann geht 
der Kämpe von der Partei, die die Beftimmung gefordert bat, auf jeinen Gegner 
zu und jagt: „Heiße WM, geftatte mir, Ihnen aufjufengen“. Dann ftürzen beide 
zurüd, und in I bis 2 Minuten ijt die Anbandagierung vollzogen. 
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Don den Korporationen waren, wie gejagt, die Corps die erften, die an 
Stelle der formalen Kontrahagemenfur die reine Beftimmzettelmenfur fegten. Ihrem 
Beifpiele folgten bald die neuen Landsmannjchaften, die urfprünglich aus Oppofition 
gegen die Corps die Beftimmungsmenfur verworfen hatten, jpäter aber, da fie gerade 
auf Mienfurforjchbeit das größte Gewicht legten und hierin den Corps feineswegs 
nachfteben, fondern fie eher darin übertreffen wollten, zur Einführung des Beftimm- 
zettels fchon durch ein hier und da beftehendes Paufverhältnis mit dem S.C. genötigt 
wurden. Die Berliner Kandsmannichaft Mormannia ift die einzige, die noch an dem 
alten Prinzip der Kontrabage fejthält und ihren Mitgliedern audı feine beftimmte 
Anzahl von Mlenfuren auferlegt. 

Künger dauerte es, bis bei den Burjchenjchaften diefe Srage einheitlich ge 
regelt wurde. Dier waren es namentlich die Burfchenfchaften des füddentichen 
Kartells, die, wie fie überhaupt durdweg den ftudentiichen Zweikampf keineswegs 
verdammten, fondern ein jehr lebhaftes Kontrabage:Derhältnis mit den Corps unter: 
hielten, für die Einführung der Beftimmungsmenfur wirkten, während auf der andern 
Seite die aus dem Progref hervorgegangenen oder progreffiftiich gefonnenen Burfchen- 
fchaften entweder prinzipiell den ftudentifchen Sweifampf überhaupt oder doch die 
grundlofe Kontrahage verwarfen, und fidı dementiprechend der Bejtimmungsmenfur 
auf das Entichiedenfte widerfegten. Erjt nach 1870 gelang es, die wideritrebenden 
Elemente nicht bloß auf dem gemeinfamen Boden der unbedingten Satisfaktion zu 
vereinigen, jondern auch die prinzipielle Aufnahme der Beftimmungsmenfur als 
eines erziehlihen Mittels in die Statuten des A.D.C. herbeizuführen. 

Ähnliche Wandlungen, wie fie in Bezug auf ihre Stellung zur Menfurfrage 
die Lorps, die Burfchenfchaften und KLandsmannjchaften durchgemacht, haben 
fit in neuerer Seit auch bei anderen ftudentifchen Derbänden volljogen; fo eignete 
fi} der Derband der farbentragenden akademiſchen Turnvereine, von denen eine 
Reihe bei ihrem Entitehen als Dereine jur Satisfaftionsfrage feine Stellung nahmen, 
zunächft das Prinzip der unbedingten Satisfaftion an, ging dann aber, je mehr man 
den Wert regelrechter Paufverhältnifie für die ftraffe Organifation einer fchlagenden 
Derbindung fchägen lernte, zur Einführung von Beitimmungsmenfuren über. est 
fteben die dem V. C. angebörenden Turnerjchaften durchweg entweder untereinander 
im Paufverbältnis, oder fie fechten Beftimmung und Kontrabage gegen die Waffen 
anderer Derbände und freifchlagender Derbindungen. Selbjt bei nicht farbentragenden 
Korporationen finden wir heute vielfach die Tendenz, fich eigene Waffen anzuichaffen 
und ein regelrechtes Paufverbältnis, wenn audı unter der Sorm der Kontrahage, 
zu unterhalten. 

In engem Sufammenbang mit der Geſchichte des Menſurweſens jteht eine 
ganz eigentümliche Erjcheinung des afademifchen Kebens: der ftudentiihe Waffen: 

Der Berruf.verruf. Die urfprüngliche Grundlage diejes Derrufs haben wir in dem Un: 
jpruch der Kandsmannfchaften und des von ihnen gebildeten Senioren: Convents 
zu fuchen, die gefamte Studentenfchaft den Beitimmungen ihres Comments zu unter: 
werfen und beftimmte Derftöße dagegen mit dem dauernden oder porübergehenden 
Ausjchlug aus der Gemeinfchaft der honorigen Studenten zu betrafen. Der um 1812 
vereinbarte jenaiſche Comment unterfcheidet den widerruflichen und den unwiderruflichen 
„Verſchiß“. Der lettere wurde bei ehrlojen Handlungen, Diebjtabl, Betrug beim 
Spiel, Ehrenwortbruch und Anzeige von forderungen oder Mlenjuren verhängt. Der 
widerrufliche traf bingegen bauptfächlich jolche, die gegen die Dorfchriften des Pauk— 
comments feblten; 3. B. wurde damit belegt, wer Skandal juchte und ihn nicht aus« 
machte, wer fih einer Realavantage oder einer unerlaubten Derbalinjurie bediente, 
ohne die leßtere zu repozieren oder zu deprezieren. für feiglinge, die eine Beleidigung 
rubig binnahmen und nicht binnen drei Tagen Satisfaftion forderten, oder für 
folche, die fich beim Duell ſchaſſen ließen, batte der Comment die ehrende Bezeich- 
nung „Schiffer“. Diejer über Einzelne verhängte Derruf, der für den Betreffenden 
jchwere folgen nadı ſich zog, da er feinen gefelligen Verkehr völlig vernichtete, Fam 
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indejjen nur felten und in wirklich gravierenden $ällen vor; Heyck berichtet in feiner 
Schilderung des Heidelberger Studentenlebens zu Anfang des Jahrhunderts, er habe 
nicht gefunden, daß der Derruf in jener Seit wegen eines $alles von Satisfattions» 
vermweigerung verhängt worden ſei. Dieſe Derbältnifje änderten jich mit dem Ent- 
ftehen der deutjchen Burjchenfchaft, die als ihr Ziel aufitellte, die gefamte Studenten: 
fchaft einer Hochſchule zu umfaſſen, und dem entiprechend Derbindungen unter fich 
oder neben fic nicht dulden Fonnte. In $ 24 der Derfafjung der Allgemeinen 
Burjchenichaft vom 18. Oktober 1818 wurde als Grundſatz aufgeftellt: „Wenn Der: 
bindungen von deutichen Burjchen auf einer Hochſchule als folche auftreten, wo 
fchon eine Burfchenjchaft als Teil der Allgemeinen bejteht, jo find diefelben eo ipso 
im Verſchiß“. Da indeffen diefer Grundſatz nur fehr vereinzelt, wie in Jena und 
Erlangen, durchgeführt wurde, und auf der andern Seite die Derfuche der Corps, 
ihrerjeits den gleichen Standpunft herausjufehren, ohne anhaltenden Erfolg waren, 





Nach der Menfur. 
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fo hätten die Gegenſätze zwiſchen Burfchenihaft und Corps allein nicht vermocht, 

den leidigen Swiefpalt innerhalb der Studentenjchaft durch den Derruf zu fanktionieren. 

Erft als durch das Eindringen progrejfiftiicher Jdeen die Satisfaltionspverweigerung 

von einer Reihe von Progrefverbindungen zum Prinzip erhoben wurde, fam der 

Ufus auf, da eine Gruppe der Studentenjchaft die andere in den Derruf ftecdte, 

und diejer Ujus wurde auch dann noch beibehalten, als die Abweichungen in Bezug 

auf die Satisfattionsfrage längjt geſchwunden und auch bei den Burfchenfchaften 

die Beftimmungsmenfur allgemein eingeführt war. Erft in neuerer Seit ijt hierin 

ein Wandel eingetreten; faft überall hat fich jet die Anjchauung Bahn gebrochen, 

daß in Fällen wirklicher Beleidigung jedem Studenten Satisfaftion gegeben werden 

müffe, und zwar entweder dadurch, da die jchweren Waffen jeder Derbindung aner— 

fannt werden, oder daf der Derbindungsftudent vorübergehend aus der eigenen Korpo- 

ration austritt. Die Korporation, die heutzutage mit der Derbängung des ſchweren 
Waffenverrufs jdmell bei der Band it, fett jich dadurch nur zu leicht dem Derdacht 

aus, fih auf bequeme Art ihren Derpflichtungen entziehen zu wollen. 

Die commentmäßige Waffe zur Ausfechtung von ſchweren forderungen ift jetzt Die 

auf allen Univerfitäten der Säbel. Die Piftolenmenfuren, die früher manches Opfer ge Säbelmenfur. 
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fordert haben und jelbft bei reinen Couleurftreitigfeiten in der Sorm von Chargenforde: 
rungen in Anwendung famen, jind heutzutage fajt verſchwunden, jeitdem bei allen jtuden- 
tifchen Derbänden der Grundjak gilt, die Piftofe zur Austragung von Ebrenjachen 
nur dann zuzulaflen, wenn einer der Kontrabenten aus pbyüjchen Gründen die blanfe 
Waffe nicht führen fann, oder im Salle ſchwerer Samilienbeleidigung. Um in anderen 
Fällen eine der Schwere der Beleidigung entjprechende Sühne berbeizuführen, hat 
man verfchiedene formen der Säbelmenjur in den Comment aufgenommen: eine 
jchwere Forderung mit wenig und Meinen Bandagen und eine leichtere, bei der die 
meiften bei der Schlägermenfur gebräuchlichen Schußvorrichtungen, wie Paufbrille, 
Armftulp u. |. w. üblich find. Die Muslage ift jegt fajt überall die gleiche, nämlich die 
mit wagerecht vorgeftreftem Arm, wie fie das dem Rour’schen Paufbudı entnommene 
Ienenfer Menfurbild zeigt, während die fogenannte verhängte Auslage, welche 
durch die Göttinger Sübelmenfur veranfchaulicht wird, nur noch auf einigen ſüd— 
deutjchen Univerfitäten im Gebrauche ift. 

Obwohl bei der leichteren Säbelmenfur durdaweg weniger herausfommt, 
als bei Schlägermenfuren, einmal weil die meiiten Biebe flach fallen, jodann wegen 
der befjeren Möglichkeit des Parierens, fällt doch die Säbelmenfur, einerlet in welcher 
Geſtalt fie vor ſich geht, unter den Begriff des Duells, das nur dann vor fich zu 
gehen pflegt, wenn Fein anderer Ausweg gefunden werden kann. Die Möglichfeit, 
in $ällen thatfädhlicher Beleidigung einen Ausgleich herbeizuführen, bietet die Jnftitution 

Bie der Ehrengerichte, deren Aufgabe es tft, die Gründe der Forderung zu prüfen, 
Ehrengerichle. Streitigkeiten, wenn möglich, auf gütlihem Wege beizulegen und auf jeden Fall 
dafür zu jorgen, daf die Schwere der Forderung in richtigem Derhältnis zu ihrem 
Anlaß fteht. Da überall vorgefchrieben ift, daß die Ehrengerichte mit älteren ruhigen 
Keuten befegt find, fo darf man annehmen, daß fie vernünftig gehandhabt werden 
und im allgemeinen ihrem Zweck entſprechen. Überdies werden die Ebrengerichte 
immer weniger genötigt fein, jchwere Forderungen zu genehmigen, jeitdem die Korpo- 
rationen es zu ihrer YMufgabe gemacht haben, über das Derhalten ihrer Mitglieder 
bei allen Forderungen eine ſcharfe Aufficht zu üben. Der „Derein deuticher Studenten“ 
hat beijpielsweife die Einrichtung getroffen, daß der Ehrenrat nicht blog dann 
einfchreitet, wenn ein Mitglied beim Austrag einer Korderung die ftudentiiche Ehre 
nicht gewahrt hat, jondern auch die ibm zuftehende Strafgewalt gegen folche ausübt, 
welche leichtfertig eine ſchwere Forderung provoziert haben. Ehrengerichte, die fich 
der gejamten Studentenichaft überordnen wollten und die Abfchaffung der Mlenfur 
überhaupt bezwedten, wie fie 3. B. in Kiel im Jahre 1795 eingeführt wurden, 
und wie fie die BReformverbindungen in den 4Der Jahren in Heidelberg anftrebten, 
haben fich, jo oft auch jolche Derjuche gemadıt wurden, in der Praris als unbaltbar 
erwiefen. 
Die Bedeutung Der Student will ſich nicht bevormunden lajjen. Darum iſt es den Behörden 
der Menfur. auch nie gelungen, durd; akademiſche Geſetze das frifche und fröhliche Menjurweien 
zu bejeifigen, Wie im Anfang dieſes Jahrhunderts alle Derordnungen gegen die 
Duelle ohne weiteres an dem jtudentifchen Herkommen abprallten, weil, wie Heyck 
in jeiner oben zitierten Schrift faat, die aus altgermanifcher Kampfesfreude hervor- 
gegangene, ſozuſagen nationale £ujt am Waffenfpiel in den Begriffen des Studenten 
mit den hohen Geboten der Standeschre zu einem unerjchütterlihen Ganzen ver: 
jchmolzen war, jo tt es auch jegt mod. Much beute will der Student feinen Mut, 
feine Waffenfertigfeit erproben; er jchlägt fich nicht bloß, um Genugthuung zu er 
langen, fondern um des Waffenfampfes jelber willen. Zugleich aber — und darin 
liegt der aroge erzieheriſche Wert der Meniur — gemöhnt er fidı daran, dem Geaner 
furchtlos ins Auge zu jeben, feine aanze Willenstraft zuſammenzunehmen und jich 
jelbjt zu beberrficdten. Was ihm der Hörjaal allein nicht zu aeben vermag, die Aus- 
bildung der Perjönlichfeit, der Charafterfeitigfeit und des Mutes, das erhält der 
junge Student nirgends beifer als auf dem Menſurplatz. 
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Alt Heidelberg, du feine, 

Du Stadt an Ehren reich, 
Am Yiedar und am Rheine 
Kein’ andre fommt dir gleich. 


eidelberg ift, obwohl es jchon lange das Gewand der ländlichen Schönen mit 
der anipruchsvolleren Tracht der modernen Tourijten- und Induſtrieſtadt ver- 
taufcht bat, noch immer die landfchaftlich fchönfte Univerſitätsſtadt der Melt. 


Ihr Gepräge erhält die Kandfchaft vor allem durdı die herrlichen Kaftanienwälder, Kandfchaftlidye 
Lage 


die fih auf den Hügeln und Bergen rings um Heidelberg ausbreiten und mit ihren 
fatten S$arben, von dem friſchen Grün des Kenjes, das ſich im Juni mit dem 
blaſſen Gelb der Kaftanienblüte mifcht, bis zu dem bräunlichen Gelb und Rot im 
Berbft, diefem lieblichjten Fleck unſeres deutichen Landes einen faft jüdlichen Charafter 
verleihen. Geradezu märchenhaft aber ift der Anblick Heidelbergs im Frühjahr zur 
Seit der Objtblüte, wenn die großen weißen Blumenfterne der Mandelbäume 
aus den Rebgärten ins Thal leuchten, und die Knospen der Aprifofen:, Pfirfih- und 
Kirjhbäume aufbrechen. Niemand kann fih "dann dem Sauber entziehen, den die 
paradiefiiche Schönheit des Nedarthbales auf das Her; des Beichauers ausübt und 
den Meifter Joſef fo wundervoll in die Worte zu Heiden verjtanden hat: 


Und fommt aus lindem Süden 
Der frühling übers Land, 

So mwebt er dir aus Blüten 
Ein fhimmernd Brautgewand. 


Auch mir ftehft du aefchrieben 

In's Herz gleich einer Braut, 

Es Plingt wie füßes Lieben 

Dein Name mir fo traut. 

Oben vom Schloßberg jchaut die weltberühmte Ruine des Schloſſes auf die 

Stadt hernieder: jchon im 15. Jahrbundert begonnen, wurde es durch den herr: 
lichen Otto-Heinrichsbau zu einem Meifterwerf deutjcher Renaiffance und bildete mit 
feinem Parf, dem hortus palatinus des Winterfönigs, eins der „Wunder der Melt“. 
Die furdtbaren Derwüftungen, die die Stadt im 17. und 18. Jahrhundert zu über- 
ſtehen hatte, verwandelten das Schloß in eine Ruine und begruben die Lorbeer: und 
Pommeranzenbäume, die Springbrunnen und NMarmorftatuen in Schutt und Geftrüpp, 
aber fie vermochten doch nicht die unvergängliche Schönheit des Heidelberger Schlojjes 
zu zerjtören. Karl $riedrid von Baden trug Sorge, das Schloß zu erhalten, und 
legte wieder einen Kujtgarten an. Er bietet, wenn auch fein Raum nicht befonders 
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Heidelberg 1620. 


ausgedehnt ift, eine Fülle romantischer Bilder. Wer die auf den Schloßhof führende 
Sugbrüde überjchreitet und über den Hof auf das Schloß zugeht, ohne ein Wort 
zu fagen, der — fo erzählt die Sage — mag fich einen Wunſch ausdenken, der in 
Erfüllung geben muß. Aber es hat nodı niemanden gegeben, dem die Schönheit 
des Schlojjes nicht einen Ausruf des Entzückens entlodt hätte. 


Don der Terrajje des Schlojjes überjchaut man die Ebene, in der fich 
moderne Straßen mit rauchgefchwärzten $abrifichornfteinen hinziehen, und die naben 
dichtbewaldeten Berge, zur linken jieht man den Gaisberg und Schloßberg mit der 
Molkenkur, drüben Heiligenberg, wo ehemals Klofter Neuenburg ftand, mit der Stifts- 
mühle, einem jebr beliebten, nur eine balbe Stunde von der Stadt entfernten Rajtort 
der Studenten. 


£ohnender noch als die Ausjicht von der Schloßterrafje ift der Blif auf 
Heidelberg, den man von den Höhen jenfeits des Nedars genieft. Das andere Ufer, 
auf dem Nenenburg liegt, ijt mit Heidelberg durch zwei große Brüden verbunden: 
eine alte jteinerne führt von der Altjtadt Heidelbergs aus, eine neue eiferne liegt im 
Weften der Stadt. Steigt man den Philoſophenweg hinan, jo breitet fich vor dem Bie Stadt. 
entzückten Auge auf dem ſchmalen Streifen Landes zwijchen den Höhen des Dden 
waldes und dem Nedarftrom, der jich wie ein filbernes Band durch das Thal 
jchlängelt, die Stadt aus, die wie mur wenige unſeres Daterlandes reich ift an 
Denfmalen einer fernen, erniten Dergangenheit, und die zugleich den Tummelplat 
jungen, feucht: j fröhlichen Le— 
bensbildet. Es ift Alt» Beidel: 
berg, die alte Reſidenz der 
Pfaljarafen bei Rhein und 
beute noch die Hochburg all’ 





der gewaltigen Weinfämpen 
von Scheffel’s Gnaden, als da 
find: der Herr von Rodenitein, 


das Enderle 
der Zwerg 

über die alten 

heben jich die 


von Ketich und 
Perkeo. Hoch 
Giebeldächer 
Türme der Hei— 





ligengeiſtkirche und Peters: 

kirche, das alter⸗ tümliche Karls⸗ 

thor und Die ) gasaams Brukrotegmpaten 8. Diltge, Bertin Univerſität mit 
der jchönen Das beutige Heidelberg. neuen Aula, die 
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1886 zum 500jten Jubelfejt 
erbaut wurde, und dem alten 
Karzer, deſſen vielbeichriebene 
Wände den fommenden Gene- 
rationen ein Denfmal unver: 
gänglichen Jugendübermutes 
find und bleiben werden. 
— 6— | Unter den vielen alten oder 
: —— MR: im altertümlichen Stil er: 
. Eh | bauten „Kneipen“ jind Die 
befannteften: der Perfeo, der 
Rodenfteiner, der Lurhof und 
die weiße Nofe. 
- Das einzige Privatbaus, 
Vpotogranhie ©, Milliama Betr das uns von der Pracht des 
— — alten Heidelberg Kunde giebt, 
ift das Gaftbaus zum Ritter am Marftplag in der Hauptjtraße, ein hiſtoriſcher Bau 
aus der Renaijjancezeit. Obgleich mehrere Eckſäulen desfelben erhebliche Brandjpuren 
aufweijen, entging die Safjade auf wunderbare Weiſe der Einäfcherung, welche 1695 
die ganze Stadt verwüſtete. Erbaut iſt das Baus 1592 von dem eingewanderten 
Bugenotten Charles Belier. 
Die Hochſchule ift von Ruprecht I aus dem Haufe der Wittelsbacher ge: 
Gründung der gründet, nachdem ihr der Papft Urban VI. am 25. Oftober 1385 eimen Stiftungs- 
Hniveriilät. brief verlieben hatte. Die feierliche Einweihung fand am 18. Oktober des folgenden 
Jabres ftatt, und die Univerfität trat in ihr erftes Semefter mit einem Univerſitäts— 
förper von 579 Perfonen. Bereits im Jahre 1595 wurde ein gewaltiges Ulniverjitäts- 
gebäude errichtet. Die Derfaffung, „ad instar studii Parisiensis‘‘, war die rein mittel- 
alterlihe. Wie die Aufnahme der Studierenden das ganze Jahr hindurd erfolgte, fo 
gab es auch feine Serien im heutigen Sinne des Wortes, jondern nur eine größere 
Anzahl von dies non legibiles. Die Studenten waren Männer aller Altersklajjen und 
Stände. Insbeſondere bejuchten zahlreiche Geiſtliche, ſogar höhere, die Univerſität 
für einige Jahre; fie blieben nach einer päpjtlichen Derordnung für diefe Seit im 
Genuß ihrer Pfründen. Überhaupt haben die Päpfte der Heidelberger Univerſität 
ihr Wohlwollen dauernd im weiteften Maße bewiefen und reichliche Benefizien an 
£ehrer und Schüler gewährt, deren Rotulus jäbrlih nach Rom geichidt wurde. Im 
15. Jahrhundert gewann die Ulniverfität fchnell an Anſehen und erreichte ihren höchſten 
Glan; um die Wende des Jahrhunderts, als unter Philipp dem Aufrichtigen 
Johann von Dalberg, Rudolf Agricola, Johannes Reuclin, Willibald Pirckheimer 
und andere hervorragende Gelehrte an ihr thätig waren. 
Einführung der Die gewaltfame Ein _____ er 
Reformalion. führung der Reformation be: 








wirkte dann aber febr bald | 
eine bedeutende Abnahme, | HALL 








jodaß 1526 plures profes- 
sores quam auditores vor: 
banden waren. Nach Otto 
Heinrich dem Großmütigen 
war insbeſondere auch Fried» 
rich III. ein eifriger £utberaner. 
Er berief an feine Hochſchule 
den berühmten franzöfiichen 
Rechtslebrer Bugo Donellus 
und ferner Melandıtbon, der 


die Univerfität reorganifieren 1 zurfsnes Brufohetsgraphten. 9. Hiltger, Enrtın. 
Die Univerjität, 
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follte. Aber der hereinbrechende 50jährige Krieg verhinderte auf lange hinaus jede 
gedeihliche Entwidelung. Als Tilly 1622 Heidelberg einnahm, hörten die Dorlefungen 
gänzlich auf, bis 1627 Marimilian von Baiern, dem nach dem Sturze des unglückl ichen 
Winterfönigs die Pfalz zufiel, die Univerjität wieder berftellte. 

Im wejtphälifchen Srieden fiel Heidelberg an Karl Ludwig aus dem Haufe Die Hniverfität 
Pfalz: Simmern, der an der Univerfität den pfälzifchen Calvinismus rüdfichtslos im 17. Ihdt. 
durchführte, fonft aber für deren Hebung mit allen Kräften forgte, ebenjo wie jeine 
Nachfolger. Die Berufung Spinojas fcheiterte an defjen Ablehnung; dagegen wirfte 
Samuel Pufendorf an der Uni— 
verfität. Ihr Beſuch blieb aber 
gering, obwohl 1652 eine feier: 
lihe Eröffnung der Univerfität 
ftattfand, eine neue Bibliothef 
gefchaffen und ein botanijcher 
Garten eingerichtet wurde, Den 
Studierenden, zunächft mit Aus: 
nahme der Theologen und Me: 
diziner, wurde das Jagdrecht 
in einem bejtimmten Bezirk ver- 
lieben, das fie bis zu der 1848 
erfolgten gefeglichen Neurege- 
fung des Jagdrechtes behalten 
haben. 1685 fam mit der £inie 
Pfalz. Sweibrüden der Katholi- 
jismus wieder ans Ruder, 
wurde jedodı von Philipp Mil: 
helm in toleranter Weife ein: 
geführt. Im zweiten Jahre 
feiner Regierung unter dem Ref: 
torat des Kurprinzen $riedrich 
Wilhelm beging die Univerfität 
das 300jährige Jubelfeit ihres 
-Beftehens, und friedliche Seiten 
fchtenen endlich anzubrechen. 
Aber bereits drei Jahre jpäter 
wurde Heidelberg im Derlaufe 
des Orleans’schen Erbfolgeftreits 
zum erjten Male erjtürmt, und 
1695 wurde es in der barba— 
rifchften Weiſe verwüſtet. Dabei 
fiel auch die Univerjität der Die Aula der Univerfität. 

Dernichtung anheim. Die Pro» 

fefjoren jammelten fich in Sranffurt, jiedelten jpäter nach Weinheim über und kehrten 
erft 1700 nach Heidelberg zurück. Johann Wilhelm unterzog ſich mit großem Eifer 
der Reorganifation der Hochſchule; er errichtete eine fatholifch-theologiiche Fakultät und 
baute 1711 das jetige Univerjitätsgebäude mit der berühmten Aula Wilhelmiana. 
£eider überlieferte er die Univerjität völlig den Jefuiten, die fie für das ganze Jahr: 
hundert völlig beherridt haben und den überall fid geltend madhenden Geiſt der 
Aufklärung und des Nationalismus nicht auffommen ließen. 

Karl Theodor, wohl der populärjte Fürſt der „fröblichen Pfalz”, jtärfte die 
Univerfität durch Gründung der pfälzischen Akademie der Wiſſenſchaften, und da: 
durch, daß er 1784 die hohe Kameralfchule mit der phyſikaliſchokonomiſchen Ge— 
jelljchaft von Kaiferslautern nadı Heidelberg verlegte und jomit den Grund fchuf 
zu der fpäteren jtaatswijjenjchaftlichen Sektion und der heutigen ftaatswifjenichaft: 
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Heidelberg vor 40 jahren. 
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lichen Fakultät der Univerfität. Doch follten die frohen Hoffnungen, die bei Gelegenheit 
der unter ihm feftlich begangenen 4. Säfularfeier der Univerjität ausgeſprochen wurden, 
fih nicht erfüllen, da fchon nach fieben Jahren wiederum eine franzöfiiche Invafion 
erfolgte, die die Hochſchule zeitweife einem gänzlichen Untergange zufübrte. 


Das Studentenleben bis zu diefer Zeit war das uns befannte Univerfitäts- Studentenleben 


leben der Scholaren, das fi in den Burfen und Candsmannſchaften abipielte. Der 
Pennalismus herrjchte, und auch fonjt fehlte es nicht an Ausichreitungen der durch 
die fortwährenden Kriege jtarf verwilderten Studenten. Bis in das 17. Jahrhundert 
hinein waren fortgejeßte Strafverordnungen gegen Raufbändel und gar Küderlichkeiten 
wie Objt- und Weindiebftahl erforderlih. Am Ende des 15. Jahrhunderts erregten 
fcholaftiiche Händel zwifchen den einzelnen Burjen die Studentenfchaft und hörten 
erjt auf, als 1546 die jämtlichen Burjen zu einer vereinigt wurden. In diefer 
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Heidelberg vom harlaß aus geſehen. 


mußten alle Studenten Wohnung nehmen, wenn fie nicht von Adel waren und einen 
Präzeptor hatten. 1586 fand der legte in größerem Mapjtabe gegen die Bürger 
geführte Studentenfrieg ftatt; feinetwegen mußte die 200jährige Jubelfeier der Uni- 
verjität auf das nächſte Jahr verjchoben werden. Unter der ftrengen Disziplin der 
Jeſuiten änderten ſich jedoch im 18. Jahrhundert die Sitten der Studierenden ganz 
erheblich und waren außerordentlich zahm. Gefochten wurde überhaupt nicht, und 
£aufbard fand den Heidelberger Comment „Ichofel“; das einzige, was ibm an den 
dortigen Studenten gefiel, war, daf fie „wenigitens foffen wie die Bürftenbinder". 
Studentenverbindungen gab es damals noch nicht, erjt in den letten Jahren der 
Pfalz: Sweibrücdenichen Berrichaft, unter Marimilian Joſeph (1799— 1802), fanden 
die Orden der Lonjtantijten und Barmonijten in Heidelberg Eingang. 

Der Reichsdeputations-Hauptſchluß brachte der Hochſchule ein neues Derricher: 
gefchlecht, das dem früberen an Sorge für die Wohlfahrt der Eandesuniverfität nicht 
nachſtand. Mit den Organifationsediften des Marfarafen Karl $riedrich von Baden 
beginnt eine neue Phaſe der Heidelberger Univerſitätz aus den Trümmern der alters: 
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jchwach gewordenen, zu einer Jefuitenfchule berabgefunfenen Ruperta erbebt ſich in 
Die Ruperto- Kraft und Schönheit die Ruperto-Larola. 

Carola. In fünf Sektionen, einer theologifchen, einer juriftifchen, einer medizinischen, 
einer ftaatswifjenfchaftlichen und einer philofopbifchen, wirften 40 Profefforen. Eine 
jährliche Dotation von 40000 Fl., die fih bald um über die Hälfte erhöhte, wurde 
der Hochſchule bewilligt. Als Müttel, ihre Srequenz; zu beben, wurde den Kandes- 
findern ihr Befuch für einen Kurfus von 5 Jahren vorgeichrieben; indes ift dieſer 
Yniverfitätsbann bereits 1810 aufgehoben worden, denn fchon nadı wenigen Jabren 
bedurfte es Feiner jolcher Mlittel mehr. Angelodt durch das romantifche Heidelberger 
Studentenleben, für das die litterarifchen Romantifer Görres, von Arnim, Brentano 
und Doß den Sinn gewedt hatten, und durch die große Zahl der hervorragenden 
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Divat auf dem Heidelberger Univerfitätsplag nad der Rüdkehr vom Auszug nah Neuenbeim. 
14. Juli 1804, 
(Bezeihnet von ‚fr. Roltmann.) 


£ehrer, jtrömten jeit 1806, insbejondere nach der Berufung Tbibauts, die Studenten, 
namentlich Morddentiche und Juriften, jcharenweife nach Beidelberg. Die jurijtifche 

Safultät ftand dort in höchftem Slor; an ihr wirkten, außer Thibaut, Dangerow, 

Hachariä, Mittermeier, Mohl, Windſcheid, Bluntichli und Renaud. Auch die andern 
Fakultäten batten, da an Gehältern nicht geipart wurde, bedeutende Lehrkräfte, 

wie den Mediziner Adermann und den Theologen Marbeinide; von bedeutenden 
Mitgliedern der philoſophiſchen Fakultät mögen bier gleich aus einer etwas jpäteren 

Seit erwähnt werden: Helmholtz, Bunfen, Kirchboff, Schloffer, Gervinus und Treitichke. 

Die Reorganifation der Heidelberger Univerfität, die Gründung der Ruperto- 

Ordenu Lands. Carola, fällt in die Seit der Gefchichte des Studentenlebens, in der die Orden 
mann/djaften. Degeneriert waren und einen erbitterten Kampf mit den landsmannichaftlich organifierten 
Kränzchen zu befteben batten, dem jie gar bald erlagen. In Heidelberg entitanden 

aus den jchon erwähnten Orden, aber in jchroffem Gegenſatz zu ihnen, bereits 1802 

die Candsmannfchaften der Rbeinländer und die der ($ranfo-)Badenfer. Der 
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Swed der erjteren war nadı den Statuten: „Unterftügung ihrer Mitglieder zur Er: 
leichterung ihrer Studien, gejellidiaftliches Dergnügen und eifriges Beftreben zur 
wechjeljeitigen Derteidigung gegen die Angriffe verächtlicher Renommiften und Unter: 
drüdung jogenannter Orden, welche rubige afademifche Bürger in ihrer Kaufbahn 
zu ftören ſuchen.“ 

Swar wurden 1805 die Orden fowohl wie die Landsmannichaften ver: 
boten, beide beftanden aber fort, und ihre Händel beherrjchten das ftudentifche Keben 
Heidelbergs. Nur bei gemeinfamer Gefahr gingen fie zufammen; fo organifierten fie 
1804, als Studenten von den in Heidelberg garnifonierenden Dragonern unglimpflich 
behandelt waren, einen Auszug der gejamten Studentenjchaft nadı Meuenbeim. Als 
aber nadı ausreichenden Derfprednungen der Regierung die Studenten, unter feierlicher 
Einholung durch die Univerfitätsbehörden, nach Heidelberg zurüdgefehrt waren, erfolgte 
noch am jelben Abend eine folenne Keilerei zwijchen Orden und Kandsmannfchaften. 
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Sturm nah dem weitfäliiben Kommersbaus. Heidelberg, den 25. März 1810. 


Mit der Frequenz der Univerfität ſtieg die Zahl der letteren. Um 1805 
bildeten die Süddeutfchen die ®berrheinifche Landsmannschaft mit den Farben 
blau-weiß:rot und die Shwäbifche Landsmannschaft mit fchwarzgelb-weif. Nord» 
deutiche Kandsmannjchaften waren die Weitphalen (grümfchwarz- weiß), die Wieder: 
rheiner (blawrot-weiß), die Curonen (grün-blaw-weiß) und die Dandalen (rot-gold). 
Gefochten wurde fehr viel, auch innerbalb der Kandsmannjchaften, aber es wurde 
leicht abgeführt. Man paufte auf den Studentenbuden, und wenn der Plab dort 
nicht ausreichte, in dem Saale einer nabe beim Schieftbor gelegenen Wirtichaft oder 
auf der zu diefem Swed ſchon damals benußten Hirſchgaſſe. Häufig ging es auch 
binaus nadı Nedargemünd oder Schweßingen, wo dann nicht felten eine grüne 
MWaldwieje mit klarem Bergquell als Menjurplat diente. Die Kommerje wurden bei 
den Kandsmannjchaften reibum auf den Stuben der Mitglieder abgehalten. Dabei 
durfte 3. B. bei den Schwaben nicht mehr, aber auch nicht weniger gereicht werden 
als Apfelwein, Bier, Wurft und Schwarzbrot. 

Die Renoncen, d. b. die nicht inforporierten Studenten, waren eo ipso 
Anhängfel einer Landsmannfchaft, und zwar entweder der, zu welcher ſie ihrer Der: 
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kunft nach gehörten, 
oder, mit Einwilli— 
gung dieſer, einer 
von ihnen gewählten 
anderen. Sie pro 
tejtierten fortgefeßt 
energifch gegendieje 
Unterdrüdung, 
gegen die „Anma- 
fung Ivon Jhres- 
gleichen”, und da 
nun einzelne Cands« 
mannfchaften ihren 
forderungen, zu 
denen insbefondere 
das Recht zum Se: 
fundieren gehörte, 
geneigter gegen- 
überjtanden als an 
dere, ſpitzten fich die 
ohnehin durch die 
Stammesverfcteden- 
heit vorbandenen 
Gegenjäge noch 
mehr zu und führ- 
ten zu Streitigfeiten, 
denen die Behörden 
machtlos gegenüber- 
jtanden. Ihren Höhepunkt erreichten die Seindfeligfeiten im Srühjahr des Jahres 
1810, die Kurländer und Weſtfalen jtedten ſich gegenfeitig in Derruf, und es 
fam jogar jomweit, dag die Luronen mit ihrem Anhang das Kommershaus ihrer 
Gegner zu flürmen verfuchten. Erjt nadıdem der Senat Militär von Mannheim 
requiriert und mebrere NRelegationen verfügt hatte, bernhigten fihh die Gemüter. 
Nunmehr erfolgte ein Rückſchlag und eine Feit der Einigung, weldye die oben auf: 
geführten Korporationen dazu benugten, den „Allgemeinen Beidelberger Comment” 
fejtzufeßen, der die Kantonsverteilung der Refrutierungsperbältnijfe und den obligatori- 
jchen Anſchluß der Renoncen fanktionierte. Gleichzeitig richtete fich das Streben der 
Sandsmannichaften, die um diefe Zeit anfingen, fih Corps zu nennen, immer mehr 
darauf, den in der Studentenſchaft herrſchenden jchlimmen Geiſt, der ſich in roben Aus» 
Ichreitungen, Prügeleien u. ſ. w. äußerte, zu bejfern. Sie verboten in dem Comment 
nicht blos das Holzen, wie man die Prügeleien nannte, jondern jede tbatjächliche 
Beleidigung der Kommilitonen unter ſich auf das jtrengjte und jtellten die comment: 
mäßigen Grenzen der wörtlichen Beleidigung genau feſt. Ungeachtet diefes guten 
Willens der Corps war in Wirklichkeit von einer Derfeinerung des Burfchentones 
nicht viel zu jpüren. Man rücdte einander häufig abends auf die Kneipe, randa- 
lierte und fontrabierte, wobet es nicht eben fein berjugeben pfleate Erſt in den 
Wer Jahren gelang es dem Seniorem-Lonvent, dejjen Streben immer auf die Hebung 
der Sitten gerichtet war, Wandel zu ſchaffen und für das Paufbedürfnis in anderer 
Meile zu jorgen. Es wurde ewiger Sriede zwiſchen den Lorps:Kneipen defretiert, 
die araenfeitigen Einbrüche pro gloria patriae wurden verboten und jtatt deilen 
Kontrabterfneipen eingerichtet, die wir an anderer Stelle (oben 5. 256) bereits fennen 
gelernt haben. 
Burfdhenfchaft Mffiziell waren die Corps wie alle ftudentifhen Derbindungen verboten, 
und Corps und mancher von den etwa bundert Studierenden, die 1313 in den Krieg zogen, wurde 
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nur entlajfjen unter Dorbehalt der Unterfucung wegen Angehörigfeit zu einer CLands— 
mannfchaft. Wach dem Kriege gründeten im Anjchlug an die von Arndt bervorgerufene 
Bewegung wie überall auch in Heidelberg die aus dem Kriege Zurückgekehrten eine 
„Deutjche Geſellſchaft“ oder Teutonia; fie fuchte fich als eine felbftändige Kor- 
poration der Lorpsherrichaft zu entziehen und erbielt auch 1816 für kurze Seit im 
Seniorenconvent eine fiebente Stimme, als die „der repräfentierten Renoncen“. Als 
1817 die burfchenfhaftlichen Jdeen überall Boden gewannen, wurde auch in Beidel: 
berg eine die ganze Studentenjchaft umfajjende Burſchenſchaft aegründet. Die Corps 
löften ſich auf, doch wurden ihre Prinzipien von dem aus der Suevia übrig ge 
bliebenen Schwabenvereine aufrecht erhalten. Aus ibm refonftituierten fich die 
meiften Corps ſchon im nächften Jahre, doch war ihr Beftand ein überaus wechleln: 
der. 1820 wurde zu den bereits wieder erjtandenen, der Suevia und Rhenanta, 
die Saroborujfia (weiß-grünfchwarzweiß) gegründet. Die Unterdrüdfung durch die 
Behörden dauerte fort und ebenjo die Nivalität mit der Burfchenfchaft, die fich 
nach der 1819 erfolgten Auflöfung der urjprünglichen Burjchenfchaft neugebildet 
hatte, aber eine Burfchenfchaft im engeren Sinne war, d. bh. eigentlicdy eine burſchen— 
fchaftlich gefinnte Korporation, die von den Corps insbefondere in bezug auf den 
Einfluß auf die Renoncen Gleichberechtigung erfämpfen wollte und fchlieglih auch 
als Korporation mit denfelben Rechten wie ein einzelnes Corps anerfannt wurde. 

Diefe Korporationen beherrichten nun das ganze ftudentifche Leben und zum 
nicht geringen Teil auch das fonftige Keben Heidelbergs in einem Geifte, mit dem 
die Behörden wohl zufrieden fein konnten; infolgedeffen wurde auch das Derbot der 
Derbindungen nicht ftreng durchgeführt. Die Studenten waren faft wie ein Fleiner 
Staat im Staate, eine Macht, mit der gerechnet werden mußte. Sie unterbandeln 
mit den afademijchen Behörden über Menfurabfafjjungen und das Benehmen der 
Pedelle, fie führen Befchwerde über fchlechtes Bier, über die Hundeſteuer und regeln 
die Kutfchertare. Bei dem 1819 ausgebrochenen Judenfrawall ftellen fie auf das 
„Burfchen heraus” Thibauts die Ruhe wieder her. Das Tragen der Uniformen, 
mit Ausnahme einer einfachen fchwarzen Kofarde, war verboten; troßdem wurden 
Waffen und Bandfofarden getragen. 1819 trug die Landsmannjchaft Haſſia ſchwarze 





Heidelberger Menfur auf der Hirfhgafie, 1826. 
Zuevia, (Zeichnung von Dan. ‚fobr.) Burſchenſchaft. 
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Hoſen, rote Wefte und grünen Frack; auch die anderen Corps Pleideten fich ihren 
Farben entipredtend. 

Das 1810 erlafjene Derbot des Tabadfraucdens da, „wo es dem Öffentlichen 
Anftand zuwider fei”, mußte 1821 dahin autbentifch interpretiert werden, daß Tabad: 
rauchen, befonders in den Hörſälen, dem öffentlichen Anjtand zuwider ſei. Im übrigen 
lebten die Studenten berrlich und in Freuden, nicht ohne Erzejje im Spielen und 
Trinken, zu denen die Tanzbude in der Hirſchgaſſe und die Kirchweihen in den um« 
liegenden Dörfern, insbefondere in Meuenheim, reichlichen Anlaß boten. 

Die Burfchenfchaft ftand in feinem allzu fcharfen Gegenjag zum Corps, was 
den überzeugten Burfchenichhaftern anderer Univerſitäten fehr ärgerlich war. Die 
Kneipe der Burfchenishbaft auf der Dirichgaffe wird als „Duellierhöhle“ bezeidmet, 
„wo die Herren alle Nachmittag zum Kaffee ungeftört ihre Schlägereien hatten‘. 
Auch Whiſt und Pharao grajjierten auf der Birichgaffe ebenfo wie bei den Corps. 

Als 1828 ein Konflift mit der Mujeumsgefellichaft zu Studentenunruben, 
zur Erjftürmung des Larcers und Befreiung der verhafteten Studenten geführt hatte, 
organifierten die Lorps und die Burjchenichaft gemeinichaftlich den Auszug nach 
Sranfentbal. Etwa 400 Studenten jchlugen bier ein Lager auf, nachdem gegen 
100 Schwaben, die ihre Heimat nicht verlaſſen wollten, in Schwegingen zurüdgeblieben 
waren. Aber die Seiten hatten fich geändert; die Behörden wollten fich zur Amnejtierung 
der Karzerftürmer durchaus nicht verfteben. So ſprachen Burichenichaft und Corps 
einen dreijährigen Derruf über die Univerfität aus. Defjen ungeachtet refonjtituierten 
fih die Saroboruffia und die Suevia noch im jelben Jahre, und die anderen Corps 
folgten bald. Die Burſchenſchaft bat den Derruf innegebalten; erjt 1831 entitand aus 
den jogenannten Süßlerianern wieder eine burichenfchaftliche Derbinduna Franconia 
(ichwarzrot:gold), die 1852 der allgemeinen deutjchen Burfchenfchaft beitrat, aber der 
immer wachlenden Unterdrüdung durch die Behörden bald unterlag. Sowohl am 
Bambacher Feſt wie an dem Sranffurter Attentat waren Heidelberger Burfchenichafter 
itarf beteiligt. 

Auch die Corps hatten unter den Derfolgungen viel zu leiden; insbejondere 
wurde das 1855 für preußiſche Unterthanen erlaffene Derbot des Befuchs der Heidel- 
berger Univerjität für die Saroboruffia vernichtend. Doch konnten fie ſich im all: 
gemeinen halten und wurden jogar von den Profejloren zeitweile protegiert als 
Gegengewicht gegen die nur ſehr fpärlich erhaltenen burjchenichaftlihen Derbände. 
Sie trugen Öffentlich ibre Sarben, jogar bei Hufzügen ‚der Univerfität. Erſt um 1840, 
als die Zahl der Studenten etwa 600 betrug, war die Seit der Derfolgungen, die 
die Burjchenichaft nicht überlebt hatte, überftanden. Im 10.5. 1840/41 bejtand der 
S.C. aus den folgenden, ihrem Alter nadı aufgezäblten 7 Corps: Schwaben, 
Meitfalen, Banfeaten, NRheinländern, Saroborujjen, Naffanuern und 
Schweizern. Bejonders angejehen war nach Kußmaul (Jugenderinnerungen, 5. 145) 
die Banfea, die der nadmalige Hamburger Bürgermeifter Peterjen gejtiftet hatte. 
Es gehörten ibr viele Hamburger an, meift ſehr feine und fleifige Leute; follten ibre 
Beitimmungsmeniuren mit wichtigen Kolleaten zujammenfallen, jo bejtanden jie auf 
Derlegung der Mlenfuren. 1842 wurde aus den Danfeaten das jeitdem bejtchende 
Corps Dandalia mit den Farben gold-rot-gold gegründet. 

Der enge Anſchluß der BRenoncen an die einzelnen Lorps fam in den 
dreißiger Jahren mehr und mebr ab. Noch immer gewährten die Lorps unbefcholtenen 
Studenten gegen einen mäßigen Beitrag das Recht, ihre Kneipe und ihren Sechtboden 
zu bejuchen, und jicherten ılmen außerdem Schuß und insbejondere bei Ehrenbändeln 
Waffen und Sekundanten zu; aber nur wenige nichtunforporierte Studenten begaben 
fih in dies perjönliche Abbängigfeitsverbältnis. Dafür dominierte in diefer Seit der 
S.C. als Ganzes über der geſamten Studentenfchaft Heidelbergs mit einer Souveränität, 
die von Nberbebung nicht frei war. Ihren Höbepunft erreichte die Suprematie der 
Corps bei dem von ihnen am 1. April 1840 veranjtalteten Keichenzug zu Ehren 
des Profefjors Thibaut, der mit einer Seierlichfeit und einem Pompe ins Werk gefeßt war, 
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wie ibn Heidelberg noch nie gejeben hatte. Auch bei diefer Gelegenbeit fügten fich 
die Wilden, die fi volählig daran beteiligten, in jeder Beziehung den Anordnungen 
des S.C.; aber die Erbitterung der nichtinforporierten Studenten gegen die Anmaßung 
der Corps wudts immer mehr und artete bald zu einem Haß gegen diejelben aus, 
der befonders dadurdı geſchürt wurde, daß die Corps in ungejeßlicher Bevorzugung 
von den Behörden nicht nur geduldet, fondern zumeilen jogar gefördert wurden. 

Als der liberale Geiſt jchlieglich jogar in den Lorpsconventen Eingang fand, 
war die Zeit der zweiten Burjchenjchaft gefommen. Schon im Jahre 1841 hatte 
jich ein Leſeverein gebildet, dem zwar auch Corpsjtudenten angehörten, in dem aber 
immerhin das Element der Wichtcorpsitudenten überwog und jich in einem gewiſſen 
Grade zuſammenſchloß. 1842 bildete fihh um den nachmaligen Oberbürgermeiſter 
von Köln, Beder, unter dem Namen £umpia eine Gruppe Nichtinforporierter, die 
den Kampf gegen die Lorps in friedlicher Weife durh Wis und Satire führten, 
Einige Jahre ſpäter entftand der chriftliche Studentenverein, der 1851 den Namen 
Wingolf annahm und als folder noch beute befteht. Endlich gründeten 1844 
mehrere Mitglieder des Corps Suevia die Reformverbindung Alemannia, der fich 
bald zahlreiche Gefinnungsgenojjen, unter ihnen auch Scheffel, anfchloffen. 

Tach ihrem Programm befchränfte fich ihre Wirkſamkeit auf das rein 
jtudentifche Gebiet, auf eine zeitgemäße Reform des Studentenlebens. Schon im 
nächiten Jahr fonderten fich diejenigen, die weiter geben und auch in Bezug auf 
Philofophie, Religion und Politit im liberalen und radifalen Sinne thätig werden 
wollten, — zu ihnen gehörte auch der jetzige preußifche Finanzminifter v. Miquel — 
unter dem Namen Medarbund von ihnen ab. Sie betrachteten das Tragen von 
Farben als findifche Spielerei und trugen ftatt der Mützen große dunkle Silzhüte, 
den jogenannten Bederhut. 

Ebenfo verzichtete die in derjelben Zeit entitebende Reformverbindung Wal: 
halla, die auf ftreng lovalem Wege vorgehen, weder Corps noch Burfchenfchaft jein 
wollte und fich lediglih wiſſenſchaftliche und gejellichaftliche Siele ftecfte, auf das 
Tragen von Abzeichen. Einen ausgefprocdten burfchenfchaftlichen Charalter hatte da- 
gegen die Ruperta, die fich aus der oben erwähnten CLumpia bildete. Im W.S. 
1845/46 zählten die Reformverbindungen, zu denen ferner eine Palatia und eine 
Albingia gehörten, mehr als doppelt ſoviel Mitglieder als die Corps, und fonnten 
diefen eine empfindliche Niederlage beibringen, indem fie bei den Wahlen für die 
Krantentommifjion der Univerfität und für die Balltommiffion der Mufeumsgejellichaft, 
die bisher in emer Ernennung der Kommifjäre durch den S.C, bejtanden hatten, 
einen wirflihen Wahlaft durchjetten und dabei die Lorps aus diefen Stellungen 
völlig verdrängten, 

Die Reformverbindungen machten fih nunmehr an die Ausarbeitung einer 
Derfajlung für die allgemeine Studentenfchaft, in der die Ehrengerichtsfrage wie 
überall eine große Rolle fpielte. Auch die meiften Lorps fchloffen fich der „Al: 
gemeinbeit” an, aber diefe war naturgemäß von Furzer Dauer; denn über einzelne 
Fragen, insbejondere die der Mlenjurverweigerung, war eine Einheit nidıt zu erzielen. 
Die Solge war, dag fidt nicht nur die Corps bald wieder zujammenfanden, fondern 
dag fih auch im Gegenſatz zur „Allgemeinheit fchon im nächſten Winter-Semefter 
eine burfchenichaftlich gefinnte Franconia bildete, die alle progreffiftiichen Ideen ver: 
warf; ihr trat auch Scheffel bei. 

Die im Anjchluß an die Sebruar-Revolution im Jahre 1848 befonders in 
Süddeutſchland auftretende revolutionäre Bewegung ergriff auch die Heidelberger 
Studentenfchaft. Für furze Seit wurde eine „Studentenwehr”, d. h. ein bewaffnetes 
Studentencorps aefchaffen, und die „Allgemeinheit“ im „Beidelberger Studenten: 
Derein” erneuert. Die revolutionären Ideen waren indes in der Studentenjchaft 
nicht ſehr weit verbreitet, obwohl an dem Aufjtand von 1848/49 eine „Studenten: 
legion‘‘ beteiligt war.  Kediglih aus Solidaritätsgefühl identifizierte fich die Heidel- 
berger Studentenjchaft mit dem wenig zahlreichen „demokratischen Studentenverein‘‘, 
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der von der Regierung aufgelöft wurde. Weil den Studenten im Gegenſatz zu den 
übrigen Bürgern die Bildung eines politifchen Dereins verboten und fie dadurch zu 
Bürgern minderen Rechts herabgedrüdt wurden, erfolgte am 17. Juli 1848 unter 
Beteiligung von etwa 400 Studenten der Auszug nadı Neuftadt a. d. Hardt. Durch 
Erlaß eines allgemeinen Dereinsgefeges, das für Studenten Feine befonderen Be- 
jftimmungen erhielt, wurde der Grund des Ausjuges hinfällig. 

Nachdem das preufifche Militär die Ruhe im Großherzogtum Baden wieder: 
bergeftellt hatte, febrte auch in das Heidelberger Studentenleben die Ordnung zurück. 
Noc gegen Ende des Jahres 1849 refonitituierten fich die Corps mit obrigfeitlicher 
Genehmigung. Die Burjchenfchaften wurden noch nicht erlaubt, alle als ſolche ver- 
dächtigen Derbindungen aufgelöft, ein Schidfal, das im Jahre 1855 3. B. den 
Heidelberger Wingolf ereilte. 
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Auszug der Heidelberger Studenten nach Neuftast a. 8. 17. Juli 1898. 


Erft 1854 fonnte die burjchenfchaftlihe Saronia gegründet werden; jie 
wurde von den Corps mit einem folcdhen Haß und derartigen Mitteln befämpft, dag 
1856 der S.C. für furze Zeit von der akademiſchen Behörde juspendiert werden 
mußte. Don jeiner Refonjtitution an waren alle jtudentiichen Derbindungen mit Aus— 
nabme von geheimen Burſchenſchaften gejtattet. Faſt gleichzeitig entjtanden jett 
zwei burjchenjchaftlihe Derbindungen, am 7. Wovember 1856 die Burjchenichaft 
Allemannia (ichwarzjweif-rot) und am 24. Oftober 1556 eine ſchwarze corpsfeind: 
liche Derbindunga Badenia. Letztere legte ſich 1858 den fchon 1851 —55 und 
1846— 49 jeitens der Burſchenſchaft getragenen Namen „Sranconia” bei und trug 
die Farben „rot:gold:grün”, da rotgold ſchwarz vom Senat nicht genehmigt wurde; 
1861 nahm fie die Farben ‚ichwarzrot-gold" mit den noch beute getragenen roten 
Stürmern und den Mamen „Burfjchenichaft” an und Rat ‚feitdem mit der Germania: 
Jena und der Bannovera-GHöttinaen unter Dertretung des Prinzips der unbedingten 
Satisfaftion lebbaft für die Wicdervereinigung aller baicichen Burſchenſchaften ae 
wirft. Beide Burichenichaften, die anfangs den Corps gegenüber einen ſchweren 
Stand hatten, baben fih eine überaus aeadıtete Stellung erworben, nicht zum 
mindejten durch ibre Menfurfreudigfeit, die zu Seiten jogar das Migtrauen anderer 
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Burfchenfchaften erregte. Der ſeit 1864 bejtehende Derruf zwijchen S.C. und D.C. 
ift 1895 aufgeboben; ein Paufverhältnis auf leichte Waffen bejteht indejjen nicht. 

Die Srequenz der Univerſität hatte ſich im Jahre 1855 jchon wieder auf 
738 Studenten erhöht und iſt jeitdem ftändig im Steigen begriffen. Heidelberg wird 
nach wie vor, befonders im Sommer, von Morddeutjchen zahlreich befucht und ift 
eine Ausländer-Univerfität par excellence. Im legten Sommerhalbjahr belief fic 
die Sahl der Immatrifulierten auf 1462. 

Das Derhältnis der Studenten zu den Bürgern wie zu den Beamten und 
dem Militär des Großberjogtums ift dauernd das bejte geblieben. Die afademijchen 
Behörden find ftets wohlwollende Beurteiler ftudentifchen Übermuts gewejen. Der 
Larcer mit feiner berrlichen Ausficht und jeiner weltberühmten Thür hat bei dem 
Studenten niemals unangenehme Gefühle gewedt, und es iſt verjtändlich, daß fein 
Beſuch den Amerifaner Mark Twain zu der frage veranlafit, ob die Kriminalgejchichte 
der Welt wohl einen feltjameren Gebrauch nachweijen fünne als den der Larcerhaft. 

Die Menfuren find zwar verboten und werden auch von den Pedellen ver: 
hindert; aber gerade durch diefe Klappverfuche gewinnen fie einen eigentümlichen 
Reiz, der ihnen anderswo oft fehlt. 

In der neueren Seit ift das Bild des Heidelberger Studentenlebens wenig 
verjchieden von dem der anderen füddentjchen Univerfitäten. In den Jahren nach 
dem Kriege erfolgte auch hier vorübergehend eine Schwächung der alten Sarben- Schwarze Ber- 
verbindungen zu Gunſten anderer Organifationen. In den fiebziger Jahren bildeten . indungen, 
fih mehrere ſchwarze Derbindungen mit dem Prinzip der unbedingten Satisfaftion — 
und zum Teil mit eigenen Waffen, die 1871 geſtiftete Leonenſia, die ein eigenes = 
Baus befigt, die Nupertia, die Karlsrubenfia, die Dineta, die Saringia, die 
Bamburger Sefelljchaft, und in den achtziger Jahren entitanden die Turner» 
ſchaften Rhenopalatia (hellblau-weiß-dunfelblan) und Ghibellinig (moosgrün- 
weiß:rofa). ferner beſtehen jeßt dort eine Reihe wiljenfchaftlicher Dereine, außer: 
dem der jchon erwähnte Wingolf, zwei fatholijche Studentenvereine, ein Derein 
deutjcher Studenten, ſowie mebrere Mufif- und Gejangvereine. Seit 1886 ftellen 
alle Korporationen einen Dertreter zum 
Ausjchug der Stu dentenfchaft, zu 
denen ferner fieben Dertreter der nicht: 
inforporierten Stu⸗ denten, gewählt aus 
den Fakultäten, bin» zutreten. Das ge 








jcheinen nach $Saful« 
ganijation, die zu: 
Hinblick auf das 500 jährige Jubi» 
läum des Jahres 1887 geichaffen ift, 
hat ſich gegen alles Erwarten gebalten und bewährt. Bei diefem Jubiläum baben 
alle Kreife, auch die außerhalb der Univerfität, an Eifer und Selbftaufopferung 
Dinge geleiftet, die allein es ermöglicht haben, die Jubelfeier der älteften und be; 
rühmtejten reichsdeutichen Univerfität in der würdigen und erbebenden Weiſe zu feiern, 
wie es geſchehen ift. * 


täten. Dieſe Or: 
nächſt lediglich im 


fchäftsführende — Komitee des Aus— 
ſchuſſes beſteht aus IR feinen drei Vor— 
figenden, je einem 1 Dertreter des S,C., 
D.C., der übrigen 8 Korporationen und 
der Nichtinkorpo—⸗ rierten. Bei Auf— 
zügen c. haben S. C. und D.C. abwech— 
jelnd Eröffnungund ba ehe ) Schluß des Auges, 
die Reihenfolge der —— übrigen Korpora— 
tionen iſt nach einem 1 bejtimmten Turnus 
geregelt; die Nicht: | inforporierten er: 
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„Mein £eipzig lob ich mit, es ift ein Hein Paris 
Und bilder feine Ceute“. 
ie klaſſiſche Charafteriftit, die Goethe in diefen wenigen Worten von der alt: 
berühmten Pleißeſtadt gegeben bat, trifft auch heute noch zu. Wenn man 
die alte Hochſchule in ihrem Wefen und Entwidlungsgange eingehender be: 
trachtet, fo zeigt jih auch hier wieder unverfennbar die Thatjache, daß fie troß der 
Allgemeiner gewaltigen Wandlungen im Kaufe der Seiten auch jest noch in den Grundzügen den: 
Charakler jelben Charakter aufweift wie zur Seit ihrer Errichtung im Beginn des 15. Jahr- 
Leipgigs. hunderts. 

Wie damals die großen Bandelsftragen Deutichlands, die den Verkehr 
zwifchen dem Süden und den ſtandinaviſchen Kändern, zwifchen der ARheinebene und 
den Slavenländern des Oſtens vermittelten, über Leipzig führten, fo iſt es heute 
der Mittelpunft eines Bahnnetzes, das ſich nach allen Richtungen bin an die Haupt: 
wege des modernen Weltverkehrs anſchließt. Die engen Beziehungen zu diejem 
drüden in der Gegenwart, wie jchon in jenen alten Seiten, der Stadt und ihren Be: 
wohnern den Stempel ihrer Eigenart auf. Wie heute dem fremden in Leipzig die 
zahlreichen impofanten Bauten Öffentlichen und privaten Charafters, insbefondere aber 
neben den Stätten für Kunft und Wiffenfchaft die dem Handel und Gewerbe dienen: 
den Jnjtitute Bewunderung abnötigen, jo war dies ſchon im Mittelalter der Fall. 
Und wenn man heutzutage an dem Leipziger der gebildeten Kreije den Anflug eines 
gewiſſen Weltbürgertums wahrnimmt, fo ijt das nichts andres, als wenn Papjt 
Alerander V. in der Bejtätigungsurfunde der Univerſität Leipzig vom 12. Nov. 1409 
von ihnen rühmt, daß fie „homines civiles et in moribus bene dispositi‘ feien. 
Ein fernerer charafteriftiicher Zug, der feit der Entwicdelung des Buchdruds und des 
Buchbandels dem geiftigen Eeben £eipzigs durch die Jahrhunderte hindurch anhaftet, ift 
ein in weitere Kreife gedrungenes Intereſſe für »die ſchönen Wifjenfchaften und Künſte. 
Alle diefe Eigenheiten der Stadt und ihrer Bewohner haben fit auch in dem Wefen 
der Univerſität niedergeichlagen und verleihen diefer noch beute ihr charafteriftijches, 
GHepräge. 

Freilich, jo manches Altehrwürdige ift im Kaufe der Seit bier zerfallen und 
verjchmunden, und namentlich gilt dies von dem äußeren Rahmen, in dem das 
Univerfitätsleben fich abipielt. Während manche PFleine deutſche Hochichule noch heut: 
zutage die Stätten unverändert aufweilt, an denen fie begründet worden iſt, hat es 
die großitädtifche bauliche Entwidelung Leipzias mit ſich gebracht, daß die hiftorijchen 
Gebäude der Ylniverfität zum größten Teil verfdiwunden find. Nur wenige Denk: 


— 258 — 


— — 





male aus der Dergangenheit jind, in verjüngter Form, erhalten und jprechen zu 
dem Mufenjohn unferer Tage von den grauen Zeiten, wo jeine altehrwürdige alma 
mater bier ihre Stätte fand. In erjter Kinie find dies die Nicolaikirche, wo die 
Mediziner, und die Thomasfirche, in deren Kreuzgang die Juriften in ‚der erjten 
Seit ihr Kollea hatten, ſowie die Paulinerfirche, die in bejonders engem Sulammen- 
hange mit der Univerfität ftand. Die erften beiden Kolleghäufer, mit denen die Univerfität 
bei ihrer Gründung vom Kandesfürjten begabt wurde, das „große Fürſtenkolleg“ in 
der Nitterftraße und das Fleine, auch „Petrinum” genannte in der Petersitraße, find 
beide vom Erdboden verfchwunden. Don dem erjteren aber bat fich wenigjtens die 
bei den Studierenden geläufig gemwejene Bezeichnuna „Das jchwarze Brett” (die 
Anjchlagstafel hatte dort ihren Plaß) noch heute erhalten, wenn fie auch jet auf das 
dort befindliche Reſtaurant Köderit j 
übergegangen ift. Ein jpäter der Uni- 
verfität zugefallenes Gebäude, „Das 
rote Kolleg“ in der Ritterftraße, iſt, 
wie im Anfang, wieder der philo- 
fophifchen Safultät für ihre Prüfungen 
und Sigungen zugemwiejen worden. 
Haben ſich auch die alten Stätten 
der Univerſität geändert, und iſt an 
Stelle des ehemaligen Quartier latin 
in der Gegend der Ritterjtraße draußen 
im Johamnistbal ein modernes afa- 
demijches Diertel emporgewachjen, jo 
hat doch die Univerfitätsjtadt ihren all- 
gemeinen Charalter mutatis mutan- 
dis bewahrt. Voch heutzutage findet 
dort der Studio, wie in alten Tagen, 
neben feiner geiftigen Bildung Unter: 
haltung und Serftrenung im Theater 
wie im Konzertjaal, und fröhlich zieht 
er hinaus auf die Bierdörfer, die, wie 
vor Jahrhunderten jchon, im anmu— 
tigen, grünen Schmudf von Wiejen, 
Wald und Feldern Keipzig in weiten 
Kreis umrabmen. 
Eine freundlicdı in fruchtbarem J—— 
Gelände belegene Stadt — damals frei: " wi 
lich wohlbewahrt mit feiten Türmen nn 
und Mauern, deren trußiger Eindrud aber durch das helle Grün der zahlreichen 
Härten in den Doritädten ringsherum gemildert wurde — jo bot ſich auch jchon 
in den Maitagen des Jahres 1409 das Bild Leipzigs den Scharen von Studenten 
und Magijtern dar, als fie auf dem Auszug von Prag nach langem Marjch erwar- 
tungsvoll zum erjten Mal aus der ferne auf die neue Heimat ſchauten. Der Grund Bie Anfänge 
für die Auswanderung der Deutjchen von der Prager Univerfität und damit die der Univerfiläl. 
Deranlafjung zur Gründung der Hochſchule in Leipzig ift, wie oben (5. 12) bereits 
ausgeführt wurde, die Anmaßung der böhmifchen Nation geweſen. Den letzten Anſtoß 
zur Derzichtleiftung auf Prag gab König Wenzel, als er jatungswidrig und höhnend 
jeinen Küchenmeifter zum Oberhaupte der Univerfität einjegte. So entichlojfen fich 
denn die drei nichttichechiichen Nationen zum Auszug. Wie groß ihre Zabl gewejen 
ift, läßt ſich micht mit Bejtimmtheit feititellen; die erjte Leipziger Matrifel verzeichnet 
46 Magiſter und 569 Studenten. Man war bei der Auswanderung feineswegs 
planlos zu Werke gegangen, jondern hatte jowohl bei den zufünftigen Kandesfürften 
wie auch beim Papite, ohne defjen Einwilligung die Eröffnung der Univerfität nicht 
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von ſtatten gehen konnte, die nötigen Schritte gethan, ſodaß zwiſchen dem Auszug 
aus Prag und der Eröffnung in Leipzig für damalige Verhältniſſe nur eine kurze 
Friſt liegt. Am 2. Dezember 1409 wurde die Univerfität Leipzig aufgethan, in Gegen- 
wart der Kandesfürften, Sriedrichs des Streitbaren und Wilhelms, des Bruders und 
Mitregenten, fowie in Anwejenheit vieler geiftliher Würdenträger. Die Dotation 
an Gehältern, 50 Gulden für jeden Profejjor jährlich, und an Grundbefis, darunter 
reiche Dörfer, erfolgte noch an demſelben Tage, und gleichzeitig ging auch die In» 
ffription vor ſich; Derfafjung und Statuten wurden einfach von Prag übernommen, 
nur mit dem Ilnterfchiede, daß die böhmiſche Nation in Leipzig durdı die meißnifche 
erjegt wurde. 





Leipzig zu Anfang des 18. Ihdis. 
(Na einem Rupferftih von Cht. Hedel, 1704.) 


So organifiert, nahm die neue Univerfität ihre Thätigfeit auf. Ihr Beſuch 
war in der erjten Seit fein bejonders großer; die Zahl der in jedem Semefter 
IJmmatrifulierten ſchwankt zwijchen 50 und 200 — wobei das Sommerhalbjahr 
immer eine ftärfere Frequenz aufwies als das Winterfemefter. Einer größeren Siffer 
begegnet man zum erjten Mal im Sommer 1440, wo über dreibundert neue Studen- 
ten eingefchrieben wurden. Auch der Befuch der Dorlejungen ließ zu wünjchen übrig, 
was aber bei der großen Zahl der Dozenten (im Anfang ungefähr der achte Teil 
der Studierenden) nur natürlih war. Die junge Hochſchule batte in der erften Seit 
ihres Beftehens manchen Kampf um ihre Selbjtändigteit und ihre Rechte jowohl dem 
Sandesherrn wie der Stadt gegenüber zu führen, ein Sujtand, der auf ihre Ent- 
wicelung einen hemmenden Einfluß ausübte. Bezeidmend für das Selbitgefühl, defjen 
jich die Univerfität damals erfreute, it die Antwort, welche der NReftor im Jahre 
1446 dem Landesberrn aab, als diefer die Statuten der Hochſchule revidieren wollte: 
„Wir wären Knaben unter der Rute, wenn wir die Statuten annäbmen!“ In der 
That find denn dieje auch niemals zur Anwendung gefommen. 
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Die Schwierigkeiten, mit denen die neue Univerſität zu fämpfen hatte, Die Hniverfität 
waren zum Teil noch viel ernjterer, innerer Art und drohten ihr um den Beginn im 16. 
des 16. Jahrhunderts höchſt gefährlich zu werden. Ein ſchweres Übel war die iM. ahöt. 
geringe Ausftattung der Hochichule mit Mitteln, die eine ausreichende Befoldung der 
Lehrer ausichloß. Diefe fahen fich daher in einer Weiſe auf Mebenerwerb angemiejen, 
die im höchiten Grade nachteilig für ihre Eehrtbätigfeit wurde. Schwerer noch wog 
der Mißſtand, daß die Leipziger Hochichule fich völlig gegen die neue Geiftesftrömung, 
den Humanismus, abjchloß, der fich allenthalben draußen zu regen begann und bereits 
an vielen anderen Univerfitäten eine Stätte gefunden hatte. Bier dagegen wurde 
immer noch an der altüberlieferten fcholaftiichen Richtung feitgehalten. Ein ftrenger 
Sormalismus im Denken und eine auf bloße Rhetorik hinauslaufende Disputations- 
funft waren die Hauptziele diejer traditionellen Pflege der Wiſſenſchaften. Der Hauch 
der freien Forſchung, wie fie die Bumaniften auf ihr Banner gefchrieben batten, 
wurde dagegen ängitlich abgewehrt. Die jungen Geifter begannen dies bald heraus- 
zufühlen, und viele kehrten deshalb Leipzig den Rüden. Aus diejer Krifis half 
der Leipziger Bochicdule der Rektor Caspar Borner, der von Herzog Morig nadı 
ichweren Kämpfen mit der Stadt und den Kandjtänden, ja felbjt mit den eigenen 
Amtsgenofjen das erlangte, was not that: Dotation und Reformation. So brasdıten 
dann die pierziger und fünfziger Jahre des 16. Jahrhunderts einen hochbedentjamen 
Umſchwung der Dinge für die Univerfität und leiteten eine neue Periode für fie ein. 

Die Dotation, die außer einer großen jährlichen Geldzuwendung in der 
Begabung mit Dörfern und vor allem mit dem jäfnlarijierten Dominikaner-Kloſter 
von St. Pauli in der Stadt beftand, machte Leipzig plößlich zur reichften Univerfität 
Deutſchlands und verfegte fie in die Lage, ſich hervorragende Lehrkräfte heranzu— 
zteben und mit ihnen die neueingerichteten ordentlichen Profeffuren zu bejeßen. Die 
jest vorbandenen reichen Mittel wurden in eriter Kinie dazu angewandt, um die 
Hochſchule der neuen humanijtifchen Richtung zuzuführen. Borner bewirfte, daß 
Männer wie Lamerarius berufen und dauernd angejtellt wurden; ihm war die 
Schaffung eines Lehrſtuhls für Anatomie jowie die Anlegung des Botanischen Gartens 
vor dem Grimmaiſchen Thor zu verdanfen. Er fammelte ferner aus neun fäfulari« 
fierten Klöftern 4000 wertvolle Bände nebjt 1500 Handichriften, die der Grundſtock 
zu der jeßigen Llniverjitäts-Bibliothef von 400000 Bänden und 4261 Kandichriften 
wurden. Aber auc für das materielle Wohl der Studierenden wurde durch Stiftung 
von Stipendien, Einridytung eines Konpifts und dergleichen vieles getban. 

Diefer friſche Auffhwung war indejjen nict nachhaltig. Die Fakultäts— 
Einteilung als Grundlage für die Derfajjung wurde wieder aufgegeben, die Wahl der 
Profejloren aus der Zahl der Kandesfinder und ihre Beförderung nach der Anciennität 
wiederhergeftellt. Der Humanismus entwidelte fi} nur nadı der formalen Seite, und 
die Disputationen wurden bald wieder das Siel, worauf die Bildung angelegt war. 
Die Profefjoren fuchten ihren Ruhm in gelehrten Sänfereten untereinander oder mit 
Kollegen fremder Hochichulen, wobei der Konfurrenzneid zumeift eine große Rolle 
fpielte. So war es denn nicht weiter verwunderlich, daß die Befuchsziffer der Univerfität 
bis zum Jabre 1700 bejtändig fiel. Mancherlei Vorſchläge zur Abhilfe diefes Miß— 
ftandes wurden von den Profefjoren ſelbſt gemacht. Der eine meinte, es müſſe das 
Duell-Mandat gemildert werden; ein anderer ichob die Schuld auf die fchlechten 
Hörjäle: „bonette Keute tragen billig Bedenken, in folche finftere Winkel zu friechen“; 
noch andere fanden darin einen großen Mißftand, daf Leipzig feine Reitichule, feinen 
Ererzitienmeifter und franzöfiihen Tanzmeifter habe. Doch verfannten alle diefe Klagen, 
obfhon fie nicht ohne Grund waren, die eigentliche YUrfache für den Niedergang 
der Hochſchule völlig. Übrigens darf hierbei nicht überfehen werden, daß in diefer 
Seit die Stadt Leipzig und mit ibr die Univerſität durch den 50 jährigen, wie fpäter- 
hin durch den jährigen und den nordiichen Krieg, Erjchütterungen erlitt, die anderen 
Univerjitätsftädten in gleichem Maße eripart blieben. Jmmerbin fiel auch in diefe 
Seit des Stagnierens der Hochſchule manches Ereignis, das von Bedentung für ihre 
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eigenartige Entwidelung und die Bildung des Landes werden jollte. Dies gilt nament- 
lich von der Gründung von Gelehrten Doricdulen (den jpäteren Gymnafien) für die 
Univerfität, die von den Landesfürften in Grimma, Meißen und an der Porta 
Thuringiensis errichtet wurden, und die feitdem bis auf unfere Tage in engen Be- 
jiehungen zu der ſächſiſchen Kandes-UIniverfität ftehen. Bierher gebört auch die Stiftung 
einer „Burfe für Bürgerfinder“ auf dem Nikolaikirchhof durdı den Leipziger Nat, aus 
der fich das noch heute als „Nikolaiſchule“ befannte Gymnaſium entwidelt hat. 

Der eben gejchilderte Zuftand der Leipziger Hochſchule dauerte, wiewohl 
namentlich im vorigen Jahrbundert eine lebbafte jcdyönwilfenichaftliche Bewegung und 
hervorragende Perfönlichfeiten unter den Profejjoren zeitweilig friicheres Leben binein- 
trugen, dennoch im großen und ganzen bis in die zwanziger Jahre unjeres Jahr: 
hunderts hinein. Dann erjt begann eine durchgreifende Reformation durch die Re 
gierung, die der Univerfität ein modernes Gepräge, ihren gegenwärtigen Charafter gab. 

Diefe Umwandlung begann mit der Entjiebung der eigenen Gerichtsbarkeit 
(1815). Für die Derwaltung der Univerfität wurden eigene Behörden, Rentamt und 
Quäftur, geichaffen. Die alte National-Derfafjung ſchwand und machte der Organijation 
in Safultäten Plat. Hand in Hand damit ging eine völlige Umaeitaltunga der Bau 
lichteiten, die namentlich in den letten vier Jahrzehnten vollzogen wurde. Bejonders 
ift die Anlage des „Mediziner-Diertels” im Johannistbal hervorzuheben, wo von 1807 
— 1883 nicht weniger als 17 £ebrinftitute mit muftergiltiger moderner Ausrüftung 
gejchaffen wurden. Den Abſchluß diefer Umgeftaltung bildete der Um und Neubau 
des gewaltigen afademifchen Hebäudefompleres zwijchen dem Auguftusplat, der 
Grimmaifchen- und Univerfitätsitraße, der das Haupt und Auditoriengebände der 
Hochſchule enthält. Um eine Dorftellung von dem Umfang diefer Baulichfeiten zu 
geben, jei erwähnt, daß allein 88 helle, große Räume für die verfchiedenen Seminarien 
jur Derfügung jtehen, und ein Seichen der Seit ift es, daß auch für die Fahrräder der 
ins Kolleg radelnden Studenten ein zweckmäßiger Raum eingerichtet worden ilt. Einzig 
in ibrer Art ijt die herrliche Wandelballe, ein Raum, dem andere Univerfitäten faum 
etwas Gleiches zur Seite jtellen können, und deijen bejonderen Schmuf das in ihr 
an der linken Seite befindliche Denfmal für die im Kriege 1870 gefallenen Kommt» 
litonen bildet. 

Das £eben und Treiben der Studentenichaft in Keipzig hat, wiewohl einzelne 
charakteriſtiſche Hauptzüge ſich auch hier durdı alle Perioden der Univerſitätsgeſchichte 
hindurch feititellen laſſen, natürlich den Wandel der allgemeinen kulturellen Ent- 
wicelung Deutjchlands miterfahren. In der erften Seit ſcheint in Leipzig das Studium 
mit großem Ernft und Eifer betrieben worden zu fein. Wie aus den Aufzeichnungen 
eines fchwediichen Studenten aus dem Jahre 1424 hervorgeht, begann der Profeſſor 
damals fchon früh um fünf Uhr 
zu leſen, ſodaß er jich eine 
Stunde vorher aus den Federn 
erheben mußte, und die Dor- 
lefung wurde jelbftinden Hunds⸗ 
tagen nicht unterbrochen. Diejes 
Leoben bebagt dem fleißigen Stu- 
diofus — von dem wir hoffen 
wollen, daß er nicht etwa, um 
mit feinem „Biereifer” zu „re 
nommieren“, „gefohlt” hat — 

dennoch wohl, wenigjtens 
ichreibt er nach Haus: „haec 
est vita laudabilis!“ Aller- 
* dings hat dieſer Eifer der erſten 
I. Hürfchmert Gruipborogriphlen $ Blitzer, Betın. Zeit nicht dauernd angehalten. 
Die Univerfitäts- Bibliothek. Wie fchon erwähnt, bradıten die 

















Unfitte der Dozenten, ihre Seit 
mit allerlei Mebenerwerb aus» 
zufüllen, jowie äußere Stö- 
rungen wie Streitigfeiten der 
Studenten mit den akademiſchen 
und jtädtiichen Behörden, 
namentlich aber Kriegszeiten 
es mit fich, dag der Studien: 
gang oft recht unregelmäßig 
und mangelhaft war. 

Die joziale Suſammen— 
ſetzung der Studentenjchaft war 
jehr verjchiedenartig. Während 
im Kaufe der ganzen Univerſi— 
tätsgefchichte die juriftifche Sa, 3 tm hun. heutige Univerfität. 
fultät jowie zum größeren Teil 
die der ſchönen Wilfenfhaften und der Medizin fat ausichlieglich begüterte junge 
Ceute aus gutem Haufe zu ihren Angehörigen zählte, warfen fich namentlich auf das 
Studium der Theologie fchon feit ältefter Seit die Söhne armer familien. So wurde 
denn ein Studentenproletariat erzeugt, das für Leipzig bis in unſer Jahrhundert 
hinein charakteriſtiſch geweſen iſt. Grade die reiche Handelsftadt zog begreiflichermweife 
viele folher unvermögenden Studenten an, da fie hofften, hier am eheften durch 
allerlei Webenerwerb ſich die Mittel zum Studium jelbft zu bejchaffen, was bisweilen 
auf eine recht wenig würdige Art geſchah. Sie jpielten Bauern oder Handwerkern 
Sonntags Öffentlich zum Tanz auf, fie verfchmähten es nicht, mit Bettelbriefen in die 
Häufer wohlhabender Bürger zu gehen, und, was noch viel fchlimmer war, fie liegen ſich 
von frauen durchfüttern, denen fie galante Dienjte erwiefen. 

Der £ebensunterbalt der Studenten variterte in Keipzig je nach der Der: 
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ſchiedenheit ihrer ſozialen Herkunft ſehr. Während der Studierende aus wohlhabender Wirtfcaftlice 
Samilie, der Derfehr in den beiten Kreifen der Bürgerſchaft juchte, natürlich eines Berhältniffe. 


recht hohen Wechfels benötigte, fonnte der weniger Dermögende fich ziemlich billig 
einrichten. In ältefter Seit müſſen nadı modernen Begriffen in diejer Beziehung gradezu 
ideale Zuſtände geherrjcht haben; denn der erwähnte ſchwediſche Student vermochte 
mit „ſechs neuen Grofchen” (etwa 5 Mark nadı heutigem Helde) wöchentlich feinen 
Unterhalt zu bejtreiten. Sehr viel teurer dagegen waren in jener Seit die Promo: 
tionsfoften, die fich infolge der hohen Gebühren und des Poftipieligen Schmaufes 
3. B. bei der juriftifchen Fakultät zu Anfang des 16. Jahrhunderts auf rund 250 Dufaten 
(2400 Mark beliefen). Heute wird man einen Wechjel von 100— 120 Marf monatlidı 
als den Durdrichnitt für die Mehrzahl der befcheiden auftretenden Studenten Keipzigs 
bezeichnen fönnen, wozu natürlich noch die befonderen Aufwendungen für das Studium 
und die Bekleidung treten. 

Das Derhältnis der Studierenden zu ihren Eehrern war in früheren Seiten 
enger als in der Weuzeit. Es brachte dies die Einrichtung mit ſich, daß jeder Student 
gehalten war, bei einem Magifter Wohnung und Derpflegung zu nehmen. Dies geichak 
entweder in den der Univerfität gehörigen „Burjen“ der Kandsmannfchaften oder in 
Privatburfen, die einzelne Dozenten in ihren Häuſern errichteten. Bier ftanden die 
Studenten in bejtändigem familiären Derfehr mit ihrem £ehrer, aber auch unter 
deſſen Aufficht, ein Derbältnis, das natürlich mehr und mehr jchwand, je mehr die 
Studierenden in Bürgermohnungen zogen, jo wie es heute die Regel ift. Die umjtehend 
abgebildete Burje ift die bursa bavarica, die auf demjelben Plate ftand, wo ſich 
jegt ein neues Univerfitäts:Hebäude mit drei übereinander liegenden Sälen, die frühere 
deutjche Buchhändler-Börjfe, erhebt. Don den Privatburjen war befonders befannt 
die bursa Henrici, die durch die epistolae virorum obscurorum litterarifch ver- 
herrlidyt worden if. Curio, regens veterrimus in bursa Henrici Lipsig preift 
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fein Bier als Covent an und führt feinen guten Tropfen mit den Worten ein: 
„Et cum hoc habemus bonam potationem, quae dicitur coventum“; es giebt 
auch „quotidie septem fercula.“ Das Dolf nennt heutzutage fein Dolfsbräu noch 
immer Covent, verfteht aber darunter Dünnbier, nicht Klofterbräu, d. i. Bier,» wie 
es ſich die Klofterbrüder gegönnt haben oder noch gönnen in ihren Conventen. Klagen 
über Eſſen und Trinfen waren ehemals diefelben, wie fie bis in unfere Seit in den 
Internaten und Penfionaten gehört, aber nicht erhört werden. Die Keipziger Studenten 
jener Seit klagten darüber, daß ihnen ihre Kollegiaten nicht oft genug Braten vor- 
jegten und gar feinen Käje, obgleich fie genugfam Geld für Koft und Wohnung 
bezahlen müßten. Ähnliche Klagen erhoben fich fpäter audı über das große vom 
Rektor Borner gefchaffene Konpvift, jene mujtergiltige, billige Speifeanftalt, die ihre 
urjprüngliche Anlage bis beute, wo fie täglich mittags und abends 296 Studenten 
fpeift, beibehalten bat. So fam es 3. B. vor, daf die mit der Derpflegung unzu- 
friedenen Konpiftoriften die bemängelten Speifen in feierlihem Suge durch die Stadt 
trugen, ein Dorgang, der ſich in der Mitte unjeres Jahrbunderts noch einmal 
wiederholt bat. 





Die Bursa bavarica. 


Die Beziehungen der Afademifer zur Leipziger Bürgerfchaft find nicht immer 
die beften gewejen. Wiewohl der Rat und einzelne vermögende Bürger vieles zur 
Unterftügung der Univerſität thaten, fo berrfchte doch, namentlich bis zu der reichen 
Dotation der Hochichule, ein gewiſſes geſpanntes Derbältnis zwiſchen ihr und der 
Bürgerfchaft, das fich auch auf die Studierenden erjtredte. Diejer Gegenſatz entiprang 
allerlei Kompetenztonflitten, bejonders gaben Eingriffe ſtädtiſcher Organe in die 
Selbitgerichtsbarfeit der Univerfität dazu Deranlafjung. So ftanden denn die Studenten 
von jeher auf einem gewijjen Kriegsfuß mit den Philiftern und namentlich mit den 
Erefutivorganen der Stadt, eine Erjcheinung, die ja auch heutzutage noch vorhanden 
ift. Bezeichnend ift auch das Derhältnis, in dem der Student zu dem Handelsjtand, 
der bedeutendjten Bürgerflafje Keipzigs, jftand. Der Sohn aus reichem Kaufe fand 
zu den Kreifen der vornehmen Kaufleute natürlich Sutritt und in ihnen ein ange: 
nehmes, gejellichaftliches Leben, deſſen verfeinerte Art er jelber bald annahm, und 
fo iſt es wohl auch beute noch, Anders dagegen jtanden jene oben charafterifierten 
ärmeren Schichten der Studentenfschaft zu diefen Kreiſen. Sie waren ihnen verjchloffen, 
und man ſah den armen Studenten nicht einmal gern als Mitbewohner in dem: 
jelben Haufe. Einmal aber — und dies verdient rühmend bervorgehoben zu werden — 
ftand die geſamte Studentenfchaft, die vornehme wie die geringe, einmütig gegen die 


! 


— % — 

















Kaufmannſchaft zufammen, 
nämlich im Jahre 1808. 
VNapoleon jollte durch £eip- 
zig fommen, und die Kauf: 
mannjchaft wollte ibn mit 
Ehrenpforten infeftlichem 
Aufzuge empfangen. Allein 
der Korje verdarb ihr das 
von geringem NWationalge- 
fühl zeugende Dergnügen, 
und als es befannt wurde, 
er fei des morgens 4 Uhr 
durch die Stadt und um die 
Ehrenpforten berumgezogen, 
da liegen es die Studenten 
an jcharfem Spott für dies 
Mißgeſchick nicht feblen. 


Aber es gab auch Sei 
no Die Surf dm ? — Auguſteum und Pauliner Ritche um 1840. 
an Schulter mit den Bür (Aus: Winkles u. Derhas, Leipzig. Derlag von G. Weſtermann in Braunfhmeig.) 


gern gegen Seindesgefahr ftanden. Das war nicht nur in den wilden Kriegszeiten 
früherer Jahrhunderte der Fall, fondern noch in den Jahren 1850 und 1845, als die 
Revolutionsbewegung ſich audı in Leipzig fühlbar machte, jtanden die Studenten, zu 
Wachfompagnien formiert, mit dem Schläger bewaffnet, zum Schuß von Keben und 
Eigentum Ver Bürger gegen den aufrührerijchen Pöbel da, wofür ihnen der offizielle 
Danf der Stadt nachher bei feierlihem Bankett abgeitattet wurde. 

Die Unterhaltungen und Dergnügungen der Studenten nahmen natürlich im 
£aufe der Zeit eine veränderte Geftalt an, aber im wejentlichen blieb auch hier vieles 
beim alten. An veredelten Genüſſen bot gerade eine Stadt wie £eipjig mehr als 
manche andere Univerfität, und es muß anerfannt werden, daß fich die Studenten 
nach Möglichkeit dies auch zu Nutze machten. Schon erwähnt ijt der gejellichaftliche 
Derfehr, den der beſſer gejtellte Teil von ihnen in den guten Bürgerfreijen juchte 
und fand. Der verfeinerte Ton, die Galanterie gegen die Damen, die eleganten 
Manieren und die modiiche Kleidung, welche fie aus diefen Kreifen übernahmen, ift 
namentlich im vorigen Jahrhundert für die Leipziger Studenten charakteriſtiſch gewejen. 
Wem es nicht möglich war, 
in der erjten Gefellichaft zu A Te ! 
verfehren, der fuchte Umgang ee 
mit den Samilien mittlerer 
Bürgerflajjen, und es war 
nicht felten, daß Derlobungen 
mit der filia hospitalis oder 
jonft einem hübfchen Bürger: 
töchterlein aus diefem Derfehr 
entjtanden. So ging denn der 
befannte, oben (5. 66) zitierte 
Spruch, welcher den alüdlich 
preift, der „obne Weib” aus 
£eipjig fommt, bei den- Stu- 
denten nicht mit Unrecht um. 

Su derjelben Seit trieb 
auch die Meigung, ſich mit 
ſchonwiſſenſchaftlichen Dingen Der Leipziger Marktplag um 1840. 
ernftlich zu bejchäftigen oder (Mus: Minties u. Derbas, Beipzla. Verlag von G. Weflermann in Braunfhmeig.) 
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zu fpielen, ihre Blüten. Außerlich dokumentierte fich diefe Richtung in dem Zufammen: 
jchluß der Studenten zu Dichtergejellichaften. Es bildete fih u. a. der Kreis um 
Gärtner, Kramer, Schlegel, Gieſeke, Rabener, Sachariä u. a., dem fich auch Gellert 
bisweilen anſchloß und Klopftof zeitweilig angehörte, und aus dem heraus die ' 
Bremiichen Beiträge zum Dergnügen des Derjtandes und Witzes entjtanden. 
Um Gottſched jammelten ſich verſchiedene Kreije; er war u.a. Gründer der „Ge: 
jellichaft der feinen Künſte“ und Senior der „Görliziſchen Poetijchen, fpäteren Deutſchen 
Gejellichaft”. Band in Band mit der Neigung zur Poefie ging die Dorliebe für Konzert 
und Theater. Die Studenten, namentlich die Theologen, hatten von jeber die Muſik 
gepflegt, ein regelrecdhter afademifcher Mufifverein entjtand jedoch erjt zu Anfang 
des 18. Jahrbunderts. Bejonderen Aufihwung nahm die Pflege der Muſik in Keipzig 
mit der Einrichtung des großen Konzertfaals im Gewandhaus 1781. Einen mehr 
populären Charakter trugen die zahlreichen Gartenfonzerte, 
die etwa zur jelben Feit auffamen, und die auch heute 
die Studenten und das Samilienpublifum regelmäßig in 
großen Scharen in die Öffentliche Kofale der Dorftädte und 
engeren Umgebung £eipzigs ziehen. 

Eine ungleich größere Bedeutung gewann jedoch für 
die Studentenfchaft Keipzigs das Theater. Die erfte jtändige 
Schaujpielertruppe wurde hier gegen Ende des 17. Jahr: 
bunderts durch den Magijter Johann Deltbeim gebildet. 
Er führte jeine Haupt: und Staats-Aftionen und Barlefinaden 
auf dem Boden über den Fleiſchbänken auf dem Naſch— 
marfte auf, in denen auch noch die Karoline Meuberin 
zeitweilig fpielte. Das erjte Schaufpielhaus wurde erſt 1766 
am Nannftädter Thor erbaut, während die Oper jchon 
1695 neben dem Georgenhaufe am Brühl entjtand. Hiſtoriſch 
befannt geworden ift die „Bude“ in Bofe’s Garten, wohin 
die NMeuberin infolge von Kabalen mit ihrer Truppe aus: 
wandern mußte und wo auf Betreiben Gottſcheds 1757 
von Studenten der „Hanswurſt“ und mit ihm das mittel: 
alterliche Pidelberingsipiel mit Pomp zu Grabe getragen 
wurde. Vach der Meuberin übernahm Beinr. Gottfr. Koch 
1775 die Leitung des Theaters; unter ihm fpielte eine 
Seit auch der berühmte Eckhof. An dem Schauipiel nahmen 

Beipsiger Etudenten-Erachten die Studenten den allerregften Anteil; ein beredter Ber 
Pe * — weis dafür iſt der berühmt gewordene „Wlujenfrieg”, 

- im Cauenburger Ralender auf 1785.) am dem auch der Student Goethe ein lebhaftes Intereije 
genommen hat, wenn er auch nicht perfönlich beteiligt 

war. Die Deranlafjung zu diefem „Kriege” gab die vorhin erwähnte Errichtung 
eines ftändigen Theaters, aegen das die Geiftlichfeit, Rektor und Profejjoren von 
Kanzel und Katheder herab zu Selde zogen. Die afademifche Jugend und mit ihr 
Goethe, ftand einmütig auf der Seite Kochs und jeiner Schaufpieler. Thbeaterfreibeit und 
„Schutz den Muſen!“ war das Seldgeichrei der Studenten. Das Studenten:Parterre war 
täglich überfüllt und gab den Ton an. Die Univerfitäts-Behörde jagte in ihrem Be- 
richt nach Dresden: „Studierende Jugend und vornehmlich die Mobleije redet von nichts 
als von Comödien und Tanzen, wie jie denn dafür fo eingenommen ift, daß bereits 
über Acteurs, Actricen und Tänzerinnen factiones entjtanden, welche fid} jelbit im 
Lomödienhaufe geſchlagen und einander provozieret.“” Das Intereſſe, das damals die 
Studentenjchaft am Theater bejeugte, iſt dieſem immer treu geblieben. Noch in der erſten 
Hälfte unferes Jahrhunderts jpielte die afademische Jugend auf ihre Weife eine Rolle 
im Schaufpielbaufe. Sie batte ſich ftillichweigend das Privileg anaeeignet, das Parterre 
ausichlieglich für fich zu refervieren, und das Glück einer Premiere hing in der Haupt: 
jache von dem Studentenpublifum ab, das mit großem Eifer feines Kritiferamtes waltete. 
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Menn vorher gefagt worden war, daß der Studiojus Goethe ſich beim 6Goelhe 
Mufentriege von der aktiven Beteiligung an der allgemeinen Studentenbewegung als £eipziger 
fern bielt, jo darf daraus nicht der Schluß gezogen werden, daß der junge Dichter Student. 
ein „Mucker“ oder gar ein „Kneifer” gewefen fei. Das gerade Gegenteil war der 
Fall. „Bier ſtinkt's nah Füchſen“! rief Goethe, als ihm, dem fjechsjemefterlichen 
Burfchen, in Leipzig andere Studenten den Weg ins Theaterbaus verjperrten. Ein 
Studiofus Bergmann aus Weuermüblen bei Riga reagierte darauf, und es fam zur 
Menfur, wobei Goethe eine Derwundung am Arm erhielt. Goethe's Theater-£rinne: 
rungen find in „Wahrheit und Dichtung“ jehr lebhaft wiedergegeben, hingegen fehlt es 
dort an fonftigen Reminiscenzen an die Keipziger Seit leider gänzlich. Seine Briefe an 
Behrifdı aber lajjen uns ganz in fein Studentenherz bineinfehen. Im Oftober 1767 
ichreibt er an ihn: „Ich wälzte mich im Bette, ſprang auf, rajte, dann hatte ich 
dumme Träume von langen Leuten, $ederbüten, Tobad's: 
pfeifen, Tours d’adresse, Tours de passe-passe und 
bübjche Träume: die gewöhnlichen Mlienen, die Winke 
an der Tbüre, die Küffe im Dorbeifliegen, und dann 
auf einmal, da hatte fie mich in einen Sad aeftedt. 
Ich wünſchte mich in Sreibeit und wachte auf“. Goethe 
war rafend verliebt in Kätchen Schöntopf. Bald darauf 
jchreibt er an Behrifh: „Was macht denn Mamiell 
Augufte? die ift mir heute eingefallen, quer hinein! das 
qute Mädchen baben wir jeit vier Wochen ganz ver- 
geſſen“. — Die nachfolgende, wohl weniger befannte 
Anekdote wirft ein befonders charakteriftiiches Kicht auf 
den Studiofus Goethe. Im Bärtel’fchen Haufe Breitkopf 
& Bärtel) in £eipzig lebte eine alte Dame, die zur familie 
gehörte und Goethen, der dorthin jede Woche einmal 
fam, mit weiblichem Scharfblic beobachtete. Wenn nun 
jpäter die jungen geiftvollen Töchter des Härtel'ſchen 
Baufes heranwachlend in ſchwärmeriſcher Derebrung für 
Goethe erglühten, dann fchüttelte die Alte bedächtia und 
abwehrend das Haupt und rief: „2lch, geht mir mit 
eurem Goethe. Der Goethe war ein Euftilus*! — Die 
Briefe an Behrijch beweijen aber auch, wie ernit es 
Goethe mit jeinen Arbeiten bei Oſer und Stocd nahm, 
und wie er in £eipjig den Grund zu feiner vielum: 
faffenden Bildung legte. Leipziger Studenten · Trachten. 

— Rubferſſiche von Niepenhaufen 

Neben Theater und Konzert hat es in Keipzig im Lanenburger Ralender auf 1785.) 
an Deranügungen, wie jie der Student auch andermwärts 
hat, gleichfalls nie gefehlt. In früheren Jahrhunderten boten namentlich das Ball- 
ipiel, das in einem eigens dazu erbauten Haufe betrieben wurde, und der Akt der 
„Depofition”“, deſſen Urfprung und Bedeutung an anderer Stelle eingehend behandelt 
worden ift, den Studenten reichlihe Abwechjeluna. 

Nach dem Abkommen der Depofition traten andere Beluftigungen für den Tanzu. Aneipe. 
Studenten in den Vordergrund, vor allem „Tanz“ und „Kneipe“, Der Tan; war 
ſchon in frübefter Seit auf den „Bierdörfern" ein beliebtes Sonntagsvergnügen der 
meiften Studenten, wobei es nicht felten Händel mit den Derehrern der dort vor: 
hbandenen „Damen“ aus den Kreifen der „Philifter“ oder „Knoten“ ſetzte. Später 
bot fich auch Gelegenheit, Öffentliche Bälle beſſerer Art zu bejuchen; jo waren namentlich 
zu Anfang unjeres Jahrhunderts die Masfenbälle im Schaufpielbaus, fowie die Bälle 
der Profejlorenichaft, der Loncordia, Eunomia, der „Erbolung“, und die Bürger: 
bälle von Studenten viel beſucht. Das Leipziger „Kneipenleben” hat zu feiner Seit 
binter dem anderer Univerjitäten zurüdgeitanden. Schon im 16. Jahrhundert waren 
ausgedehnte Zechgelage in Bier und Wein nichts Seltenes und ebenfowenig die daraus 
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reſultierenden Schulden. Beim Gelage vertrieb man ſich die Zeit mit Geſang und 
Mufif auf der Fiedel oder Kaute, mit Würfel: und Kartenfpiel, oft genug auch mit 
einer Rauferei zum Schluß, denn die Sitten waren nicht gerade die fanfteften. 
Wurden dann die Nuheftörer aus den Trinfjtuben hinausgeworfen, jo zogen fie 
lärmend durch die Straßen, brachten unbeliebten Perjonen eine Kaßenmufif, be- 
jchädigten die Häufer oder warfen Senjter ein, bis fie fchlieglich von den „Dienern 
der Stadt’ im ein ficheres Gewahrjam gebracht wurden. Um diefen Störungen der 
nächtlichen Rube vorzubeugen, forderte ein Paragraph der Verbeſſerungsvorſchläge 
für die Univerfität Keipziq von 1577, man folle den Bürgern verbieten, die Nacht: 
jchwärmerei durdı Herausgabe von Bausichlüfjeln zu unterftügen. Sreilich waren die 
Studenten, die im Kolleggebäude wohnten, fchon durch den zeitigen Schluß in ihrer 
$reiheit bejchränft,; aber fie waren erfinderiih genug, um auf andere Art, jei es 
durchs Senjter, jei es durch Bejtechung des Schließers ins freie zu fommen. Audı 
im Kolleg jelbjt jcheint es übrigens nicht jelten übel zugegangen zu fein, denn aus 
‘ den Kollegjtatuten über Aufrechtbaltung der 
Ruhe gebt hervor, daß ähnliche Ruheſtö— 
rungen auch am Tage vorgefommen jein 
müfjen. Zuſchlagen der Thüren, Brüllen 
aus den Fenſtern, unverjchämte Redensarten 
jcheinen audı im Kolleg an der Tages- 
ordnung gemweien zu fein. Su den Der: 
gnügungslofalen in der Stadt traten mit 
dem 18. Jahrhundert die Kaffeebäufer (das 
erjte wurde bereits 1695 aegründet); jie 
haben in dem fchöngeiftigen Eeben Leipzigs 
zu jener Seit eine gewiſſe Bedeutung ge: 
wonnen, find aber bei den Studenten nicht 
in dem Maße populär geworden, wie 
etwa in München. Was die Lofalverhält- 
nifje im modernen £eipjig angeht, jo muß 
hervorgehoben werden, daß die Stamm: 
= == fneipen heutzutage teuer find, wenn fie 

Kneipe der Lufatia zu Leipzig. größeren Anjprüchen genügen und inner: 

halb der Stadt liegen jollen. Eigene Häuſer 
zu erwerben, ift faft unerjchwinglich; Leipzig it eben Großſtadt geworden. Dennoch 
trifft man meijt bebagliche, anmutende Derbindungs-Kneipen, zumal wenn der „Bilder: 
wart“ feine Schuldigkeit bei ihrer Ausſchmückung getban bat. 

Eine der auffallenditen Erjcheinungen des früheren Leipziger Studentenlebens 
find die häufig wiederkehrenden großen Tumulte und Auszüge der Studenten. Die 
Deranlafjungen zu Straßenercefjen gröbjter Art, die oft den Charakter eines regel. 
rechten Landfriedensbrucds annahmen, waren meiſt ganz geringfügig. Jrgend ein 
Studentenulf, 3. B. das beliebte Prellen der Thorwache um den ſchuldigen Grojchen 
nach Thoresichluß, der die Seftnabme des betreffenden Studenten zur folge hatte, 
gab Anlaß zu dem gefürchteten Ruf: „Burfchen beraus!* Dann jtrömten aus allen 
Wirtsbäujern und Quartieren die Studenten oft zu vielen Hunderten zufammen, und 
allen fonjtigen Zwieſpalt unter einander vergejjend, fämpften fie gemeinfchaftlicy für 
die bedrohte „atademifche Freiheit.” Sreilich lagen zuweilen auch ernitere Gründe 
vor. So fam es 3. B. 1521 zu einem großen Tumulte, der feinen Grund darin 
hatte, daß in den Burfen auch den Nicht-Studenten und Handwerksburſchen Getränke 
gereicht, und dadurch die Gaſthäuſer der Stadt geſchädigt wurden. Der Nat beichwerte 
fihh über den Bruch der Dereinbarung mit der Univerfität, und beide Körperfchaften 
lagen fich, wie jo oft, in den Haaren. Der Rat unterließ nun, da die Ausübung 
der Gerichtsbarkeit auf beiden Seiten jtill ftand, einen Niemergefellen zu betrafen, 
der einen Studenten auf offener Straße getötet hatte. Da entjtand der Aufruhr unter 
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den Studenten, und fie bejchloffen, ausjuziehen. Nicht allzulange danach, aus dem 
Jahre 1561, wird berichtet, daß drei Kürjcdinergefellen einen Studenten des abends 
überfielen und tötlidy verwundeten, was ebenfalls wieder große Ercejle zur Folge hatte. 
Größeren Umfang nahm die Aktion der Studenten in dem ſchon oben 

erwähnten berühmten Muſenkriege fälſchlich auch Meiſenkrieg genannt) an, der feinen 
eigentlichen Urfprung in dem Kampf der Liniverfitätsbebörden gegen das Theater — 
hatte. Die dadurch geſchaffene Erregung in der Studentenſchaft kam aber zum 
offenen Ausbruch durch folgenden Vorfall: Im Frühjahre 1768 gaben etliche 
hundert Studenten einem verftorbenen Kommilitonen das letzte Geleite. Der Pojten 
an der Thorwache präfentierte — entgegen der beftebenden Dorjchrift — nicht, 
noch rief er die Mache ins Gewehr. Bösmwilligfeit joll nicht vorgelegen haben, 
denn die Unterſuchung ftellte feit: „Diefe Beerdigung geſchahe fo frühe, und die 
Schildwache hatte nadı ihrer Gewohnheit die Augen und den Kopf voll Schlaf.” 
Aber die Folge war, da die Schildwache mighandelt wurde und ein großer Straßen: 
tumult entjtand. Bis in den Sommer binein fanden Neibereien jtatt, ſodaß die 
Behörden nun ernitlich in Sorge gerieten; auf feiner Seite wollte man ſich zu Suge 
ftändnifjen berbeilajien. Am 29. Juli fam es zu einem großen Tumult in Plagwit, 
wobei die Geßnerſche Schenke vollitändig demoliert wurde. Ein „Baupttreffen“ fand 
am 11. Auguſt ftatt. Um 2 Uhr zogen 6— 700 Studenten ins Paulinum und 
drangen in den Kreuzgang und bis in den Dorjaal der Serichtsftube, den Degen 
an der Seite, große Stöde in den Bänden. Den Gefangenen auf den Carcern war 
Sreigabe mit der Beſchränkung angefagt worden, dag fie ſich auf Derlangen wieder 
ftellen müßten. Da diefes Anerbieten von den Gefangenen nicht angenommen wurde, 
fand unbedingte Sreilaffung ftatt. Die Studenten-Poeſie, die bei Gelegenheit des 
Muſenkrieges voll blühte, verberrlicht diefen Erfolg in den Derfen: 

„Da flug man bald den Frieden vor, 

Gab alle völlig frei, 

Sie zogen mit uns aus dem Thor 

Mit Jauchzen und Geſchrei.“ 
Der Zug ging, nach Landsmannjchaften geordnet, in die „Kohlgärten“, wo man, 
ähnlich wie es von der Plagwißer Kneiperei berichtet wird, £ieder fang, befonders 
den Kandesvater, „während welchem die Hüte auf die Degen geitochen und an die 
Stubendede nach der Reihe geſteckt wurden, bis nach Mitternacht.” Dann 309 man 
jurüd, alles in allem 1500—2000 Studenten, voran ein führer namens Diroff mit 
bloßem Degen, ibm folgten einige Miufifanten, „von Haeſens Bande mit ihren 
blajenden nftrumenten, die mehr MHäglich, als luftig erichalleten, dennoch aber in 
Ermangelung bejierer denen Studenten die erfreulichiten Dienjte vertraten“; alsdann 
ein Herr von Malzahn, ebenfalls mit der blanfen Waffe, vor jeinen Landsleuten 
— er war ein Meclenburger —, und jo fort die übrigen Landsmannſchaften, ihre 
führer voran, die indejjen den Degen in der Scheide trugen. Auf dem Marfte 
jchloffen fie einen Kreis, und ein Studiofus bradıte „mit einer deutlichen und 
wohlvernehmlichen Löwenftimme“ ein dreifaches Hoc auf die afademifche Freiheit 
aus. Der Erfolg diefes Feldzuges der Studenten gegen die afademilchen Behörden 
war zunächit groß. Sie erreichten, daß fie wieder Nachtftändchen und Divats bringen, 
Aufzüge zu Pferde oder in Kutfchen aufs Dorf hinaus oder nadı dem Oberholze 
veranjtalten durften; dag fie vom Thorgrojdıen, der audı den Bürgern der Stadt 
eine verhaßte Abgabe war, befreit wurden; daß Stadtjoldaten, Ratshäfcher oder 
Garnifon nicht gegen fie zur Derwendung fommen jollten; dag täglich Komödie 
gejpielt wurde und fie diefe täglich befuchen durften. Sie batten auch Amneſtie 
für alle erlangt. Da geſchah plößlihh das Unerbörte, daß vor dem Petersthore 
eine kurſächſi iſche Hauptwache eingerichtet und 300 Mann Soldaten in die Gaſthäuſer 
vor dem Thore gelegt wurden. Unter dem Schutze der Gewehre erſchien eine 
Unterfudyungs-Kommifjion aus Dresden, und die Folge war, daß die Studenten von 
neuem revoltierten. 
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Ins Kolleg wurde nicht gegangen. Selbjt Gellert, der „ſonſten viel Liebe 
batte”, jchloß wegen Mangels an Zuhörern feine Dorlejungen im roten Kolleg und 
reifte zu einem guten freunde aufs Land. Zahlreiche Derhaftungen wurden 
vorgenommen, Berr von Malzahn zeigte den eintretenden Stadtjoldaten, die ihn 
abholen wollten, die Piftolen, weshalb „nachhero ihm ein Unteroffizier vom Feld— 
regimente und zwei $Seldfoldaten den Arreft in der Stube anfündigten, mit denen er 
fich mit dem beften Ejjen divertierte, jedem Soldaten auch täglidı vier Grofchen mehr 
Erefutions-Gebühren zulegte.“ Am 26. September war die Unterjuchung zu Ende. 
Es regnete Strafen, und nicht weniger als 45 Studenten wurden verurteilt, die 
damals noch im Turme des großen Fürſten-Kollegiums in der Ritterftraße belegenen 
Larcer — es waren fieben an der Zahl — zu beziehen. Das war in jener Seit 
alles andere als ein Dergnügen; vor allem der „Carcer Paulinus“ muß ein recht 
ungemütliches Hotel geweien jein, da einmal ein Student aus ihm freigelaffen wurde: 
„propter maxima frigora, ne periret!“ 

Der lebte Auszug der Studentenfchaft Keipzigs erfolgte erit 9. Juli 1860, 
weil ein Lorpsburjch von der Bürgergarde arretiert und mißhandelt und im weiteren 
Derlauf dieſer Affaire viele andere Studenten grundlos verhaftet worden waren. 
Eine im „Hötel de Sare“ abgehaltene allgemeine Studentenverfammlung befchlog 
daher unter der Motivierung, „daß die Studenten in Leipzig feine perfönliche Sicherheit 
mehr genöfjen bei dem brutalen Vorgehen der eraltierten Bürgergarde,“ die Uni-. 
verität zu verlaffen und ausjujiehen. Wirklich zogen am Abend des 9. Juli gegen 
500 Studenten nadı den Dörfern Gohlis, Mödern und Wabren. Bier lief natürlich 
die Sache auf eine große Kneiperei hinaus, und am zweiten Tage kehrten infolge 
Geldmangels die Mufenföhne an die Bruft der fo ftolz verlajienen Alma mater zurüd. 

Wie namentlich bei dem Muſenkriege, jo haben bei allen folhen Tumulten 
ftets die ftudentifchen Korporationen eine führende Rolle gefpielt. Ihr Urfprung 
greift bis in die frübeften Seiten der Univerfität zurüd. Schon 1657 gab es unter 
den Studenten Leipzigs eine organifierte meißniſche Kandsmannfchaft mit eigenem 
Senior. Don fremdländiichen Kandsmannfchaften ift die fipländifche aus den Jahren 
fur; vor dem Mufentriege beglaubigt; fie trug fcharlachrote Uniformen mit grünen 
Kragen und Stahlfnöpfen. Die Chargierien der jpäteren Laufiger trugen eine blaue 
Uniform mit goldnen Epauletten, großen Hut mit Kaufiter Kofarde an der linfen Seite 
nebjt Sederbujch. Die Orden fanden erjt jpät in Leipzig Eingang, hielten fich indeffen, 
von Wittenberg abgefehen, länger als an andern Univerjitäten; ein legter Rejt von 
Ordensverbindungen findet fi noch um 1810, doch Fonnte ſich die damals noch 
eriftierende „Amicitia“ nur deshalb bis dahin erhalten, weil fie in Göz, der ein 
gefürdsteter Schläger war, einen forfchen Dorfteber hatte, Abgelöjt wurden die 
Orden von den erften jtudentifchen Korporationen moderner Art, von den Lands: 
mannfchaften £ujatia, Misnia, und Thuringaia, die das nationale Prinzip 
und den Kampf gegen die Orden auf ihr Banner fchrieben. Sie hielten längere 
Seit hindurch ftreng auf Einhaltung der Werbung in den feitgefegten Bezirfen. Nur 
Dresden und £eipzigq waren zur Rekrutierung für alle Candsmannfchaften frei gegeben. 
Die Eandsmannichaft Thuringia batte ISLO— II in Theodor Körner einen vor- 
züglihen Senior. Er und fein Sreund Flemming, der £ufaten-Senior, proflamierten: 
„iur die konſtituierten Derbindungen find waffenfähig!“ In derfelben Proflamation 
wurde verlangt, daß bei jeder Menfur ihre Maffen entnommen werden müßten gegen 
eine Entihädigung von adıt Grofdien pro usu armorum und act Groſchen 
Schlaggeld. Das führte zu einem gewaltigen Streite mit der „adeligen Fechtge— 
jellihaft”. Anfangs wurden die Adeligen von anderen Fechtſchulen und Derbindun. 
gen, die ſich dem Machtgebote der vereinigten Candsmannjcaften nicht fügen wollten, 
unterftüßt. Als fie aber fchlieglih zur Demunziation beim Senate jchritten, famen 


‚fie im allgemeinen Derruf, und man nannte fie allgemein Sulphurijten und ihre 


Derbindung Sulphuria. Wo einer von ihnen jtand und ging, ertönte es: „Riecht's 
bier nicht nach Schwefel? Ich muß fortaehen, bier ſtinkt's!“ Zuletzt entitand allge 
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meiner Holz Komment, bei dem die Adeligen auch Piftolen, nidıt bloß Beßpeitichen 
zur Anwendung bracten. Die Derrufserflärung der Landsmannfichaften gegen die 
adelige Sechtaejellihaft ward auch nach den übrigen Univerfitätsftädten gejandt, 
unterfertigt mit Sirfel und Wahlfpruch beider, der Thuringia und Kujatia. Bei— 
gegeben war ein achtftrophiges Gedicht Körners, in dem den Adeligen vorgeworfen 
wurde, fie bätten wohl Manjchetten, aber feinen Mut. Die Adeligen trugen 
nämlich Bemdfraufen, die den anderen Studenten nichts weniger als burſchikos vor: 
famen. Seitdem ift der Ausdruck „Manfchetten haben“ für Angſt haben, „fneifen“ 
in die deutſche Sprache übergegangen. Ein Opfer diefer Streitigkeiten ward auch 
Theodor Körner. Er erhielt „wegen erheblichen Verdachts der Aufforderung zum 
Duell* act Tage Larcer, Das war nicht fchlimm für Körner, als er aber vom 
pedell zur Publitation des Urteils zitiert werden follte, lag er, wie er fagte, weil er 
fih mächtig an den Kopf geftoßen habe, im Bette. Auf eine Demunziation hin, er 
babe ſich die Kopfwunde im Duell geholt, jandte. das Univerjitäts-Gericht den 
Univerjitäts:Phyfifus nebjt Affiftenten in feine Wohnung. Aber das Neſt war leer. 
Körner nahm an dem Komitat von + relegierten Laufigern teil. Das war Bruch 
des Stadt-Arreits, und darauf bin wurde er mit der Relegation bejtraft, die indefjen 
jpäter durch Gnadenerlaß aufgehoben wurde. 


Die näcfte Seit des Korporationslebens wird gekennzeichnet durch die 


Gründung der alten (allgemeinen) Burjchenfchaft in Leipzig und ihre Kämpfe mit Burfcenfcaft 


den £andsmannfchaften und fpäteren Corps, die wir nach dem Kingehen der 
Misnia 1811 und dem Übertritt der Thuringia zur Burfchenichaft durch die 
vier Korporationen £ujatia (blau-gold-rot), Saronia (dunkelblau: hellblau weiß), 
Montania (rot-jchwarz-gold) und Franconia (grün-rot-gold) vertreten jehen. Die 
1818 begründete Burfchenjchaft Keipzigs zählte um das Jahr 1820 über 300 Mit- 
glieder. 1835 löfte fich die Burſchenſchaft auf, doch lebten die burfchenfchaftlichen 
Ideen troß der Anfeindung von Seiten der Behörden fort und wurden von einzelnen 
Derbindungen, die dem „germanifchen“ Prinzip zuneigten, vertreten. Im Jahre 1851 
wurde die letzte burjchenichaftliche Derbindunga, die „Wartburg“, aufgelöft. 

früher als anderswo regte fih in Leipzig die Finkenſchaft, um ſich von der 
Suprematie der Corps loszumadhen; als es 1856 galt, die Einweihung des Augufteums 
durch einen Sadelzug feſtlich zu begehen, machte fie den Lorps den Dortritt ftreitig. 


Die Jabre 1348 und 49 gingen ohne nennenswerte Störung an der Uni: 


und Corps. 


Bie 


verjität vorüber. Bei der Feier des 450jährigen Jubiläums der Univerfität im Korporalionen 


Jahre 1859 geftaltete ſich das farbige Bild der Studentenfchaft folgendermaßen: 
Als die älteften Derbindungen erjchienen neben den beiden erwähnten Lorps £ujatia 
und Saronia die 1837 geſtiftete Misnia (dunfelgrümweiß-rot) und die 15349 ge: 
gründete Buejtphalia (grün-weiß ſchwarz. Die zweite Gruppe beftand aus den drei 
neuen Landsmannfcaften, der 1855 von früheren Gymnafiaften aus Plauen gejtifteten 
Plavia (gran:weiß:rot), der Lipfig mit den Sarben rotweiß-ichwarz und der 1355 
als fogenannte Klique gegründeten Dresdenfia (violettweiß:rot). Eine dritte Gruppe 
bildeten die beiden Derbindungen Afrania und Grimenfia, von denen die erftere 
1859 von früberen Schülern der schola Afrana in Meißen, die legtere 1850 von 
Abiturienten der Sürftenjchule Grimma geftiftet war. Sur vierten Gruppe gehörten 
alle Wichtverbindungs-Studenten, die auf einer Derfammlung einen Ausſchuß von drei 
Mitgliedern mit einem Dorfigenden wählten, um durch diefen beim Jubelfeſte Der: 
tretung zu haben. Das $ejt-Komitee der Studenten bejtand aus dem Senior der 
£aufiger, dem Erjten der Plavienfer, dem Chargierten der Grimenfer und dem Dor: 
ftand der Nidıt-Derbindunasftudenten. Ein bejonders gutes Heugnis wird der ganzen 
damaligen Studentenichaft ausgeftellt, wern es in einem gleidyzeitigen Berichte beißt: 
„Kein Mißton hat das Beifammenjein jo vieler in jugendlicher Beiterfeit, ja Aus- 
gelafienheit, bei Becherflang, Mufif und jprudelnder Redefreibeit verjammelten 
Muſenſöhne geitört, und die alten Häufer, welche dieſes Feſt mitgefeiert batten, 
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befannten mit S$reude und Stolz: das akademiſche Leben hat bis zur Gegenwart 
große Sortichritte gemacht.” 

In der That herrichte in Leipzig in den 50er Jahren ein frifches, freies 
Studentenleben, das die Entwidelung des Derbindungsweiens außerordentlich be- 
günftigte. Die neuen Leipziger Kandsmannfchaften, die unter diefem Namen vom 
Univerfitäts- Gerichte anerfannt worden waren, haben das Derdienft, in jener Seit 
den jtudentichen Sarben neue und vermehrte Achtung verjdhafft und das weitver: 
jweigte Sinfentum für das Derbindungswefen jo günftig umgeftimmt zu haben, daß 
in den nächſten Jahren immermehr Korporationen entjtanden. Auch ftellten die 
Univerjitäts-Behörden damals nicht mebr gefliffentlih den Louleuren nach, ja, es 
fann als eine Begünftigung des Sarbentums angefehen werden, daß feit 1862 wieder 
Burjchenfchaften zugelafjen wurden. Schon 1859 hatten fidı unter reger Anteilnahme 
alter Burſchenſchafter und unter Mitwirfung von 
Jenenfer Burgfelleranern eine neue Burfchenfchaft 
unter dem Namen Wartburg Ponftituiert. 1861 
wurde das Tragen der deutichen Sarben jcdhwarj«- 
rot:gold, und anfang 1862 die Führung des 
Namens „Burfjchenfchaft“ jeitens des Univerſitäts— 
gerichts offiziell gejtattet. Die Wartburgia nahm 
dann nadı Aufnahme von Mitaliedern der 1862 
neu begründeten Burfchenjchaft Albia den Namen 
Germania an und führte feit 1872 die Farben 
ſchwarz weiß · rot. Am 20. April 1862 hatte auch 
der bisherige Derein Arminia den Namen 
„Burfchenfchaft“ und die Sarben fchwarz:rot-gold 
angenommen, und noch in demjelben Jahre 
wandelte jich die Dresdenfia unter Annahme 
der Sarben violett-jchwarz-rot-gold, die fie jpäter 
wieder mit den alten vertaufchte, in eine Burjchen- 
fchaft um. 

Su dem Aufblühen des Korporationswefens 
in £eipzig trug viel die Einmütigfeit bei, die unter 
den fchlagenden Derbindungen berrichte, und die 
ihren Ausdruf fand in dem M.-5. 1887/88 zu 
Stande gefommenen, vom Univerſitäts-Gericht an- 
erkannten Dertreter-Convent (V.C.) Er umfafte 
den D.C., L.C., S.C., C.C. und eine Reihe frei- 
fchlagender Derbindungen. Zum L.C. gehörten damals außer der Plavia noch die 
1859 gegründete Budifja (blau:gold:weiß), die feit 1898 zum S.C. übergetreten ift, 
und die jegt fuspendierte Brunspiga (blau-weiß-fdhwarz). Don den damals eriftie- 
renden fünf Corps bejtehen zur Seit die £ufatia, Saronia und Guejtphalia, 
während Misnia und die aus der £ipfia hervorgegangene Thburingia (dunfelrot: 
weiß-fchwarz) fuspendiert find. Der C.C. (Soslarer Chargierten · Convent) bejtand 
aus der Afrania (grün:-weiß-gold), die jpäter als Landsmannfchaft dem Loburger 
L.C. beitrat, der 1870 geftifteten Medlenburgia (grün-gold-rot), der Cheruscia 
(grauw-weif-dunfelblau), die jetzt ebenfalls Landsmannſchaft ift, und der Salia. Außer 
diefen Derbänden fchidten nodı der akademiſche Turnverein Normannia (geftiftet 
1868, carmoifinrot-weiß-grün) und die freifchlagende Derbindung Banjea (dunkelblau: 
weiß-rot), die fpäter mit der Salia verjchmolz, ihre Dertreter in den V.C. 

Weben den genannten Derbindungen erijtieren jegt nodı eine ganze Reihe 
von Korporationen, unter denen manche jchon durch ihr Alter für die Gejchichte 
des Leipziger Studententums von befonderer Bedeutung find, dahin gehören in erfter 
Einie die beiden akademiſchen Gelangvereine, von denen wir den Univerjitäts 
Sänger-Derein zu St. Pauli (beilblaw-weiß-hellblau) jchon bei anderer Gelegenheit 
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fennen gelernt haben, und der 18549 gejtiftete Arion (rotgrün:gold). Don den 
schriftlichen Derbindungen ijt die ältefte der Wingolf (schwarz weiß-gold), der am 
29. Juni 1865 gegründet wurde; die dem Schwarzburg: Bund angehörende Derbindung 
Nordalbingia (blawgold-jchwarz) eriftiert jeit 1870, die katholiſche Derbindung 
Burgundia (orangeweiß-blau) jeit 1879. Don fchlagenden Derbindungen find außer 
der bereits erwähnten Grimenfia, die anfangs braune Unifolore trug und 1874 
mit dem Prinzip der unbedingten Satisfaftion die Sarben braun:weiß-bellblau annahm, 
noch die aus einem Pharmazeuten:Derein bervorgegangene Franconia (blau: weiß: 
rot), die Staufia (rot-weiß-gold) und die dem Deſſauer A.C. angehörende deutfc 
nationale Derbindung Gothia (bellgrün-gold-fchwarz hervorzuheben. 

Die Dielgeftaltigkfeit des Leipziger Korporationsweiens, das heute faum mehr 
zu überjehen ijt, liefert den bejten Beweis für den kräftigen Pulsſchlag, der das 
heutige Leipziger Studentenleben auszeichnet, und der zu dem regen geijtigen und 
fünftlerifchen Leben, das in Leipzig von jeher geherrſcht hat, in vollem Einklang ſteht. 
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1412. 


War in ollen Tiden Lyrus un Sidon was för de 
Welt wegen den Handel, mat vördem Athen was för de 
Welt wegen Kunfl un Wiffenichaft, dat is up Stunn— 
Roſtock för den Medeinbörger, un Warnemün'n is fin 
Piräus, 

Frig Reuter, 
De medelnboraſchen Monteecht un Eapuleiti, 


nter den noch blübenden Univerfitäten des Deutjchen Reichs nimmt Roſtock dem 

Alter nadı die dritte Stelle ein, und wenn auch beute die Zahl der an ihr 

Immatrifulierten nur Mein ift, fo verdient fie doch, vor allem wegen ihrer Be- 
deutung für die ältere Geichichte des Studententums, für die faum irgendwo die 
Quellen jo reichlich fließen wie gerade bei NRoftod, ganz bejonders hervorgehoben 
und eingehend betrachtet zu werden. 

Die Dorgefchichte der Begründung der Univerfität ift noch nicht genügend 
aufgebellt; urfundlich ſteht feft, daß unter dem 8. September 1418 die Landesherren, 
herzog Johann IV. und Berjog Albredit V. von Medlenburg, die päpftlihe Be- 
jtätigung für eine unter Suftimmung und Mitwirfung des Biſchofs von Schwerin 
und des Roſtocker Nats in ihrer Stadt NRoftod, „loco ad hoc plurimum et notorie 
habili et competenti“, zu begründenden Univerfität erbaten. Dieje Betätigung er- 


Gründung der folgte am 15. Februar 1419, jedoch unter Ausſchluß der theologiihen Fakultät, was 


Nniverfität 


vielleicht in der in Norddeutichland ſtark verbreiteten Hinneigung zu wiclefitiichen und 
huffitiichen Lehren feine Erflärung findet. Troßdem waren von vornherein ordinarii 
lectores in sacra theologia vorgejehen und aud wirklich vorhanden, ſodaß die 
päpftliche Genehmigung vom 28. Januar 1452 wohl nur fchon Bejtebendes formell 
bejtätiate und den Sufammentritt der genannten Keftoren zur Safultät mit Safultäts- 
rechten ermöglichte. 

Das Kanzleramt der Univerſität überträgt Papjt Martin V. dem Bifchof 
von Schwerin und beftellt den NRoftoder Archidiakonus zu defjen Dertreter. Nachdem 
dann noch der Roſtocker Rat unter dem 29, September 1419 ſich zur Bergabe der 
für Kollegienzwede nötigen Gebäude und Grundjtücke und zur Dotierung der zu er: 
richtenden 16 Profeijuren bereit erflärt bat, erfolgt am 12. November 1419 die 
feierliche Eröffnung. Die überwiegende Mehrzabl der Profejioren fam aus Erfurt, 
unter ibnen der erjte Rektor Petrus Stenbefe, der erjte Defan der philojophifchen 
Safultät Heinrich Tofe und der Dr. theol. Heinrich von Geismar, die alle jchon 
in Erfurt das NReftorat befleidet hatten; und auch die Statuten der nenen Univerfität, 
deren Redaktion ums Jahr 1452 abgeſchloſſen ift, lehnen ſich eng an die Erfurts 
an. Dementiprechend Fennt audı NRojtod Feine Hliederung nach Nationen, jondern 
nur nadı Safultäten. Im erjten Semejter fanden 160, in den drei folgenden 468 
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Immatrifulationen jtatt, die bereits das ganze Gebiet von Amfterdam bis Reval bin 
und die drei nordifchen Reiche umfajlen. 

Ein wertvolles, faft einzig daftehendes Privilegium verlieb Papit Martin V. 
der Univerſität unter dem 28. Februar 1427, indem er ihr das Hecht erteilte, unter 
gewiljen Dorausjekungen auch ohne Genehmigung des Kanzlers aus eianer Macht: 
vollfommenheit vollgiltige Promotionen vorzunehmen. In demjelben Jahre jpannen 
fih Ereignijje an, die in ihrem. weiteren Derlauf die Geſchicke der Univerſität fehr 
ftarf beeinflußten. Infolge langdauernder bürgerlicher Unruhen verfiel die Stadt in 
des Reiches Acht und Oberacht, in Bann und nterdift, weshalb das Konzil zu 
Bajel am 28. September 1456 der Univerſität die Weiſung erteilte, die gebannte 
Stadt zu verlafjen und fich für die Dauer des Kirchenbanns innerbalb der Diöceſen 
Schwerin, Lamin oder Nateburg einen anderen Aufenthaltsort zu wählen. Die 
Univerjität entjdned ſich für Greifswald und jiedelte zu Ditern 1457 dorthin über. Überfiedelung 
Mit der am 3. Jannar 1440 verfündeten Löſung vom Bann ftand einer Rückkehr nady 
nach NRoitod formell nichts mehr im Wege, aber jet verweigerte die über den Aus» Greifswald 
zug erbitterte Stadt die Wiederaufnahme. Erſt dem vermittelnden Eintreten der Dom- 
fapitel von Hamburg und Lübeck und der anderen wendifchen Städte gelang es, am 
I7. März 1445 eine Dereinbarung zuftande zu bringen, nadı der die Stadt Noftod 
die Univerſität wieder aufnabm, aber nur unter der harten Bedingung, dag fie auf den 
von der Stadt im Jahre 1419 gemwährleiiteten Zuſchuß verzichtete. Su Oſtern 1445 
begann die Univerfität ihre Thätigkeit wieder, nadıdem ſie fich drei Jahre hindurch 
jeder Amtshbandlung enthalten batte. Die Zahl der Immatritulationen beläuft fich in 
diefem Semeiter auf 275, doch ift wohl als ficher anzunehmen, daß ſich unter diefer 
Sahl ſehr viele befinden, dte in der Zwiſchenzeit jih um den vorbandenen Lehr— 
förper geſammelt und deſſen Unterweiſung aenojlen hatten und nun die formelle 
Immatrikulation nachbolten. 

Noch einmal in diefem Jahrhundert ſah fich die Univerfität genötigt, ihren 
Sit zu verlajien. Su Beginn der jogenannten „Domfehde“, die zu offenem Kampfe 
zwiichen der Stadt und den Eandesherren führte, wanderten Profeſſoren und Studenten 
im Sommer 1487 nadı furzem Aufenthalt in Wismar nach Lübel aus; am Auswanderung 
16. Auguft 1488 finden wir fie wieder in Roftod. Troß der hierdurch und durch nach kühech 
mebrere Peftjabre, bejonders das Jahr 1464, berbeigeführten Störungen ift doch der 
Beſuch für jene Zeit ein guter zu nennen, In den 100 Jahren von 1419-1519 
find 15958 Immatrißulierte verzeichnet, was eine durchſchnittliche Präjenzziffer von 280 
Studierenden ergiebt. Ungefähr ein Diertel davon erlanat einen afademiichen Grad; 
in der phbiloiophiichen Safultät, über die uns allein genaue Liſten erhalten find, ge 
winnen 5569 den Grad eines Baccalarius, 606 den eines Magijters, zu denen noch 
57 Baccalarien und 68 Magiſter fommen, die anderwärts promoviert waren. Mus 
den Niederlanden, Weitpbalen, Niederſachſen, Schleswig. Bolitein, Brandenburg, 
Pommern, Preugen und Livland, wie aus den drei nordiichen Reichen ftrömte die 
lernbeaterige Jugend zufammen, eine, was Dorbildung, Lebensalter und Sprache 
betrifft, bunt gemiichte Schar. . Die mangelnden Dorkenntnifje mußten im Pädagogium, 
das ebenio wie in Erfurt den Namen porta coeli führte, nachgeholt werden; die 
Derfehrsipracbe war das Latein, deilen Gebrauch in den Negentien bei Strafe ge 
boten war, und gereifte Männer mit glattwangigen Jünglingen auf derjelben Banf 
jigen zu feben, war, wie viele Abbildungen und Berichte zeigen, etwas ganz; Ge: 
wöhnliches zu einer Seit, wo zur Erreichung der höchiten afademifchen Grade eine 
mit gleidizeitigem Kernen und Lehren ausgefüllte Seit von mindeitens 10 Jahren 
erforderlich war. Im übrigen verlief das Leben der Studierenden durchaus in den 
oben S. 16 ff.) geſchilderten Grenzen balbflöfterlicher Sucht (der Ausdruck „Halfpapen“ 
bat jeine Beimat in Roſtock, und ein jebr großer Bruchteil der Lehrenden und Kernenden 
gebörte thatjächlih dem aeiftlichen Stande am) und in dem durch das Manuale 
scholarium gegebenen Umrijjen. Spesielleres über das alltägliche Leben und Treiben 
der Studenten ift außer dem Studienplan, der Feine bejonderen Abweichungen gegen: 
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über anderen Univerſitäten aufweift, aus dem 15. Jahrhundert nicht überliefert: 
der fleifige, nüchterne, friedfertige Student hinterläßt eben feine weiteren Spuren in 
den Alten. Daß das Burfenwejen den Sufammenfchlug der Studenten zu fejten 
Dereinigunaen auf landsmannfchaftlicier oder anderer Grundlage hindern, ja un 
möglidı machen mußte, it Mar, und doch ſcheint es, als ob beit der Wahl der 
Regentie die Heimat des Magister regens eine nicht unbedeutende Rolle geipielt 
hat, wie ja auch Bartoldus im Manuale den in der Burfe anfommenden $remdling 
jofort als conterraneus anfpricht, und ſicherlich ift es fein Zufall, wenn am Taae 
des Amtsantritts des Rektors Nicolaus Theoderict de Amjterdam, Oftern 1426, fieben 
feiner Landsleute zufammen immatrifuliert werden. Daß es an jdwarzen Schafen 
in der Herde nicht gefehlt bat, zeigen die nicht feltenen, ſchon in den erjten Semejtern 
vorfommenden Relegationspermerfe in der Mlatritel, fodann die Strafandrohungen 
der Univerfitätsftatuten gegen nächtlihen Unfug, Srauenraub, Diebftabl, Einſchlagen 
von Thüren und Senjtern und wörtlihe oder tbätliche Beleidigung der Nachtwächter, 
und fchlieglic; die 1471 erfolgte Einrichtung eines (noch vorhandenen, ziemlich un« 
gemütlichen) Gefängniſſes, auch Temenite, ſpäter Finfenbauer genannt, wo die während 
der Nacht zur Haft gebraditen Studenten geiftlichen und weltliches Standes jo lange 
feftgehalten wurden, bis man jie vor ihren ordentlidyen Richter führte. 

Die bumaniftiiche Bewegung zog auch Roſtock in ihre Kreife. Schon am 
10. November 1480 wird ein „poeta“ als ſolcher ehrenhalber fojtenfrei immatrifuliert; 
um diejelbe Zeit druden die Roftoder Brüder vom gemeinfamen Leben eine Ausgabe 
der Dichtungen Opids, allerdings unter Ausſchluß der Ars amandi und der Amores, 
und Conrad Leltes befucht auf jeinen Reifen die Noftocder Unwerfität. Hermann 
von dem Busjche wird im Mai 1495 immatrifuliert und jchliegt fich beionders an 
den jungen Magifter Zutpheld Wardenberg an, der jpäter Ndminiftrator des Bistums 
Schwerin wurde. Als er nach einigen Jahren wiederkehrt und, ohne in die Fafultät 
rezipiert zu fein, Dorträge über römiſche Klafjifer zu ‚halten beginnt, greift er in das 
Cehrfach des die römischen Dichter behandelnden Mag. Tilemann HKeverlingh ein, 
was diejen zur Abwehr veranlafte und den Fortgang Hermann von dem Busiche's 
aus Roſtock zur Folge batte. Heverlingh ift jelbit als lateinijcher Dichter thätig; was 
aber jeinen Namen in der Geſchichte der deutichen Univerſitäten fortleben läßt, tt 
die allgemein durch feinen Gegner Busſchius befannt gewordene Thatjadye, daß er 
die alten Klajfifer in deutfcher, und zwar in miederdeuticher Sprache vortrug. Er 
ftand damit in Roſtock nicht allein da; gleichzeitig erklärte audı Mag. Hildebrand 
Dorgelo an der Marien-Kirchſpielſchule den Tragifer Sensca und den Terenz in 
der heimischen Mundart. Als lateinischer Dichter tbat fich ferner der Domherr und 
Reifebegleiter Herzog Erichs von Meclenburg, Dr. theol. Heinrich Boger, hervor. 
Der Aufenthalt Buttens in Roſtock und fein poetijcher Dank für die gaſtfreie Auf- 
nabme find befannt; gleich nach Huttens Abgang erſchien Nikolaus Marfchalf, von 
den Landesherren als Rat und Profejlior berufen, und brachte feine eigene Druckerei 
mit. Er lehrte nicht nur Griechifch, jondern auch Hebräiſch und gab im Jahre 1516 
ein eigenes Elementarbudı für diefe Sprache heraus. Neben ihm wirkte in den 
Jahren 1515—16 als einer der letzten unjtät von Hochſchule zu Hochſchule 
wandernden Bumaniften Jobannes Hadus (Badelius), der feinem Danf für das ibm 
erwiefene Wohlwollen in einer „Camoenae“ betitelten Sammlung von £obgedichten 
auf die Roſtocker Yniverjität und deren Lehrer beredten Musdruf gab. Sählt 
man dazu noc die von den genannten als beiondere Pfleger der ſchönen Wiſſen— 
fchaften gepriefenen Roftoder Profefioren, unter denen Eabert von Barlem die erite 
Stelle einnimmt, und die alimpflide Behandlung, die Roſtock in den Epistolae 
obscurorum virorum erfährt, jo muß man zu der Nberzeuaung fommen, daß die Be: 
deutung der Untverfität Roſtock für die Pflege und Ausbreitung des Dumanismus eine 
weitaus größere tft, als ihr bisber zuerkannt wurde. Band in Band damit geht die 
Empfänglicheit für reformatorifhe Ideen. Es tft ſchon darauf bingemwiejen 
worden, daß die Derjögerung der Beftätigung einer tbeologifchen Fakultät wahrjchein: 
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lich in der weiten Derbreitung huffitticher Ideen im Vorden Deutſchlands ihren 
Grund hatte; wie lange ſich diefe bier erhalten hatten, dafür liefert das Auftreten 
des Maga. Nikolaus Rutze, eines geborenen Roftoders, der um 1500 eine nieder: 
deutfche Überſetzung zweier in tfchechifcher Sprache geichriebenen Traftate von Johannes 
Bug druden lief, den Beweis Rutze, (gewöhnlid Ruß genannt), war der £ehrer 
Eonrad Pegels, der feinerfeits als Erzieher des Herzogs Magnus von Medlenburg 
für die Einführung der Reformation von großer Bedeutung geworden if. Als dann 
£utbers Auftreten den Bann gebrochen batte, da waren es frühere Roſtocker Geiſtliche, Reformation. 
Magifter und Studenten, die in Eivland, in Dänemarf, in Oftfriesland, in Hamburg, 
in Kübel, in Göttingen zuerſt die Lehre des reinen Evangeliums verkündigten. 
Allerdings hatte während des Übergangs die Univerfität eine fehr fchwere Zeit durch- 
jumachen, die aber auch Feiner ihrer Schwejtern, jelbft Wittenberg nicht, erjpart 
blieb. Dom MWinterjemejter 1522—25 an begann die Univerfität zu veröden, nicht 
nur an Studierenden, fondern auch an Profejjoren, wie die eintönige Wiederkehr 
derjelben Namen im Reftorat und im Defanat der Artijtenfatultät zeigt. Es find 
durchwea hochangeſehene, gelehrte und welterfabrene Männer, deren Derdienfte um 
die bumaniftiichen Studier von Hutten und Hadus in rühmendjter Weiſe anerkannt 
waren, die fich aber in die Ideen der Reformation nicht mehr bineinfinden fonnten 
und mochten. So erachteten jie es denn, wiewohl fern von jedem fanatısmus, für 
ibre heilige Pflicht, die Univerfität jo lange als möglich dem alten Glauben zu er 
halten und bis zur Wiederkehr bejjerer Seiten zu bewahren. Einer nach dem 
anderen ftarb darüber hin, aber der Reſt verteidigte den verlorenen Pojten mutig 
noch bis Oſtern 1558, troßdem inzwifchen die Reformation in Roſtock ſelbſt und in 
einem großen Teile des Landes zur Berrichaft gelangt war, Erasmus Sarcerius 
und Oldendorp 1550 die Ordnung des jtädtifchen Schulwefens in die Band genommen 
batten, und Berzog Magnus, der inzwifchen die Regierung des Bistums Schwerin 
‚und damit das Kanzleramt der Univerfität angetreten hatte, ſchon 1552 feine Lehrer 
und Erjieber Conrad Pegel und Arnold Burentus, überzeugte und eifrige Anhänger 
« der Reformation, an die Univerfität entfandte. Don Oſtern 1558 bis dabin 1540 
führten Conrad Pegel und Andreas Eggerdes als die erjten offen epangelijch gefinnten 
Rektoren das Szepter der Univerfität, während die nächjten Reftorate, 1540— 1542, 
wieder von erflärten Anhängern der alten Kirche, Lambertus Thakel und Petrus 
Boye, befleidet wurden. Mit dem Tode des am Ende feines Rektorats verjtorbenen 
Petrus Boye, der jchon 1508 Rektor geweſen war, aelangt die futberiiche Richtung 
endgiltig zum Siege. Der lette am Fatholifchen Bekenntnis fejtbaltende Univerſitäts— 
lehrer, M. Beinrich Pauli von Arſſen, gewöhnlich Arfenius genannt, zugleich der 
le&te Rektor der Rostocker Niederlajlung der Brüder vom gemeinfamen Leben, jegnete 
erit 1575 das Zeitliche. 

Mit dem Siege der Reformation war eine durchgreifende Reorganijation Reorganifalion 
der Umiverfität nadı allen Ridytungen bin zur dringendften Notwendigkeit geworden, der Uninerfität. 
Schon die Entjendung des in Keipjig und Wittenberg Hajfiichh gebildeten Mediziners 
Janus Lornarius nadı Roſtock durdı den der Reformation günjtia gejtimmten Herzog 
Heinrich im Jabre 1525 war ein Schritt in diefer Richtung, der aber ohne Erfolg 
blieb; weit bedeutungsvoller war die Rückkehr Conrad Pegels, der Schon 1508—1514 
der Regentie Porta coeli voraeftanden batte, und die Berufung des Arnold Bure- 
nius, eines durd feine Lehrgabe und wiſſenſchaftliche Tichtigfeit hervorragenden 
Sreundes des praeceptor Germaniae Mlelanhtbon. Die Beranziehung einzelner 
wenn auch noch fo bedeutender Lehrer allein vermochte jedoch der Univerfität feine 
dauernde Hilfe zu bringen, und einer wirflich Surchgreifenden, auf einheitlichem 
Plane beruhenden Neuordnung ftanden mandıe Schwierigkeiten im Wege. Eine der 
größten war die Enticheidung der Frage, wen das Recht zum reformatorifchen Ein- 
greifen zuitebe, und wem die Pflicht, für die Unterbaltung zu foragen. 


- 





Auf der einen Seite beanfpruchte der Nat der Stadt Roſtock das Ober— 
aufjichts- und Derfügungsrecht über die von ibm mitgearündete und ausgeftattete 
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Univerfität; dasjelbe geſchah aber, und zwar mit der gleichen Begründung, auch von 
Seiten der Herzöge, die indefien durch auswärtige Derwidelungen an rafdıer und 
energifcher Derfolgung ihrer Anfprüche gehindert wurden. Der Noftoder Rat that 
ernithafte Schritte zur Rejtauration der Univerfität und wußte auch die befreundeten 
Städte dafür zu interefjieren. Die drei Hanfaftädte Kübel, Hamburg und Lüneburg 
erflärten fih auf eine Reibe von Jahren zur Sahlung von je 100 Gulden bereit, 
ebenfo Riga; einen noch höheren Beitrag, von 100 Thalern jährlich, ftellte Reval in 
Ausficht. Auch Maria, das Fräulein von Jever, nahm lebhaften Anteil an der 
Univerfität, deren Neneinrichtung jest allen Ernſtes in Angriff genommen wurde, 
Streit um das In dem Ringen um das Patronat über die Univerfität war, fo lange die 
Valronal. Eandesherren durch die äußere Politif in Anfprucd genommen waren, der Roftoder 
Rat im Dorteil geblieben, und wie vorber die päpftlich gefinnten Konziliaren, jelbjt 
als fie fchon bis auf 4 oder 5 ausgeftorben waren, feinem Anhänger der Reformation 
einen Pla im Konzil und damit Einfluß auf die Keitung der Univerfität vergönnt 
hatten, ebenſo entbielten jeßt die vom Rate eingefegten Profefjoren den von den 
Herzögen entiandten Kollegen Sit und Stimme im Konzil vor und jperrten ihnen 
damit den Sugang zum Neftorat und Dekanat. Ganz befonders fühlbar wurde dies, 
als nach dem Tode Herzog Albredits am 5. Jan. 1547 der junge, für alles Hohe 
und Edle begeifterte Herzog Johann Albrecht zur Regierung fam und es jich ange 
legen fein ließ, hervorragende Männer aller Wifjenfchaften in fein Land, an jeinen 
Hof und an die Univerfität zu zieben. Auch der Rat blieb, was rühmlich anerfannt 
werden muß, in diejer Hinficht Feineswegs zurüd, aber gerade darum ftellte jich die 
Unhaltbarfeit der fo geichaffenen £age immer Flarer heraus, zumal auch in anderer 
Hinſicht das Derbältnis zwiichen den Kandesherren und der Stadt Roſtock immer 
gejpannter wurde, Schlieglih fam am 11. Mat 1565 der unter dem Namen der 
Formula concordiae befannte Dertrag zu ftande, der von da ab bis zum Jahre 
1760 die alleinige Rechtsgrundlage für alle Verhältniſſe der Univerfität gebildet hat. 
Don den Kandesherren, die ſchon 1560 eine Failerlicte Beftätigung der 
Univerfitätsprivilegien erwirft hatten, wurden der Univerfität zu ihrem Unterhalt 
3000 Gulden jährlih aus den eingezogenen Kloftergütern angemwiefen und die 
Hauptitreitfrage wegen des Patronats über die Univerfität dahin erledigt, daß die 
£andesherren und der Rat der Stadt je neun Profefloren: 2 Theologen, 2 Jurijten, 
einen Mediziner und 4 Artiſten, beriefen und bejoldeten. Diefe beiden Kollegien, das 
rätliche und das herzogliche, bildeten das Konzil und wechfelten in der führung der 
Univerfitätsämter jemefterweife mit einander ab, Der erite herjogliche Profeffor, der 
auf Grund dieſer Dereinbarung im 5.5. 1565 das Reftorat befleidete, war Dapid 
Ehyträus, der weitaus bervorragendfte unter den lutherischen Theologen der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, der 49 Jahre lang die Sierde und der Glanz; der 
Hochſchule war. 
Bis;iplinar- Mit diefer gründlichen Umaeftaltung gina noch eine Reihe weiterer 
verordnungen Reformen Band in Band. Die alten Statuten der Umiverfität blieben im großen 
des 16. Ihöls. und ganzen in Kraft, während die Disziplinarverordnungen ganz dem Sinne der 
diligens et accurata restauratio von 1544 entiprechen. Doran fteht die Dorichrift, 
in den Univerfitätsbäufern zu wolmen, und die Androhung der Nelegation bei fortge- 
jegtem Unfleiß, darauf folgen die Regeln für das Leben in den Regentien unter ein: 
ander und im Derbältnis zu den Dozenten, ganz äbnlich wie in den entiprechenden 
Derordnungen aus dem 15. Jahrhundert; auch die Heldftrafen für den Gebrauch - 
der deutichen Sprache in der BRegentie und für das Umberftreifen auf den Straßen 
zur Seit der Öffentlichen Dorlejungen find beibehalten. Dem Rektor und den Rats» 
herren der Stadt haben die Studenten mit entblößtem Haupt Ehrfurcht zu erweilen, 
alle Doktoren, Kizentiaten, Magilter und Baccalaurei find zu grüßen, beionders aber 
die Profelforen und Dozenten, bei deren Eintritt fich alle zu erbeben haben. Schmähun: 
gen, Derleumdungen, wörtliche und tbätliche Beleidiaunaen aegen Kommilitonen oder 
Bürger werden nadı Derhältnis der Schwere bejtraft. In Bezug auf die Tradıt 
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wird beſtimmt, daß die Studenten ſich in 
anſtändiger Kleidung zu zeigen haben, und — 
feftgeftellt, daß nach allgemeinem Urteil 
nur lange Gewänder für anftändig und 
züchtig gelten. Das Waffentragen inner: 
halb der Stadt ift unterjagt, und bejonders 
die langen ſilberbeſchlagenen Raufdegen 
find verpönt. Mächtliches Umherſchwärmen 
mit lärmendem Gejang, mit $löten, mit 
Blas: und Saiteninftrumenten überhaupt 
ift bei 1/, Holdgulden Strafe verboten. 
Auch der Ausübung der edlen Mufifa bei 
Tage fcheinen die gelehrten Berren feine 
übermäßige £iebe entgegengebradht zu 
haben, denn in dem Lehrplan von 1544 
wird fie zwar, da fie nun einmal zu den 
jieben freien Künften gebört, an ihrer 
Stelle zwiſchen Ahetorif und Geometrie 
aufgeführt, aber mit der ausdrüdlichen 
Bemerfung, daß fie von vielen als £ehr- 
gegenftand gar nicht oder doch nur an 
allerlegter Stelle anerfannt werde, wenig: 
ftens was die Inftrumentalmufit angehe. 
Diefe ftöre die Mitfchüler und verlode zur 
Keichtfertigfeit, und wenn fie auch zur Er: 
holung von ernfter Arbeit ganz nützlich 
fein möge, fo dürfe ihre Übung doch die 
Qachbarn nicht beläftigen, kurz, fie ſei 
mehr zu dulden als zu pflegen, damit 
die Studenten nicht etwa als Pfeifer und 
Kautenfchläger in die Heimat zurückkehren, 
jtatt als Gelehrte. Dem entjpricht auch 
das 1569 erfolgte Derbot einer aus Pro: 
feffjoren und Studenten bejtehenden Der: 
einigung zur Pflege der Tonkunſt durch 
Konzilsbefchluß. $erner wurde bejtimmt: 
Der Befuch öffentlicher Häuſer, in denen 
geipielt, gezecht und noch Schlimmeres ge: 
trieben wird, ift bei | Gulden Strafe ver- 
boten. Dein und Bierfeller zu bejuchen, 
(der beliebtefte war der nach dem dort 
verjapften Bier jogenannte Bartb’jche 
Keller unter dem Rathaufe; faft jede Ruhe— 
ftörung, Schlägerei u. dergl., die in den 
Akten vorfommt, nimmt dort ihren An— 
fang oder erhält wenigitens von da Zuzug, 
obgleich das oben genannte „Finkenbauer“ 
unmittelbar dabei lag und die „Baren“ 
oder „Borenſtekers“, die ftädtiiche Sicher- 
heitswache, daneben ihr Wachtlofal batten) 
koftet !/, Gulden. Glücksſpiele find über- 
haupt unterfagt. An Bodyeitstänzen darf 
fortan Fein Student ohne ausdrücdliche 
Erlaubnis des Rektors, Proreftors oder 
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Detans teilnehmen. Wer die zuerfannten Strafen zu erlegen jich weigert, wird 
relegiert. 

Andere Redaktionen dieſer Geſetze unterfcheiden fid von der hier auszugs— 
weije mitgeteilten Sajjung von 1548 faft nur in der form, wenig im Jnbalt. Bei 
der Schärfe der Beftimmungen war es nicht zu verwundern, daß ein Teil der 
Studentenfchaft zu offener Widerjeglichfeit überging und andere mit fich fortrif. 
Energifches Einjchreiten gegen die Rüdelsführer wird feine Wirkung nicht verfeblt 
und wenigjtens die Aufjäjfigen bald veranlaft haben, ihren Willen auf eine andere, 
die Einzelnen nicht jo offen blositellende Weiſe durchjufegen, indem fie, um die 
Univerfität in Derruf zu bringen, überall ausftreuten, zu Rojtod gebe es feine richtige 
freie Univerfität mehr, fondern nur noch ein Arbeitsbaus und eine Suchtanftalt für 
Scyuljungen, und der Swang, in den Häufern der Univerfität zu wohnen, die 
Menge der pflichtmäßig zu börenden Dorleiungen, die Höhe der Honorare und der 
Gelditrafen hätten einzig und allein nur den Zweck, den Profefjoren und Magiftern 

= reiche Einnahmen zu ver- 

ichaffen. Eine glänzende 
Derteidigung der Univerfität 
wider dieje nicht ohne Wir— 
fung gebliebenen Ausjtreu- 
ungen ijtdie Rede des Arnold 
Burenius „de disciplina 
scholae Rostochianae‘“. 
Weitere Reformen 
ichloffen ſich an. Die Re 
gentie zum roten Löwen, „jo 
viel Jahre langk wuſte ge- 
ftanden“, wurde 1565 mit 
Hilfe eines ungenannt ge 
bliebenen Wohlthäters als 
Heimftätte für 12 mittelloje 
Studierende eingerichtet, 
1564 wurde eine mensa 
pauperum scholarium in 
den Räumen des aufgeho: 
benen Dominitanerflofters zu St. Jobannis ins £eben gerufen, zu deren Bedarf die 

Berzöge jährliche Getreidelieferungen anwiejen, und die übrigen dem Derfall nahen 
Univerfitätsgebäude wurden wieder in Stand aejegt. Als dann im Dezember 1565 

eine Feuersbrunſt das Collegium philosophicum am Hopfenmarkte zerjtört hatte, 
wetteiferten die Landesherren, der Rat der Stadt und der ummwohnende Eandadel, die 

würdige Wiederherjtellung diejes älteiten und Bauptgebäudes der Univerjität durdh 
Heldbeiträge und freie Kieferung von Baumaterial nach Möglichkeit zu fördern. In 

dem fertigen Haufe, dem erjt 1867—69 durch einen prächtigen Weubau erjeßten 

Das Weiße „Weißen Kolleg”, wurde 1569 der philoſophiſchen Safultät ein Raum zur Einrichtung 
Kolleg. einer Bibliotbef zur Derfügung geitellt, nachdem die fchon um 1500 vorhanden ge- 
wejene Bücherei in den Wirren der Reformationsjeit abhanden gefommen war. Der 
medizinischen Safultät wurde 1568 ein Garten für ihre botanischen Bedürfniffe an: 

gewiejen; 1589 erbielt fie durch das Teftament des Dr. med. Wifolaus Doß eine nicht 
unbeträchtliche Handbibliotbef, und durch das reiche Dermädhtnis des Studenten Paul 

Lalenius wurde die 1614 erfolgte Begründung einer Öffentlichen Univerfitäts-Bibliothef 

ermöglicht. 

Don dem Abſchluß der Formula concordiae am 11. Mai 1565 an beginnt 

Blütezeit der die Glanzzeit der Univerfität, die beinabe hundert Jahre andanert. Alle Eehrjtüble 
Univerflät im waren mit auserlefenen Männern befett, an der Spite die der theologifchen Safultät 
16. IM. mit David Chyträus, Simon Pauli, £ucas Bacmeilter und Johannes Freder. Die 





Das „Weiße Kolleg" im 5. 1867. 
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Roftoder Theologen genojjen ibrer gediegenen wiſſenſchaftlichen Bildung halber weit 
und breit als Seiftlihe und als Lehrer eines hohen Anjehens, das nur durch den 
Auf einer vielleiht übergroßen Streitbarfeit auf kirchlichem Gebiete etwas beein: 
trächtigt wurde, wird dodı dem 1578 als Paitor nach Worden in Oitfriesland 
berufenen M. Johannes Oldewelt 1594 im Difitationsprotofoll ganz bejonders nach— 
gerübmt: „whowol Oldeweld van Roſtock herfamen, jo was he doch van Naturen 
fredefertig.“ Die übrigen Fakultäten ftanden ihr nicht nach. Don den Juriften mögen 
genannt werden: Laurentius Kirchhoff, Johannes Boufius, Johannes Borcholt, 
Heinrich Camerarius, Ernft Cothmann, und der als Gegner der Berenverfolgungen 
befannte Hödelmann; von den Medizinern: Heinrich Brucäus, Petrus Memmius, 
Levinus Battus und Wilhelm Kauremberg; von den Philojophen Jobannes Bocerus, 
Johannes Pofjelius, Nathan Chyträus, Jobannes Lafelius, der „letzte Humaniſt“ 
und jpätere Helmſtädter Profeljor, der Hiſtoriker Chriftoph Sturt und der Geograph 
Eilhard £ubinus. 

Diefem Stande des Lehr— 
förpers entiprach auch der 
der Hörer. Im erjten Jahr: 
hundert der Univerfität finden 
wir zwei Scholaren fürftlichen 
Geblütes, welche von der 
Univerfität mit der lbertra- 
gung der Reftorwürde geehrt 
werden, die Herzöge Balthafar 
(1470, 1475) und Eric 
(1499, 1502) von Mecklen— 
burg, außerdem noch einen 
Grafen von Eberjtein= Mau: 
gard, dem 1509 dieje Ehrung 
widerfährt. In der Seit nach 
1563 jind Dagegen als Rec- A Kürfdıeme irnscheioarapblen, Die Untverfltät. & Dillner, Berlin. 
tores magnificentissimi ver« 
zeichnet Derzog Wilhelm von Braunjchweig- Lüneburg 1575/06, Johann Suftapfon 
Rofa, Graf und Herr von Bofunt und Lindenholm 1576, Johannes Cyriacus, Srei- 
berr von Polhaim und Wartenburg 1576/7, Wilhelm, Herzog von Kurland und 
Semgallen 1591/92, Ulrich, Berjog von Schleswig-Bolitein 1592,35, Auguit, Herzog 
von Braunfchweig: Lüneburg 1594, Ulrich, Herzog von Pommern 1602,5. Kurz 
vor Antritt feines erjten Rektorats war Prinz Philipp von Schleswig Holſtein imma- 
trifuliert worden. Mit diejen fürjten fam aber auch ihr Adel, der feinerjeits wieder 

den Adel anderer Kandichaften anzog, bejonders auch den Medlenburgs, der bisher 
nur wenig auf der Kandesuniverfität vertreten war. 

So erfreulich diefe Hochblüte der Univerfität für die Profefforen und nicht 
minder für die Bürgerjchaft war — eine bedenkliche Seite hatte fie doch. Die Auf: 
rechterhaltung der vor kurzem erjt erlajienen, auf den von Burenius vertretenen 
Grundlagen erwachfenen Disziplinarjtatuten mußte auf ſchwere Hinderniffe jtoßen. 
Das Degentragen und der wallende Federſchmuck des Baretts mußte, obgleich Herzog 
Ulrich mit dem vollen Gewicht feiner doppelten Autorität als Kandesherr und als 
Kanzler noch am 19. Mai 1578 ein fcharfes Edift dagegen und gegen den Kleider: 
luxus überhaupt hatte ausgehen lafjen (worauf übrigens zwei Herren von Mallink— 
rod gleich am nädhiten Tage fchmeidig damit reagierten, daß fie feierlich vor Notar 
und Zeugen auf ibre Eigenfchaft als akademiſche Bürger Derzicht leijteten), wenigitens 
den Edelleuten geftattet werden und wurde ſchließlich überhaupt nicht mehr beanjtandet. 
Ganz ebenjo ging es mit der Forderung, daß möglichit alle Studierenden in den Käufern 
der Univerfität unter der Aufficht der dazu verordneten Magifter Wohnung nehmen 
follten. Die ftrenge Beauffichtigung und andauernde Bejchäftigung, wie fie von 
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Burenius und defien Landsmann Heinrich Welp von Lingen geübt wurde und wie 
jie Bartholomäus Sajtrow fo anfchaulich gefchildert bat, war für die Miebrzabl der 
jungen Berren doch nicht aufrecht zu erhalten. Das Keben eines ſolchen Muſter— 
ſtudenten nach dem Buchjtaben des Geſetzes: täglich 7 — Bitündige Arbeit teils in der 
Regentie unter Aufjicht des Magijters, teils im öffentlichen Kolleg, gegen Abend 2, 
im Hochſommer fogar 5 Stunden zur Erholung und Geſelligkeit — aber beileibe 
nicht im Wirtsbaus —, Sonntags Morgenandadıt im Baufe, dann Beſuch des Gottes: 
dienjtes und nacdynittags vielleicht noch ein Konverfatorium über chriſtliche Ethik — 
fonnte das junge lebensiujtige Volk nicht loden. Zudem war das Gebot, im 
den Negentien zu wohnen, nicht mehr durchführbar, als die Zahl der Studenten 
über eine gewiſſe Höhe binauswuchs; auch war der darin für Studentenwohnungen 
verfügbare Raum {in der, Regel bewohnten ihrer vier ein Zimmer) jehr geſchmälert 
dadurd), dag die mun im Ebeftand lebenden Leiter ſich nicht mehr wie früber mit 
einem einzigen Simmer begnügen fonnten, jondern Wohn und Wirtichaftsräume 
für eine Samilie beanjpruchen mußten. Don da bis zur Abgabe von Wohnung 
und Derföitigung an Studenten von Seiten anderer Profejloren war nur nodı ein 
Schritt, der fehr bald getban wurde, aber nicht gerade zur Bebung der Disziplin 
beitrug, da die Dermieter ſich wohl mehr als einmal genötigt faben, jugendlichen 
Ubermut gegenüber nicht nur ein, fondern beide Augen zuzudrüdfen, um ihre mit 
NRücdficht darauf erworbenen oder gemieteten Häufer auch ftets beſetzt zu baben. 
Unter diejen Umitänden darf man fich nicht wundern, wenn die Burfchen in Bürger» 
häuſern erjt recht thaten, was fie wollten. Die bisber üblichen Geldbußen für 
leichtere Dergehen verfagten die Wirfung, waren auch wohl nicht immer leicht bei- 
zutreiben, und fo hören wir zuerjt von Gefängnis: und Larcerftrafe, 


Das echten an fich war geftattet, wenn auch unter gemwifjen Einjchränfungen. 
Der erſte befannte Sechtmeifter war ein Kriegsmann namens Beinrih Schwerin; ibm 
wurde vom Bat der „Doberaner Hof” (jet chemifches und hygieniſches Inſtitut) 
dazu angemwiejen. Öffentliche Fechtübungen von Studenten bedurften der Genehmigung 
des Beftors. Sweilämpfe famen häufig vor, foweit zu erfehen tft, nur in der form 
des zufälligen Rencontres. Die Obrigkeit, ſowohl die ftädtifche wie die akademiſche, 
jcheint bei Sweifämpfen ohne ſchwere Solaen nach dem Grundſatz gehandelt zu haben: 
„Wo fein Kläger ift, ift auch fein Richter”, wenigitens wiffen wir von befonderen Duell: 
mandaten aus diefer Seit nichts. Bemerkenswert ift der Zweikampf zwiichen dem 
jpäter weltberühmten Aftronomen Tycho Brabe und einem anderen dänifchen Adeligen 
Manderup Pasberg, der am 29. Dezember 1566 abends 7 Uhr auf offener Straße, 
alfo in völliger Dunkelheit, ftattfand und Tycho den Derluft feiner Naſe eintrug. 
As Grund des Duells wird ein Streit angegeben, der fih am 10. Dezember bei 
einer Hochzeitsfeier im Baufe des Profejlors Lucas Bacmeifter darüber entiponnen 
hatte, weldter von beiden in der Matbematif bewanderter jet. 


So lange das halbflöiterlidhe Leben in den Burfen die Regel bildete, fonnte 
von ‚anderen jtudentijchen Dereinigungen nicht gut die Rede jein, aber bald nadı 
deren Derfall lajjen ſich ſchon Spuren verfolgen, die auf landsmannichaftlidyen Zu⸗ 
ſammenſchluß bindeuten. Mm + Juni 1610 feierten weſtphäliſche Studenten den 
Depofitionsfhmans eines Kandsmannes bei dem Wirt Delbrügge, deflen Name 
gleichfalls auf Weſtphalen hinweiſt. Don 1614 liegt ein Erlaß des Neftors Marfus 
Haſſäus vor, worin der Pennalismus in den fchärfften Musdrüden geaeigelt und 
als Krebsjchaden der Hochſchule gebrandmarft wird. Die eigentlichen Sündenböde 
jind aber diesmal nicht die Nationen, jondern die Sreitiichler, denen der Neftor 
das ſchmeichelhafte Heuanis ansjtellt, es geſchehe fein Unfug, an dem nicht Kon- 
viftoriften beteiligt jeien. Bet weiten ſchärfer tritt 1621 Johann Quiſtorp d. Alt. 
in der berühmt gewordenen „Oratio in qua Schoristae, Academiarum pestes, 
delineantur* auf. Er bezeichnet ſchon die Nationen als die Stätten, wo die reißenden 
Mölfe, brüllenden Tiere und blutdürſtigen Trrannen ihr Weſen treiben und, jchlimmer 
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noch als die Wölfe, gerade unter den Heimats- und Stammesgenoſſen ihre Opfer 
ſuchen. Beſtimmte Vationen treten uns bier noch nicht entgegen; die erſten ſicheren 
Nachrichten über ſolche beginnen mit dem Jahre „1625, in dem der noch vorbandene 
Libellus legum et rationum societatis Westfalicae Rostochii studiorum gratia 
commorantis angelegt ift. Man erficht aus diefem Buche, daf die nationale Der- 
einigung der Weitphalen fchon eine Zeitlang bejtanden hat (die Mitgliederlifte weiſt 
Namen auf, deren Träger jchon 1617 immatrifuliert find), jedodı ohne gemeinfame 
Kaſſe und obne gefchriebene Geſetze. Die aus den Eintrittsgeldern, Monatsbeiträgen, 
Abichtedsgejchenfen und Strafgeldern zufammenfommenden Mittel jollen zum Bejten 
der in Roſtock ftudierenden Weſtphalen Derwendung finden, durch Gewährung barer 
Darlehen gegen genügende Sicherheit und durch Unterſtützung mittellofer und krank 
darniederliegender Landsleute. Die Angelegenheiten der Nation werden geleitet 
durch den Senior und zwei Sisfale, bei deren Wahl alle Landsleute gleiches Stimm: 
recht haben ohne Anfehen ihres Alters und ibrer Studienzeit. Aus diefen Bejtimmungen 
geht fchon zur Genüge hervor, dag der Eintritt fämtlicher in Roftod ftudierender 
Landsleute in die Nation als jelbftverjtändlich vorausgejegt wird, und eine Dergleidnuung 
des von 1625 bis 1661 reichenden, 424 Namen umfajlenden Mitgliederverzeichniffes 
mit der Univerfitäts-Matrifel ergiebt nur ganz wenige Abweichungen. Etwas jpäter 
als die leges fisci find die leges nationis niedergefchrieben, etwa zwifchen 
1626 und 1655, doch auch mit Berufung auf alte Gewohnheit. „„Die beiden erjten 
Paragraphen lauten: 

SI. „Jeder hat feinen Kebenswandel fo einzurichten, daß er weder die 
Nation noch fich felbft dadurch in übelen Ruf bringt“. 


8 2. „Jeder hat jedem feine gebührende Ehre und Förderung zu erweilen, 
befonders aber jedem Weſtphalen“. 

Weiter ift von allgemeiner Bedeutung für das Derftändnis des Nations- 
wejens und der ihm gegenüberftehenden Dereinigungen der etwas fpäter, aber vor 
1657 zugefügte $ 19: 

„In Bezug auf die fremden oder andere Landsleute, die nicht zu den ein: 
geborenen Weſtphalen gebören, ift befchloflen worden, daß folche nicht in die Ge— 
meinichaft der Weitphalen aufgenommen werden jollen, denn da diefe Gejebe ‚aus: 
Schließlich für die echten Weſtphalen gefchrieben find, fo verbieten und verhindern fie 
damit von ſelbſt die Sulaflung und Aufnahme Fremder“. 

Der erjte Senior der Nation war Johannes Lothmann aus Herford, der 
bereits 1626 zum Profefjor der Theologie ernannt und 1627 zum Rektor erwählt 
wurde; noch lange Jahre ftand er feinen Landsleuten mit Rat und Tbat zur Seite 
und hat gewiß viel dazu beigetragen, daß fie von den bald über die Nationen herein- 
brechenden Derfolgungen verhältnismäßig weniger betroffen wurden und ihre Statuten, 
Mitgliederliften und Rechnungen relativ vollftändig erhalten jmd. 

eben der wejtphbälijcdhen Nation gab es anfangs nocd eine bejondere 
Osnabrüdifche, die aber 1655 endgiltig in der weitpbältfchen aufging. Mit dem 
Jahre 1655 beginnt das Buch und die Mlitgliederlifte der Brandenburgiidr 
Märkiſchen Nation. Bier treten jchon die Zeichen fchärferer Überwachung durch 
die afademijchen Behörden deutlich erfennbar hervor. Die Satzungen der Wejtpbalen 
find einfach und fchlicht nur für die Mitglieder niedergefchrieben, die der Märker 
beginnen mit einer tiefen Neverenz vor Sr. Mlaaniftcenz und beteuern mit body 
tönenden Worten in jchwungvoller Stiliftif, dag es ihnen durchaus fernliege, eine 
unerlaubte Derbindung eingeben zu wollen, noch irgend etwas feitzufegen, was dem 
afademifchen Senat zuwider und des Standes eines Studenten unwürdig ericheinen 
fönne — kurz, alles erfcheint darauf angelegt, nötigenfalls als Beweis dienen zu 
fönnen, dag etwa vorfommende Derfeblungen mur dem Einzelnen, nicht der Nation 
insgejamt auf's Kerbbol; zu fchneiden feien. Das filberne Siegel der Nation iſt nodı 
erhalten. Es zeigt über einem aufgeichlagenen Buche mit der Inſchrift: Pietas ad 
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omnia utilis einen doppelföpfigen Adler. 
Marchiacae in Academia Rostochiensi. 


vor 160 Jahren noch befannt 
icheinen, batten einen äbnlichen 
Bedeutung ift von den zu 
tretenen Nationen der Bol: 
Schlefier, der vereinigten 
der Braunfjchweig » füne- 
$riefen und der Mecklen— 
blieben. Don einigen liegen 
Univerſitäts-Akten, aus denen 
fteiner 48, die Schlefier 9, die 
Märfer 21 Mann jtarf waren. 





Die Umfchrift lautet: Sigillum nationis 
Die Siegel der übrigen Nationen, die 


waren, aber jett verloren 
Typus. Weiteres von größerer 
gleicher Seit in Roſtock ver- 
fteiner, der Pommern, der 
Meißner und Thüringer, 
burger, der Preußen, der 
burger nict erbalten ge 
Mitgliederverzeicdmnilfe bei den 
hervorgeht, daß 1641 die Hol. 
Medlenburger 20 und Die 
Auch eine Roſtockiſche Nation 


wird 1659 genannt, jedoch von den übrigen nicht für voll angefeben, wie das ja 
gewöhnlich das Schickſal der „Kümmeltürfen“ und „Pflajtertreter“ war. 

Es ift dies die Zeit der größten Srequenz der Univerfität, mit Jmmatrifulations- 
jabhlen, wie fie weder vor, noch nachher wieder erreicht worden find. 1619 wurde 
das 200 jährige Jubiläum der Univerſität mit achttägiger feier glänzend begangen. 
Mährend ringsum der große Krieg tobte, und das platte Land immer abwechjelnd 
bald von den Schweden, bald von den Kaiferlichen verheert wurde, lag Roftod hinter 
feinen fejten Wällen in verhältnismäßiger Sicherheit, ein willkommenes Aſyl für ſehr 
viele, die die Kriegsnot heimatlos gemacht hatte. Während der Beſetzung der Stadt 
durch Wallenfteins Truppen von 1628—1651 trat allerdings ein bedeutender Rück— 
gang ein, troßdem der Sriedländer fich der Univerfität ſehr gnädig zeigte und unter 
anderem dem berühmten Kepler die Profejjur der Matbematif in Roftod bejtimmt 
batte, was freilich durch Kepler's Tod vereitelt wurde. Im Winterfemefter 1650/31, 
in dem die Ermordung des Wallenjtein’ichen Kommandanten Oberft von Hatzfeld 
Durch den Lic. iur. Darmeier gejchah und die Stadt über 5000 Mann Walllenſtein'ſche 
Bejagung batte, finden nur 17 Immatrifulationen jtatt — im dritten Semejter darauf, 
im Sommer 1652, ſchon 292, und im Sommer 1655 find es 505 (darunter aller: 
dings nicht wenige im Alter unter 16 Jahren), und bis etwa 1660 geht die Sahl 
der im ganzen Jahre Immatrifulierten faft nie unter 250 bis 500 zurüf. Daß 
fih unter diefer Zahl nicht wenige robe Gefellen befunden haben mögen, lag in den 
Seitverhältniffen; von mebr als einem wird berichtet, daß er Kriegsdienft genommen 
habe und damit verfchollen ſei. Die afademifche Obrigkeit wird denn auch wohl ihre 
recht guten Gründe gehabt haben, wenn fie in einer Derordnung vom 19. Mai 1659 
den Pennalismus und feinetwegen audı den Nationalismus mit den fchärfften Strafen 
belegte. Auch die Geiftlichfeit nahm gegen die Schorifterei und den Nationalismus 
Stellung, bejonders erbob der Pajtor zu St. Georgen M. Joachim Schröder, „der 
oft ungejchieft polternde, aber treneifrige Sionswächter”, wie ihn Tholud cdharafterifiert, 
feine Stimme gegen die den YUniverfitäten und dem Studententum feiner Seit an— 
haftenden Mängel in einer Predigt, die dann 1640 im Drud ausging unter dem Titel 
„Bellflingende $riedenspojaune“ und weithin durch ganz Deutjchland Beachtung fand. 

Inzwiſchen batten fich die Nationen vom eriten Schredfen etwas erbolt und 
namentlih wurden nun diejenigen, die fih dem Wortlaute des Edifts von 1659 
bereitwillig gefügt batten, die Opfer ihres Spottes und ihrer Derfolgung, und es ift 
ſehr wahrfjcheinlich, daß in diefer Seit die von Anfang an zur NMachgiebigfeit bereite 
Roſtockiſche Nation in ſchweren Derruf fiel, der noch 20 Jabre ſpäter fo nadmirtte, 
dag Fein Roſtocker in Roſtock felbjt die Abjolution vom Pennalftande erreichen fonnte. 
Dergleichen fonnte jelbitverjtändlich dem akademiſchen Senat nicht verborgen bleiben, 
und jo erfolgte denn am 15. Nov. 1642 die wiederholte Einfchärfung des Edifts 
gegen den Pennalismus und die National-Lollegia, während gleidyeitig in allen 
Kirchen ein wahrjceinlih von AM. Schröder aufgefehtes Sormular verlefen wurde 
des Inhalts, daß alle Ungehorjamen und Balsftarrigen von der Abjolution, dem 
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Abendmahl, wie auch von der Kanzel ausgefchlofien fein follten. Ähnlich war man 
in Sranffurt a. O. und in Königsberg vorgegangen und zwar mit gutem Er 
folge: hier verfagte die allzugroge Schärfe. Am 18. Nov. überreichten „jämtliche 
Studiosi diefer Universität Rostock“ durch die Dertreter aller 9 Nationen ein 
äußerſt gejchicft abgefaßtes Derteidigungsichreiben, dem fie einen ſehr intereffanten 
Einblif gewährende Beredmungen über die Summen, die von den Nationen jeit 
dem Edift von 1657 ad pias et honestas causas aufgewendet worden waren, 
als Belegitücde beifügten. So haben fich die Braunjchweiger 1657 ein Erbbegräbnis 
für 46 Tlr. 25 ß gefauft und 1641 ein Epitaphium für 51 Tir. 24 ß dabei feßen 
laſſen; die Schlefier erlegen für einen gänzlich mittellojen Landsmann, Ulrich Riedel 
aus NMeumarft, die Depofitionsgebühr, Wohnung, Bett und Tifch, Kleidung, Schuh— 
werf und Wäſche, zujammen für 110 fl, bei der Abreije verjorgen fie ihn noch 
mit einem Diaticum von 16 fl. Die Bolfteiner befiten ein für 66 fl. erfauftes 
Erbbegräbnis in der Nifolarfirche und einen Chor in der Jafobifirche, wofür jie 
jährlich 20 fl. Miete zu zablen haben. Ebenjoviel fpenden jie zur MWiederherftellung 
der abgebrannten Kirche in Stargard. Die vereinigten Märfer und Preußen haben 
drei Begräbnifje zu bejtreiten gehabt für 95 Tir., die Weftphalen haben 6 mit 
einem Aufwand von 188 Tlr., außerdem Unterftügungen im Betrage von 781/ Tlr., 
Repräſentationskoſten, Ehrenbejeugungen und Gratififationen für 107'/, Tlr., und 
dem viermal jährlich gehenden Boten nach der Heimat zahlen fie für jede Reiſe 
9 Elr., aljo in fünf Jahren 180 Tlir., fodaß bei ihnen der, Derbraudı für diefe 
5 Jahre fit auf 554 Tir. beläuft. 

Scharfe Derhandlungen der Profefloren unter fihh und mit den neun 
Senioren folgten, während deren die ganze Studentenjchaft vor dem Situngsraum 
der Entjcheidung harrte, und es fam jo weit, daß Aufruhr oder Auszug der Studens 
ten in drobender Ausficht ftand, bis endlich ein Dergleich zu Stande gebracht wurde, 
der im wefentlichen den Forderungen der Nation entipradı: Gejtattung engeren 
freundfchaftlihen Sufammenfchluffes unter den Landsleuten mit gelegentlichen Zu— 
fammenfünften, unter Abftellung alles pennaliftiichen Unfugs und anderer Migbräuche. 

Einigfeit macht ftarf, das hatten die Nationen recht deutlich erfannt, und 
es iſt vielleicht nicht zufällig, daß wir erjt nadı diejem Erfolg der in den Nationen 
geichloffen vertretenen Studentenjcaft von Senioren-Lonventen hören. Auf diefen 
Senioren-Conventen, bei denen auch andere Mitglieder der Nationen anweſend jein 
fonnten, und die anjcheinend ftändig in Kirchen abgebalten wurden, befonders wohl 
in der des Hofpitals zum heil. Seifte, von der ein gleidyeitig Reiſender berichtet, 
es feien darin Buchläden die ganze Woche offen, audı habe es ihm geichienen, 
als wenn darin Bier gefchänft würde, famen allgemeine ſtudentiſche Angelegen- 
heiten zur Erörterung. Bei wichtigeren Fällen holten die Senioren erjt die Entjchei- 
dung ihrer Nation ein, jonft wurde mit einfacher Majorität entjchieden. Die noch 
erhaltenen Befchlüjje diefes älteften S.C., von denen der frühefte vom 7. Nov. 1645 
datiert ift, beziehen fich jämtlich auf die Abgrenzung der einzelnen Nationen nadı 
Eandfchaften und Geburtsort, der als die einzige von Natur gegebene Grundlage 
angenommen wird. 

Die Helegation eines Märfers, die auf Grund einer Denunciation wegen 
Schorifterei erfolgt war, hatte wegen des Derdachts der Anzeige durch junge Semeiter 
erneute Pladereien diefer zur Folge, ſodaß im Sommer 1647 eine ernfte Derwarnung 
an die Nationen ergeben mußte; 1655 wandte ſich die Univerfität an die Herzöge 
mit dem Erjuchen, auf dem Reichstag die Unterdrüfung des Pennalismus zu unter: 
fügen. Su Johannis 1656 unternahm die Unwerfität wieder einen Dorftoß gegen 
die Nationen, indem fie, auf ältere Derordnungen zurücdgreifend, ein Derbot des 
Degentragens ausgeben lief. Drei Tage darauf veranitaltete die ganze Studentenfchaft, 
zu zwei und zwei geordnet und mit Degen umgürtet, nachmittags zwifchen 5 und 4 Uhr 
einen großen Umzug durch die’ Stadt, an den ſich eine allgemeine Proteftverfammlung 
ichloß, die beinahe mit einem Sturm auf das Haus des Rektors Dorſcheus endete. 
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Auch diesmal ſetzte die Studentenichaft ihren Willen ſoweit durdı, daß nur für Kolleg, 
Kirche und Wirtshaus das Degentragen unterbleiben follte. Schon vorber war in 
den Immatrifulationseid das Gelöbnis aufgenommen, feiner Nation beitreten zu 
wollen, was fehr einfach dadurch umgangen wurde, daß fich die Neulinge ſchon vor 
der Immatrifulation einer Nation anjchlojien. Dies war jo allgemein üblich, daß 
Iob. Ruiftorp der jüngere in feinem NReftorat 1659 60 auf den Eid ganz verzichtete 
und ſich mit einfachem Bandichlag begnüate, „damit nicht die Univerſität mit Meineidigen 
erfüllt werde“, ein Beiipiel, weldies Nachahmung fand. Die Tage des Pennalismus 
und Nationalismus in feiner bisherigen form waren aber doc gezählt. Das Corpus 
Evangelicorum hatte zwar 1654 zu Regensburg fehr jcharfe Maßregeln dagegen 
beſchloſſen, doc war von da bis zur Musführung noch ein weiter Weg, meshalb 
die Univerſitäten Leipzig, Wittenberg, Jena, Helmſtädt, Giegen und Greifswald eine 
Dereinbarung zu demjelben Swedfe trafen, *der ſich Noftod 1622 anſchloß. Das 
Eigentum der Nationen wurde eingezogen; die Bücher, Siegel und Laden wurden 
dem Univerſitäts-Archiv einverleibt, die Grabſtätten von der Ilniverjität übernommen 
und für die etwa bier verfterbenden Landsleute der erjten Erwerber offen gebalten, 
und an Stelle der Nationskaſſen trat eine allgemeine akademiſche Unterſtützungskaſſe. 

Daß ſich das fo tief gemwurzelte NMationswejen nidıt obne weiteres durch 
einen Sederzug ausrotten lief, liegt auf der Hand. Schon 1604 zeigen fih Spuren 
eines von den Füchſen ſelbſt geförderten Pennalismus, 1665 fommt man fchon einer 
Märkiſchen und eiger Bolfteinifchen Landsmannichaft mit farbigen Abzeichen an 
But und Mantel auf die Fährte. Don beiden find Statutenentwürfe in den Alten. 
Daneben bejteben, wie die erbaltenen Schriftſtücke bemweifen, jchon 1665 die Pommern 
wieder, 16 Mann ftarf, von denen 4 ficher nodı der ein Jahr vorher aufgehobenen 
Nation angehört haben, und von da ab läuft die Mitgliederlifte in lückenloſer Folge 
bis 1750 fort. Was fie zuſammenhielt, war der Befit eines doppelten Erbbegräbniifes 
mit dazu gebörendem Epitaphium und einer eigenen geräumigen Empore in der 
Domkirche zu St. Jafobi, wofür fie zuerjt jährlich 12 Thlr. Miete zablten und die 
fie fpäter als Eigentum erwarben. Die Erbaltung des mit dem Pommerſchen Wappen 
geſchmückten [Chores auf der NMordjeite der Kirche für die in Roſtock jtndierenden 
Ponmern war Ehrenſache, die auch unter den ſchwierigſten Derbältniifen durchgeführt 
wurde, Aus einem Streite um den Chor erfahren wir, daß in diefer Zeit wieder 
Roſtocker eriftierten, die von den Medlenburgern unterjtügt wurden. Der Streit 
wurde 1677 von Neftor und Konzil zu Gunjten der Pommern entſchieden, die von 
da ab eine gewiſſermaßen privilegierte Stellung in Roftof einnahmen und von den 
Univerſitätsbehörden offiziell als Korporation anerfannt wurden, während alle übrigen 
Dereinigungen im beiten Fall nur jtillicdweigende Duldung zu gewärtigen hatten. 
Als ſich wiederholt Unordnung in der Kajjenführung und zweckwidrige Derwendung 
der eingehenden Beiträge bemerflih machte, bejchlofien die Pommern, emen der 
Herren Profejjoren oder Prediger zu erfuchen, die National-Cade unter feine perfön- 
liche Aufficht und Obhut und damit das Patronat über die Nation zu übernehmen. 

Das Beifpiel der Pommern fand Nachahmung. Auch die „Brandenburgijchen 
und Polnischen Preußen“, die im Dezember 1710 um die Erlaubnis zur Errichtung 
einer Nattonal-Kaffe einfamen, wollen ſich jeßt einen Patron erwählen. Neftor und 
Senat bejcheiden indejfen das Geſuch abichlägig, um dem Miedereindrinaen des 
Nationalismus nicht die Wege zu ebnen. Günſtiger iſt die Stimmung 15 Jahre 
Ipäter, wo die Nationen der Märfer und der Medlenburger öffentlich mit farbigen 
Abzeichen auftreten. Ihre Derfammlungen werden von den Senioren am ſchwarzen 
Brett angezeigt, und die Befuanis zur Führung des Titels Senior und Consenior 
wird von der Univeriität ausdrüdlich anerkannt. Über das innere Keben der Nationen 
in diefer Seit erfahren wir, dag es im Jahre 1750 neben, oder vielmehr in den 
Nationen bejondere Collegia oder Kränzchen giebt, die ihre eigenen Geſetze haben, 
die Säumigen mit Strafen belegen, und aus denen feinem der Austritt aejtattet wird, 
der nicht einen Erjagmann für fich ſiellt. Auf die Bedeutung diefer Nachricht für 
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die Erflärung der biftorifchen Entwidelung und des Sufammenbangs der Lands: 
mannjchaften und der Corps ift jchon im erften Teil (5. 82, 107) hingewiejen worden. 
In ihrem äußeren Auftreten ließ man die Landsmannichaften in Ruhe, weil man 
nicht verfannte, daß eine aus der Studentenichaft jelbjt bervorgegangene Organijation 
mit frei gewählten Führern und Dertretern doch auch ihre recht guten Seiten hatte 
und namentlich bei den damals weit bäufigeren öffentlichen Aften jehr zur Erhöhung 
des Hlanzes und zur Erhaltung der Ordnung beitrug. 50 war es denn ſchon längſt 
üblich, ſich bei jolchen Gelegenheiten an die wohlbefannten Senioren der ebenio wohl: 
befannten Nationen zu wenden. Nur der Name „Nation” war verpönt, und dieſer 
Auffaffung trugen die Märfer, als fie 1750 ihre offenbar auf die Statuten der nicht 
beftätigten Preußen von 1712 zurüdgebenden Satzungen zur Genehmigung vorlegten, 
mit Erfolg Redinung, indem jie ſich nur als „die allbier ftudierenden Märker“ bezeich: 
neten, und ebenjo verfubren dann die übrigen. Das jo geſchaffene Derhbältnis war 
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indejjen nicht von langer Dauer. Wie aus den gleidyzeitigen Berichten bervorgeht, 
berrjchte während der eriten Hälfte der dreigiger Jabre in der Roftoder Studentenjchaft 
ein rober und unbändiger Ton, und wir müſſen wohl oder übel einem 1741 unter 
dem Titel „Der verliebte und galante Student“ anonym erjfchienenen, Fonftszierten 
und verbrannten Buche, welches zeigen will, „wie es auf Univerjitäten und vornem- 
lich zu Padua beraebet“, Glauben jchenfen, da ſich ein aroßer Teil der darin ge: 
fchilderten Tbatiachen aftenmägig nachweiſen läßt. Wüſtlinge und Raufbolde jpielen 
in dem genannten Buche die Hauptrolle, fleigige und gefittete Studenten werden ver: 
höhnt und gemigbandelt, die Profejloren verlacdt und die Bürger verjpottet, und 
Anfittlichfeiten gröbjter Art machen fich darin breit. Troß des fcharfen Duell-Edifts 
des Herzogs Karl Keopold vom 27. März; I715 folgt Nauferer auf Rauferei, nicht 
felten mit tötlibem Musgang. In das Jabr 1752 fallen audı die in dem Buche 
abgedrudften unjauberen Spottaedichte, ebenjo der darin geſchilderte Burfchentumult, 
bei dem die „Großväter“, vulgo Nachtgeſchirre, eine Rolle fpielen, und verjdriedene 
Konflifte mit den Offizieren der Garnijon. Mit bejonderem Wohlbebagen wird die 
Entführung der „Babrenfpiege” aus dem Wachtlokal der ftädtifchen Sicherbeitswächter, 
der „Babren“, geſchildert, die gleichfalls ins Jahr 1752 fällt. Die „Babren“, in 
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deren Funktion jpäter die nadı ihrer roten Uniform „Krewte“, Krebje, betitelten 
Stadtjoldaten eintraten, erfreuten ſich natürlidy der bejonderen Liebe der Studenten: 
ſchaft. Scdmurrbart, Schelmbart, Raderbart waren noch gewiſſermaßen Scdhmeichel: 
namen für fie, und fchon im Kiederbuch des Leipziger Studenten Chn. Llodius von 
1669 findet ſich ein „Roftoder Bahren: oder Häſcher Lied“ von acht Strophen, deren 
erjte lautet: In 

Eiſenbeißer, Kantzenbrecber, 

HBurenfinder, Bahrenftedyer, 

Scelme, Diebe, grobe Flegel, 

Bärenbänter, Galgenvögel 

Teufelifhe Höllenichaar 


und die, wie auch die übrigen, mit dem Refrain jchlieft: 


Brumm Babr. Brumm Bahr. 





Roſtoder Studentenleben um 1770. 
(Aus einem Stammbud der ‚frbr. v. Lipperbeide'ihen Zammlung.) 


Später wuchs dies Kied bis auf 16 Strophen heran, und ein ſonſt jehr ernſt 
zu nehmender Profeſſor der Rechte, der Regierungsrat Joh. Peter Schmidt, ließ, 
nachdem Neftor und Konzil vom I. Movember 1742 „monosyllabicam illam et 
iniuriosam vigilum compellationem“ bei einem Thaler Strafe verboten hatte, 
am 4. Juli 1745 unter feinem Dorfit eine Dissertatio inauguralis juridica „de 
Vigilibus Baris, vulgo: Bahren“ verteidigen, von deren angehängten Thejen die 
legte lautete: Diabolus est barus, sed bari non sunt Diaboli! 

Nur eine einzige Landsmannjcbaft wird in dem angeführten Buche genannt, 
und zwar eine, deren Name für Roſtock neu ift, de Lurländifche. Ein Jahrhun: 
dert vorher hielten ſich die Lurländer zur Märkiſch-Preußiſchen und nadı deren 
Teilung zur Preufifchen Nation, doc wurde durch S.C.-Beichluß vom 12. April 1646 
den Kivländern, unter denen die Lurländer jedenfalls mit zu verjteben find, die 
Wahl der Nation gänzlich freigejtellt, da fie als überjeeifche Nation zu betrachten 
jeien. Als im Frühjahr 1759 eine Unterſuchnng gegen die Nationen angejtellt 
wurde wegen eines von den neu Ankommenden erhobenen „Seniorengeldes,“ welches 
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in der Senioren eigene Taſche floß, ergab ſich, daß der Senior der Curländiſchen 
Nation am meiften belajtet war, und da diefer auch jonjt gerade nicht im beiten 
Rufe jtand, wurde er zur Abjegung vom Seniorat verurteilt und außerdem mit 
dem Eonfil belegt. Aus den Akten ergiebt fi, daß die Lurländer identifch find 
mit den 1728 beftätigten, „ſämtlichen zu Roſtock jtudierenden Märkern“, die wohl nur 
zeitweilig nach dem am meijten bervortretenden Teil als „Lurländer” bezeichnet 
wurden. Eine weitere Namensabänderung trat ein infolge der Abjegung des Seniors 
Scholz, eines geborenen Lurländers, der fehon im 12. Semejter ftand, indem fich die 
Nation formell auflöjte und, da ſich doch einmal alles, was nicht Roftoder, Mecklen— 
burger, Holjteiner oder Pommer war, in ihr vereinigte, als „Ausländijche Nation” 
wieder zuſammentrat. 

Weitere Schwierigfeiten blieben nicht aus, bejonders war das Jahr 1746 
ein fehr jtürmifches. Heftige Sufammenftöge während des Pfingjtmarkts zwijchen 
den Studenten und Offizieren, die ihre Diener mit Kofarden und Schleifen, wie fie 
die Nationen trugen, ausftafftert hatten, und mit den Handwerksburſchen, denen die 
Studenten das Recht, Degen zu tragen, bejtritten, ferner grobe Rubeftörungen in der 
Marienfirche brachten ernjtliche Maßregeln gegen die Nationen in Fluß, worauf dieje 
mit der Verweigerung der Teilnahme an der Geburtstagsfeier des Landesherrn und 
anderen Öffentlichen Aften drohten. Der Hauptanftifter war der Senior der Miedlen- 
burger Krüger, der fich drohender Strafe durch die Flucht entzog und das Buch 
feiner Nation mit jich entführte. Am 28. November 1747 verjtarb Berjog Karl 
£copold, ihm folgte Chriftian CLudwig II., der fchon jeit 1728 als Adminiftrator, feit 
1735 als faiferlicher Kommiſſar thatfächlich die Regierung führte, und auf den jeßt 
mit dem Tode feines Bruders die Kanzlerwürde überging. Im Sommerjemejter 1750 
befleidete der Erbprinz Friedrich die Würde eines Rector magnificentissimus der 
Univerfität, und am 2. September desfelben Jahres erging „auf gnädigjten Befehl feiner 
Berzoglichen Durchlaucht” die vielgenannte Derordnung, welche die gänzliche Auf: 
hebung aller „Berbindungen und Gejfellichaften unter dem Namen derer Kands: 
mannjchaften oder Nationen“ verfügt. Ihr Inventar follte von den Patronen ein: 
gefordert und dem Rektor abgeliefert werden, die Derwaltung etwa vorhandenen 
Dermögens wurde dem Promotor übertragen, Dermögensobjefte waren außer den 
Begräbnisftätten jo qut wie gar nicht vorhanden, nur die Pommern verfügten über 
größere Mittel; fie befaßen ein bypotbefarifch angelegtes Kapital von 200 Athlr., 
weitere 50 Nthlr. in bar und ficheren Ausftänden, ibren Chor in St. Jafobi, der 
durch MWeitervermietung freier Plätze noch einen baren Ertrag bradıte, und ihre 
beiden Erbbegräbnifje. Diejes Dermögen wurde bejonders verwaltet, und als dann 
1797 der Chor veräußert wurde, forgte der Profeflor der Mathemati? Peter Johann 
Hecker dafür, daß davon ein Stipendium für im Roſtock jtudierende Pommern ge 
jtiftet wurde, welches als das „Heckerſche Stipendium für Pommeraner“ nodı in Kraft 
ift und fo die Erinnerung an die alte Pommerſche Nation aufrecht erhält. 

Sehn Jahre nachher traten Derhältnifje ein, die die Entwidelung des 
Roftocder Studentenlebens in ganz neue Bahnen leiteten. Die von David Ehvträus 
im Einverftändnis mit feinen Kollegen Simon Pauli und KZucas Bacmeifter 1564 
entworfenen und von der Univerfität gebilligten Statuten der theologijchen Fakultät 
verlangten unbedingte Einheit der Lehre, als deren Grundlage die ökumeniſchen 
Symbole, die Augsburgifdie Konfejfion, die Schmalfaldifchen Artikel und die Schriften 
£utbers feftgejegt wurden. Keiner durfte im die Safultät aufgenommen werden, der 
ſich darüber nicht genügend ausgewiejen hatte, und diefer consensus doctrinae 
war auch troß mancher Anfechtungen bis zum Regierungsantritt des unter dem Ein: 
flug des Spener-Franke'ſchen Pietismus jtebenden Herzogs Friedrich feitgehalten 
worden. Berjog Friedrich, ein von tiefer Frömmigkeit erfüllter Herrſcher, wünjchte 
nun einem ausgefprochenen Dertreter diefer Richtung, dem Prediger an der Moritz— 
firdie in Kalle, M. Ehrijtian Albrecht Döderlein, eine theologiſche Profeffur an der 
Univerfität zu verleiben, jtieß aber dabei auf den heftigjten Widerſtand von Seiten 
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der Safultät und zugleich des Rates der Stadt als Lompatron der Univerfität. Mit 
dem Rate auch fonft in verfchiedenen Differenzen, erwirfte er 1758 ein Raiferliches 
Patent zur Errichtung einer meuen Univerfität in feinen Landen und begründete 
darauf hin die Univerjität Bützow, die am 20. ©ftober 1760 eröffnet wurde. 
Döderlein wurde erjter Rektor der neuen Hochſchule, an die natürlich das ganze 
Kollegium der berzoglichen Profefjoren mit überjiedelte, während das Kollegium der 
rätlichen Profejjoren in Roſtock zurüdblieb und hier die Univerfität fortjegte. Daß 
zwei Univerjitäten für das Fleine, fchwer unter den Nachwirfungen des jiebenjährigen 
Krieges leidende Land zu viel waren, lag auf der Band, wenn auch Roſtock am 
meiften darunter litt, da der Rat der jchwerbelajteten Stadt nicht in der Lage war, 
das Profeflorenfollegium in der für eine volle Univerfität nötigen Weile zu vervoll 
jtändigen, und weil, was befonders ins Gewicht fiel, die Univerfität Roftod darauf 
verzichtete, Promotionshandlungen zu volljieben, obgleich fie nadı dem oben an: 
geführten Privilegium des Papites Martin V. vom 27. $ebruar 1427 das formelle 
Recht dazu befejjen hätte. Daß Roſtock nicht mehr promovierte, war fehr bald 
befannt geworden, und ein zeitgenöſſiſcher ſchwediſcher Humoriſt ftellt die Möglichkeit, 
in Roſtock Magifter zu werden, der, im Monde eine Beamtenitelle zu erlangen, 
völlig gleich. 

Die Erwägung, daß der gegenwärtige Stand der Dinge beiden Univerjitäten 
den Untergang zu bereiten drobte, und daß Roftod neben feinen alten Traditionen 
auch noch alle Dorteile als bedeutende See: und Bandelsftadt vor der fleinen Land: 
ftadt Bützow voraushatte, mußte jich im Kaufe der Jahre beiden ftreitenden Teilen 
aufdrängen und machte fie zu Derhandlungen geneigt, die im grundgefeglichen 
neuen -Erb-Dertrag des regierenden Herzogs friedrih Franz mit der Stadt Roſtock 
am 15. Mai 1788 ihren Abfchlug fanden. Bierin wird die Derlegung der Univerfität 
Bützow mit allem Zubehör, Bibliotbef, Naturalien-Kabinet und fonitigen Derleihungen 
nadı Roſtock defretiert, mit der Suficherung, dag fie die einzige im Lande fein, für 
ewige Seiten in Roſtock bleiben und feine neue Gründung fein, jondern die am 
15. Sebruar 1419 geftiftete, am 18. Auguſt 1560 vom Kaifer bejtätigte, auf den 
chriftlihen Symbolen und der Augsburgiſchen Konfeifion berubende alte NRoftodiche 
Univerſität bleiben follte. 

Am 27, April 1789 wurde die Univerfität Bützow durch Anfchlag am 
jchwarzen Brett für geſchloſſen erflärt, am 13. Mat trat der aus Helmſtädt berufene 
Ober-Kirchen- und Konfiftorialrat Dr. th. J.C. Deltbufen jein Amt als erjter Reftor 
der wieder vereiniaten Hochſchule an; 21 Profefforen, darunter nicht wenig Namen 
von ſehr qutem Klange, und 10 Privatdozenten bildeten den Lehrkörper, und audı 
ein Lektor der franzöfiichen Sprache, jowie Stallmeifter, Tanzmeifter und Fechtmeiſter 
waren vertreten, und die wenig reichhaltige Roftoder Bibliotbef wurde durch den 
Binzutritt der infolge großer Schenkungen von Seiten des Herzogs über dreimal jo 
jtarfen Bügower auf nabe an (9000 Bände gebradit. Am Ende diefes Neftorats: 
jahres wurden 140 Studenten gezählt, während zu Beginn beide Univerfitäten zu- 
jammen faum die Zahl von 80 erreidıt baben mögen, 

Hleich in diefem Jahre wurde dem Rektor offiziell angezeigt, daß die 
Mehrbeit der Studentenfchaft fid einen Senior erwählt habe, ein eigenes Geſetzbuch 
beſitze und eine Mitgliederlifte führe, auch müſſe jeder nen beitretende dem Senior 
für die weige Schleife etwas erlegen und andere Beiträge leiiten. Obgleich nicht 
alle Studenten dabei beteiligt ſeien, verleibe doch das Geſetzbuch dem Senior eine 
ſolche Macht, daf er die ganze Studentenjchaft zu Seierlichkeiten zujammen berufen 
und jeden zur Zahlung des auf den Kopf entfallenden Beitrags nötigen könne. Der 
Beitrag war auf 52 Schilling feitgefegt und wurde neben der Beftreitung der Koften 
bei öffentlichen Aufzügen zur Unterftügung kranker und notleidender Studenten verwandt. 

Aus dem Jahre 1791 ift die Erijtenz eines Unitiſten-Orden belegt, der 
von einem Geiſtlichen zur Anzeige gebradıt wurde, weil fein Sohn wegen feiner 
Weigerung, dem Orden beizutreten, ſchwere Derfolaungen, felbjt mit bewaffneter Hand, 
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zu erleiden hatte. Die beigelegte Mitaliederlifte weiſt 21 Mamen auf. Wach derfelben 
Duelle bat auch der „[chwarzje Orden“ bier Eingang zu finden verjucht, aber ver- 
geblich, während der Orden der Beftändigfeit durch einen Herrn von Winterfeld 
vertreten wird, der jehr eifrig für ihn wirbt. Die vorgeladenen und ernftlich befragten 
Angeflagten ſchwören jich frei, doch verläßt der größere Teil der als Ordensbrüder 
denungzierten noch mit demſelben Semejfter die Univerfität. Mehr Ergebnifje hatte 
eine zu Anfang 1794 eingeleitete Unterfuchung gegen eine Gefellfhaft zur Be 
ftreitung afademifcher Dorurteile, die ein Stud. Eberhard mit 6 Genoſſen 
am 19. September 1795 geftiftet hatte. Das Geſetzbuch, die Mitgliederlifte und 
eine Anzahl von Briefen fielen in die Hände der Behörde, ſodaß wir über diefe 
Dereinigung ziemlich gut unterrichtet find. $ 1 der Geſetze unterfagt Duelle von 
Mitgliedern der Gejellichaft unter fih, $2 verbietet den AMlitaliedern, fich einem 
Orden anzuſchließen, es fei denn, daß die äußerte Not dazu zwinge, $ 11 verlangt 
von jedem Streit mit außerhalb der Geſellſchaft Stehenden Anzeige beim Dorftand, 
der Nat erteilt, wie weiter vorgegangen werden foll; der fpäter nachgetragene 
$ 51 verbietet den Mitgliedern der Gefellihaft das Duell überhaupt, doch fann es 
fraglich erjcheinen, ob diefer Zuſatz nicht erft nach Einleitung der Unterfuchung bei- 
gefügt üt. Un fich jcheint in den „Geſetzen“ nichts enthalten, was gegen die Uni— 
veritätsgefege verjtögt, wenn man nicht die Erijtenz eines mit ziemlich weitgehenden 
Dollmachten ausgeftatteten „Direftoriums“ und die Erhebung vierteljährlicher Beiträge 
dafür anfeben will. Bis zum 25. Movember 1795 waren 51 Mitglieder eingetreten, 
bis auf einen Lurländer ſämtlich Mecdlenburger, 10 davon aus Roſtock und deifen 
nächſter Umgebung. In diefen zwei Monaten war indeffen der Gefellichaft wahr: 
jcheinlihh wegen ihrer Stellung zur Menfur ſchon eine ſehr jtarfe Dppofition in der 
Studentenfchaft erwadıien, die zu offenen Tumulten führte und ein Einfchreiten nötig 
machte. Die Unitiften und die Lonjtantiften regten ſich wieder, und jo lag es fehr 
nahe, den „Bund der Srenndfchaft und Eintracht“ gleichfalls zu den ftreng verbotenen 
Orden zu redmen und demgemäß zu behandeln, doc wurden jchlieglich dieje und 
einige andere gleichzeitig jchwebende Unterſuchungen durch allgemeine Amneftie 
niedergeichlagen. i 

Unter dem 10. November 1795 erging ein landesherrlicher Erlaf, der alle 
und jede Studenten:Orden jcdhlechterdings verbot und die madı diefem noch als 
Ordensmitglieder Überwiejenen mit der fchärfiten Relegation belegte. Diefen Erlaf 
befam jeder nen eintreffende Student zugleich mit der Matrifel eingehändigt. Unter: 
deſſen ſpuken aber die Lonjtantiften im Roſtock immer weiter und richten Michaelis 
1796 wieder eine Loge auf, und im Jahre 1797 fallen bei Gelegenheit einer Unter: 
fuchung wegen Sweifampfes den afademiichen Behörden die Geſetze des Ordens 
der Bejtändigkeit, der damals 5 ältere und 14 neu aufgenommene Mitglieder zählte, 
in die Hände, womit die Nacdhricdıten über die Orden jchliegen. Don landsmann- 
jchaftlichen Dereinigungen ift um diefe Heit nicht die Rede, wir bören von mın an 
nur von der „allgemeinen Burjcbenichaft“, die jchon 1781 in den gleichfarbigen 
Schleifen für jämtliche Studierende und dann in der Wahl von Senioren hervortritt. 
Im Laufe der Jahre waren Streitigkeiten in Betreff des Lomments vorgefallen, 
weshalb die Burjchenfchaft am 15. September 1509 einen Ausſchuß von 4 Mann 
erwäblte, der auf Grundlage des alten „Roſtock-Halle'ſchen“ Comments eine genaue 
Prüfung der verbeijerungsbedürftigen Punfte vornabm. Dieje wurden dann von 
einer zweiten Kommiſſion reptdiert, und die jo gewonnene Faſſung am 21. und 
22. Januar 1810 der Burjchenjchaft vorgelegt und von diefer genehmigt, wobei 
beichloifen wurde, 5 Reprälentanten aus der Burjchenfchaft zu wählen, die über den 
Comment wachen jollten. Dieje Lommentwächter fcheinen allerdings ibr Amt ſehr 
leicht genommen zu haben, dem fchon Mlichaelis (811 befolate die Burfchenfchaft 
bei Mienfuren nicht mehr den Roſtock-Halle'ſchen, ſondern den Höttinger Lomment. 
1812 wurde daber eine neue Kommilfion eingefegt, und der von diefer feftgeitellte 
Comment von der Burjchenichaft genebmigt. Nach dem neuen, am 5. Dezember 1812 
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förmlich durch einen feierlichen Kommers eingeweihten Comment lag die erefutive 
Gewalt zwar in den Händen der ganzen Burfchenjchaft, doch wählte ſich dieſe fünf 
Repräfentanten, die über die Einhaltung des Comments zu wachen hatten, nämlich 
einen Senior, drei Conſenioren und einen Sefretär. Über das Derhältnis der Burfchen 
gegeneinander heißt es $ 126 ff.: Es ijt die Pflicht aller Burfchen, weil fie nur Einen 
brüderlichen Derein ausmachen, ſich gegenfeitig auf das brüderlichite und freundichaft: 
lichfte zu begegnen. Jeder Burjche muß mit Bintanfegung anderer Rüdjichten jeinem 
Kommilitonen, der mit Philiftern Skandal befommt, Beiftand leiften. Auf ein 
„Burfche heraus“! muß daher ein jeder Burſche, der es hört, fogleidı bewaffnet 
erjcheinen. Dagegen erhält einen Rüffel, wer ohne Not in der Trunfenbeit „Burjche 
heraus” ruft; wer dies in der Müchternheit thut, fährt temporär bei. In temporären 
Verſchiß fährt außerdem jeder Burjch, der fich in eine Derbindung, Landsmannſchaft 
oder Orden einläßt. Dem Comment jchließt ſich ein Derzeichnis der Mitglieder 
der Burfchenjchaft von Semefter zu Semefter an, welches darthut, dag zwar nicht 
alle Roſtocker Studenten ihr angehörten, aber doch die große Mehrzahl. Im 
Sommerjemejter 1815 find nur 
25 verzeidnet, „da die mehriten 
Burjchen beim Wechſel diejes 
halben Jahres Wifjenfchaft mit 
Kampf ums Daterland ver- 
taujcht hatten“. Sonjt beläuft 
fich die Zahl durchſchnittlich auf 
70—80. Das letzte Semejter 
ift das von Mlichaelis 1817 bis 
Oſtern 1818 mit 83 Mamen. 
Als Abzeichen trugen fie, wie 
ein Tagebuch aus jener Seit 

berichtet, rote Mützen. 
Aus den angegebenen 
“ Daten ergiebt ich, daf die von 
EUREN ana Sn Bine Fein der Jenger Burjchenfchaft er- 
lafjene Einladung zum Wart- 
burgfejt 1817 jtreng genommen an die unredıte Adrefje gefommen war, da die alte 
Roſtocker Burfchenfchaft mit der neuen Jenaer nichts als den Namen gemeinfam 
hatte. Obgleich die Roftoder Burfchenfchaft ihr Ausbleiben wegen Ebbe in der Kaſſe 
entichuldigt hatte, war fie doch durch drei zur Seit in Jena jtudierende Mitglieder, 
den früheren Senior Johnfen und die Burjchen Waderow und Mlichaeljen auf dem 
Wartburgfefte vertreten. Es hatte fich aljo die Umwandelung ganz unmerklich voll- 
zogen, und es fehlte nur noch das offizielle Siegel drauf. Im Sommerfemejter finden 
wir die Roftoder Burfchenfchaft volljtändig konſtituiert; erfter Vorſteher iſt 
Die Wallenius, der im Semefter vorber erfter Lonjenior war, und am 8. Juni 1818 
Burſchenſchaſt werden die erften fünf Füchſe aufgenommen. Zum Burjchentage in Jena, den 18. Of. 
v.3. 1519. tober 1818, war der Sprecher Rajpe entfandt worden; die Mitgliederzahl betrug 
in diefem Semefter 52, darunter 16 Füchſe, das nächjte Semefter wies 56, darunter 
I Süchfe, auf. Bei dem zur Enthüllung des Blücher:Denfmals am 26. Auguft 1819 
ftattfindenden Sadeljug trat Kradıt, der Sprecher der Burfchenfchaft, als Wortfübrer 
der ganzen Studentenfchaft auf. Aber fchon wenige Wochen fpäter wurden die 
Karlsbader Beſchlüſſe (vgl. oben S. 105) zu Bundesratsbejchlüfjen gemacht: die Proto- 
folle der Dorjteher » Derfammlungen der NRoftoder Burfchenfchaft brechen mit dem 

22. $ebruar plößlich ab, 

Aus der Derteidigungsichrift einer Armimia, die zu Oſtern 1850 als ver: 
botene Derbindung in Unterſuchung geriet, geht hervor, dag 1827 die ganze 
Studentenfchaft in einer „Allgemeinheit“ vereinigt war, ſich jedoch im Sommer 
1828 in zwei Parteien, die der Arminen und die der Germanen, die fich fpäter 
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Conſtantiſten oder auch 
Dandalen nannten, ſpaltete; 
die beiden Parteien jtanden - . | 
fih von vornherein fcharf ” 
gegenüber, was zu zahlreichen 
Duellen und jchlieglich zur w;; ji 


ie 


Derrufserfärung führte. Dies: ——— 
mal kamen die Betroffenen Are 
nach vielen Derhören, Stadt: 

arreft und anderen Unan— * 2 J 


it, Ye. Lireen 
S 


nehmlichkeiten noch mit einem 
blauen Auge davon, da Groß— 2 er 
herzog $riedrich $ranz I. auf 
Sürfprache des akademischen  # 

Senats die gefelichen Strafen 1 zirisnes Wrufpderogransım. 6. Hitiger, Cerlın. 
erließ. Die am meijten Bloß: Der neue Markt mit Marienkirche. 

gejtellten hatten Roſtock wohl 

ichon vorher verlaſſen und die zurücgebliebenen bielten fih ruhig, ſodaß wenigitens 
die akademiſchen Gerichte und der Regierungsbevollmächtigte vorläufig feinen Grund 
batten, fidı mit ihnen zu befaffen. Wenn wir Fritz Reuter glauben wollen, der gerade 
ein Jahr nach dem Abjchlug der Hauptunterfuchung hier immatrifuliert wurde, und 
in der oben (5. 118) angeführten Stelle ſich jelbft als Mitglied der „Allgemeinheit” 
bezeicdinet, jo war doch wohl im ganzen alles geblieben, wie bisher, und im $rühjahr 
1835 wurde wiederum die Eriftenz einer Dandalia und einer neuerdings konſtituier— 
ten Burfchenjchaft berichtet. Bei dem angeftellten Derbör erflärten beide, durchaus 
feinen verbotenen Derbindungen, fondern ganz unjchuldigen Sechtbodengejellichaften 
anzugehören, und es erijtiere Feinerlei Gegnerfchaft zwijchen beiden Gejellichaften; 
doch genügte der binlänglich begründete Derdacht, fünf Studierende mit dem Lonfil 
zu belegen. 

Wir wijjen aus Fritz Reuters Lebens und Leidensgefchichte, dag die medlen- 
burgifche Regierung einen milderen Maßſtab anlegte als manche der übrigen Bundes: 
regierungen und mur die durch die Karlsbader Beichlüffe fejtgeftellten barten Maßregeln 
gegen jedes Derbindungswejen als treues Bundesglied in Ausführung brachte. Es 
find aus der jpäteren Zeit feine weiteren Derfolgungen gegen das Derbindungswefen 
befannt außer der gegen John Brindmann, den zweiten plattdeutichen Schriftiteller 
Mecdlenburgs, der wegen Beberberaung Greifswalder, burjchenfchaftlicher Umtriebe 
verdächtiger Studenten relegiert fein foll. Die Univerjitätsaften ergeben nichts darüber. 
Wohl aber beftand in der Mitte 
der vierjiger "Jahre ein Corps | 
der Banfeaten, von dem noch 
einige Mitglieder in bochange- 
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ſehener Stellung leben. Auch oh, 
das böje Jahr 1848 ging, jo | ——— 
weit es die VRoſtocker Studenten ⸗ * 


ſchaft betrifft, verhältnismäßig 
ruhig vorüber. Roſtock war 
überhaupt damals eine Uni— 
verſität für höhere Semeſter, 
wie ſie es zum Teil noch heute 
iſt. So kam es denn auch, 
daß ein in der Mitte der fünf— 
ziger Jahre aufgetbanes Corps 
Obotritia feinen langen Ber 1 wiritu Wmtetergrsctim fie Hiltger Berlin. 
ſtand hatte. Kiroepeliner Thor und Facobi-ttirce, 
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a Mancherlei war im 
* —*81 zwiſchen geſchehen zur He— 
bung der faſt nur zu einer 
Hochſchule für die Landes— 
finder gewordenen Univer⸗ 
jität, ſeitdem durch den 
Dertrag vom 8. September 
1827 der Rat der Stadt 
auf fein Compatronat ver: 
jichtet hatte, aber der wirt: 
lihe Auffchwung it zu 
rechnen vom Jahre 1867, 
in dem das 25jährige 
Regierungsjubiläum des 
Durchlauchtigften Kanjlers 

I. Rürfihners lauft on noſtoc Slltaet, Bntin, und Eandesherrn, 
des Großherjogs Friedrich 
$ranz II. von Mecdlenburg: Schwerin, ftattfand und das alte ehrwürdige, aber weder 
jchöne noch den Bedürfniſſen der Veuzeit irgend genügende „weiße Kolleg“ abge— 





Aufblühen der brochen wurde, um einem neuen jtattlichen Bau in den reichen formen der nord: 
— ſeil deutſchen BackſteinRenaiſſance des 16. Jahrhunderts Platz zu machen. Einige Jahre 


Die 
heuligen for- 


poralionen. 


nadı dem Kriege wurde der Bau des großen anatomifchen und phyſiologiſchen Ins 
ftituts begonnen, und von da ab faſt jährlich ein neues Inftitut errichtet oder ein 
älteres den Anforderungen der Gegenwart gemäß umgeftaltet. Die erhoffte Ein- 
wirfung auf die Frequenz der Univerfität blieb nicdıt aus: von 164 im Jahre 1875 
ftieg fie auf 198 im Jahre 1880, auf 360 im Jabre 1890 und auf 495 im Jahre 1399. 

Mit der fteigenden Studentenzabl wurde auch das ftudentifche Leben wieder 
reger. Bisher war der alljährlih um die Mitte des Januar abgehaltene jolenne 
Studentenball mit feiner auf altüberlieferte Safungen gegründeten Ballkommiſſion 
die einzige gemeinfchaftlichte Unternehmung der Studentenjchaft, dann bildeten fich 
neben dem fchon jeit 1850 beftehenden Wingolf und dem 1865 gegründeten Theo- 
logijchen Studenten-Derein Dereinigungen alter Corpsftudenten, alter Burfchenjchafter 
und alter Landsmannfchafter. Erft im Winterfemefter 1878/79 trat eine neue 
ftudentifche Korporation, der afademifche Hefangverein Saronia, auf, dem 1881 die 
freifchlagende Derbindung Boruffia und 1882 die freifchlagende Derbindung Difi- 
gothia folgten. Die Saronia wurde Wes. 1881/82 Corps, nahm W..S. 1882/85 
den Namen Hanjea an und juspendierte fchon im nächſten Semefter. Borujfia 
wurde Corps im 5.:5. 1882 und hielt fih bis 5.5. 1886. Die Difigotbia mit den 
Farben hellblau : weiß: gold fchloß fich erit im Wes. 1895/96 dem K.S.C. an. 
Eine Burfchenfchaft eriftiert erft feit S.-5. 1899, wo die W.5. 1882/83 geitiftete 
freifchlagende Derbindung ®botritia (blau:gold:rot) dem A.D.C. beitrat. Als dritte 
farbentragende Derbindung ijt die Turnerjchaft Baltia (grün:weiß-rot) zu nennen, 
die ſeit 5.5. 1885 bejteht und dem V.C. angehört. Schwarze Derbindungen mit 
bedingter Satisfaftion find der atademijche Geſang-Verein, geftiftet 5.5. 18386, 
und der afademifche Turn:Derein Arminia, gejtiftet W.:S. 1898. Auch der Derein 
deutjcher Studenten ift neben einer Reihe wiſſenſchaftlicher Dereine vertreten. 

So hat denn das NRoftoder Studentenleben in den letzten zwanjig Jahren 
eine Gejtaltung gewonnen, die fich feiner intereffanten und reichen Dergangenheit 
würdig anjchlieft, und dazu bat neben dem Wachstum der Univerfität vor allem das 
Aufblühen der Stadt beigetragen, die jet über 52000 Einwohner zählt. Sie ift Sig 
des Oberlandesgerichts, eines Land» und eines Amtsgerichts, des oberen Kirchengerichts, 
des Lonfiftoriums und verfchiedener Großherzoglicher und landftändifcher Bebörden; 
das neuerbaute Theater, der Konzertverein, die Singafademie und die ftädtifche Mufif: 
Kapelle vermögen auch hochgeipannten Anforderungen Genüge zu thun. Schöne, wohl: 
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gepflegte Anlagen ziehen ſich, dem Lauf der alten, zum Teil noch erhaltenen Wälle 
und Baſtionen folgend, auf der Landſeite um die altertümliche mnere Stadt, die im 
Süden und Oſten von mweitausgedehnten Dorjtädten umgeben ijt, während im Weſten 
und Norden die fchiffbare Warnow jie umfliegt, die 12 km unterhalb der Stadt bei 
dem als Badeort ſehr beliebten Warnemünde die See erreicht. Kann fih auch die 
nähere Umgebung der Univerjitätsitadt mit den vielen landfchaftlich mebr begünjtigten 
Schweſtern nicht mejfen, jo entbehrt fie doch feineswegs des eigenen Neizes, und die 
prächtigen Forſten am Seeftrande, in erjter Kinie der Buchenhodywald bei Doberan 
und am Beiligen Damm, ein leicht zu erreichendes Ausflugsziel, werden jeden Natur: 
freund mit Entzüden erfüllen. 
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1456. 


Gripswolt, du bift erenrif, 
Gar felten vinnne dym gelif. 
(Aus einem alten £iede.) 


reifswald, im ftudentischen Jargon gewöhnlich „Gryps“ genannt, ift die ältefte 
preußiiche Univerjität. Sie wurde am 17. Oktober 1456 gegründet, gewijler- 

maßen als eine Tochterjdiule von Roftod, da ſechs Roftoder Profefforen, die 

nach Greifswald übergefiedelt waren und nicht wieder in die Heimat zurückfehrten, die 
Hochſchule auf Deranlafjung des thatfräftigen Bürgermeijters Heinrich Rubenow grün: 
deten, deſſen Denkmal jeit der 40Ojährigen Jubiläumsfeier den Univerfitätsplag ſchmückt. 
Die Hefchichte der Stadt ift feit alter Zeit mit der Geſchichte der Univerfität 

eng verwachfen; dieje verlieh Hreifswald jelbit zu Zeiten des tieften Derfalls noch 
ein gewiſſes Anfeben, -und wenn fie auch in fchweren Kriegszeiten felbjt dem Unter— 
gange nahe war, bat jie fich doch ftets durch eigene Kraft zu neuem Glanze er: 
hoben, und mit Stolz fann die Hochichule, die jegt mehr als 800 Hörer zählt, auf ihre 
lange Geſchichte zurüdbliden. Ihre erjte Blütezeit hatte fie unter dem Reftorat ihres 
Gründers Rubenow, der jelbjt in Roſtock die Würde eines magister artium bejaß. 
Er konnte ſchon im erjten Jahre 175 Studenten immatrifulieren. Ihre Zahl ſank 
allerdings wieder in den erften Jahren des 16. Jahrbunderts auf 55—50 und ging 
zur Seit der Firchlichen Unruhen bei der Einführung der Reformation noch weiter 
zurüd, jo daf man fchon das gänzliche Erlöſchen der Hochſchule befürchtete. Doch 
begann ein neuer Auffchwung unter Herzog Philipp I. von Pommern, der die Uni« 
verfität als eine Intberifche einrichtete und fie mit Schenkungen reich ausftattete. 
In der ſchweren Not des 30jährigen Krieges ſank 1627 die Zahl der Studenten 
auf 15 herab, aber wieder hatte die Schule das Glück, in dem legten der pommerjchen 
Berzöge, Bogislav XIV., einen tbatfräftigen freund zu. finden. Er fchenfte der 
Univerfität das Amt Eldena und die zugehörigen Dörfer, wogegen fie die darauf 
haftenden Schulden, 56 000 Gulden, übernehmen follte. Dieje Schenfung tft im 
Caufe der Seit zur reichjten Einnahmequelle der Ylniverfität geworden. Ihre Ein: 
fünfte betragen jett über 500 000 M. jährlich, und Greifswald ftebt in der Binficht 
unter den preußifchen Univerfitäten mur Göttingen nach, das aus eigenem Beſitz eine 
Einnahme von 615000 M. bezieht. Auswärts pflegte man daher wohl jcherzweile 
zu jagen, daß in Greifswald niemand aufgenommen würde, der wohlhbabend genug 
jei, um feines Stipendiums und feines freitiiches zu bedürfen. Die jahlreichen, wenn 
auch meift mur Pleinen Stipendien üben auc heute noch ihre Anziehungskraft aus. 
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Tach Beendigung des 5Ojährigen Krieges blühte die Univerfität unter den Niedergang im 
ichwedifchen Berrjchern wieder auf, bis dann der brandenburgifche und vor allem 18. Ihät. 
der nordifche Krieg fie jo fchwer traf, daß man 1712 nur 4 Studierende zählte. 

Die Derödung der Univerfität, an der noch immer gute Lehrkräfte wirften, wurde 
damals beinahe fprichwörtlich, und aus jener Seit ftammt das feitdem oft wieder: 
holte, und auch heutzutage gelegentlich wieder auftauchende Gerücht, Greifswald 
befite in diefer oder jener Fakultät ebenjo viel Kebrer als Studenten. Auch in 
„Felix Sdmabel’s Yiniverfitätsjahren“ wird die befannte Anekdote aufgetifcht, die 
erzählt, wie in Sreifswald bei einer großen Gejellichaft plößlich alles ans Fenſter 
eilt, mit den Fingern auf die Straße deutet und verwundert ausruft: „Da acht er, 
da geht er“. Auf die Srage 
eines Fremden, wer diefe merk: 
würdige Perfon fei, erfolgt die 
Antwort: „Unfer Student“. 
Auch der 7 jährige Krieg 
wirfte jtörend auf die Entwide» 
lung der Hochſchule ein, da die 
Stadt abwechſelnd von fchwe: 
difchen und preußijchen Truppen 
bejetzt wurde. Mach Beendigung 
des Krieges aber folgte dem 
Niedergang eine Zeit des Auf: 
fhwunges, die bis zur Occu— 
pation der Stadt durch die 
S$ranzofen in den Jahren 1807 
bis 1815 anbielt. Beim Beginn 
der Sreiheitsfriege eilten viele 
der Studenten auch aus Greifs— 
wald zu den Fahnen, und die 
Sahl der Hörer fanf auf etwa 
50 herab. 1815 ging Schwedijch- 
Pommern mit Greifswald durch 
die Wiener Sriedensverträge an 
Preußen über, das die Hoch— 
fchule als zerfallenes Inſtitut 
übernabm, aber durch tbat- 
fräftige förderung zu immer 
höherer Blüte brachte. Die 
medizinifche Safultät erlangte in diefer Seit preufifcher Derwaltung durch Berufung Aufblühen 
hochbegabter £ebrer einen Weltruf: Männer wie Baejer, Hüter, Billrotb, unter preuß. 
Eulenburg und Bardeleben haben ihr vorübergehend angehört. Die beſtehenden herrſchaſl 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten wurden zweckmäßig verbeſſert und neue Inſtitute errichtet. 
1826 gründete man die Entbindungs- und Hhebammen-Lehranſtalt, 1854 das zoologiſche 
Muſeum, 1855 die Jrrenanftalt. Bei der 4. Säfularfeier legte der König den Grundſtein 
zu dem neuen großartigen Kranfenhaufe, in dejien Mäbe das pathologifche, das chemifche, 
das mineralogifche Inftitut und die Anatomie aufgeführt wurden. Eine große Anzahl 
anderer wiffenichaftlicher Anjtalten, darunter auch die neu errichtete Bibliotbef mit 
150 000 Bänden und 800 Bandichriften, find nocd in den legten Jahren binzu: 
gefommen, die befonders den Ruf der medizinischen Safultät als einer der erjten 
Deutjchlands befejtigt haben, jo daß die Univerſität troß ihrer verhältnismäßig un: 
günjtigen geographifchen Lage jehr zablreich von Studenten bejucht wird. Die 
medizinische Fakultät iſt weitaus die jtärffte. Sie wies im 5.5. 1899 294 Studierende 
gegen 210 in der theologifchen, 175 in der juriftifchen und 114 in der philofophiichen 
auf. Die große Mehrzahl find natürlich Preußen, unter ihnen, neben den Landesfindern 
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Greifswald im 17. bot. 
(Nad einem Stich von Merian.) 


im engeren Sinne, jehr viele Wejtphalen und Rheinländer, die es als Binnenländer 
an die Geftade der Oſtſee ziebt. Bietet doch Greifswald neben feiner hervorragenden 
Hochſchule auch fonft mandıe eigenartigen Anziehungspunfte, die den Studierenden 
wohl auf längere Zeit feijeln können. Es gilt einmal fchon wegen der vielen 
Stipendien und anderer Dergünjtigungen als billige Univerfität, und auch ein jchmaler 
Kirtfchaftliche Wedel wird dort weit reichen. Wohnungen find je nach der Lage für 45— 0 M. 
Berhältniffe. pro Semefter zu haben, und der fogenannte „Boden“, ein Giebelzimmer, wird wohl 
noch billiger abgegeben. Dazu kommt im Winter, der hier ja ganz energifcd auf 
treten fann, die Heizung für 25—50 M. Für die Reinigung des Simmers und das 
Stiefelpugen forgt noch nach alter Sitte der „Stiefelfuchs”, der (gegen ein monatliches 
Trinfgeld) auch wohl den Morgenkaffee bereitet. Den Mittagstijch kann man jchon 
reichlich und gut für etwa 25 M. den Monat haben. Selbitverftändlich werden die 
Preijfe bei erhöhten Anfprüchen auch höhere. Daß die Univerfität ganz im Dorder: 
grund des Greifswalder Lebens und Treibens jteht, wird der zureifende Student 
gleich am Bahnhofe gewahr, wenn er die farbentragenden Derbindungen zum Empfang 
der Füchſe aufmarſchiert fieht. Sie bilden einen ziemlich erheblichen Prozentiag der 
Studentenjchaft und fpielen bier infolgedeffen eine größere Rolle als an manchen 

anderen Univerſitäten. 
Su Anfang des Jahrhunderts war, wie Sabricius (die deutjchen Corps, 
5. 268) jchreibt, in Greifswald das landsmannfchaftlicte Leben jo gut wie unbe 
fannt. Die Studentenfchaft, die wohl zum größten Teil aus fogenannten „Kümmel- 
türfen“ bejtand, da die wohlbabenderen Pommern zahlreich auf anderen Univerfitäten 
jtudierten und dort pommerfche Landsmannfchaften bildeten, teilte fich in zwei Gruppen, 
Die Kor- in Deutjche und Schweden, und damit fcheint dem Bedürfnis nadı landsmannichaft- 
poralionen. (icher Scheidung genügt gemwejen zu fein. Es herrſchte ein philifterhafter, fümmerlicher 
Ton in der Studentenfchaft, der feinen echten Burfchengeift auffommen ließ und 
nur die Bildung von Kliquen beförderte. Der Wunfch, diefem Unweſen gegenüber 
den echten Burfchenfinn zu erneuern und die befferen Elemente näher aneinander 
zu fchließen, führte am 5. Wovember 1810 zur Gründung der Pomeranta, die noch 
heute mit den Farben bellblan-jilber-bellblau als Corps beſteht. Veben ihr eriftieren 
noch die Corps Boruffia ſſchwarz weiß · ſchwarz) aus dem Jahre 1541 und die 
Guejtfalia (grün weiß:fchwarz), die ebenfo wie die Pomerania ein eigenes Baus 
befist. Die Baltia, die am 9. März 1875 als Landsmannjchaft Saro- Rhenania 
mit den Farben rot-jilber-blan gejtiftet wurde und als foldıe dem Caſſeler L.-C. 
angehörte, wurde 1878 Corps, iſt aber feit dem Wes. 1889/90 juspendiert. 
Eine andere Landsmannschaft ging aus dem 1869 gejtifteten Derein jchlefifcher 
Studierender bervor, die Silejia (hellblau, weiß-roja), ift aber feit 5.5. 1598 eben: 

falls juspendiert. 
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Die burjchenfcdaftlichen 
Jdeen hatten in Sreifswald 
nur wenig Anklang gefunden; 
vorübergehend batte eine 
Burjchenjchaft Allemannia eri- 
ftiert, die indeffen von Seiten 
der Behörden aufgelöft wurde. 
Erit als im Jahre 1856 bei 
der 4Ojährigen ubelfeier 
Univerfität auch alte 
Burjchenjchafter nach Greifs» 
wald famen und hier viel 
bei einem  wiljenfchaftlichen 
Derein, der ſich „Franzöſiſches 
Kränzchen” nannte, verfehrten, 
wurden die Mitglieder des 
Dereins für die burſchenſchaft—⸗ 
lihe Sache gewonnen, und 
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Die neue Univerjität und die Bibliotbek, 


die Gründung der Burfchenfchaft Rugia mit den Sarben rot-weiß-.grün bejchlofjen. 
Don ihr zweigte fich 1862, anfangs in der Abficht, aktive Politif zu treiben, eine 
Anzahl von jüngeren Leuten ab und gründete die Burfchenfchaft Germania, die 
zunächft jchwarzrot:gold als Sarben annahm und ſchwarze Sammet-müßen trug, jpäter 
aber die Grundfarbe ihrer Müße in das noch heute getragene Diolett umänderte. 

Atademifche Turnvereine find die Cimbria (grün-filber-roja), die Teu: 
tonia (hellblau«gold:rot), die beide dem V.-C. angehören, und der A. T. V. vom 
Jahre 1874. Die aus einem 1868 gegründeten pharmaceutifchen Derein hervor: 
- gegangene Marfomannia (blau : filber « grün) 
Ehrijtlihe Derbindungen find die Sedinia (rot-gold-moosgrün), der Wingolf 


(fchwarz » weiß; · gold), 


der hier ein eigenes Haus befißt, 
Alemannia (fchwarz : gold » grün) und die 


frei ſchlagende Derbindung. 


die fatholifchen, die 


nicht farbentragende Normannia. 


Studentische Gefelligfeit wird neben dem Geſang in der 1874 geftifteten jtudentifchen 
£iedertafel und dem Gejangverein Guilelmia (fdwarzj.weiß-hellblau), neben der 
Wiſſenſchaft in zahlreichen wiffenfchaftlichen Dereinen aller Fakultäten gepflegt. 

Mit der Bürgerfchaft fteht die Univerfität bier auf jo gutem Fuß, daß fich 
bei allen ftädtiichen und öffentlichen Feſten Profejjoren und Studierende beteiligen, 
die dadurch zeigen, ein wie lebbaftes Jnterefje fie an dem Geſchick und dem Wohl: 
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ergeben Greifswalds nehmen, 
ein Intereſſe, das die Stadt 
durchaus verdient. Swar feblt 
ihr äußerlich der Sauber 
mancher jüddeutjchen Univerfi- 
tätsjtadt, aber Greifswald ijt 
von der Watur durchaus nicht 
ftiefmütterlih bedadıt. Die 
Stadt felbjt allerdings liegt 
im ebenen Lande, jo daß man 
ihre Wahrzeichen, die Haupt: 
firchen, den „ſchlanken Niko 
laus“ und die „die Marie“, 
jchon von weitem erblict, aber 
eine kurze Sahrt den Ryk hinab, 
bringt uns an die raufchende 
Oſtſee, wo einft ein mächtiger 
Wald, der „Greif“, ſich er 


Bie Stadt 
und ihre 


Umgebung. 
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ſtreckte, deſſen Überreſte man 
noch heute in dem herrlichen 
Elifenhain mit ſeinen ſtolzen 
Buchen in der Mähe des 
Klojters Eldena erblidt. Er 
ift ein beliebter Ausflugsort 
Greifswalder Studenten. 
Weitere Erbummel werden 
im Sommer audı wohl nadı 
Rügen gemacht, und nicht 
jelten jieht man dort die bunten 
Müten einer Verbindung, die 
auf einem Dampfer an fchönen 
Punften der Infel landet und 
— 55° * ihren Kommers in dieſem 
Tberogragdie &, Willlams, Berlin, Kleinod deutſcher Waldherr- 
Der Elifenbain bei Elden«. lichkeit abhält. Auch nadı der 
Heinen Inſel Die im Greifs— 
walder Bodden oder nach der Inſel Möen, die viel von Roſtock aus befucht wird, 
richten die Studenten zumeilen ihre Sahrten. Gelegenheit zur bung des Segelfports 
ift natürlich in Greifswald im !lberfluß vorhanden, und unvergeglich wird jedem 
Studenten eine Fahrt im Segelboot durch „die dänische Wiek“ fein, wenn der Mind 
nicht allzu fcharf weht und auch wieder nicht allzu flau iſt. Schlägt dann der 
ftrenge Winter diefe Wafjerflächen in feine ftarren Bande, fo fann der Student fich 
bier einem Schlittichubiport widmen, wie ihn feine andere Univerſität in diefer Aus— 
Dehnung bietet, vor allem wenn das jogenannte große „Rofenthal“, die Wieſen am 
Ayf, überflutet ift und mit ihrem feften Eis die wundervollite Schlittichuhbahn zeigt. 
Befanntlich ift Greifswald von Spielbagen zum Schauplat eines feiner 
gelefeniten Romane gemadıt worden, und der Dichter hat es verjtanden, uns Durch 
jftimmungsvolle Kleinmalerei den melancholiſchen Hauch ebemaliger Größe, der über 
der alten Hanſeſtadt liegt, nachempfinden zu laſſen und jo die Eigenart der — aud 
unter dem veränderten Namen leicht erfennbaren — Univerfitätsjtadt treffend zu 
charaßterijieren. Wer aber felber in ihren Mauern geweilt bat, für den bedarf es 
nicht dichterifcher Phantafie, um die Mufenftadt mit poetifchem Reiz zu umfleiden: 
ihm breitet die Erinnerung an ein paar fröbliche, nur zu rafch vergangene Semeiter 
aoldenen, unverwijchhbaren Schimmer über das liebe alte „Gryps“. 











1457. 


„graben helfen den Brunnen des £ebens, daraus von allen Enden der Welt um: 
verfiegbar gejchöpit werde erleuchrendes Waſſer tröjtlicher und h-iliamer Weisheit, 
zu Erlöjchung des verderblichen ‚feuers menſchlicher Unvernunft und Blindheit.” 


s ift kein Sufall, daß diefe Worte, mit denen Albredit VL, Erzherzog von 
Öfterreich, in der Urkunde vom 21. September 1457 feiner Abficht Ausdrucd 
verlieh, zu Sreiburg im Breisgau eine Univerfität zu jtiften, in der Stiftungs- 
urfunde der Tübinger Hochſchule wiederkehren, denn ein nicht geringes Derdienft um 
die Stiftung der Freiburger Univerfität ift der Gemahlin Albrechts, Mathilde, zuzu- 
fchreiben, und diejelbe für die Wiſſenſchaften begeifterte Srau hat auch ihren Sohn 
erfter Ehe, den Grafen Eberhard von Württemberg, angetrieben, in Tübingen feinem 
Lande eine Hochſchule zu errichten. Beide Univerfitäten find zu einer Heit gegründet, Gründung der 
da im füdweftlichen Deutjchland die Begeifterung für den Humanismus ein neues Univerſiläl. 
wiſſenſchaftliches Keben ſchuf. Während aber in Tübingen die Blüte des Humanis- 
mus nur von furzer Dauer war, und das Studium der Flaffischen Sprachen fich dem 
der Theologie unterwerfen mußte, hat in Sreiburg gerade umgefehrt zunächft der 
Aumanismus in feiner reinften Form den Sieg davongetragen und mächtig auf die 
Theologie eingewirft. Die hohe Blüte der Freiburger theologifcdıen Fakultät am Ende 
des 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts ijt bejonders durch die aus dem 
Eljaß jtammenden £ehrer, deren Anfeben und Bedeutung auf der hohen, damals 
überhaupt am Oberrhein verbreiteten Bildung beruhte, und durch die von Konrad Celtis 
gegründete Donau und Rheingejellidyaft ſowie durch die Straßburger und Schlett- 
ftädter gelehrte Gefellichaft und die von Erasmus gegründete Basler herbeigeführt 
worden. Ihr Einfluß wirfte zwar zunächit ihrem ganzen Weſen gemäß auf die Philo- 
logie, dann aber auch in hohem Maße auf die Theologie ein, und indem fie die hervor- 
ragendften Gelehrten am Rhein vereinigten, verbreiteten fie weitbin Bildung und Auf- 
Märung. Zu den erjten Kebrern der Hochſchule zählten Reuchlin und Erasmus; 
Geiler von Kaijersberg war im Jahre 1476 ihr Rektor. Johann von Stein 
erhielt in freiburg jeine Bildung; er ging nadı Paris, wurde dort zweimal Reftor 
der Sorbonne und führte dort und damit zugleich in frankreich durch die Gefell: 
jchaft der adamannijchen Brüder die Buchdruderkunjt ein. Waldjeemüller, der in 
St. Die ın Kotbringen im Jahre 1507 zum erjten Mal die Reifen Amerigo Despuccis 
mit der erften Karte des neuen ZDeltteils veröffentlichte und dadurch dem Weltteil 
den Namen gab, war in freiburg — —— und hat dort feinen Studien obgelegen. 
Kein Wunder, wenn bei jo hohem Stande der Bildung fidy bier nun auch ein hohes Hoher Sland 
Selbjtgefühl entwidelte, wenn man es offen ausſprach, daß es unnötig jet, fich im der Bildung am 
Jtalien eine Bildung zu erwerben, die man, von der Kunſt des Buchdruds unter: Oberrhein. 
ftügt, fich ebenfo aut am Rhein verfchaffen Fonnte. Solche Äußerungen des nationalen 
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Selbitbewußtieins waren in jener Zeit felten, und was wichtiger ift, fie waren hier 
voll berechtigt. 

Wenn mun freilich fchon im erften Diertel des 16. Jahrhunderts die Scholajftif 
die Oberhand gewann, und die Rheinländer unter den Lehrern fich faft alle zurück— 
zogen und das Feld den Schwaben überliegen, fo ift doch diefe Grundſtrömung des 
Humanismus in der ganzen Seit des Beftehens der Hochichule zu erfennen; bald 
zeigt fie fich jtärfer, bald jchwächer, aber niemals feblt fie ganz, felbft nicht in der 
jchweren Zeit, als die Hefellichaft Jefu zwei Safultäten der Hochjchule ihrer Herrſchaft 
unterworfen hatte und bei der Regierung des Landes thatfräftige Unterftügung fand. 
Auch da lebte der Humanismus weiter, und wenn er auch zu ſchwach war, um 
ichaffend auftreten zu Fönnen, es gelang ihm doch zu verhindern, daß das wiſſen— 
Ichaftliche Leben an der Hochichule ganz unterdrüdt wurde. 








Die alte Univerfität, 


Die äußeren Umftände waren in der erjten Seit der Univerfität wenig 
günftig. Die Stadt wurde mehrfach von der Peft beimgefucht, ſodaß die Univerfität aus: 
wandern mußte, und man im Jahre 1492 ſogar ernftlich in Erwägung 309, fie dauernd 
nach Rheinfelden zu verlegen. Zwar wurde zwei Jahre jpäter diefer Gedanke 
wieder aufgegeben, aber jchon 1496 wurde er von neuem erörtert. Diesmal machten 
Serwürfniffe mit der Stadt, die von der Gründung der Hochichule an bedeutend 
zu ihrem Unterhalte beigeftenert hatte, die Wahl eines anderen Ortes wünjchens- 
wert. Als dann aber infolge der für das Jahr 1498 erwarteten Ankunft Kaifer 
Marimilians, der der Hochichule wohlgefinnt war, die Stadt fich nadıgiebig zeigte, 
wurde diefe Gefahr glücklich abgewandt. Eine zweite Slucht vor der Pejt nach Rhein: 
telden im Jabre 1501, die nach der Rückkehr fchwere ökonomiſche Derlegenbeiten 
bereitete, batte infofern günftige Solgen, als man gezwungen wurde, fich volle Klarheit 
über die finanziellen Verhältniſſe zu fchaffen und eine durchgreifende Reform diefer 
Dinge herbeizuführen. Es wurde zu dem Zweck eim Ausſchuß eingefegt und damit 
zur MWirtfchaftsdeputation der Grund geleat. 

Die Reformation fand in Freiburg unter Lehrern und Scyilern viele jtille 
Anbänger; da aber die Regierung von Anfang an den reformatorifchen Beftrebungen 
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Ichroff gegenübertrat, und die Bürgerfchaft fih im großen und ganzen den Neuerungen 
gegenüber nicht blog ablehnend verhielt, der Stadtrat vielmehr jede Gelegenheit ergriff, 
die Angebörigen der Hochſchule bei der Regierung zu verdächtigen, jo wagte fich 
niemand offen zu ihnen zu bekennen, und als im Ottober 1567 der Erzherzog 
$Serdinand, der ftreng Fatholijch war, nad freiburg fam, wurde die Enticheidung 
fchnell berbeigeführt. Serdinand verlangte die Durchführung der Bejtimmung des 
Augsburger Religionsfriedens, cuius regio, eius religio, und die Univerſität erflärte, 
feinen mehr als Angebörigen dulden zu wollen, der fich weigere, das Tridentiner 
Glaubensbefenntnis zu bejdiwören. Alle fügten fich mit Ausnahme eines einzigen, 
Sreigins, der fih nadı Bajel begab. Bei der Bürgerjchaft aber, die früher fo 
eifrig gewejen war, die Angebörigen der Hochſchule der Kegeret zu bejchuldigen, trat 
jest eine Wandlung ein. Häufig findet nun die Univerfität Gelegenheit, jie der 
Keßerei zu bejchuldigen, und für die Regierung war das ein willlommener Anlaß, 
ftrenge Mafregeln zu ergreifen, die ſich auch gegen Studierende proteſtantiſchen Be- 
fenntnifjes richteten und von nachteiligen Folgen für die Hochſchule begleitet waren; 
der Bejuch nahm in der mächiten Zeit bedeutend ab. 

Das itudentifche Keben unterjdried fih während diefer Zeit faum von dem $tudentenleben 
auf anderen Univerjitäten. Dadurch, dag urjprünglich die Studierenden in den im 16. Ihdt. 
Burfen wohnen mußten, war die Handhabung der Disziplin verhältnismäßig leicht, 
wenn auch Musfchreitungen nicht felten vorfamen. Allmäblidı aber wurde es in 
größerem Umfange erlaubt, außerhalb der Burfen zu wohnen, befonders als ſeit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts der Bejud der Hochſchule durch Adlige immer mehr 
zunahm. Tänze und nächtliche Umzüge, übermäßiges Sechen und infolgedejlen häufige 
Händel mit den Bürgern und der Studierenden unter einander gaben fortwährend 
zu Beftrafungen Anlaß, ohne daß darum freilic eine Beſſerung eintrat. Das ge 
fpannte Derhältnis zwiichen Bürgern und Studenten fand aber ein Ende, als in den 
jechziger Jahren des Jahrhunderts eine immer wachjende Anzahl „Weljcher”, Bur: 
gunder, Lothringer und Franzoſen vom Adel, die Hochſchule bejuchten, Ihr über: 
mütiges Benehmen veranlafte die alten Feinde zum Zuſammenſchluß. Die nächſte 
Folge davon war die Einführung des regelrechten Sweifampfs. Der erjte, der er 
wähnt wird (1579), wurde nach deuticher Sitte auf den Dieb ausgefochten, aber bald 
nahm das franzöfifchhe Duell auf den Stich überband. Doch zeigt die Aufforderung, 
„ven Handel doc fein ftudentiich auf den Ban auszumachen”, und die Drohung der 
Univerjität, „daß fie jeden unnachfichtlidy relegieren werde, der punctim vorgehe”, was 
man für rechte jtudentifche Sitte hielt. Wenn man nun, wie berichtet wird, bei diejen 
Raufereien zwijchen Welfchen und Deutichen ſich durd Bänder in den Mationalfarben 
unterfchied, jo liegt der Schluß nahe, dag die Deutichen, da eine gemeinfame National: 
farbe nicht erijtierte, die Karben ihrer einzelnen Beimatländer trugen und ſich jo auch 
landsmannicaftlidd von einander geſchieden batten. Beftätigt wird diefe Annahme 
durd ein im Jahre 1595 aegen das Sarbentragen erlajienes Derbot, von dem man 
annehmen muß, daß es gefruchtet bat, da es jpäter nicht wiederholt wird. 

Die vorbin erwähnte Abnahme der Studentenjahl aegen das Ende des 
Jahrhunderts wies auf die dringende Notwendigkeit bin, im Unterricht Reformen 
vorzunehmen, und wie bei der Gründung der Univerſität die Artiftenfakultät „die 
Mutter der Hochſchule“ geweien war, jo ging fie auch in dieſen Beftrebungen mit 
gutem Beilpiel voran. Zunächit fuchte jie dem Hauptmangel abzuhelfen, der un: 
genügenden Dorbereitung für das Studium, die ſich allmäblich durch die geringen 
£eiftungen der Stadtſchulen ſehr fühlbar gemacht hatte. Es wurde zu dem Swed 
im Jahre 1572 das Pädagogium gegründet, das fich bald zu einer vierkflajjigen 
Gelehrtenſchule — dem gymnasium academicum — auswuchs und die Vorbereitung 
in den Plafjiichen Sprachen, der Logik, Rhetorif und Poetif übernahm. Die theo- 
logiſche Fakultät folgte zuerft in der Reform, aber auch die beiden anderen jchloflen Reformen zu 
fihh an, und mit dem Jahre 1607 war fie in allen Safultäten vollzogen. In der Beginn des 
medizinischen wurde für die Gründung eines Kranfenhanfes und eines theatrum 17. Ihäts, 
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anatomicum geſorgt, und im Jahre 1620 wurde ein botaniſcher Garten angelegt. 
Bibliothefen wurden errichtet, und zwar nadı dem Beifpiele der Artijtenfafultät, die 
ſchon gleich nach der Stiftung der Hochſchule den Grund zu der ihren gelegt batte, 
für jede Safultät einzeln. 

Alle diefe Befjerungen famen jedoch der Univerfität nur wenig zu gute, 
denn zu ‚derfelben Seit begannen die erniten Beftrebungen der Jefuiten, die Hoch— 
ichule in ihre Hände zu befommen. Schon lange vorher, 1577, war der erjte Verſuch 
gemacht worden; es lief ein Schreiben von Erzherjog Ferdinand ein, man möchte 
in Sreiburg ein collegium societatis Jesu einrichten und mit der Hochſchule ver- 
binden, jo wie es jchon in Inaoljtadt gefcheben, aber bejonders auf Betreiben des 
Profejjor Lorichius wurde die SZumutung entjchieden abgelehnt. Jett, im Jahre 1618, 
geichah der zweite Derfuch durch ein Scweiben des Erzberjogs Marimilian; auch 

diefer wurde vom Senat fur; zurüdgemwiefen. 

| Da erichien der Erzberzjog perjönlich in Sreiburg, 
und der eingejchüchterte Senat gewährte mehr, 
als gefordert war: durdy die Urfunde vom 16. No- 
vember 1620 wurden die humamiitiichen Studien 
und die Philojophbie dem Orden unterjftellt und 
ihm auch die Befegung zweier theologifcher Lehr: 
ftühle eingeräumt. Er ging gründlich vor; in 
furzer Seit waren die Kehbrftühle, die ihm einge- 
räumt waren, mit Ordensleuten bejett, und die 
bisherigen Inhaber ohne fonderliche Rücdjicht 
entfernt. Die $olgen blieben nidıt aus: da der 
Orden feine Macht auf die ganze Hochſchule 
auszudehnen juchte, nahmen die Streitigkeiten 
zwifchen den geiftlichen und weltlichen £ehrern 
fein Ende. Dazu famen finanzielle Scywierig- 
feiten, die teils durch diefe Deränderung im Lehr— 
förper veranlaft wurden, teils durch die Schreden 
der Kriege, die das ganze Jahrhundert hindurch 
Stadt und Land heimfuchten. Wie $reiburg im 
dreißigjährigen Kriege gelitten bat, davon giebt 
uns Grimmelsbaufen im Simplicijfimus eine 
Probe. Die Raubfriege Ludwigs XIV. bradıten 
durd; den Nymweger $rieden freiburg an Frank— 
reich, Die Univerfität wanderte nadı Konftanz 
aus, aber mit Hilfe der Jejuiten gelang es der franzöfifchen Regierung, 1684 in 
$reiburg eine franzöfifche Hochſchule zu errichten, die nun die Baupteinfünfte der 
alten Hochſchule bezog und jo die deutjche fchwer fchädigte. Dieſem unleid— 
lichen Zuſtande machte der Friede von Ryswik ein Ende. 1698 Fonnte die Hoc 
fchule wieder in freiburg eröffnet werden. Aber die Ruhe war nur fur; Als 
im fpanifchen Erbfolgefrieg Dillars 1715 Freiburg belagerte und troß hartnädiger 
Derteidigung, an der audı die Studentenjchaft teilnahm, die Stadt erobert wurde, 
mußte die Hochſchule wieder nadı Konftanz überfiedeln, und diesmal wäre der Gedante, 
fie dauernd dort zu lajjen, faft zur That geworden; doch die Gefahr ging vorüber, 
und 1715 konnten die Dorlefungen wieder in Freiburg beginnen. Aber freilich, die 
Not war groß, und nur der opferwilligen Unterjtügung durch Stadt und Kand ver: 
dankte die Hochſchule ihre Erhaltung. Unter ſolchen Derhältnijien hatte naturgemäß 
die Pflege der Wijjenfchaft ſchwer zu leiden, und die dringende Notwendigkeit von 
Reformen machte ſich immer mehr fühlbar. Den erjten Anſtoß zu einer Umgejtaltung 
des Lehrplans gab ein Schreiben Maria Cherejias vom Jahre 1752, dem fidh aber 
anfangs nur die juriftiiche und die medizinische Safultät fügten. Als Joſeph II. die 
Regierung übernommen hätte, wurde die Reform mit größerem Nachdrud betrieben, 





I. Rürjdimers Orupobotoarsphien. ©. Hiliger, Bell. 


Die beutige Univerjität. 


304 


— (@x ale: 














jo daß fie wenigftens für die jurijtifche und medizinifche Fakultät 1766 vollendet war. 
Die beiden andern blieben, wie fie waren, und auch mit der 1775 erfolgten Auf: 
hebung des Jefuitenordens in den habsburgifchen Kanden war noch nicht alles er: 
reicht, denn jeßt galt es, den Bejtrebungen der Benediktiner entgegenzutreten. Funächſt 
wurde der Verſuch, die theologiſche Fakultät nadı Konjtanz zu verlegen und dort mit 
dem Tyceum zu verfchmelzen, ſiegreich zurücdgewiejen, und als die Benediftiner dann 
die Eehrftühle der theologiichen und philofophijchen Safultät in ihre Hände zu bringen 
verjuchten, fjcheiterte auch dies Unternehmen an der Emigfeit unter den Profefjoren. 
Da brachen die Koalitionstriege aus, und ſchwere Derlujte trafen die Hochſchule. 
Wenn aucd die über den Rhein vordringenden $ranzofen teilweife fchonend verfuhren 
und der Hochſchule feine Kontributionen auferlegten, jo begreift man doch den Jubel, 
mit dem der Erzherzog Karl als Befreier empfangen wurde, und die Danfbarteit, 
die ihm die Hochichule erwies, indem fie ihn zum rector perpetuus erwählte. Aber 
die Güter im Elſaß waren vom Nationalconvent eingezogen, und alle Bemühungen 
in Paris, Raftatt und Regensburg, fie wieder zu erlangen, waren vergebens. 

Der im inneren £eben der Hochſchule eingetretene Umſchwung fällt natur: 
gemäß bei der philofophifchen und theologischen Safultät am meiften ins Auge. Die 
Naturmiffenfchaften machen fich jett frei von der Abhängigkeit, in der fie bis dahın 
von der Medizin geftanden hatten; Sammlungen, wie die mineralogiiche und die 
zoologifche, werden angelegt oder erweitert, ein chemifches Laboratorium wird ge: 
fhaffen, die Bibliothefen der Fakultäten vereinigen fich zur Univerfitätsbibliothef, 
und diefe erhält ein eigenes Gebäude. In der philoſophiſchen Safultät glänzen die 
Damen Rotteds und Jacobis, des erften Proteftanten auf einem freiburger Lehr: 
ftubl, der von Jofef II. als Profefjor der fchönen Wiljenfchaften berufen wurde. 

Das ftudentifche Leben bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts fpiegelte hier wie 
überall die allgemeinen Derhältmiffe wieder. So lange die Jejuiten die Äbermacht 
hatten, beherrichten fie die Studentenfchaft durch die Kongregationen, an denen außer 
den Beamten auch noch das Militär und der Adel teilnahmen. Sie fetten fogar 
1737 durch, daß jeder Student zur Kongregation gehören, sodalis jein mußte. 


An den Hauptfeften mußten die Beichtzettel an den Pedellen abgegeben werden, und, 


wenn dies nicht gejchah, fo griff der Defan ein. Mit welcher Rigorofität die Patres 
porgingen, zeigt ein von Schreiber in feiner Hefchichte der Univerfität freiburg ange: 
führtes Beifpiel, wonach die Univerfität ihren ganzen Einfluß aufbieten mußte, damit 
die Patres nicht durchfegten, dag für einen verftorbenen Studenten, der in Augsburg 
mit der Kongregation Differenzen gehabt hatte, die Feier der üblichen Erequien durdı 
feine Sodalen verboten wurde. Solche Strenge hatte die Folge, daß fich die Studenten 
durch Hohn und Spott für den Zwang zu rächen fuchten, wie unter anderm die 
Gründung der Tabadsfongregation und die vielen Kagenmufifen zeigen, daß andrerieits 
die Ausfchweifungen im geheimen zunabmen, und gemeine Derbrechen wie Diebftähle, 
ja fogar ein Raubmord in der Sapienz vorfamen. Das Derhältnis der Studenten 
zur Garniſon war recht unerqwidlich, fonnte auch beit dem unglaublichen Hochmut, mit 
dem die Soldaten gegen die Studenten auftraten, nicht wohl anders fein, Pörperliche 
Mißhandlungen waren nichts Seltenes, und die YUniverfität war troß aller Mühe, 
die fie jih gab, nicht im jtande, ihre Angehörigen binreichend zu beſchützen. Troß 
alledem zogen auch in den Koalitionsfriegen dte Studenten freiwillig mit aus, nicht 
nur zur Derteidigung der Stadt jelbit, jondern auch der Rheinlinien. 

Nachdem die Hochſchule 550 Jahre unter habsburgiſcher Herrſchaft geitanden 
hatte, fiel fie beim Srieden zu Prefburg 1805 an Baden, an das Haus, dem der 
Erbauer der Stadt entjtammte. Der Übergang ging nicht allzu leicht von ftatten. 
Die neue Regierung meinte, für das Kleine Land genüge die eine Univerfität Heidel: 
berg, und beabjichtigte die Aufbebung der Sreiburger Hochſchule. Es koſtete einen 
barten, jahrelangen Kampf, und ohne die vereinten Bemühungen aller Profelloren 
wäre es wohl faum gelungen, die drobende Gefahr abzuwenden, aber es gelang, 
und die Zeit bat denen Recht gegeben, die mit Ausdaner die Meinuna vertraten, 
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dag das Land nicht nur für 
zwei Hochſchulen Raum habe, 
daß es vielmehr zweier be- 


erhob fih dann vom Bundes: 
tage her, der auch in der That 
infolge der freiheitlihen Re— 
gungen an der Hochſchule dieje 
am 6. September 1852 jchliegen 
ließ; doch dauerte dieſe Schlie: 
fung nur furze Seit, und das 
Seit des 400 jährigen Beftehens 
der Hochſchule fonnte 1857 mit 
Einmütigfeit von Lehrern und 
CLernenden und in der Zuver— 
fiht auf eine ungeftörte und 
gedeihliche Entwidelung der 
Univerfität gefeiert werden. Die Alberto » Ludoviciana — den erweiterten Namen 
trägt fie feit dem 50. Aug. 1820 zu Ehren des Großherzogs Ludwig — ſah bei diefem 
Feſt auf die jtattlihe Sahl von 518 Hörern, und feitdem bat die Sahl von Jahr 
zu Jahr ftetig zugenommen. Nur einmal erfuhr die Zunahme eine Unterbrechung, 
und zwar in den Kriegsjahren 1870/71, als die Bejuchsziffer auf 212 herabjanf: 
zu den großen Kämpfen zogen aus freiburg 47 Kommilitonen aus, und drei von 
ihnen fielen auf dem Felde der Ehre; ihr Andenten wurde durch eine am 15. Io: 
vember 1875 in der Aula feierlich enthüllte Gedenktafel geehrt. Don da ab ftieg 
die Zahl der Hörer fortwährend: im Jahre 1881 betrug jie 757, und jetzt hat fie 
etwa das Dierfache der Zahl von 1857 erreicht. Zu diefem Aufſchwung hat vor 
allem die Sreigebigfeit der Regierung beigetragen, die es ermöglichte, fie mit allen 
Einrichtungen zu verjeben, wie fie die moderne Wilfenfchaft von einer Univerfität 
von der Größe Sreiburgs fordert, dazu hat aber nicht weniger die Thatjadhe mit: 
gewirkt, daß die Univerſität, wie ihr das Baus Oſterreich bei feinem Scheiden im 
Jahre 1805 bezeugte, „ſich ftets durch Erforfchung der Wahrheit und durch Be— 
förderung der Wijjenichaften um das Daterland wohlverdient gemacht habe.” Zu 
diefen beiden wichtigen Dingen fommt ein Drittes hinzu, und das ift in unferer Seit, 
wo auch das entlegene freiburg im füdweitlichiten Winkel des Reichs obne Mühe zu 
erreichen ift, von nicht geringer Bedeutung, feine berrliche Lage, fein mildes und ge 
jundes Klima und feine vortrefflichen ftädtifchen Einrichtungen. 

Den fchönften unter den deutfchen Univerfitätsitädten kann Sreiburg zu: 
gejellt werden; denn, wird es 
auch an Anmut und Kieblichfeit 
durch Heidelberg und Bonn über: 
jtrablt, jo fehlt diefen doch der 
großartige Hintergrund, den der 
Schwarzwald und die Dogejen 
freiburg verleiben. Die Stadt 
jelbjt bietet mit ihrer vielbundert: 
jährigen Geſchichte fein gerin- 
aeres Intereſſe als die ganze 
Gegend, wo der aufmerfjame 
Beobadıter überall auf die 
Spuren alter römijcher Kultur 
ſtößt. Kirchliche und profane 
Bauten des Mlttelalters und der 





I. Kürihinere Seubpbotogranhin. 9. Hilger, Berlin, 


Der Münfterplag mit dem Kaufbaufe. 





I Kürfchners Srubehorogsaphien. P. f(uiliger, Berlin. — * 2 
Kaiferftrafie mit dem mittelaiterl. Brunnen. Renaifjance lenken feine Auf: 
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CELL Freiburg. CT LE 
merffamfeit auf Schritt und Tritt auf fih; das Münſter, das Kaufhaus, die alte 
Univerfität, das Rathaus und eine Menge Privatbäujer geben Sengnis von dem 
Wohlitande, der in der Stadt im Mittelalter und zu Anfang der neuen Seit berrichte, 
und zugleich von der hoben Stufe Fünjtlerifchen Sinnes, den ihre Bürger bejaßen. 
Davon zeugt auch die breite Kaiferftraße; fie weift zwar jchon eine Menge moderner 
und modernifierter Bauten auf, wer aber genauer hinjiebt, findet überall Rejte alter 
Banfunjt, die manchmal einen wunderlichen Gegenſatz zu dem fonjtigen Cbarafter 
der Straße bilden. Mehr noch hat fich natürlich das Altertümliche in den Neben— 
jtraßen und in den Gaſſen erbalten. Um die Altitadt jchlingt fich ein Kranz von jorg- 
fältig gepflegten und geichmadvollen Anlagen, in denen das milde Klima ein üppiges 
Hedeihen prächtiger Bäume und Sträucher erlaubt, die wir ſonſt im freien in unferem 
Daterlande zu finden nicht gewohnt find. In weiterem Kreife, der nur im Weiten, 
nach der Rbeinebene bin, unterbrochen ijt, wird die Stadt von unzähligen Pillen 
umrabmt. Wer Schöneres ſehen will, jteigt den Schloßberg binauf, an Dattlers 
MWeinmwirtichaft vorbei, durch NRebberge und gärtnerifche Anlagen, bis auf die Höhe; 
wendet er dann den Bli nach Weiten, jo liegt die weite Rheinebene vor ihm: zu 
jeinen Füßen die Stadt, aus der 
das riefige Münſter, alles be 
berrichend, emporragt; das Mar- 
tinsthor und das Schwabenthor 
weifen den Weg nach Bajel und 
ins Höllenthal; rechts und links, 
am Fuße des Schwarzwalds ein 
Weinberg neben dem andern, 
und darunter die Weindörfer, 
die für den freiburger Studenten 
das Bierdorf vertreten; der An- 
blick von Heitersheim und Denz 
lingen erwedt den Gedanken 
an manchen guten Tropfen, der 
bier und noch weit über beide 1 märfnes Gewigbersgeashien. B. Hltiger, Bartim, 

hinaus geichenft wird. Auch der Geſamtanſicht vom Schlofberg aus. 

einfam aus der Ebene hervor: 

ragende Kaijerftubl, zu deſſen beiden Seiten der Rhein bervorblinft, zieht nicht bloß Ber Breisgau. 
das Auge auf fich, jondern erregt auch die Schnjucht nach Ihringen und Rothweiler 

und ibren feurigen Gewächſen. Dahinter erhebt jich endlich, das Bild begrenzend, 

die gewaltige Kette der Dogejen vom Belforter och bis nordwärts zu den Bergen 

zwiſchen Schlettftadt und Straßburg. Nur einzelne ragen aus der Maſſe höher empor, 

im Süden der Belchen und gerade vor uns die Hohneck. Es mag manchen ebenjo 

fchönen Blick im Reiche geben, um jo billigen Preis, eine Dierteljtunde gemächlichen 

Steigens, wohl feinen. Wollen wir eine halbe Stunde daran wenden und uns vom 
Schloßbera auf den Korettoberg begeben, jo liegt — allerdings etwas weiter entfernt — 

wieder die vom Münſter überragte Stadt vor uns; dahinter aber erbebt fich in 

feiner vollen Majejtät der Schwarzwald. Hoch über dem Schloßberg fteigt der 

Roffopf empor, und auf der Höhe grüßen St. Peter und St. Märzen. Steil und von 

tiefen Schluchten durchichnitten fällt die Beramafje zum Dreijamthal ab, überall in 

dunfles Tannengrün gekleidet. Gerade vor uns jcheidet die Maſſe des Brombeerfopfes 

das Dreifamtbal von dem des Bohrers; in grünen Wiejen liegt dort Güntbersthal. 

Das Thal aufwärts jperrt der mächtige Schauinsland den Blid. 

Daß die landichaftlichen Reize des Breisgaues gar manchen anlodfen, ein 
Sommerjemejter in $reiburg zu verbringen, iſt erflärlich, und doch ift Sreiburg weniger 
„Sommernniverfjität”, als man allgemein glaubt. Wer im Sommer fam, fommt meift 
auch im Winter wieder, und er wird in feinen Erwartungen nicht getäufcht, denn 
die Natur ift auch im Winter jchön, und die Stadt bietet Serftreuungen genug, fei 
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Fu 0) es im Theater und in den Kon: 
zerten, fei es in dem ungezwun— 
genen Samilienverfehr, zu dem 
bier der Zutritt in gleicher Weiſe 
dem NMichtforporierten wie dem 
Derbindungsjtudenten offen fteht. 
Das Derbindungsleben in 
feinem heutigen Sinne begann 
in $reiburg erft, jeitdem es an 
Baden gefallen war. Daß frei- 
lich Eandsmannfchaften in der 
erjten Seit der Hochſchule be» 
ftanden haben, jcheint außer 
3. Körichnere Arufohetogeaphien b. Billiger, Berlin. Zweifel; denn wenn ſchon die 
Gůnthersthal. Profeſſoren, wie oben erwähnt, 

nach ihrer CLandsmannſchaft ſich 

gegenüber traten, um wieviel mehr iſt dies von den Studenten anzunehmen, für die der 
praftijche Nugen eines ſolchen Sujammenbaltes ja offen vor Augen lag. Aus der That- 
fache, da unter den Profefforen der theologijchen Safultät ſich Schwaben und Rhein: 
länder gegenüber jtanden, läßt fich jogar auf das Beſtehen einer ſchwäbiſchen und einer 
rheiniſchen £andsmannjchaft jchliegen, und es jcheint fein bloßer Zufall zu fein, daß 
die beiden erjten zu Anfang diefes Jahrhunderts gegründeten Eandsmannjchaften die 
Damen Rhenania und Suevia führen. Don diejen that fich zuerft, im Winter 1812/15, 
die Rhenania (blau:weiß rot) auf, die anfangs mit vielen Schwierigfeiten zu fämpfen 
hatte, da bejonders der äjthetijche Derein Concordia auf die beijeren Elemente der 
Studentenfchaft eine große Anziehungskraft ausübte, und fie für das Fechten auf fich 
jelbft angewiefen war. Erjt das Jahr 1815 bradıte eine gedeihliche Entwidelung 
des landsmannjchaftlichen Lebens, indem zunädıit die Rhenania inferior, die eine 
zeitlang neben ihr bejtand, in ihr aufging, und zwei neue Landsmannfchaften ent- 
ftanden, die Suevia (jchwarzjgelb-blau) und die Helvetia (rot-weiß-grün); zu gleicher 
Seit nahmen alle drei den Namen Corps an. Doch erhielt fit daneben die Be 
zeichnung Landsmannſchaft im Gebrauch, bis dieje, als auch in $reiburg die burfchen» 
fchaftlihe Bewegung fich geltend machte, dem neuen Namen endailtig wich. Der 
Derjuch, den Tübinger und Erlanger Burjchenfchafter machten, eine allgemeine 
Burjchenfchaft zu jtiften, mißlang zuerjt, da fich in einer zu dem Zweck veranitalteten 
Derjammlung die Mehrzabl für das Corps erklärte. Doch hielten die burfchenfchaftlich 
Gefinnten in einem Derein zufammen, und im Wes. 1818/19 gelang ibnen mit einer 
Anzahl bisheriger Angehöriger der Corps die Gründung einer Burfchenfchaft, die fich 
„Germania“ nannte. Wohl bier- 
durd; veranlaft, hielten es die 
beiden Corps Rhenania und 
Suevia für angezeigt, fich zu 
verfchmelzen. Swar erjchienen 
von 1820 an die drei Corps 
wieder, auch wurde ein Comment 
vereinbart, und ein nenes Corps 
Allemannia zeigte feine Farben; 
aber die Seitverhältnifje waren 
der gedeihlichen Entwidelung 
des Derbindungsleben, das na: 
mentlich infolge der Julirevo— 
Intion unter dem Eindringen re: 
formatifcher Tendenzen zu leiden 
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Suspenfionen erfolgten, eine Zeit lang waren alle Derbindungen aufgelöft, und erft 
1850 gelang es der Rhenania und Suevia, fich wieder zu fonjtituieren. Beide Corps 
beftehen noch heute mit ihren alten Sarben, und zu ihnen ift als drittes im Jahre 
1876 die Haſſo-Boruſſia (weiß-rot-fdywarz-weiß) binzugetreten. 

In derjelben Zeit, in der die Corps wieder erftanden, gewann auch die Burfchen- 
Schaft, die vorübergehend in den vierjiger Jahren als „Arminia“ vertreten war, in frei» 
burg neuen Boden, und zwar that ſich am 5. Juni 1851 die „Teutonia” auf, mit dem 
ausgejprochenen Zwed, ein Gegengewicht gegen die auch hier angejtrebte Suprematie 
der Corps zu fchaffen. Ihr ſchloß fich zu gemeinfamem Auftreten gegen die Corps 
in den fechjiger Jahren der atademifche Derein Alemannia an, der dann am 
24. Januar 1879 als Burjchenfhaft Alemannia (blau-weiß-grün) dem D.C. beitrat. 
In den fiebziger Jahren that fich eine neue Burfchenfchaft Franconia (rojaweiß- 
moosgrün) auf, und neuerdings ift als vierte Burfchenfchaft die Saro-Silefia 
(ſchwarz · weiß · ſchwarz) binzugefommen. Diefe 1885 als Septentrionia gegründete 
Derbindung hat bis 1898 als Kandsmannichaft dem Coburger L.C. angehört, der 
jegt in freiburg nur durch die aus einem pharmaceutifchen Derein bervorgegangene 
Limbria (rot-weiß-blau) vertreten if. An afademifchen Turnvereinen, zählt die 
Hochſchule drei, die Albertia (hellblau-weiß-dunfelblau), die jetzt fuspendierte Gueſt— 
phalia (dunfelgrün-weiß-jchwarz), die früher als Badenia dem Goslarer C.C. an 
gehört hatte, und die feit Pfingjten 1899 aus dem V. C. ausgetretene freie Turner- 
jhaft Marcomannia (rot-weiß-gold). Nicht farbentragende Derbindungen mit un: 
‚ bedingter Satisfattion find die Albingia und die Cheruscia. Don den fatholifchen 
Derbindungen führt die 1875 geitiftete Hercynia die Farben violett-gold:rot, während 
die Brisgovia ihre Sarben (grün-gold-rot) nicht trägt. 
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Nletchens liebe ondt rebeniaft 
batt vielen einen Cornelium bracht. 
(Tübinger Stammıbudhyvers v. ). 1616.) 


Univerfitätsftädten gab, in denen der Bürger die Hochſchule und ihre 


(U: es in der Mitte diefes Jahrhunderts noch eine große Anzahl von 


Angehörigen als den wichtigften Gegenjtand feines Interejjes zu betrachten 
gewohnt war, läßt fidı das jet, am Schlufje des Jahrhunderts, nur nodı von 
wenigen jagen. Su diefen wenigen gehört das alte Tübingen, und bier möchte man 
faft behaupten, daß das Derbältnis umgekehrt ift: denn die Zahl der Studierenden 
ift hier verglichen mit der Zahl der übrigen Bewohner immer größer geworden, und 
den Mittelpunft des ganzen Tübinger Kebens und Treibens bildet beute mehr als 
je die Bochichule, wenn auch zum Wachstum der Stadt der Aufidiwung des Handels 
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O. Alloc Pelin, 


und des Gewerbes das Seinige beigetragen hat. 
Wir werden ſpäter ſehen, daß der Hauptgrund 
für das Aufblühen der Hochſchule in ihrer glück— 
lichen Entwidlung jelbjt, befonders in diefem Jahr- 
hundert, liegt, aber ficherlich iſt auch die berrliche 
Lage der Stadt und ihre für den Naturfreund an 
landjchaftlicher Schönheit unerjchöpfliche Umgegend 
von Einfluß auf den gedeiblichen Aufſchwung der 
Univerjität geweſen. 

Überragt von dem mächtigen Schloß, das 
aus dem Seljen ſelbſt hervorzuwachſen jcheint, liegt 
die Stadt auf einem Höhenrücken zwifchen Nedar 
und Ammer, in die beiden Täler hinabjteigend 
und über beide Flüſſe binauswachiend. Swar jind 
die Strafen und Gaffen der Altitadt eng und 
frumm, aber wer jie durchwandelt, fühlt ſich an- 
geheimelt von den altertümlichen Bauten, die auf 
ihn herabichauen, und hebt feinen Blid bewundernd 
und jtaunend, wenn er zum erften Mal an dem 
Rathaus mit feiner prächtigen Sacade, an der. 
Stiftsfirche, dem Pfleghof und dem Konvilt vor- 
beifommt. Andererjeits würden die breiten, mit 
Bäumen bepflanzten Straßen der neuen Stadtteile, 
die wohlgepfleaten Anlagen auf dem ©fterberg und 
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Mikrometer Tübingen. 








im DBotanifchen Garten, die | 
fchattigen Alleen des Wöhrds, 
in denen im Sommer die Stadt: 
und die Mülitärfapelle ihre 
Meifen ertönen lajien und 
„ganz Tübingen” verfammeln, 
auch Städten von viel größerer 
Einwohnerzahl zur Sierde ge: 
reichen. für Den rechten 
Tübinger Studio giebt es frei: 
lih ftärfere Anziehungspunfte, 
und das find vor allem die 
Bierdörfer, an denen bier fein 
Mangel ift; fie bieten ihm nicht 
bloß guten Stoff, fondern er: > Rürfdiners Grabphotsarschim. 9- Hlliger, Berlin. 
freuen auch fein Auge durch Univerfitätsviertel, 
ihre fchöne Lage und die Aus: 
fiht, die fie gewähren. Die mit Dorliebe befuchten find Eujtnau und Birichau 
und die vier lateinifchen: ‚harum rerum, quoniam, tumulus, calami mons.‘ 
Kommen Tage, an denen ihm weniger an materiellen Genüſſen gelegen ift — es giebt 
auch im Burfchenleben ſolche Augenblide —, dann begiebt er fich nach Bebenhaufen, 
Schwärzlocd; oder Niedern, oder er erfteigt die Eberhardhöhe, wo fich ihm jüdwärts 
der Blif auf die Mauer der Alp darbietet von der Ted bis zu dem Heuberge und 
den blauen Bergen des Schwarjwalds. Aus der zadigen Mauer fpringen fühn 
hervor mit Burgen gefrönt der Neuffen, die Achalm und der Hollern. Su feinen Süßen 
liegt das weite Thal, vom Nedar und von der Ammer durchflojjen, und daraus erhebt 
fih das alte Tübingen mit feinem Schloß und den Kirchen. Nordwärts ſchweift der 
Blif über das Laubmeer des Schönbuchs. Folgt aber der Student an Ffollegfreien 
Tagen oder etwa in den Pfingitferien den Worten Uhlands, des Tübinger Sängers: 
Darum, Freunde, will ich reifen, 
Weifet Straße mir und Fiel! 

dann möchte wohl auch eine längere Reihe von Semejftern faum ausreichen, die Fülle 
dejien, was ihm an Ausflugspunften geboten wird, zu erjchöpfen. Im furzer Seit 
erreicht er Rottenburg und Reutlingen, die Achalm und den Kiechtenftein, die Nebel— 
höhle, den Hohenzollern, Urach und den Hohenneuffen, die Ted u. ſ. f. 

Alle diefe Dorzüge Tübingens kann der Student auch bei bejcdheidenem 
Wechſel geniefgen. Die Wohnungsmiete beträgt im Semejter für ein Simmer NMulſchaſlliche 
50-80 ME., ein jolches mit Kabinet foftet 8SO—120 Mk. Guten Mittagstifch findet Verhältniffe. 
man bei nicht zu hoben An- 
jprüchen fchon für 60 Pf. bis 
I ME, entweder in Privat: 
häuſern oder in den Hajthöfen, 
von denen das „Wirtsbaus 
zum Kamm“ „der goldene 
Ochſe“, „die Traube” und 
„Prinz Karl” die befanntejten 
find. Den günftigen äußeren 
Derhältnijjen entipricht die bobe 
wifjenjchaftliche Bedeutung der 
Univerfität, und beide zuſam— 
men haben im Derein mit 
einer rubmreichen Dergangen- 
heit bewirft, daß im letzter 
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5.5. 1899 die ftattliche Sahl von 1525 Studenten aufzumweifen hatte, fo erfreulich 
geworden it. 

„So haben wir in der guten Meinung helfen zu graben den Brunnen des 
Lebens, daraus von allen Enden der Welt ohnerfichtlic; gefchöpft werden mag tröftlich 
und heyljam Weisheit zu Erlöfcdhung des verderblichen Fewers menfchlicher Ohnvernunft 
und Blindheit, uns auserwählt und fürgenommen, ein hodt gemein Schul und Uni« 
verjität in unſer Statt Tübingen zu ftiften und uffzurichten.“ 

Mit diefen Worten giebt Graf Eberhard im Bart das Ziel an, nadı dem 
die von ihm am 5. Dftober 1477 gegründete Hochſchule in Tübingen ftreben 
jollte, ein Siel, das dem Hedanfenfreife des damals überall Boden gewinnenden 
Aumanismus entjpricht. Wir finden denn auch unter denjenigen Männern, die ihm 
bei jeinem Unternehmen ratend zur Seite ftanden, Reuchlin, der fich im Jahre 1481 
als Anwalt in Tübingen niederlieg und Dorle- 
fungen zu halten beabfichtigte, aber freilich ſchon 
nach einem Jahre die Stadt wieder verlief. Als 
es dann im Jahre 1522 gelang, Reuclin als 
£ehrer für die Hochfchule zu gewinnen, war die 
Freude darüber nur furz; er ftarb noch im jelben 
Jahre. Ebenjo lehrte Melanchthon, der im 
Jahre 1511 nadı Tübingen fam, dort nur bis 
1518; er folgte einem Rufe nach Wittenberg. Und 
wie die Seit diefer beiden Männer in Tübingen 
nur fur; war, follte auch an der Hochſchule der 
Aumanismus feine Berrichaft nicht lange ausüben: 
die Theologie gelangte, wie überall, fo auch hier, 
bald zur Macht, und in wie hobem Grade und 
wie einfeitig fie diefe auszuüben wußte, werden 
wir bei mehr als einer Gelegenheit jehen. 

Die Reformation wurde (1534) von Herzog 
Ulrich, wenn auch nicht ohne Widerjtand Einzelner, 
doch leicht durchgeführt, und an dieſe ſchließt fich 
die Gründung zweier, mit der Hochſchule eng 
verbundener Anftalten an, von denen die eine, das 
1556 gegründete Stift, deſſen Mitglieder zuerit 
I. Müridorere Arutchstegranbien. 6. Hitze Ruin IM der Burfe, dann im früheren Auguftinerklofter 

Schloß mit Alleenbrüde, untergebradit wurden, durch die in ihm ausge: 
bildeten Männer den Ruhm Tübingens in die 
ganze Welt tragen jollte. Wie das Stift dem Lande Theologen, jo follte ihm das 
Collegium illustre, wie es fpäter genannt wurde, Beamte ausbilden. Der Entſchluß 
zu feiner Gründung wurde 1559 gefaßt, und 1592 wurde, da das urjprünglich dazu 
auserfehene Barfüßerflofter ſich als baufällig erwies, ein prächtiges Gebäude vollendet 
und in Herzog Ludwigs Gegenwart eingeweiht. Aber das, was der Gründer gewollt 
hatte, wurde in dem neuen Gebäude nicht ausgeführt. Die Anftalt, die als Beamten: 
jeminar gedacht war, wurde troß aller Bitten der Kandichaft eine Penfionsanftalt für 
den fremden höheren Adel. Indeſſen hat es zur Heit feiner Blüte, die es um 1600 
erreichte, nicht wenig zum äußern Glanz; der Hochſchule beigetragen. Der dreißig. 
jährige Krieg brachte audı dem Collegium illustre Derderben; zwar wurde es nadı 
dem Kriege wieder errichtet, aber es hat feitdem bis zu feiner Aufhebung im Jahre 
1816 den alten Glanz nicht wieder erreichen fönnen. 

Auf der Univerfität felbjt war die theologifhe Fakultät Alleinherricherin; 
neben. ihr batte wohl die juriftifsche etwas Anſehen, aber von ihren fünf Mitgliedern 
lehrten drei die geiftlihen Rechte und zwei die weltlichen, und jene drei waren 
Geiftlihe und Doftoren der heiligen Schrift. Die medizinische und die Artiften- 
fafultät, welch legtere den anderen geradezu untergeordnet war, hatten wenig zu 
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bedeuten; wie weit aber der Einfluß der theologischen Safultät auch außerhalb 
der Hochſchule reichte, das zeigte fid mit befonderer Deutlichfeit beim Musbruch der 
verhängnisvollen böhmifchen Unruhen. In Gemeinjchaft mit den Prälaten und den 
£andftänden hat ihr Einfluß es zujtande gebracht, daß Berjog Johann $riedrich die 
Ausführung feines Wunfches, den Protejtanten. zu Hilfe zu fommen, aufgab. 

Über die Sitten und das Betragen der Tübinger Studenten jener Zeit ift 
uns manches Interejlante in den von R. v. Mohl veröffentlichten Senats:Protofollen 
der Ylniverfität erhalten. Aus den vergilbten Akten blidt dem Leſer das lebensvolle 
Bild eines kraftvollen, übermütigen, freilih auch rohen Studentenlebens entgegen, 
das den alten Herren vom Tübinger Senat viel zu fchaffen machte, und dem fie ver: 
gebens durch immer erneute Derordnungen zu fteuern fuchten. Um meiften Kopf: 
zerbrechen verurfachte ibnen anfcheinend die damals graffierende Sucht der Studenten, Studenlenleben 
fih auffallend und prunfvoll zu kleiden; wiederholt jchärft ein herzogliches Reſkript im 18. Ihdt. 
dem Senate ein, er folle darauf adıten, daß die Geſetze binfichtlich der Kleidung der 
Studierenden beijer gehalten werden, weil es „offenbar und landesfundig fei, daf 
man an Lleidungen und Weer nit willen mege, welcher ein Student, Landesfnecht 
oder Handwerfsagefell jei”. Der Kleidung, die ein Senatsbeichluß als „unflätig und 
friegerijch“ bezeichnet, entſprach vielfach; eine wenig ehrbare, oft recht liederliche 
£ebensweife; in einem Refkript, d. d. Stuttgart 14. April 1547, beflaat ſich Berzog 
Ulrich, dag den Statuten „fo gar wenig gelept und nachfhommen werde, jondern fich 
ießo eine Seit lang her bei nadıt vill ungepürlichs, leichtvertigs, üppigs und fchand: 
lihs onwejen zugetragen.“ Don Bändeln der Studenten mit den Bürgern oder 
den Weingartichügen, die zu blutigen Schlägereien führen und mit der Derurteilung 
der beteiligten Studierenden zu Karzerftrafen enden, lefen wir faſt auf jeder Seite; 
auch von fdynurrigen und ganz tollen Einfällen, wie fie eben nur Studenten haben 
fönnen, wiffen die Blätter zu erzählen: am 4. Juli 1557 beſchließt der Senat, Jörg 
von Hanau auf 8 Tage und M. Kalt auf 10 Tage bei Waffer und Brot ins 
Karjer zu legen, weil „fie mwöllen einander die finger abjdmeiten und darumb 
jpielen.” Ein märrifcher Kauz fcheint auch der M. Roß aewefen zu fein, der dem 
Senat angezeigt wird, weil er bei Nacht mit einem Schweineſpieß gegangen ſei und 
den ıhm begegnenden M. Heller damit habe jchlagen wollen; überhaupt halte jich 
derjelbe „ungepürlich im Sechen, liege in allem £uder, fchreie und ſtoße manchmal 
die Füß zum Seniter aus.” Auffallend, aber aus den damaligen Seitverhältniffen 
durchaus erflärlich ift die häufige Erwähnung von verheirateten Studenten; jo wird 
beichlojjen, einen Studenten, welcher „großen Nachtlärmen” mache, ſich häufig betrinfe 
und feine Dorlefungen bejfuche, zwar in Betracht feiner braven frau und Kinder, 
nicht härter zu beitrafen, doch aber ibm vor dem Senate eine ernfte Ermahnung 
zur Befferung zu erteilen; unter dem 21. Juli 1559 wird Stud. Thalbaimer auf für: 
bitte jeiner Hausfrau und anderer zum Berrenftande Gehöriger aus dem Larcer 
entlafjen, unter der Bedingung, vor dem Senate an Eidesjtatt Beſſerung zu geloben. 
In dem Einerlei der wegen Körperverlegung, liederlichen Lebens und ähnlicher 
Dinge verhängten Strafen fällt uns ein Protofoll vom 10. Juni 1584 bejonders in 
die Augen, wonadı der Senat einer Anzahl von Studenten adıt Tage Larcer diktiert, 
„weil fie die vorüberfahrenden Flößer veriert“; eine Wotiz, die uns um fo mehr 
interejjiert, weil wir wilfen, dag noch in diefem Sommer (1599) — wohl zum 
legten Mal — das „Jokele fperrr . . . !* erflungen ift. 

Wir fönnen uns eines Lächelns nicht erwehren, wenn wir ſehen, wie hilf: 
los der Senat all dem Ülbermut der Studenten gegenüber fteht, wie er an die Eltern 
fchreibt, wie Klagen an ihn einlaufen von den Eitern, von fremden Stadtbehörden, 
vom Obervogt von Tübingen, von Bürgern der Stadt, vom Berjoge jelbit, der vor 
dem Lärm in den Straßen der Stadt die ganze Nacht nicht hat fchlafen können, wie 
er fchließlich verzweifelt eingefteht, „Daß die neuen Statuten, die Wahrbeit zu ver: 
melden, nicht fönnten gehalten werden”. Freilich müfjen wir uns, wenn wir aus 
diefen Strafprotofollen und Derboten ein Bild des damaligen Tübinger Studenten: 
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lebens refonftruieren wollen, gegenwärtig halten, daß das Refultat der Mirflichkeit 

nur halb entjpricht, denm naturgemäß iſt in ihnen von dem, was in ebrlichem 
Streben an angeftrengter Arbeit geleiftet wurde, nichts enthalten. 

Einfluß des Der dreifigjührige Krieg brachte in feiner erften Hälfte, wie dem ganzen 

jährigen Eande Württemberg, fo auch der Stadt und der Hochſchule nicht übermäßigen Schaden, 

Krieges. um jo furchtbarer aber waren die Derheerungen nach der Nördlinger Schladht. Im 

Jahre 1655 wurde die Bibliothef nach München übergeführt, und unter den Drang: 

ſalen des Krieges nahm die Sahl der Studierenden in erjchredendem Maße ab; die 

durch Flucht oder Tod der Lehrer verwailten Lehrſtühle blieben unbeſetzt, jo dag, als 

der Krieg endlich ausgetobt hatte, der Suftand der Hochſchule hoffnungslos jchien. 

Dennoch erholte fie fih Danf der fürforge Herzog Eberhards III. ſehr ſchnell, 

und wieder waren es bejonders die theologiſche und die juriftijche Safultät, die bald 

ihr früheres Anfehen erreichten. Doc; nimmt jetzt auch die medizinifche Fakultät an 

dem allgemeinen Aufichwung teil, mur für die philofophifhe war die Seit noch nicht 

gefommen. Eine längere friedenszeit war diefen Sortfchritten günftig, und als in 

den Raubfriegen Ludwigs XIV. in den Jahren 1688 und 1695 Stadt und Hochichule 

ichwer bedroht jchienen, gelang es dem gewandten Auftreten Ofianders, die Gefahr 

abzuwenden. Mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts trat auch ein Aufſchwung der 

Naturwijjenfchaft ein, und diefer, jowie die außerordentlich geringe Anzahl der Stu: 

dierenden (500), wiefen nachdrüdlich darauf bin, dag es an manchen Dingen, an 

einem Objervatorium, einer guten Bibliotbef und vielem andern fehle, um mit 

Ausficht auf Erfolg den Wettbewerb mit andern Hochſchulen aufnehmen zu können. 

Der Herzog Karl Alerander nahm ſich der Sadıe an, Gutachten wurden eingefordert 

und Pläne entworfen, aber der Mangel an Geld und Karl Mleranders Tod jcdhie- 

Herzog nen das Werf zum Scheitern zu bringen. Da ariff der neue Berjog Karl Eugen 

Karl Eugen perfönlich ein; er erfchien jelbft in Tübingen, fuchte durch Erlafje die Kandesfinder 

-zu zwingen, in Tübingen zu jtudieren, und legte den Grund zu den Anfängen der 

Staatsprüfungen. Ein Obferpatorium wird gebaut, Mlttel zur Erweiterung der 

Bibliothef werden zuwege gebradt, ein chemiſches Kaboratorium entjteht, und das 

Univerfitätshaus wird renoviert. Der Herzog läßt ſich mebrere Jahre hintereinander 

zum Rektor wählen, zu den großen Sejtlichfeiten, die er bei feiner häufigen Anmwejen- 

heit in Tübingen veranftaltet, werden Profefjoren und Studenten eingeladen, er 


— 34 — 


a Tübingen. J En SS 





nimmt ſelbſt an den Prüfungen teil. Die Ausſichten für die Zukunft der Hochſchule 

waren glänzend. Da trat plötzlich der Umſchwung ein. Der Eifer des Herzogs 

erfaltete auf einmal; ihm fam der Gedanke, daß es leichter jein werde, etwas ganz 

neues zu fchaffen, als ſchwere Mühe darauf zu verwenden, Altes zu verbefjern, ohne 

doch gewiſſe Ausfiht auf Erfolg zu haben. Er erweiterte die militärifche Schule 

auf Solitude, verlegte fie nach Stuttgart und lieg ibr vom Kaifer die Rechte einer Gründung der 
Hochſchule verleihen. Die Wirkungen zeigten fich in Tübingen fofort. Die medizinische Karlsſchule 
und juriftifche Safultät waren dem Eingehen nahe; nur die theologifche konnte fich 

halten, da die hohe Karlsſchule feine foldhe hatte. Don einem SKortbejteben der 
Univerfität fonnte feine Rede fein, das Herabſinken zu einer theologischen Spezialſchule 

jchien unausbleiblih, die Sahl der Studierenden betrug nur noch 200. Da jtarb 

Karl Eugen (1795), und jein Nachfolger, Ludwig Eugen, hob die Karlsſchule auf. 
Tübingen“ atmete auf, das Beftehen der Univerſität war wieder gejichert. 

Sur felben Seit etwa fanden die Ideen der franzöfiichen Revolution unter 
der Studentenfchaft Tübingens Eingang und Anklang. Wenn auch die Überlieferung 
von dem Sreiheitsbaum, der auf dem Marfte aufgepflanzt worden fein foll, ein 
Märchen ift, fo fteht es doch außer allem Sweifel, da Männer wie Hegel, Schelling 
und Hölderlin von den neuen Ideen ftarf ergriffen wurden. Auch die äußeren 
Wirkungen der Revolution gingen an Tübingen nicht fpurlos vorüber. Stadt und 
£and hatten in den Koalitionsfriegen jchwer zu leiden, befonders als im Jahre 1796 Einwirkung 
Moreau über den Rhein gegangen und in Schwaben eingedrungen war. Im wiſſen— — 
ſchaftlichen Leben aber machte jetzt die Philoſophie Kants ihren Einfluß geltend. 5 
Die theologifche Fafultät erhielt durch den aus der philofophifchen bervorgegangenen 
Begründer der älteren theologifchen Tübinger Schule, Storr, neues eben, und in 
der medizinischen begann eine neue und beſſere Zeit, befonders durch Mutenrieths 
Wirken. Der lange und dringend gewünjchte Bau eines Kranfenhaufes wurde end- 
lich ausgeführt, und der Botanische Garten wurde erweitert, jo daß er nicht nur den 
Bedürfniffen der MWiljenjchaft genügte, fondern auch eine Sierde der Stadt wurde, 

Inzwiſchen aber hatten fich die politifchen Derhältniffe des Landes gewaltig 
verändert. Durch die napoleonijchen Kriege war das Gebiet Württembergs bedeutend 
vergrößert worden, und der Berricher hatte den Königstitel erhalten. Die mit diejer 
Anderung verbundene Aufhebung der alten Derfajfung des Landes hatte zunächſt 
für die Univerfität fchwere folgen. Es ſchien um ihre Selbftändigfeit geichehen zu 
fein. Die bisher autonome Hochſchule wurde eine Staatsanftalt mit dem Kurator als 
Dorfteber, durch deſſen Einſetzung der Kanzler überflüffig wurde, wenn auch fein Name 
blieb; die Befugniffe des Rektors wurden auf den Dorfit im Senate befchränft. Die 
eigene Gerichtsbarfeit wurde mit dem anderen Dorrechten aufgehoben, dem Senat 
wurde das Recht, nach eigener Dahl die Lehrſtühle zu bejegen, genommen, Lehrer 
der Univerſität durften Peine Berufung ins Ausland, feine akademiſche Würde von 
einer anderen Univerſität annehmen. Wer in Württemberg angeftellt fein wollte, 
mußte mindeftens zwei Jahre in Tübingen ftudieren, jpäter wurde jogar württem- 
bergiſchen Unterthanen der Befuc einer ansländijchen Univerfität überhaupt verboten. 
Diefe harten Beftimmungen haben indes nur furze Seit bejtanden, die neue Der: 
faffung des Jahres 1819 brachte eine endgiltige Ordnung der Derbältniiie und 
mildere Bedingungen. 

Diefelbe Seit führte aber auch als folge der Befreinngsfriege wie auf 
allen deutjchen Hochſchulen eine vollitändige YUmgeftaltung des Derbindunaslebens in 
Tübingen berbei. Su feften Korporationen — Landsmannfcaften und Orden — ſcheinen 
fit die Tübinger Studenten erjt jehr fpät zufammengejchlofjen zu haben. HSmwar wird 
im Jahre 1559 erwähnt, dag fich die Polen gemeinichaftlich beidiwerten, weil einer 
ihrer Kandsleute erichlagen war, und 1589 ift einmal von einem „Kränzlein®, ein 
andermal von einem Schmaus, den ſechs Sachſen gefeiert haben, die Rede. Daß 
Landsleute ſich bei jolchen Gelegenbeiten für den gerade vorliegenden Fall zufammen- 
finden, ift natürlich, berechtigt indejlen nicht zu dem Schluß auf die Eriftenz; von 
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dauernden Derbindungen. Der Amiciftenorden wurde 1780 von relegierten Jenenjern 
wie auf andere Hochſchulen fo auch nah Tübingen verpflanzt, fand aber feinen 
zufagenden Boden und ging bald ein. Mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
aber haben wir fichere Nachrichten über folgende Landsmannfchaften. Schon vor 
1805 entftand eine Ulmia, aus der die Danubia (jchwarz-weiß) hervorging; furz 
darauf finden wir eine Hohenlohia (blawweif-orange), eine Suevia (jchwarzrot), 
Mürttembergia (jchwarzmeiß:gelb), Sidelta, Helvetia und Allemannia (blan- 
rot). Nachdem dann im Jahre 1814 die 5. 94 erwähnte Burfchenjchaft Teutonia 
entjtanden war, wurde nach Beendigung der Sreiheitsfriege, zum Teil von Mitfämpfern, 
am 12. Dezember 1816 eine Gejellichaft gegründet, die fich gegen die beftehenden Lands- 
mannfchaften richtete und zur Entjcheidung von Streitigkeiten zwijchen den Studierenden, 
zur Dermeidung der Duelle, zur Aufrechterhaltung der Moralität und der Ordnung die 
Einrichtung eines Ehrengerichts beſchloß, dem alle Studenten unterworfen fein follten. 
Die neue Dereinigung nahm zunädıft noch nicht den Namen Burfchenfchaft an, fondern 
nannte fih „Arminia“ und trug die Sarben fchwarz.blau. Ihre Beftrebungen fanden 
vielfach Anklang, auch bei den Landsmannjchaften, die fich ihr teils, wie die Mürttem- 
bergia, völlig anſchloſſen, teils wenigftens an der Wahl des Ehrengerichts teilnahmen. 
Indeſſen liegen Unterfuchungen feitens der Behörden fowie die durch zahlreiche Duelle 
zum Austrag gebradıten Streitigfeiten mit der feindlich gefinnten Landsmannſchaft 
Suevia es nicht zu einem rechten Aufblühen der Burfchenfchaft fommen; erft die von 
dem Wartburgfeft am 18. Oktober 1817 ausgehende Bewegung führte der burfchen- 
Ichaftlichen Sache neue Kräfte zu und gab den Anlaß zur Gründung der „Germania“, 
die ſich der „allgemeinen deutfchen Burſchenſchaft“ anſchloß und die Farben fchwar;- 
rot:gold annahm. Im Woes. 1818/19 fam es infolge unaufbörlicher Reibereien mit 
der Suevia, die fich meift auf der fogenannten Büchfenfneipe am Berrenberger Wea 
abipielten, zu einer Derrufserflärung, doch trat durch die berühmte „Euftnauer Schlacht“ 
am 8. März 1819, welche die Studenten zu gemeinfamem Kampf gegen die Bauern 
vereinte, eine vollftändige Wendung ein. Eine „Lommentverbindung”, an deren 
Spite die Burjchenfchaft ftand, vereinigte Burfchenfchaft und Lorps. Aber ſchon 
wenige Tage nach der glänzenden gemeinfamen Seier des Waterloofejtes am 18. Juni 
begannen die Unterfuchungen wegen hodhverräterifcher Umtriebe, und am 22. Dezember 
bob die Regierung die Burfchenfchaft auf. Doc wurden die Beftimmungen der Karls: 
bader Beichlüffe fo milde gehandbabt, daß der „Burſchenverein“ fogar die Beftätigung 
der Regierung erhielt, und erft im M.S. 1825/26 boten Streitigfeiten zwijchen der 
Burfchenfchaft und den Corps eine Handhabe, um alle Derbindungen ohne Aus 
nahme aufzuheben. Dieſer Zuftand dauerte bis zum Jahre 1851, wo ein Tumult 
der Studentenſchaft Gelegenheit gab, an der MWiederberftellung der Ordnung mitzus 
wirfen; die Burfchenfchaft trat jegt wieder offen auf. Dann folgte nach dem Frank— 
furter Putfch im Jahre 18553 eine fchwere Zeit für die Korporationen, und auch der 
S.C., der fih in den dreißiger Jahren aus der Franconia (moosgrün-rofa), der 
Rhenania (blau:weiß:rot), der Hueftphalia (grünweiß-fdıwarz) und der Suevia 
(ſchwarz · weiß⸗ rot) zufammenfeßte, ſah fich zu worübergehender Auflöfung genötigt. 

Erſt Ende der vierjiger Jahre trat eine Wendung zum Beſſern ein. Die 
Burſchenſchaft, die 1856 von Mitgliedern der Gefellichaft „Hermania”“ wieder aufgetban 
war und die alte Stammburg der Tübinger Burjchenfchaft, die „Eifertei“, als Kneipe 
erwählte, fonnte es nach und nach wagen, Öffentlich aufzutreten. Sie mußte fich freilich 
1855 nodımals auflöfen, weil fie, wie die Königliche Derordnung befagte, „zu politiichen 
Sweden migbraudıt und bierdurd die Öffentliche Ordnung gefährdet“ wurde, fonnte 
indejlen jchon im mächjten ID..5., wenn audı ohne die äußeren Formen einer Der: 
bindung, im geheimen fortgefeßt werden. 1857 nahm fie den Namen „Lubingia“ 
und die Farben blau-weif-gold an. Swijchen den Tübinger Korporationen herrichte 
eine zeitlang das bejte Einvernehmen, bis 1857 die Corps das bejtehende Comment: 
verhältnis löften; feıtdem paufte die Burfchenichaft mit den beiden Kandsmannjchaften, 
von denen die Ulmig ſſchwarz-weiß-gelb) am 6. November 1840, die Ghibellinia 
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(schwarzgold»grün) am 22. Sebruar 1845 geitiftet war. Die Ulmia trat 1861 zum 
S.C. über, fuspendierte aber nach furzem Beftehen als Corps, und that fich 1879 
wieder als Landsmannfchaft auf. Ulmia gehört jet dem Coburger L.C. an, während 
Shibellinia mit zu den Landsmannſchaften zählt, die, wie S. 153 erwähnt wurde, aus 
dem L.C. ausfchieden. Der D.C. befteht jegt aus der Burfchenjchaft Germania 
(ſchwarz; rot· gold), die diefen Namen ſeit der am 5. Januar 1865 anläßlich des Thron⸗ 
wechjels in Württemberg von feiten der Regierung erfolgten Anerkennung führte, 
und der 1877 als ſchwarze Derbindung mit unbedingter Satisfattion und eigenen 
Waffen gegründeten Derendingia — jo genannt von dem Bierdorf Derendingen —, 
die feit dem Ws. 1896/97 dem A.D.C. angehört und die Farben rot-filber: blau 
und fchwarze Müßen trägt. Don den obengenannten Corps bejtehen noch heute die 
$ranconia, Rhenania und Suepvia; zu ihnen ift 1877 die urjprünglich (am 
22. November \870) als Derbindung geftiftete Boruſſia (fdmwarzweiß-jdwarz) bin- 
zugetreten. Dauernder und in ftärferem Maße als an anderen Univerjitäten haben 
jich in Tübingen ſolche Derbindungen Einfluß und Anhang bewahrt, die progreffiftiichen 
Anfchauungen buldigen. Schon in den dreißiger Jahren, als die Burfchenfchaft ein 
Satisfaftionsperbältnis mit den Corps einging, trat eine Anzahl von Mitgliedern aus 
der Burjchenichaft aus, weil fie jich als Stiftler möglichen Reibungen und Paufereien 
mit Corpsburfchen nicht ausfegen fonnten. Die Ausgetretenen verlegten ihre Kneipe 
in den König und wurden daher zuerſt Königsitiftler, ſpäter Noigel genannt; die 
Derbindung eriftiert noch heute als Königsgefelljchaft mit den Sarben ſchwarz— 
rot:gold. Auch die 1861 gegründete Normannia (rot-gold- weiß) und die nicht 
farbentragenden Geſellſchäften, die 1857 geftiftete Stoddorphia und Kichtenjtein, 
befennen fich zu progreffiftifchen Tendenzen. Unbedingte Satisfaftion geben dagegen 
die feit dem 19. November 1847 beftehende Derbindung Schottland (blau-gold-rot) 
und die 1874 geftiftete Saronia. Zum Derband couleurtragender Turnerjchaften 
gehören die KHohenftaufia (grün:weif-rot) und die Eberbardina (hellblau: weiß: 
fchwarz), während der Turnverein Arminia feine Sarben trägt. An chriftlichen 
Derbindungen giebt es in Tübingen die 1859 als Rhenania geftiftete katholiſche 
Studentenverbindung Gueſtphalia (grün-weiß-jchwarz), den Patholifchen Studenten: 
verein Alemannia, den Wingolf, der feit dem 9. Juni 1864 eriftiert, und die 
Wicaria. Außerdem befteben, von wiilenjchaftlichen und lofen Dereinen abgejehen, 
noch folgende Korporationen an der Hochſchule: der akademische Gefangverein 
Sollern, die 1871 gejtiftete Derbindung Igel, die Palatia, die 1869 gegründete 
Geſellſchaft Stuttgardia, die Dirtembergia, die Tubingia und der Derein 
dDeuticher Studenten. Kennzeicnend für die gefeftigte Stellung, deren ſich die 
meiften Tübinger Derbindungen erfreuen, ift die große Anzahl der größtenteils auf 
dem Öfterberge belegenen Studentenhäufer; außer den Corps befigen ein eigenes 
Haus die Landsmannschaft Gbibellinia, die Burfchenichaft Germania, der Wingolf 
und die Stuttgardia. 

Mie die unmittelbar auf die Befreinngsfriege folgenden Jahre dem Der: 
bindungsleben jeine heutige Geftalt vorgezeidmet haben, wie fie auf die politiiche 
Geſtaltung des Landes, auf die Stellung der Univerſität zum Staate bejtimmend ein- 
wirften, jo waren fie auch für das wilfenjchaftliche Leben der Hochſchule von der 
größten Bedeutung; denn nicht zum wenigiten die Dorgänge jener Seit haben dazu 
geführt, Tübingen aus der Reihe der Fleinen Univerfitäten emporzjubeben und fie zu 
einer der größten unter den mittleren zu machen. 

Im Jahre 1817 wurde eine neue Fakultät gegründet, die ſtaats wiſſenſchaft · 
liche. Schon gleich nach der Aufhebung der Karlsſchule war ein Lehrſtuhl der Die rg 
Kameralwifienfhaft in Tübingen eingerichtet worden, der Gedanke aber, eine neue im I: Ihdl. 
Fakultät zu gründen, ging von Friedrich Kift aus, der auch zu den erſten an ihr 
wirfenden £ehrern gehörte. Sie ſchien zuerft nicht halten zu wollen, was man ſich von 
ibr verfprochen hatte, aber durch Rob. v. Mohl erbielt jie neues Leben und iſt jeitdem 
rüftig vorwärts gefchritten und über die Grenzen des Landes hinaus von Bedeutung 
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geworden. Im folgenden Jahr wurde eine zweite neue Safultät geichaffen in der 
fatholijd»theologifchen, die als Spezialſchule jeit 1812 in Ellwangen beftanden hatte, 
und endlich fchied ſich aus der medizinischen im Jahre 1865 eine dritte neue Fafultät 
aus, die naturmwilfenfchaftliche. Die für die Anfprüche der modernen Wiſſenſchaft 
notwendigen Bauten folgten in nicht zu großen Swifchenräumen: 1845 das neue 
Univerfitätsgebäude, 1846 ein neues Kranfenhaus und das chemiſche Laboratorium, 
für das das Kiebigjche in Giefen als Mufter genommen wurde; 1874 wurde em 
Haus für die Augenklinik angefauft und im folgenden Jahre der Bau des anatomiſch— 
phyjiologifchen Inſtituts vollendet. Auch die Bibliothef, das Schmerzensfind der 
Hochſchule, fand endlich die verdiente Berücdjichtigung. Aus den Büchereien der in 
der Neformationszeit aufgebobenen Klöfter entjtanden, mußte fie fich zuerjt mit einem 
Simmercden im Univerfitätshbaufe begnügen, und in jolchen, febr befchränften Der- 
hältniffen blieb fie, wenn auch vom Jahre 1565 an eine jährliche Meine Summe 
zu ihrer Dermehrung ausgeworfen wurde und einzelne Dermächtniffe ibr zufielen. 
Erſt mit der Ernennung R. v. Mohls zum Oberbibliothefar im Jahre 1856 trat 
eine Bejjerung ein, da jebt für genügende Räumlichkeiten im Schloſſe gejorgt und 
ausreichende Mlttel zur Derfügung geftellt wurden. 

Diefer äußerlich erfennbaren Entwidlung der Univerfität entſprach die innere; 
es folgte Tübingens glänzendfte Seit, jo daß in unferem Jahrhundert der Wunſch, 
den ihr Gründer ausjprach, in Erfüllung ging. Die deutfche Spradmifjenfchaft 
hatte in Ludwig Uhland und nach ihm in Keller, die orientaliiche Philologie in 
dem Sanskritiften Rudolf Roth hervorragende Dertreter; neben ihnen hat befonders 
der Ajthetifer Difcher lange Zeit der philofophifchen Safultät zur Sierde gereicht. 
Die theologische Fakultät wurde durch Baur, den Begründer der neuen theologischen 
Tübinger Schule weltberühmt, und wenn auc Strauß weder in der theologischen 
noch in der philojophifchen Safultät einen Kehrftuhl erhielt, fo ift doch fein Name mit 
dem der Hochichule auf immer verbunden. In der medizinifchen Fakultät wurde 
durch die Anregung des Stuttgarter Arztes Riecke eine Reihe gründlicher Reformen 
durchgeführt, jo daß fie bald an äußerer Ausftattung wie an Tüchtigfeit der Lehrer 
den beiten Deutfchlands nichts nachaab. 

So konnte denn die Hochfchule, als fie im Jabre 1877 das Feſt ihres 400 jäh- 
rigen Beftehens feierte, mit Stolz auf eine rubmreiche Dergangenheit, mit Befriedigung 
auf die Gegenwart und mit fröhlicher Hoffnung in die Zukunft bliden. 
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1527. 


Karl lebe wohl! Du baft Syepter und Schule gegeben. 
Kriegsmächtig gründe ich, Philipp, das neue Athen. 
Inſchrift d. 1541 auf dem einen Sjepter der Univerſität. 


fann, daß fich die Univerfitäten nach ihrem Alter, nach der Art und Größe 
des Kandes, der Lage der Städte, wo fie ihren Sit haben, unterjcheiden, 
jo fommt diefer Umftand auch den einzelnen Hochidiulen zu gute. Denn jo jehr 
auch der Wechjel der Studierenden und der £ehrer von dem Gefühl der Einheit 
und Sufammengehörigfeit aller deutjchen Univerſitäten Seugnis ablegt, jo giebt es 


(U: man es im allgemeinen als einen Vorzug unferes Hochſchulweſens bezeichnen 





Doch eine ganze Reihe, die vermöge ihrer Eigenart eine hervorragende Anziehungs- Allgemeiner 
fraft auf die Studierenden ausüben. Zu diefen befonders bevorzugten gehört auch Charakter der 


Marburg; gerade die Marburger Hochſchule bat ſich troß aller Wechjelfälle während 


des Jahres 1866, durch die fie aus der Kandesuniverfität eines Kleinftaates zu einer 
der vielen eines Großſtaates wurde, ihre Eigenart in hohem Maße bewahrt. Unge— 
achtet der großen Dermehrung der Zahl der Studierenden, die fich in den letten 
Jahrzehnten etwa verdoppelt bat, zeigt fie noch in vielen Dingen das Gepräge der 
fleinen Univerfität: jo in dem Derhältnis zur Bürgerfchaft, die noch immer die Studenten 
mit einem gewijjen Stolze „ufe Härre“ nennt, in dem freien, ungezwungenen Tone 
des Umgangs, in dem einmütigen Sujammenhalten der Studentenfchaft, in dem glüd- 
lichen Mangel jener falſchen Sentimentalität, die man fonjt auf norddeutſchen Uni— 
verfitäten bisweilen findet. 

. Ein durchaus individuelles Gepräge trägt auch die Stadt felbjt. Don der 
Kahn aus fteigt jie Stufe über Stufe binauf zum Schloß; die Straßen find teilweije 
jo eng und jteil, daß in manchen fein Wagen fahren kann. Die hochgiebeligen 
Häuſer lehnen fich vielfach an die Bergwand an, jo daf das zweite oder dritte Stod- 
wer? mit dem Erdgeſchoß des entiprechenden Hauſes der Paralleljtrage in gleicher 
Höhe liegt; die Straßen find infolgedejjen meiſt mit einander durch Treppen ver 
bunden. Auf halber Höhe des Berges etwa erbebt fich der Stol; Marburgs, die 
reizende Elifabetbenfirche, eines der fchönften Werke gotbifcher Baufunft in unjerem 
Daterlande. Überall bieten fich von den Terraffen herrliche Durchblide auf die 
Wieſen des Lahnthals und die bewaldeten Höhen der umgebenden Berge, vor allem 
aber von dem alten Schloffe aus, von wo der Blick weit binausjchweift, am weiteſten 
lahnabwärts auf den Srauenberg und nadı Gießen zu. In der näheren Umgebung 
der Stadt treten uns überall die Reize einer lieblichen Natur entaegen, jei es in den 
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Anlagen des Dammelsberges 
oder auf Spiegelsluft, von wo 
die aus dichtem Grün bervor- 
lugende Stadt einen bejonders 
prächtigen Anblid gewährt. 
Und die Marburger Muſen— 
ſöhne wiſſen diefe fchöne Um— 
gebung zu ſchätzen. Kaum 
irgendwo anders werden ſo 
viel Spritzen unternommen wie 
hier, mögen ſie nun den nahe— 
liegenden Bierdörfern Wehrda 
und Ockershauſen gelten, oder 
ſich ein weiteres Siel ſetzen wie 
—ú— — — Staufenberg, Gleiberg, Amöne⸗ 
Panorama von Spiegelsluft. burg oder das Binterland mit 
feinen präctigen Wäldern. 
Dieſe heitere £uft am Genuß der jchönen Natur zeigt fit auch in der Marburg eigen 
tümlichen Einrichtung der Säßchenpartieen, deren Siel vielfach der Frauenberg ift, 
und in der feier der Walpurgisnadit. Nicht bloß auf den jungen Suchs, der das 
zum erften Mal erlebt, fondern auch auf bemoojte Häupter macht es einen jeltiam 
erhebenden Eindrud, wenn gegen Mitternacht überall zwijchen den Bäumen Sadeln 
aufleuchten, bier und da wohl auch ein Holzſtoß aufflammt, und dann, wenn der 
zwölfte Schlag der Turmuhr verflungen ift, das Lied „Der Mai ift gefommen“ über 
das Eahnthal binausichallt. Dem Kiede folgt zuerft tiefe Stille, die Lichter verjchwinden 
nach und nad, und das geräufchvolle Leben in den Kneipen nimmt feinen Anfang. 
Doh find Naturgenuß und Kneipenleben nicht etwa die einzigen guten 
Seiten Marburgs; es genießt vielmehr, und zwar mit vollem Recht, den Auf einer 
Arbeitsuniverfität. Neben dem fröhlichen, ausgelafjenen Burfjchenleben geht ernftes 
Streben einher, und wie manchen, der glüdlich das Ziel erreichte und die Prüfung 
bejtand, baben jchon die jubelnden $reunde empfangen mit dem Ausruf: „dem Kandidat 
ein hujajab!” 
Die Marburger Hochichule, die erfte proteftantifche Univerfität in Deutfchland, 





Pie Gründung wurde am 50. Mai 1527 von Philipp dem Großmütigen gegründet — ihre Bejtätigung 
der Hniverftäl. erhielt fie erft fpäter 1541 von Kaifer Karl V. — und wurde am I. Juli desjelben 


‚ Bie 
Univerfität 
um 16, Ihdl. 


Jahres feierlidy einge: 
weiht. Philipp jtattete 
feine neue Gründung 
freigiebig aus; als 
Einfünfte wurden ihr 
hauptfählih die Er: 
träge eingezogener 
Klöfter angewiefen, und 
ausgedehnte Privile- 
gien wurden ihr erteilt. 
Sie erhielt das Recht, 
einen Abgeordneten zum 
Candtage zu entjenden, 
und ihre Angehörigen 
waren von Höllen und 
| Abgaben befreit, ſogar 
die Jagdgerechtigkeit in 
WERE EEE N einem ausgedehnten 

Univerfität und Schloß von der Lahn aus. Waldgebiet wurde ihr 
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verlieben. Daß eine von Philipp gegründete Hochſchule einen ausgejprochen pro: 
teftantiichen Charakter tragen mußte, war jelbjtverftändlich, es war denn auch u. a. 
verboten, an ihr das jogenannte fanonifche Recht zu lehren. Aber ebenjo ficher 
bürgte die Perfon Philipps dafür, daf nicht eine einfeitig lutheriſche oder jchweizerifche 
Richtung auf ihr überband nahm; er und feine nächiten Nachfolger haben fich nadı 
Kräften und mit Erfolg bemüht, den Geiſt der Duldſamkeit in der theologifchen 
Safultät zu pflegen. So waren denn im erjten Jahrhundert ihres Beftehens beide 
Richtungen in der Anficht über die Abendmahlslehre in ihr vertreten, ohne daß es 
deswegen zu Streitigfeiten gefommen wäre; das „das heißt“ und das „das iſt“ 
wohnten friedlich nebeneinander. Diefe rubigen Zuftände haben das ihre dazu bei- 
getragen, daß fich die Hochichule gedeihlich entwidelte und die Zahl der Studierenden 
jtetig zunahm. Der Ruf ihrer theologiichen Safultät bejonders zog viele Ausländer 


berbei: Schweizer, Dänen, Schweden, Niederländer, Schotten, felbjt Griechen fuchten — 





Marburg um 1700, 
(Nah einem Stib von Babriel Bobdenebr,) 


auf ibr Belehrung. Der befannte Patrick Hamilton, der wegen Derbreitung pro: 
teftantifcher Eehren zu St. Andrews verbrannt wurde, und Jacob Arminius jind Schüler 
der Marburger Hochſchule geweien. Die Zahl der afademijchen Bürger, die bei der 
Sründung 105 betrug, war im Jahre 1605 auf 517 gejtiegen. Auch für ftrenge 
Zucht trat Philipp ein: „Kein Student foll zur MWinterszeit abends nach 7 Uhr und 
Sommers nadı 9 Uhr geben bei Strafe der Derhaftung." Und daß ſolche Strenge 
nötig war, geht aus einer anderen etwa gleichzeitigen Derordnung hervor, die Bürgern 
und Studenten verbietet, bei der Wacht Seuerbüchfen unter den Kleidern zu tragen. 
Sreilich, aefruchtet haben folche Anordnungen hier fo wenig wie auf anderen Hoc 
fchulen; wir erfahren genug von blutigen Schlägereien zwijchen Bürgern und Studenten. 


Das Derhältnis beider zu einander war eben ganz anders als jet, und für die da Sludenlenleben 
maligen Zuftände in Marburg tjt es bezeidnend, wenn ein von dem Rektor der im Lö. Ihht 


Hochſchule verfaßtes Spottgedicht auf die Bürger mit den Worten beginnt: barbara 

ens, inimica bonis studiisque bonorum. Aus der Antwort Philipps an den 
Stadtrat, der fich darüber beidiwerte: „Wenn ihr nicht haben wollt, dag man euch 
jo benenne, fo befleifigt euch auch, nicht alfo zu fein“, geht hervor, dag die Schuld 
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wohl auf beiden Seiten gleich groß war. Schwere Nachteile hatte die Hochſchule 
in diefer Heit von dem häufigen Auftreten der Peſt zu erleiden. 1529 fand deswegen 
ein Auszug nadı Sranfenberg, 1542 nach Biedenfopf ftatt, dem dann eine Derlegung 
der ganzen Univerſität nadı Grünberg folgte. Erjt im folgenden Jahre kehrte jie 
von da zurüd, und ſolche Nuszüge wiederholten fich im 16. Jahrhundert nodı 4 Mal, 
meijt nach Frankenberg. Die an älteren Hochſchulen bejtehende allgemeine Einrichtung 
der Burfen gab es urjprünglich in Marburg nicht, denn die im Jahre 1529 gejtiftete 
jogenannte Burje war nur für Theologen beftimmt. Ihre Wirfjamfeit war ohne 
HSweifel für ihre Swede günftig, fie hat aber nie die Bedeutung des nach ihrem 
Muſter gegründeten Tübinger Stifts erreicht. Don größerer allgemeiner Wichtigkeit für 
die Hochſchule war dagegen das zur jelben Zeit gegründete Pädagogium, das mit Er- 
folg die Dorbereitung für das Studium an der 
Hochſchule in die Hand nahm. 

Der Beginn des neuen Jahrhunderts bradıte 
eine Reihe der folgenfchwerjten Ereignijje, zu: 
nächſt ausichließlich folder, die der Hochſchule 
den größten Schaden zufügten. Sortwährende 
Beimfuchungen durch die Peſt leiteten das Jahr: 
hundert ein, dann folgte der 5Ojährige Krieg, 
in dem die Stadt jchwere Belagerungen und Ein- 
quartierungen über fich ergeben lajjen mußte. 
Schonten auch die feindlichen Beerführer, jelbit 
Tilly, die Hochſchule und ihre Angebörigen nach 
Möglichkeit, die Leiden der Stadt und des Landes 
trafen naturgemäß audı fie und machten eine 
aedeihlihe Pflege der Wiſſenſchaft unmöglic. 
Dazu famen, und das war das Schwerjte von 
allem, die Streitigkeiten zwijchen den Häuſern 
Kajjel und Darmjtadt. Im Jahre 1604 fiel 
durch den Tod Ludwigs IV. Marburg an Kajfel, 
und Landgraf Morit trat zur reformierten Lehre 
über. Er war zwar ein wijlenjchaftlich hochge: 
bildeter Mann, aber jähzornig, eigenmillig und 
in den Fonfefjionellen Dorurteilen der Seit be: 
fangen verlangte er von den Kehrern der Hoch— 
jchule die Annabme des reformierten Bekennt— 
niſſes. Da ſich einige weigerten, feßte er jie ab 
und veranlafte jo die Gründung der Univerfität Giegen durch Ludwig V. von Darmitadt. 
Der Streit, der nun zwifchen Kajjel und Darmjtadt ausbrach, wurde durch Reichshof: 
ratsurteil dabin entjchieden, da Marburg 1624 an Darmjtadt fam. nfolgedejien 
verlegte der Darmjtädter Landgraf feine Hochſchule von Gießen nadı Marburg, und 
Mori gründete eine neue Hochſchule in Kajjel, die 1055 feierlich eröffnet wurde. 
Doch dauerte diefer Zuſtand nicht lange. Durch den weitfälifchen Srieden fam Mar— 
burg wieder an Kajfel, und die Derhältnifje der beiden Hochſchulen wurden durch den 
Teilungsvertrag von 1650 geregelt. Gießen wurde wieder Darmjtädtifche Univerjität, 
und nad langen Erwägungen, wo der Sit der Kajjeler fein ſolle, in Marburg, 
Herzfeld oder Kajfel, entſchied man fich für Marburg. Am 7. November 1652 
Fonnten die Dorlejungen wieder in Marburg eröffnet werden; die feierlihe Ein» 
weibung fand am 16. Junt jtatt. Die alten Dorrechte wurden erneuert, und langjam, 
aber jtetig entwidelte fid) die Hochſchule zu neuer Blüte. Sie blieb reformiert, und 
nur reformierte Cebrer wurden auch außerhalb der tbeologiichen Safultät angejftellt; 
für die Eutberiichen war Rinteln Candesuniverfität. 

Die Derwilderung, die der verderbliche Krieg in allen Ständen hervorrief, 
rig auch in der Marburger Studentenjhaft ein. Auch für fie gilt, was Kotichius 
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im Jahre 1651 von den deutjchen Hochſchulen im allgemeinen fagt: „Auf unfern 
deutſchen boben Schulen nimmt man unter den Studierenden jtatt der Bücher nidıts 
als Streitigkeiten, jtatt der Befte Dolche, ftatt der Sedern Degen und Sederbüchien, 
ſtatt gelebrter Unterhaltungen blutige Kämpfe, jtatt des fleifigen Arbeitens unaufbör- 
liches Saufen und Toben, jtatt Studierzimmer und Bibliothefen Wirts: und Huren: 
bäufer wabr. Wer könnte die Totjchläge, Mordtbaten und andere Derbrechen auf: 
zählen, die in unferen Seiten auf den deutſchen Univerfitäten verübt worden find?“ 
Morig fuchte vergeblich dagegen einzufchreiten; erjt als 1654 Marburg, Gießen und 
Rinteln gemeinjam vorgingen, gelang es wenigitens einen der Bauptichäden, den 
Pennalismus, zu unterdrücden. 

Die gedeihliche Entwidelung, die mit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
begonnen batte, dauerte im 18. fort. Großen Glanz verbreitete über die Hochfchule 


das Wirfen des Philofopben Chriſtian Wolf, der, 1725 aus Halle von Friedrich Chriflian Wolf, 


Wilhelm ]. vertrieben, dem Rufe des Landarafen folgte und einen Lehrſtuhl in 
Marburg beſtieg. Swar widerjete fih ein Teil der ortbodoren Theologen feiner 
Berufung. aber ein fräf: 
tiger Erlaß des Land: 
grafen  bejeitigte den 
Einjprud leicht, und 
Molf lehrte unange- 
fochten und hochgefeiert, | — 
bis ibn 1740Friedrich Il. KREISE 
wieder nach Preußen 9, 
berief. Wie bedeutend 
im Beginn des Jahrbun: 
derts der Aufjchwung 
der Hochſchule war, zeigt 
die Angabe, dag bei dem 
200 jährigen Jubiläum 
im Jabre 1727 die Habt 
der Studierenden 200 
betrug. Dieſes Jubi— 

* Vnetozashie ®. Willis, Tall 
läum wurde zugleich mit Tie Aula. 
dem Regierungs-Jubi— 
läum des Kandgrafen mit großer Pracht gefeiert, und die Hochſchule fonnte die erjten 
dDreifig Jahre ihres neuen Jahrhunderts ungejtört ihrer Thätigfeit obliegen. Die 
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Ruhe aber wurde durch den Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges geſtört. Heſſen Marburg im 
war faft ununterbrochen einer der Schaupläße diefes Krieges, und da Marburg lähr. Krieg. 


Feſtung war, fo batten Stadt und Hochſchule jchwer zu leiden. Aber auch dieje 
Prüfung wurde überjtanden, und nadı dem Kriege blühte die Hochſchule aufs neue. 
Troß des empfindlichen Mangels an den notwendigjten Injtituten und troß. des 
Wettbewerbs durd das von der Regierung begünftigte Collegium Larolineum in Kajjel 
nabm die Sabl der Hörer wieder zu. Die Aufhebung des Larolineum hatte die 
Überfiedelung der bedeutenditen Lebrfräfte nach Marburg zur Folge; es wurden 
CLehrſtühle für Kameral- und Kriegswijjenfchaften eingerichtet, ein neuer botanijcher 
Garten wurde angelegt, und ein cdhemifches Laboratorium, verſchiedene mediziniſche 
Inftitute, ſowie ein zoologiſches und ein mathematifdy-pbyfifaliiches Inſtitut entjtanden. 

Don dem damaligen Marburger Studentenleben können wir uns eine unge: 
führe Dorjtellung machen nach einer Schilderung des Benehmens der Studenten 
bei der oben erwähnten Jubiläumsfeier, die jich in den akademiſchen Annalen findet: 
„daß fie (die Studenten) ſich recht Injtig gemadht, und verjchiedene auch als Zuſchauer 
auf das große Speifezimmer zugelafjen worden jein, dabei aber feine Desordres und 


alles obne das geringjte Unglüf abgegangen, indem fie vorber alle die Degen Studentenleben 
ablegen und dem Sechtmeifter in Derwahrung geben mußten; ohne daf fie mur alle im 1>. Ihdl. 
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Fenſter, Bouteillen, Gläſer, Tiſch und Bänke in tauſend Stücke zerſchmiſſen, da der 
Schaden auf 200 Rthlr. zu ſchätzen; die Fenſter find auf hochfürſtl. Rentkammer Befehl 
von dem Rentmeiſter bezahlt worden.“ Indeſſen darf uns weder diejer Bericht 
noch; die Derbote gegen das Nachtidwärmen auf den Straßen, gegen Glücksſpiele 
und leichtjinniges Borgen und Schuldenmachen dazu verleiten, etwa auf bejonders 
fittenlofe Sujtände in Marburg zu fchliegen. Das war eben in der Seit auf allen 
deutfchen Hochſchulen das Übliche, und die anderen Stände gaben den Studenten 
darin nicht nach; vielmehr zeigt uns ein Dergleich mit dem benachbarten Gießen, wo 
es allerdings jo ziemlich am ärgerlichjten herging, dag in Marburg ein verhältnis: 
mäßig guter Ton berrichte. Was im Jahre 1756 bier gelang, durch gütliches 
Sureden das Degentragen im Kolleg und auf der Straße abjufchaffen, das wäre in 
Biegen nach dem Heugnis von Laudhard und Goethe undenkbar gemwejen, wie wir 
denn auch in Marburg nichts von den damals in Gießen fo häufigen Auszügen der 
Studentenjchaft hören. 

1807 fam das Kurfürftentum Heſſen mit den benachbarten Gebieten an das 
neue Königreich Wejtfalen, und dadurch erwuchs der Marburger Hochichule eine 
fchwere Gefahr; von den fünf Hochſchulen, die im Gebiet des Königreichs lagen, 
follten mehrere abgejchafft werden, und mit begreifliiem Bangen fab man der Ent: 


Marburg unter fcheidung entgegen. Sie fiel für Marburg günftig aus; Göttingen, Halle und Mar: 


weflfälifdjer 
Herrſchaſt. 


Aufſchwung d. 


burg blieben beſtehen, und dieſe hatten ſogar den vorten dabei, daß die Einkünfte 
der aufgehobenen an die beftehenbleibenden verteilt wurden. So konnte denn Marburg 
daran denken, wenigitens zum Teil die Schäden ausjubejjern, die es in der lebten 
Kriegszeit erlitten hatte; unter anderm wurde die Univerfitätsbibliothef durch die 
Sumeifung der Ninteler bedeutend vermehrt. Durch den Befreiungskrieg fehrte dann 
das alte Herrſcherhaus nach Heſſen zurüd, und auc in Marburg wurden die alten 
Suftände wieder hergejtellt, vor allem die eigene Jurisdiktion, die die wejtfäliiche 
Regierung abgeſchafft hatte, der Univerſität von neuem verliehen. Don nun ab jind 
in der weiteren Entwicelung der Hochſchule, wenn wir von den jchädlichen Wirkungen 
der Karlsbader Bejchlüffe abfeben, feine nennenswerten Störungen mehr zu verzeichnen. 
Die Sahl der Studierenden, die während der Napoleoniſchen Kriege mit 197 ihren 
niedrigjten Stand erreicht hatte, war 1825 auf etwa 400 geftiegen. Die allmählich 
zu größerer Duldfamfeit hinneigenden religiöjen Anfchauungen famen auch in Heſſen 
zur Geltung. Kurfürft Milhelm I. ließ nicht nur lutberifche, fondern auch fatholifche 


Yniverfitätnady Kehrer in Marburg zu, und unter Wilhelm Il. wurden die beiden Bekenntniſſe ein 
d. — ander ganz gleich geſtellt, ſo daß auch in der theologiſchen Fakultät katholiſche Pro- 


kriege 


Ürden und 


Landsmann:- 


ſchaflen. 


feſſoren angeſtellt wurden. Die nützlichen Folgen dieſer Maßregel zeigten ſich bald 
in einem immer zunehmenden Steigen der Beſuchsziffer. Die Regierung erwies ſich 
freigiebig, wo es galt, die Anſprüche zu befriedigen, die die ſchnelle Entwickelung der 
Wiſſenſchaft, namentlich der Medizin und der Vaturwiſſenſchaften, an die Hochſchule 
ftellte. In den zwanziger Jahren wurde ein neuer botaniicher Garten angeleat, 
ein neues Bibliothefsgebäude und ein neues chemiſches Kaboratorium wurden errichtet. 
1842 folgte die Erbauung der Anatomie und des mathematijchen Injtitutes mit der 
Sternwarte, 1856 die der chirurgijchen Klinif; die unter heſſiſcher Berrichaft begonnene 
Srauenflini? wurde 1867 vollendet. 

Inzwiichen batte fich auch in der Marburger Studentenjchaft die Entwicelung 
des Korporationsweiens von feinen eriten Anfängen in der Geftalt von Orden und 
£andsmannfchaften bis zu jeiner ſpäteren Dielgeftaltigfeit vollzogen. Die Orden 
find, wie es fcheint, in Marburg von Giegen aus eingedrungen. Wenigitens finden 
wir eine enge Derbindung zwiichen den Barmoniften in Gießen und Marburg auch 
infofern, als der Orden auf beiden Univerſitäten mit der Landsmannichaft $ranconta 
verbunden war, wie denn auch beide auf beiden Hochſchulen zugleich infolge der in 
Gießen angeitellten Unterjuchungen aufgehoben wurden (1789). Die Amiciften er 
icheinen etwas früber (1785), und da der Orden in Gießen 1772 und zwar durch 
relegierte Ienenier begründet war, jo liegt bei dem lebhaften Derfebr der Studierenden 
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der beiden Hochjchulen unter einander die Dermutung nahe, daß auch diefer Orden 
von Gießen dort eingeführt if. Weder Orden noch Kandsmannichaft konnten aber 
zur Blüte gelangen, da die Behörden ihnen feindlich gefinnt waren. Es zeigt fich 
das auch im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts. Wohl haben wir Nachrichten 
von einer Guejtphalia 1810 und einer Haſſia 1811, aber da für die Haſſia jpäter 
der 25. Januar 1813 als Stiftungstag angegeben wird, jo muß fie wohl inzwifchen 
aufgelöft gewefen fein. Nach den Befreiungsfriegen erjchien außer der Haſſia und 
Guejtphalia auch noch eine Rhenania, fo dag beim Auftauchen der Burfchenfchaft 
drei £andsmannfchaften den Kampf mit ihr zu beftehen hatten. Jm Sommer 1816 
jet die burfchenichaftliche Bewegung wie auf den meiften Hochichulen mit dem Be- 
ftreben ein, die Studentenfchaft zu einer allgemeinen Burfchenfchaft zu vereinigen. 


Die unter dem Namen Teutonia neu errichtete Derbindung war injofern gegenüber Bie Teutonia. 


den Landsmannſchaften im Dorteil, als die Behörde ihr wohlgefinnt war und die 
Landsmannjätaften auf __ 

hob. Selbitverftändlich 
hielten in dem ausbrechen: 
den Streit die Landsmann: 
jchaften zufammen, im TI 
Winter 1816/17 wurde zur 
Befämpfung der Teutonia 
fogar ein förmlicher Bund 
gejchlofjen. Als dann aber " 
der Senat durch fein rück— al | 
fichtslofes Dorgehen bei 15 9 | FR 
den Dorbereitungen zur ; -E. bi. m ai 
Feier des Neformations- > SS Su ram a 
feftes bei beiden Parteien , 5 
gleiche Unzufriedenheit ber: % 
vorrief, jchlojjen fi die 
Candsmannſchaften mit der 
Teutonia zu einer allge 
meinen Burfchenichaft, der RN 
Germania Marburgensis, Arminenbaus. 
zufammen; da indeſſen, wie 
aus verſchiedenen Umſtänden hervorgeht, die einzelnen Kandsmannfhaften innerhalb 
der Burjchenjchaft zufammenbielten, jo darf wohl angenommen werden, daß fie es 
mit der Erhaltung der allgemeinen Burfchenfchaft wenig ernit meinten. In der Chat 
traten auch ſchon im Herbſt desfelben Jahres die früheren Heſſen aus und bildeten 
das Corps Haſſia, und als ſich dann infolge der Karlsbader Befchlüffe die Burfchen 
ſchaft auflöfte, fanden fih auch die Rhenanen und Weſtfalen wieder zufammen. Die 
Burjchenfchaft bejtand zunächit als Derein weiter, trat dann aber wieder als Germania 
auf und wurde von den drei Corps anerfannt, die 1821 mit ibr zufammen einen 
Reprüjentantenconvent bildeten. Im inter 1825 wurde dem Kurfürjtlichen Miniſterium 
in Kafjel angezeigt, daß in Marburg eine geheime burfchenfchaftliche Derbindung be: 
jtehe, über deren Beftrebungen zugleich die ungebenerlichften Angaben gemacht wurden. 
Der Senat löjte die Derbindung auf und legte den Mitgliedern Stadtarreft auf. Da 
jedoch die dem Livilgericht übertragene Unterfuchung feinerlei Beweife für die vorge: 
brachten Bejdmldigungen ergab, verfügte das Minifterium im Srübjahr 1825, daß man 
es bei der Auflöfung der Derbindung bewenden laffen wolle, daß aber die Mitglieder 
ernftlidy vor Erneuerung derfelben verwarnt werden jollten. Unter diefen Umftänden 
entichloß man fish, unter dem Namen „Allgemeinheit“ eine Dereinigung zu bilden, die 
weder einen Dorjtand noch Statuten, jondern nur eine gemeinfame Kneipe und auf 
bejondere Einladung jtattfindende Sufammenfünfte haben jollte. Der „Allgemeinbeit“ 
ſchloß fich eine große Anzahl von Mitgliedern an, die fich entweder in Pleineren Kränzchen 
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vereinigten oder zu gemeinſamen Kneipabenden und Ausflügen zufammenthaten. Einen 
bejonders jchönen Derlauf nahm nadı der Schilderung eines alten Marburger Burfjchen: 
jchafters die Feier des 10 Jahre vorber, am 18. Juni 1815, erfochtenen großen 
Sieges über Napoleon. Gegen Abend zog die Allgemeinheit in großen Gruppen 
aus den Thoren nadı den Nuinen des anderthalb Stunden entfernten $rauenberas, 
des hödhiten Berges in der nächſten Umgebung. Dort wurde ein weithin leuchtendes 


‚seuer angezündet, um das jich die Geiellichaft auf dem Erdboden lagerte. Um 


Mitternacht ſchloß fi der Kreis um das lodernde feuer enger zujammen; vater: 
ländifche Kieder wurden angeftimmt, und in den Paufen wurden Reden gehalten, 
welche die Bedeutung des Tages und die in den Sreiheitsfriegen erwedten Boffnungen 
fchilderten. Aber jchon im Winter 1825/26 nahm die „Allgemeinheit“ und damit 
die Burjchenjchaft, die in ihr fortbejtand, ein 
unermwartetes Ende. Zwar lebte diefe bald 
wieder auf und ift in den nächiten Jahren 
zeitweife — wie audı das 5. 105 nadı dem 
im Befig der heutigen Burjchenfchaft Arminia 
befindlichen Original wiedergegebene Bild 
aus dem Jahre 1828 zeigt — zu erfreulicher 
Blüte gediehen, aber bis gegen das Ende 
der 50er Jahre wurde ihr Bejtehen von 
häufigen Auflöfungen unterbrodıen. 

Auch die Geſchichte des S.C., der im 
November 1851 nadı Heidelberger Proto- 
follen aus Guejtphbalia, Teutonia, Dandalia, 
Haſſia beftand, zeigt in jener Seit einen fort: 
währenden Wechjel von Suspenfionen und 
Refonjtitutionen; erjt mit dem Jabre 1848 
trat größere Stetigfeit ein. Mir finden von 
da an zunächit zwei Corps, die Teutonia 
(blau:gold:rot), die als Stiftunasjahr 1325 
bezeichnet, und die Haſſo-Naſſovia, die 
fih 1859 mit den Sarben grün: weiß: blau 
auftbat. Fu ihnen famen die Dandalia 
(rot-weiß-grün), die fich indejfen 1860 jus: 

Haus der Landsmannſchaft haſſo- Boruſſia. pendierte, und die 1895 als Fortſetzung des 

1840 aeftifteten Corps gleichen Namens 

refonitituierte Huejtphalia (grün » weiß + jdhwarz), jo daf dem S.C. jetzt 5 Corps 
angehören. 

Die Burfchenfchaft wird jet durch die 1860 gegründete Arminia ſſchwarz— 
rot-gold) und die Alemannia (violett-filber:rot, geitiftet 1872) vertreten, denen fish 
im 2D..5. 1398/99 die frühere Landsmannfchaft Germania (gejtiftet 1868, fchwarz- 
mweifrot), als dritte Burſchenſchaft angejchloifen bat. Don neuen Landsmannfchaften 
bejtand eine 1878 gegründete Gueftpbalia nur furze Zeit; auf eine lange Geſchichte 
fann dagegen die dem Coburger L.C. angebörende Haſſo-Boruſſia zurückblicken, 
die aus einer feit 1856 beftebenden pbarmaceutifchen Derbindung hervorgegangen iſt. 
Sie jteht im Paufverhältnis mit der zum V.C. gehörigen Turnerjcdhaft Philippina 
(gejtiftet 1580, roja-weiß:-moosgrün). An farbentragenden Derbindungen find außer: 
dem der akademiſche Gejangverein Chattia (blawpmeif-orange) und die freie Der: 
bindung Normannia (filber:rot-jdywarz) zu nennen, die beide erjt wenige Semejter 
beitehen. Don den chriftlichen Verbindungen ift der Wingolf (grün:mweiß-gold) eine 
der ältejten Marburger Korporationen; er iſt am 25. Februar 1847 gegründet. Die 
fatbolifche Derbindung Rhenania (blauweiß:rot) bejtebt jeit 1879, der katholiſche 
Studentenverein Thuringia jeit 1881. Derbindungen mit dem Prinzip der un 
bedingten Satisfaftion jind die 1881 gegründete Shaumburgia und die willen: 
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ſchaftliche Verbindung Saxonia (geſtiftet 1886); der Geſangverein Fridericiang 
und der A.T.D. verwerfen Beſtimmungsmenſur und grundloſe Kontrahage; der A.T.D. 
hat ſich ebenfo wie der 1886 gegründete Derein deutfcher Studenten ſeit einigen 
Semejtern eigene fchwere Waffen zugelegt. Eine Reihe wijjenjchaftlicher und Mufif- 
vereine vervollftändigt das Bild des Marburger Korporationswefens, in deſſen 
Mannigfaltigfeit faum eine der vielen Schattierungen des heutigen ftudentifchen Der: 
bindungslebens fehlen dürfte. 

Im Jahre 1866 wurde Heſſen-Kaſſel preußiſch und damit Glied eines 
größeren Ganzen; die Gewöhnung an die neuen Derhältnijje, die für Marburg nur 
Dorteil bringen konnten, ging verhältnismäßig leicht von ftatten. Die neue Regierung 
widmete der Hochſchule diefelbe Sürforge wie die alte und ſetzte die Anlage neuer 
Jnftitute und Bauten fort. Seit 1875 wurde eine Reihe medizinischer Inftitute, 
das botanifche Inſtitut und das chemijche Kaboratorium vollendet, und am 19. Juli 
1891 konnte die Einweihung des neuen Univerjitätsgebäudes feierlich begangen 
werden, das nicht nur durch feine vortreffliche Einrichtung feinen Swed als Kollegien- 
baus erfüllt, ſondern auch durch feine Bauart — es ift in frühgothiichem Stil aus 
hellem Sandftein wie die Eliſabethenkirche ausgeführt — fih jo glüdlich wie nur 
denkbar dem Charakter der alten Stadt anfchmiegt. 

Das Jahr 1870/71 rief auch in Marburg einen großen Teil der Studierenden 
zu den Sahnen, und mancher von ihnen hat feine Liebe zum Daterlande mit dem 
Blut befiegelt. Die 350jährige Jubiläumsfeier wurde unter allgemeiner Beteiligung 
der Studierenden und der früheren Bürger der alma mater begangen und verlief 
in der heiterften Stimmung und in würdiger Weiſe. 








Charakler der 
niverfiläl. 


Vorgeſchichle. 


1544. 


Gott erbalte dieie ſchöne Planzichule und die bey derielben gemachten Heiliamen Unitalten im Segen und 

laffe ihm die Aufnahme derielben beitändig empfohlen fern, damit fernerbin allbier treue und tädhrige 

Männer zubereitet werden mögen, die feiner Kirche und dem gemeinen MWejen redıt nüglich ſeyn fönnen! 
AUrnoldt, Ausführl. Biflorie der Königsberaer Iniveriträt. 


ie Königsberger Albertus-Univerjität nimmt, wie fie räumlich tjoliert liegt, 
audı ibrem Charakter nadı unter den anderen deutjchen Hochſchulen eine 

Sonderjtellung ein. Die Eigenart des Landes und jeiner Bevölkerung, feine 
weite Entfernung von den Mlittelpuntten des deutſchen Geifteslebens, der Jahr: 
hunderte währende lofe Sujammenbang mit dem Reiche, die Befonderheit der ftaatlichen 
Bildung und der daraus ſich ergebende felbjtändige Gang der gefcdhichtlichen Ent: 
wicelung, jowie endlich die von Anfang an beftebende Beziehung zu dem Kohenzollern: 
Haufe haben ihr dies bejondere Gepräge verlieben. Die Albertina ift die erfte Uni— 
verjität von fpeziftich preußiſchem Geiſte. MWährend ihre älteren Schweſtern ihr Daſein 
oft der Kiebhaberei oder Eitelfeit eines Fürſten verdanken, ijt fie aus dem harten 
Boden der Notwendigkeit erwachjen; andere Univerfitäten fonnten und fönnen ein— 
gehen, die Königsberger muf erhalten werden, wie fie entitehen mußte. 

Solange der Deutjchritterorden in Preußen herrichte, bejaß er in jeinen 
Mitgliedern eine genügende Anzahl befähigter Männer, um die Derwaltung des 
Landes zu beforgen. Daneben hatten die Unterthanen ausreichende Freiheit, oft mit 
Unterjtühung des Ordens, ihren Wijjensdrang zu befriedigen, zu welchem Swed be: 
jonders die italienifchen Univerfitäten und unter den deutjchen Prag und Leipzig von 
Preußen viel befucht wurden. Für eine eigene Univerfität lag Fein zwingendes Be: 
dürfmis vor, und die von dem Bodmeifter Konrad Zöllner von Rotenftein im 
Jahre 1587 zu Lulm begründete, von Papjt Urban VI. mit den Privilegien der 
Univerfität von Bologna ausgejtattete Hochſchule hielt ſich nur furze Seit. Dagegen 
wurden wohl gelegentlih durch einzelne perjönlihh den Wijlenfchaften zugetbane 
Hodmeifter und Bifchöfe Gelehrte von auswärts ins Land gerufen. Auf diefem 
Wege fam auch der Humanismus nach Preußen. Durch den gelehrten Biſchof 
Hiob von Dobenedf gewonnen, bielt fih Eobanus Heſſus von 1512—16 hier auf 
und gründete in der biichöflichen Nefidenz NRiejenburg eine litterarijche Sejellichaft, 
die fich die Pflege der lateinischen und griechifchen Sprache, jowie der Beredfamteit, 
Dichtfunft und Muſik zur Aufgabe machte und eine Reihe wilfenjchaftlich tüchtiger 
Männer zu ihren Mitgliedern zählte. 

Aber erjt die Einführung der Reformation und die Säfularifation des 
Ordensftaates gab den Wiifenfchaften in Preußen eine dauernde Beimftätte. In 
folgerichtigem Eingehen auf den in der Reformation im Prinzip gegebenen demo: 
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fratifchen Geiſt verlegte Herzog Albredit den Schwerpunft feiner Stellung als Landes» 
berr in das Dolf, dejien geijtige Kräfte durch Predigt und Schule geweckt und für 
die Gejamtheit nugbar gemacht werden follten. Die für diefen Zweck nötigen Männer 
waren infolge des überall gefteigerten Bedarfs aus dem Reiche in ausreichender Zahl 
nicht zu haben. Überdies mußten bei der verfchiedenartigen Sufammenfegung der 
Bevölkerung, die fich in weiten Streden des Kandes noch der littauifchen, polntichen 
und zum Teil der preußischen Sprache bediente, die zufünftigen Prediger der Mehrzahl 
nach Einheimifche fein. Daraus ergab ſich die Notwendigkeit, für deren Ausbildung 
in der Beimat zu forgen. 

Diefem Bedürfnis fam jchon der erſte evangelische Prediger in Preußen, 
Georg Briesmann, entgegen, ein Schüler £utbers und Melanchtbons, indem er jeit 
152% Dorlejungen zu balten begann; ihm folgte bald der Pfarrer an der Altftadt, 
Poliander. Stemlich gleichzeitig fand auch die Buchdruderei in Königsberg eine 
bleibende Stätte, und 1554 gründete der Berjog die erfte Bibliothef. Endlich wurde 
auf Dorftellung und Wunſch der Landftände 1541 ein Pädagogium oder Partifulare 
eingerichtet, wo neben der lateinijchen, griechischen und hebräifchen Sprache Theologie, 
die Rechte und Medizin ſowie die freien Künſte gelehrt wurden, „zupörderjt aber die 
Keftiones, jo junge Keute auf der Mfademie zu Anfang zu hören pflegen‘, Diejer 
Anjtalt, die bis 1619 beftand, follte fi ausgeſprochener Abſicht zufolge bald die 
Begründung einer Univerſität anjchliegen. 

Das geſchah im Jahre 1544. Am 20./50. Juli wurde das Stiftungsdiplom 
erlajien,;, am 17./27. Auguſt erfolgte die Einweihung. Melanchthons Einfluß war 
auch bier entjcdheidend. Don ihm ftammte der Plan, ihm wurden die Statuten zur 
Begutachtung unterbreitet, fein Schwiegerfjohn Sabinus wurde der erjte Neftor, und 
die metiten Profeiloren waren jeine Zuhörer gewejen. Als ein Produft des cvan- 
gelischen Geiſtes wird die Neubegründung fchon in dem Stiftungsdiplom gefennzeidmet: Gründung der 
„Scimus primam omnium in gubernatione curam Principum esse debere, ut Hniverfität. 
vera Dei notitia late propagetur.* Neben der Erwefung des wiſſenſchaftlichen 
Strebens legte der Stifter ganz bejonderen Wert auf die ſittliche Haltung der Stu— 
denten. „Wir haben in den meiften Schulen Beifpiele gefeben, die nicht nur chrift: 
licher Schulen, fondern jeglidyer jtaatlicher Gemeinſchaft unwürdig find. Desbalb 
wünjchen wir, daß die Leiter der Akademie in der Aufjicht der Sitten wachſam und 
ſtreng fein follen, und wir felbjt werden dieſe Sorge übernehmen.” 

Troß der Armut des durch die Polenfriege arg verwüfteten Landes ſetzte 
der hochberzige Sürft, defjen Namen die Albertina mit Recht trägt, feinen Stolz darein, 
die neue Gründung materiell aut zu ftellen, und er durfte obne Übertreibung von 
fih jagen: stipendia damus maiora usitatis; bejog doch der Neftor Sabinus ein 
für die damalige Seit glänzendes Gebalt von 350 Gulden. Das Collegium Alber- 
tinum, das zum Teil aus der Privatichatulle der Herzogin Dorotbea erbaut und nach 
mannigfachen Erweiterungen 1569 fertig geworden if, war für die beicheidenen 
Derhältniffe der erften Zeit gewiß ganz; anfehnlih zu nennen, 500 Jahre lang 
bat die Univerſität dort ihre Heimſtätte gebabt. Auch für die unbemittelten Studenten 
wurde reichlich gejorgt, und die Summe von 1000 Mark, der vierte Teil des für 
die AUnterbaltung der YUniverfität jährlich ausgejegten Geldes, war für diefen Zweck 
bejtimmt und fand ihre Derwendung in der EZinrichtung eines fürjtlichen Mlumnats 
ſowie eines Konpiftori, in welchem arme Studioji für 15 Schillinge wöchentlich bei 
dem Gkonomen jpeiien konnten. Dazu famen billige Wohnungen, die Einrichtung 
einer Kranfenjtube im Hospital und ein befonderer Arzt für die Studenten. 

Der Geiſt, welcher in der Wiſſenſchaft an der Albertina im Anfang berrichte, 
war der des Ariftoteles, dejlen klaſſiſches Anfehen fo groß war, daß die ganze philo— 
jophiiche Safultät ſich gelegentlich in einem 1599 beransgegebenen Programm als 
Collegium philosophiam Aristoteleam in Academia Regiomontana profitentium Serridaft der 
bezeichnete, und der Profeifor Hagius faßte 1597 feine Kritif der alten Philojophen _ariflotel, 
fur; in die Worte zuſammen: Absurdus Plato, absurdus Galenus etc. Garriunt Philofopliie. 
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et ineptiunt, qui non AÄristotelis recipiunt sententiam. Ganz vereinzelt jteht mit 
jeiner Hochſchätzung Platos der berüchtigte Paul Scalich. Auch die Theologie 
aeriet bald von ihrem biblischen Grunde auf den Abweg der Kunjtformen ariftoteliicher 
Definitionen. Die Phyſik wurde ftatutenmäßig nach Ariftoteles gelehrt, und jelbit 
die Medizin arbeitete mit den von ibm übernommenen Begriffen. Die verheifungs: 
vollen Anfänge, welche die Anatomie und Chirurgie machte, ftodften bald, und die 
ganze Wiffenjchaft verlor ſich mehr und mehr in leere Phraien von den facultates 
et —— occultae, dem ens lapidificum und spiritus petrificus, in Magie 
und Aberglauben. 

Ganz bejonders verhänanisvoll wurden für die junge Hochſchule die theolo— 
Ehenlogildje giſchen Streitigkeiten, die fih an den Namen Ofianders fnüpfen, welche das ganze 
Streitigkeiten. Land in Mitleidenfsbaft zogen und zufammen mit den wiederholten Pejtbeimfucungen 

viele Profejloren und Studenten zum fortgang veranlaßten. So mirften im der 
tbeologifchen Safultät während der erften zehn Jahre nicht weniger als 10 Profefloren 
nadı einander, 

Die Studentenjchaft beftand natürlich der Hauptmaſſe nadı aus Einheimischen, 
doch ftellten von Anfang an die baltischen Lande ein nicht unbedeutendes Kontingent, 
und auc aus dem Reiche zog die Ausjicht, in dem aufftrebenden Lande eine Anjtellung 
zu finden, viele nadı der Albertina. Bejonders waren es im (6. Jahrhundert Sranten, 
die durdı die nahe Beziehung des regierenden Haufes zu ihrer Heimat hierber ge 
zogen wurden. Im 17. Jahrhundert jtudierten viele Pommern, Schlejier, Märter, 
Medlenburger und Boljteiner in Königsberg, jowie Weſtphalen und Siebenbürger. 
Die Sahl ſchwankte, und fichere Angaben find nicht zu ermitteln. 

Studentenleben Das £eben der Studenten unterfchied fich nicht wejentlidy von dem anderer 

bisgegen 1700. Hochſchulen. Die Depofition war auch an der Albertina obligatorifich. Die Beicher- 
nigung von dem Dollzug derjelben mußte bei der Immatrikulation vorgelegt werden. 
Noch 1705 wurde in einer unter dem Dorfig des M. Arnold Beinrih Sahme ge 
haltenen Disputation der Brauch verteidigt, weil die pueri et tenerae aetatis iu- 
venes durch diejen „actum theatralem“ citius ad virtutem duci possunt, quam 
fuste et ferula. Aber fchon 1717 wurde die Depofition abgeichafft, und dafür ein 
E£ramen vor dem Dekan der philoſophiſchen Safultät eingejett. 

Daß es auch in Königsberg nicht an ſolchen Studenten gefeblt hat, welche 
„die Set mit Müßiggang und in unanjtändiger Sejellichaft verderben, und unter 
dem Dorwande der afademiichen Srevheit die beiten Jahre in Nppigfeit und $redhbeit 
mit Ausübung alles erfinnlidyen Mutmwillens zubringen“, beweifen die immer wieder: 
febrenden Derordnungen und Strafen. Schon die Konititutionen von 1546 wenden 
jichh gegen die üblichen Migbräuche und was dafür galt, als „närrijcher Gang und 
Kleidung“, Würfelipiel, öffentliche Tanzbeluftigungen, WDaffentragen, NRaufereien, 
Bäuferftürmen, Thoreinbredien, Durchzechen, nächtliche Muſik und Ruhejtörung (larvae 
quibus vespertino aut nocturno tempore terreri solent homines) u. a. 

Namentlich feit dem Aufblühen des Derbindungswejens und des von ihm 
gepflegten Pennalismus fehren Klagen und Strafen häufig wieder. So wurden 
1654 mehrere Studenten relegiert „ob schoristicas expilationes et exagitationes 
summamque contumaciam“. 1656 erfolgte daraufhin eine Derfügung gegen das 
„Pennalijieren und andere ungeräumte Wort und 1Derfe, wozu ihnen mandı 
junges Blut die Spese und Unfoften herzugeben, und dabey viel Tribulierens und 
einem aufrichtigen Gemüt unerträgliche Vexationes zu erdulden gezwungen würden”. 
Gegen ſolches Unwejen folle der Senat einſchreiten, die tubae ac faces eiusmodi 
petulantiae jollen aufgefucht und relegiert werden, die gedrudten Mitteilungen davon 
jeien in die Heimat der Betreffenden und nadı den verbündeten Univerfitäten zu 
ſchicken. Nach dem Derbot des Pennalismus durch den Reichstag von Regensburg 
1654 und dem Dorgange anderer Univerfitäten erging ein furfürftliches Reſkript 
gegen den „aljo genenneten bochärgerlichen Pennalismum“, Derielbe foll „nebenjt den 
Lollegiis Nationalibus gäntzlich cafiret und aufgehoben fern“, gegen die Übertreter 
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wird die Strafe der Erflufion und je nachdem ſelbſt Relegation cum infamia und 
£eibesjtrafen feſtgeſetzt. Kaſſe, Schlüffel und £ade nebſt den darin befindlichen eigen: 
beliebig aufgerichteten Geſetzen, Handſchriften und Pfändern jowie dem Vorrat an 
baarem Gelde und goldenen und filbernen Trinfgefäßen jollen in dem Senatorio 
abgeliefert werden. Erneuert wurden die Bejtimmungen 1668, weil das Unweſen 
unter anderem Namen wieder einbrecdhen wollte — nam captant ferme latebras 
scelera et quaerunt fallere. Als 1675 bei einer Rauferei ein Mord geichab, er- 
ging ein neues Nejfript „wider die große Kiceng der jungen, fredien Leute, die ohne 
allen Unterjchied des Herkommens gladiati einhergehen“. 

Wirkſamer indes als alle Derbote erſchien dem Senat eine unter Aufficht 
jtebende Organifation der Studentenichaft. So wurden 1685 die vier Nationen Pie Nalionen. 
der Pommern, Schlejier, Preußen, (ju denen die Balten gehörten,) und Weit: 
phalen eingerichtet, denen jich jeder angefommene Student fogleich nach gejchehener 
Immatrifulation anzujcliegen angewiefen war, mit Ausnahme der preußifchen vom 
Adel und der Königsberger Stadtfinder, denen der Beitritt freigeftellt wurde. Sie 
wechielten ſich vierteljährlich in der Generaldireftion ab, und bejtanden wohl eine 
Seit lang, aber 1746 ſchreibt Arnoldt, daß man von den National-Lollegiis ſchon 
lange nichts mehr wiſſe. Überhaupt ift die Unrube des 17. Jahrhunderts nicht ohne 
Einfluß auf die Entwidelung unferer Univerfität geblieben. Wiederholt, namentlich 
in den Jahren 1620— 30, wurde Stadt und Land von der Peit heimgeſucht; audı 
die durch mehrfache Einfälle der Schweden, Polen und Tatarenhorden hervorgerufene 
arge Dermwüjtung des Landes wirkte nachteilig auf den Befuch der Univerjität. Dazu 
famen die unheilvollen fogenannten ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten der Theologen mit 
ihrem Keterverfolgungs: fanatismus, durch welche „diefe gute Akademie vor der 
Melt jtinfend gemacht, derfelben blübender ASujtand in einen verderblichen und 
jämmerlichen gefegt, die herrliche Srequenz der ftudierenden Jugend aus allerband 
löblichen Nationen jchändlich diffipiret und zerftreuet wurden“. 

Während aber die Univerfitäten im Reich dauernd unter dem dreifigjährigen 
Kriege litten, waren diefe Übel für Preußen vorübergehend. Königsberg bildete 
damals einen ficheren Sufluchtsort. „Confluxerat Regiomontium ex Germaniae 
Academiis longinquo bello exhaustis cum Phoebi Sororibus paene totus 
Apollineus grex“. Neben hervorragenden Staatsmännern, wie dem Statthalter Fürſt 
Radziwil, dem Oberburggraf Johann Truchſeß von Wetzhauſen, dem Candhofmeifter 
Andreas von Kreyken, dem Kanzler Martin von Wallenrodt fowie dem Oberſekretär 
der preußiichen Regierung Robert Robertin nahm ſich ganz bejonders der Große Fürforge des 
Kurfürft der Umiverfität an; er überwies ihr größere Einfünfte, erhöhte die Profejjorenm Großen 
gehälter, erteilte Dotationen an verdiente Kehrer, fuchte die tobenden theologıfchen KRurfurſten. 
Streitigkeiten beizulegen und ſchritt kräftig gegen alle Auswüchſe des ſtudentiſchen 
£cbens ein. Der Königsberger Dichterkreis bezeichnet die Regſamkeit des litterariſchen 
£ebens; jein Hauptvertreter Simon Dach war von 1639—59 Profeflor der Poefie 
an der Albertina, Dalentin Thilo 1654—62 Profefjor der Eloquenz. 

In joldyer Blüte feierte die Univerfität 1644 das Seit des erjten Jahrhunderts Die l. Jahr. 
ihres Beftebens im Stile der Zeit durch endloſe Reden, Deflamationen, Aufführungen und hunderlſeier. 
folenne Promotionen. Die Zahl Ser Studierenden war um die Mitte des 17. Jahr: 
hunderts die größte, die die Albertina je erreicht bat, wenn auch Angaben, die bis 
5000 gehen, übertrieben jein mögen. Dem Rektor Reimer folgten bei feinem Leichen: 
begängnis 1646 über 700 Studenten, und noch für das Jahr 1704 nennt Sahme 
in einer Difjertation mebr als 1000. Das Kebensalter der Studierenden war außer: 
ordentlich verfchieden, neben 15 und 14 jährigen Knaben finden ſich auch Studenten 
bis zu 50 Jahren. Ebenjo verſchieden war die Seit des Aufenthalts auf der Uni— 
verjität. Während namentlich infolge des häufigen Wechfels der Univerfitäten der 
Seitraum von 1-5 Jahren am bäufigften wiederfehrt, begegnen uns auch folche 
Studenten, die 10, 11,15, ja 19 Jahre auf der Univerſität zubrachten, hauptſächlich 
wohl jolche, die im Genuß der Privilegien von Univerfitätsmitgliedern fich ihren 
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£ebensunterhalt erwarben als Informatoren und $amuli oder durch Derfertigen von 
Gelegenbeitscarmina und Ausbeuten der Pennäle. Diejer lange Aufenthalt Unbe— 
mittelter veranlaßte fogar im Jabre 1708 eine Königliche Derordnung, „daß zum 
Studieren nicht jedermann ohne Unterjchied gelafjen werden folle, weilen ein jeder 
bis auf Kandwerder und Bauren feine Söhne ohne Unterjcheid derer Ingeniorum 
und Capacität jtudieren, und auf Univerfität und hohen Schulen sumptibus publicis 
unterbalten laſſen will, da doch dem Publico und gemeinen Weſen vielmehr daran 
gelegen, wann dergleichen zu deren Studiis unfähige Ingenia bev Manufalturen, 
Bandwerdern und der Milig, ja gar bei dem Aderbau nach eines jeden Condition 
und naturlicher Zuneigung angewendet, und fie dergejtalt ihres Lebens Unterhalt zu 
verdienen unterwiefen würden.“ Es ift klar, daß ſolche „Ingenia” nicht zur Hebung 
des Studentenlebens beitrugen. In der That mehren ſich um die Wende des Jahr: 
3eitweiliger bunderts die Klagen über Musfchreitungen aller Art, über das Tragen der „großen 
Niedergang. Plempen und Soldaten: Degen“, das Eindringen bei Hochzeiten, nächtlichen Lärm, 
Senftereinwerfen, Angriffe auf Nadıtwächter und ähnliches und damit im Zuſammen— 
hang über unfleifigen Kollegienbefuch, „da dann folcher gejtalt es das verderbliche 
Anjeben gewinnen will, als würde die Univerfität nicht mehr von fittfamen, der freyen 
Künfte gefliſſenen Jünglingen, fondern von undisciplinierten verlauffenen Lands-Knechten 
und Partbeygängern frequentieret und bewohnet.“ Dadurch fam es, daß „die ehe 
mals berühmte und belobte Univerſität an auswärtigen Orten dermaflen verruffet 
ward, daß vornehme £eute ihre Kinder gar nicht anhero ſchicken, ja auch bier wohnende 
Eltern ihre Kinder von binnen weg auf andere Afademien mit Unkoſten zu verfchiden 
genötigt werden.” Neben diejen inneren Derbältniffen wirkte ganz bejonders die ver: 
beerende Pejt vom Jahre 1710 nachteilig auf die Srequenz, fo daf die Zahl der Studenten 
auf ungefähr 500 berabfanf. Aber die unausgejegte Sürjorge der Landesherren 
beugte dem drobenden Derfall vor. Nachdem am 25. Juli 1701 die Univerfität als 
eine Pönigliche eingeweiht worden war, ernannte der König zum befonderen Beweife 
Kronprinz eines Intereifes im Oktober desielben Jahres den Kronprinzen Sriedrich Wilhelm 
Friedr. Hill. zum Rektor, welches Amt derjelbe bis zu feiner Thronbejteigung befleidete. Er, der 
als Rektor in feiner Vorliebe für diefen Schwer beimgefuchten Teil feines Reiches durch unaus- 
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gefeßte Arbeit die Hebung desfelben, wie auf allen Gebieten, jo bejonders auf dem 
des Kirchen: und Schulwefens, berbeiführte, jorgte audı landespäterlich für das Wohl 
der ihm vor anderen nahejtebenden Königsberger Hochſchule. Der Erfolg zeigte fich 
fchon äußerlich in einer ftetigen Sunahme der Zahl der Studierenden, die in den 
Jahren 1732—58 auf 5—600 angegeben wird und 1744 fich ſogar auf 1052 belief. 
Auch der innere Zuftand war befriedigend. Hervorragende Gelehrte, bejonders unter 
den Theologen, wirkten mit Eifer und großer Anerkennung; der Pietismus, der jehr 
bald auch in Königsberg zur Berrfchaft gelangte, bewies feine belebende Kraft be» 
jonders auf dem Gebiet des Unterrichtswejens, und jelbft feine Kämpfe mit den 
Wolftanern fpornten nur zu geiftiger Chätigfeit an. Überdies gehörte Königsberg zu 
den Orten, in denen der Gebrauch der deutichen Sprache bejonders gepflegt wurde. 
Schon 1715 kündigte Lilienthal fein Kolleg „über die Antiquitäten und andere 
Merkwürdigkeiten des Königreichs Preußen“ „durch ein im deutjcher Sprache ge- 
drudtes Programma” an. Es ift jedenfalls ein guter Beweis für den Geijt der 
Königsberger Univerfität, 

wenn Gottjched, welcher 2 
ihr in den Jahren 1714—42 . 
angehört hat, jchreibt: „Mehr 
als einmal habe ich die Mei: 
gung gegen diejenige hohe 
Schule, der ich den Grund 
meiner Wohlfahrt danke, 
auch Öffentlich zu verjtehen 
gegeben“. 

Bei aller Bedeutung im: 
des, welche die Albertina in 
den eriten beiden Jahrhun- 
derten ihres Beſtehens für 
Preufen und die Nachbar: 
länder gehabt hat, batte fie 
noch nicht durch einen füh- 
renden Geiſt auf das geſamte Die neue Albertusuniverjität. 
geiftige Leben der Nation 
bejtimmenden Einfluß ausgeübt, wie Wittenberg im 16. Jahrhundert, Halle am 
Ende des 17. und Keipzig in der erften Hälfte des 18. Aber bald jollte der Glanz 
diefer Univerſität weit über die Grenzen des engen Daterlandes erjtrablen durch den 
Ruhm eines Mannes, den fie ganz als den ihrigen in Anfpruch nehmen darf, 

Jmmanuel Kant. 1724 zu Königsberg geboren, auf dem dortigen Sriedrichs: Kant. 
Kollegium 1732 — 40, vorgebildet, bezog er 1740 die Univerfität feiner Daterftadt und 

gehörte ihr bis zu feinem Tode 64 Jahre lang an als ihr Stolz und ihre höchite 

Sierde. Daf der Geiſt diefes gewaltigen Denkers, der die Anfchauungen einer Welt 

umgejftaltet und Generationen durch fein Pflichtbewußtjein erzogen bat, auf die Studenten: 

fchaft und ihre Lebensauffafjung ohne Einfluß geblieben fein joll, ift an ſich undenfbar. 

Swar ftieg er nicht wie Thomafius in Balle reformierend zu den Studenten herab, 

aber von feiner jtillen Höhe aus lenkte er die Einzelnen zu reinerer, würdigerer, 

ernjter Cebensanjchauung bin, und ihm ift es nicht zum wentgften zuzufchreiben, wenn 

fi} die Königsberger Studentenjchaft in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 

eines vorteilhaften Rufes vor anderen Univerſitäten erfreute. Der $eldprediger 
Goldbeck verfichert in feinen Nachrichten von der Königlichen Univerfität zu Königs: 

berg i. Pr. 1782, daß „allgemeine Ercefje troß der großen Freiheit jeit vielen Jahren 

in Königsberg ganz unerhört feien“, und ein Unbekannter bezeugt den Sleif des 

Studenten, „der bier mebr als anderswo, da er weder durch Renommiftereien nodı Studentenlebeg"" ss 
Wodepedanterie brillieren könne, durch feine Kebensweile beides zu erjegen ſuche, gegen Ende des 
Akademische Bälle, Masqueraden und andere Tanzpartien verjchaffen auch dem Kieb: IS. Ihdls. 
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haber von dieſen Ergötungen Gelegenheit, feinen Wunſch befriedigen zu können; 
befonders find die Dergnügungen diefer Art, die von Studenten arrangiert werden, 
ſehr berühmt, weil fie mit zu den angejebenjten gerechnet werden“. Sreilich darf 
man an den ftudentischen Salonton damaliger Seit nicht den Maßſtab von heute 
anlegen. Prof. Heidemann erjäblt, er habe bei feiner Ankunft 1802 auf den 
Studentenbällen die Studenten „mitten im Tanzjaale aus dem Balje der Bonteillen 
Bier trinken und dergleichen Unfittlicdykeiten begeben feben, und doch fand er Pro 
fefloren dort." Auf feine Mahnung bin wurde jolher Unfug wie auch manche Ertra: 
vaganz in der Kleidung willig abageitellt. 

Aber erjt das Käuterungsfeuer der napoleonifchen Unglüdsjahre vermochte 
die Königsberger Studentenschaft umjzugeftalten. Bat doch diefe Stadt an dem 
Erniedrigung Geſchick des großen Daterlandes den unmittelbarjten Anteil gehabt. Bier lebte in 
und Erhebung dor Zeit der Not die Föniglidie Familie, verehrt und geliebt von der bis in die 
Preußens. Knochen fönigstreuen Bevölferung, geftüßt und aebalten durch den hoffnungsvoll 
einer neuen bejjeren Seit 
entgegenfehenden Patriotis- 
mus eines Kreijes bervor: 
ragender Männer. Dier ent: 
jtand im Frühjahr 1808 der 
unter dem Namen des 
„Iugendbundes“ befannte 
„Tittlich » wilfenihaftliche“ 
Derein, der fich zur Aufgabe 
feßte, die durch das nationale 
Unglüf verzweifelten Ge: 
miüter wieder aufzurichten, 
für volfstümliche Jugend» 
erziehung zu forgen, An— 
bänglichfeit an das Königs: 
baus zu pflegen und die 
Postzgeiähie © Waskanın, Toric Mittel zur Erbebung des 
Am Fılbmack, Daterlandes vorzubereiten. 
Bier jtimmte der jugendliche 
Mar von Schentendorf feine erften begeifternden vaterländiichen Kieder an. Ganz 
befonders ena wurde aber das Band zwiſchen dem Königshaufe und der Univerfität 
dadurch gefnüpft, daß zum zweiten Mal ein preufifcher Kronprinz; zu ihrem 
Vektor ernannt wurde. Am 10. Sebruar 1808 erfolgte die eigenbändige Immatri— 
Pulation des neuen Neftors, und am 6. März trug diejer feinen Bruder Wilhelm als 

erjten afademijchen Bürger unter feinem NReftorat in das Album ein, 
Außerlih bradite der Univerfität diefe Derbindung mit dem Hobenzollern: 
baufe teilweife wenigftens die Erfüllung lanajäbriger Sorderungen. Der weije 
Grundſatz, „Durch Entwickelung der geiftigen Kraft des Dolfes den Derluft an phy- 
ſiſcher Kraft zu erjegen“ (v. Baer, Aus meinem Keben, 5. 506), ließ gerade in der 
trübjten Zeit des preußifchen Staates neues Leben erblüben. 1809 wurde der 
Univerjität ein jübrlicher Zuſchuß von 17000 Thalern bewilligt, um den Lehrkörper 
zeitgemäß zu erneuern und die Gehälter der Profeiforen aufjubejjern. Weitere 
1400 Thaler dienten zur Einrichtung eines botaniichen Gartens, ebenjo wurde eine 
Summe zur Prämtierung von Preisarbeiten der Studenten ansgefeßt; im ganzen 
waren die Ausgaben für die Univerfität auf 54000 Thaler jährlich gejtiegen. 
h Endlich wurde 1811 der Grundſtein zu einer Sternwarte gelegt, die mit einem Auf: 
wande von 28000 Thalern in zwei Jabren bergeridhtet wurde, zum größten Erftaunen 
Napoleons, der, als er auf feinem Feldzug nach Rußland den Ban bejah, ausaerufen 
haben joll: „Kann denn der König von Preußen noch Sternwarten bauen?’ Beſſel 
entfaltete an diejer Sternwarte bald jeine rubmreiche Tbätigfeit. 1807 wirkte, wenn 
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auch vorübergehend, J. 6. Fichte an der Albertina, 13808 wurde Berbart her: 
berufen, und 1814 begann Lobed jeine nahezu 50jährige Wirkſamkeit. 

Aber noch bejtimmten „die Alten”, die im Senat ihre Alleinberrichaft be- 
hbaupteten, den Geift der offiziellen Dertretung der Albertina. Diejer engherzige, 
gewinnfüchtige pParteigeift, diefer Mangel an Fäbigfeit, große Geſichtspunkte zu 
ergreifen, die feige Ängftlichfeit und niedere Kafaiengefinnung veranlaften während 
des Drucdes der Sranzofenherrichaft die Univerfität zu Schritten, die glücklicherweiſe 
allein ſtehen. Troß der rücdjichtslofen Behandlung, die man von den franzöfiichen 
Gouverneuren erfahren hatte, ernannte die juriftiiche Safultät den Miniſter Darn in 
befonders feitlihem Akt zum Ehrendoftor, wobei in dem Diplom bei Nennung $riedrid: 
Milbelns II. in auffälliger Weiſe der Zufat des Königstitels ausgelaflen, wie audı 
der Kronprinz einfach nur als NReftor angeführt wurde. Noch unerbörter freilich it 
die Ehrenerweifung, die man dem Brigadegeneral und Kazaretinipeftor Kalance erwies, 
indem man dieſen bedeutungaslojen Mann ehrenbalber in das Album der Univerfität 
eintrug, als den erften jeit 150 Jabren! 

Ganz anders war der Geiſt, der in der Jugend lebte; bejonders der „Blumen: 
franz des baltiſchen Meeres”, eine Dereinigung, als deren führer M. von Schenfen: 
dorf zu betrachten if, war ein Nährboden der neuen vaterländiichen, freibeitlichen 
Gefinnung. Die großen Ercianiffe, die in den Mauern Königsbergs ihren Anfang 
nahmen, fanden fie vorbereitet, und als binter den Trümmern der grande armee 
ber Dorf am 8. Jannar einrüdte, begrüßte ihn die Studentenjchaft der Albertina 
in feierlichem Zuge. In dem großen Befreiungsfampfe ergriff nahezu ein Drittel der 
afademifchen Jugend die Warten; fünfzehn von ihnen jtarben den Deldentod, viele 
febrten mit den Seichen der Tapferkeit geſchmückt zurüd. Alle aber famen gereift 
und erfüllt mit Begeijterung für den großen Gedanken eines einigen Daterlandes 
wieder. „Es war ein edles und wiürdiges Selbjtgefühl, ein fchönes, aber ruhiges 
Beftreben vorwärts und eine hohe Adıtung für Bildung nach dem großen Befreiungs: 
friege zurücgeblieben“, jo urteilt über die Studentenichaft der Albertina einer ihrer 
Lehrer, von Baer. 

Seinen Ausdruck fand diefer neue Geiſt in der Stiftung einer allge: 
meinen Burichenfchaft nach dem Beijpiel der jenaiſchen. Wann jie in Königs: 
berg entjtanden iſt, läßt ſich nicht ermitteln. Am Wartburgfeite nahmen Königs: 
beraer Burfchen nich teil, aber am 18. März 1818 reiten zwei von ihnen, beide 
Mitfämpfer des großen Krieges, Dieffenbach (der jpätere berühmte Chirurge, * 18347 
in Berlin) und Eucas (nachmals Schulrat in Königsberg) als Abgeordnete der Stu— 
dentenjsbaft der Mlbertina nadı Jena zum allgemeinen Burichentage. Ob man die 
Thatſache diefer Abordnung als einen Beweis für das Bejteben einer burichenichaft: 
lihen Organijation anjeben joll, oder ob erft nah ihrer Rückkehr durch dieje beiden 
eine jolche ins Leben gerufen wurde, muß dahingeitellt bleiben, jedenfalls exiſtiert 
eine Abfchrift der erjten Saßungen aus dem Sommer 1818 (gegenwärtig im Bejit 
der Burfchenjshaft Germania). In Anlehnung an die Derfafjungsurfunde der allge 
meinen Burfchenfchaft bejtimmen diefe Satungen den Zweck der Burjchenjchaft mit den 
Morten: „Burſchenſchaft ift eine freie, womsalich öffentliche Dereiniaung von Burjchen, 
nadı gewiſſen Regeln ſich vaterländifch auszubilden. Aus diefem Swed folat, dag 
die Mitglieder ebrenhaft jein müſſen“. Die Zeitung lag in den Bänden eines Se: 
niorats von neun halbjährlich zu wäblenden Burfchen, von denen jeder drei Wochen 
lang Spredyer war. Monatliche Derfammlungen, gemeiniame Kommerfe, Konzerte 
und Bälle befundeten die Sufammengebörigfeit. Genugthuung zu fordern und zu 
aeben, war der Burfch bei Strafe des Derrufs verpflichtet. 

Daß es landsmannjchaftliche Derbindungen bis in de Heit der Entitehung 
der Burichenichaft binein gegeben bat, bezeugt von Auerswald in feiner Rede bei 
dem gleich zu erwähnenden SHaltaarbenfeit; welche es waren, ijt nicht zu ermitteln, 
nur die Namen Pommerania und Borujfia finden ſich von den alten vier Lands- 
mannichaften vor; jedenfalls gingen fie in der allgemeinen Burfchenjchaft auf. 
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Den glänzendften Ausdrud fand die neue Gemeinschaft in dem Galt- 
garbenfeft vom 18. Juni 1818. Der Galtgarben, drei Meilen weitlich von Königs- 
berg inmitten des jchönen Samlandes gelegen, gewährt einen wundervollen Rund: 
bli? über Meer, Haff und Landfchaft. Bier hatte der patriotifche Sinn emes 
Mitjtreiters des fiebenjührigen Krieges, des alten Kriegsrats Scheffner, zur bleiben- 
den Erinnerung an die Befreiungsfriege, als „ein Denfmal der Kampfes: und 
Stegeszeit des Preußenvolkes“, ein mächtiges eifernes Landwehrfreuz errichtet. Dierher 
wallfahrtete die Burjchenjchaft der Albertina und mit ihr mehrere Profejjoren am 
Tage des Sieges von BelleAlliance. In reiner, ungetrübter, edler Fröhlichkeit ver- 
einigten fich Lehrer und Jünger der alma mater Albertina in der Erinnerung an 
die große Seit und ftärften fich gegenfeitig „zu einigem Streben in deutfcher Wiſſen-— 
jchaft und Kunft, zu einem Wunſch für Deutichlands Wohl und Deutichlands Ruhm“. 
Sugleich follte das Feſt auch „ein Feſt der Wiedergeburt des höheren akademiſchen 
Lebens” jein. An die Stelle des höchſt verwerflichen esprit de corps einzelner Der: 
bindungen, jo führte Alfred von Auerswald aus, fei das Bruderband des Gemeinfinnes 
getreten, das fie alle umfaſſe in Kiebe und Sreundfchaft. Darin waren alle einig, 
dag Feine Landsmannichaft fein folle, Bein enges Sujammenhalten derer, die zufällig 
in einem Kreije oder einem Lande geboren waren, feine Serfplitterung des großen 
allgemeinen Intereſſes in die engherzigen Wünjche weniger. 

Aber nur zu bald follte die hoffnungsvolle Pflanzung der jungen Burſchen— 
fchaft dem Nachtfroft der hoben Politif erliegen. Am 25. März 1819 wurde 
Koßebue durch Sand ermordet. Man fannte den Ermordeten in Königsberg ſehr 
wohl, wo er jeit 1806 wiederholt gemweilt hatte, zulegt feit 1815 als ruſſiſcher 
Generalfonful, und 1815 hatte ihn die philofopbifche Safultät zum Dr, hon. c, 
gemaht. Auch urteilte man hier über die That ſehr rubig. „Einen Nutzen diefer 
Ermordung ſehe ich nicht ab’, fchrieb der oben genannte Scheffner, „wohl aber 
manche fchlimmen Folgen“. Aber als man den Getöteten im Theater durch eine be— 
jondere Trauerfeier ehren wollte, da erhob ſich die Studentenjhaft mit dem übrigen 
Publifum einmütig dagegen, und die Feier wurde daraufbin von der Polizei auf- 
gehoben. Diefer Dorgang und andere ebenjo unbedeutende genügten, um auch gegen 
die Königsberger Burfchenjchaft, die noch furz vorher wegen ihres „guten Geiſtes“ 
ein königliches Lob erhalten hatte, einzufchreiten. Die vom Senat eingeſehenen Papiere 
boten midıts Kompromittierendes, und insbejondere das vorgelegte Protofoll der Der: 
hbandlungen in Jena zeritörte jeden Schein einer politifchen Tendenz; der Burſchen— 
vereine. Deshalb ſprach ſich der Proreftor Dirfjen in feinem Bericht durchaus 
günftig über die Burfchenichaft aus und empfahl mit Rückſicht darauf, daß fie ihren 
Urjprung einer dee verdanfe, deren Derbreitung Deutſchland feine Rettung ſchuldig 
jet, und daß unter ihren Dorjtehern Jünglinge jeien, die notorifch durch Fleiß, Ta- 
lente und Sitten fid} vor allen andern rühmlich auszeidmeten, eine fchonende Behand: 
lung. Troßdem erfolgte Beichlagnehmung von Papieren, Erbrechen von Schränfen, 
Abfangen der Korrefpondenz, um Bemweife für die einmal angenommenen bodwer: 
räterifchen YUmtriebe zu finden. Sreilidy hatten die Studenten der Albertina ſeit 1817 
in pietätvoller Erinnerung an den Stifter derielben jein Bild in Hold oder Silber 
als Abzeichen der civitas Academiae Albertinae angenommen. Diefes unjchuldige 
Seichen follte nun das Dorbandeniein geheimer hodwerräteriicher Derbindungen be: 
weifen, das Tragen desfelben wurde als Ungehorfam angeſehen und mit Derluft der 
Benefiien geahndet. 

Das Ende war, daß der wohlwollende Kurator v. Auerswald jeines Amtes 
entboben, und ein bejonderer Regierungsbevollmächtigater eingefegt wurde. Wie bitter 
die Univerfität diefe „robe Beleidigung” (Treitſchke) empfand, beweiſt die wehmütige 
Notiz, weldte der Defan Elsner in das Tagebuch der mediziniſchen Fafultät eintrug: 
His peractis imminutam et oppressam universitatum dignitatem lugens munus 
Decani depono., Schlieglidy wurde in Durchführung der Karlsbader Bejchlüffe durch 
Minifterialerlag vom 20. Dezember 1519 jede Derbindung der Studenten aufgehoben 
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und verboten. Damit endete offiziell auch die erjte One erger Burjchenfchaft, der 
noch 1344 der Proreftor Burdach in feiner Antwort an den Miniſter Eichborn das 
rühmende Seugnis ausftellte: „Mag die Burjchenfchaft bin und wieder ausgeartet 
jein, ja in einzelnen Individuen bis zu hochverräteriſchen Träumen jich verirrt 
haben, bei uns zeigte jie fih nur in wahrbaft edler Geftalt; fie verbannte 
das Fleinliche Treiben der Landsmannjchaften, die NRaufereten, Döllerei und jede 
Roheit; nur Tüchtigkeit der Gefinmung und ernite Dorbereitung zum Dienfte für das 
Daterland fonnte auf Ehre Anfpruch machen.” 

Swar blieb der Name einer „Burfchenfchaft“ für die Gejamtheit der 
Studentenjchaft fortbeftehen, und es wurden audı allgemeine Bälle, Konzerte, 
Divats, Komitate und Galtgarbenfejte abgehalten, auch bei Keichenbegänanifjen 
trat die Studentenfchaft unter führung gemeinjam gewählter Entrepreneurs geichlojjen 
auf, aber innerhalb derjelben bildeten fich wieder die alten Kandsmannjchaften und 
dazu neue Derbindungen als „Kränjchen“. Abzeichen wurden nicht getragen, da die 
Derbote gegen jede Dereinigung der Studenten bejtehen blieben und erneuert wurden, 
wie u. a. 1824, wo die famofe „Amtliche Belehrung über den Geiſt und das Wejen 
der Burjchenichaft” „auf ausdrüdlichen hohen Befehl“ erlaifen wurde. Die eriften 
diefer landsmannfchaftlichen Derbindungen und Kränzchen waren jeit 1820 die Pomme— 
ranta, Kittnania und Mafovia. Bald trat in den Dordergrund die 15324 be 
gründete Pappenhemia, die befonders aus Mitgliedern des hohen Adels der Provinz 
beitand. Dazu fam die Boruffia, der ein fraßrenommiftiiches Weſen nachgeſagt 
wird, eine Scotia, Baltia, Teutonia, Marcomannia, die alle bald, unter dem 
Drud des Polizeiverbots aufgelöft, in der allgemeinen Burſchenſchaft aufgingen, bald 
wieder erneuert wurden. 

Eine gewiſſe Stabilität trat in der Gruppierung der Königsberger Studenten: 
ichaft jeit 1828 ein. Damals that fich zuerjt das £ittauerfränzchen mit den Farben 
grünwerg:rot auf und zeigte am 19. Dezember feine Konjtituierung und fein Aus- 
jcheiden aus der allgemeinen Burfchenfchaft an. Ihr folgten 1529 die Pappen- 
beimer (jchwarzweiß-blau), dann die Borufjen (jchwarzweiß) und die Majuren 
blau⸗weiß rot). Dazu fam 1855 die Normannia (fdmwarjgold.blau). Seit 1853 
nannten ſich diefe Derbindungen Lorps, bezw. Lorps-Landsmannichaften; fie bildeten 
einen Seniorenconvent zur Beratung gemeinjamer Angelegenheiten. Die Burfchenichaft 
nahm infolge diefer Deränderungen gleichfalls Sarben an, und zwar jchwarzjweiß-rot. 

£osgegangen wurde auf Schläger — nur mit Offizieren auf Piftolen — 
ohne Widhs, Die einfachite Sorm war der Rappierjunge, der aus zwölf Gängen mit 
ftumpfen Rappieren bejtand und jchon „aufgebrummt” werden fonnte, wern ein Burjch 
von einem Fuchs nicht commentmäßig gegrüßt wurde. Die , ‚Überftürzung“ erfolgte, 
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indem ein „Dummer“ draufgeſetzt wurde, ſieben Gänge, wobei eine | Soll lange Studentenleben 


Wunde mit genügender Tiefe dem Duell mit untergelegten Sekundanten und Un— 
partetiichem ein Ende madıte. Moch ſchwerer war die Forderung „ohne Sekundanten“ 
bis zu zwölf Hängen; ein Gang war beendigt nach dreimaligem Abfegen, oder wenn 
ein Blutiger ja. Als Pauflofal diente die Bude eines Studenten. Innerhalb der 
Sandsmannjhaften wurden Duelle möglichit durch Ehrengerichte verbütet. 

Das gewöhnliche Hetränf war „Löbenichtidres Slaichenbier“; Kommerje wur: 
den in Mein und warmen Bowlen gefeiert. Ein großer Unfug waren die jogenannten 
„Bierroutinen“ mit Sefundanten und Unparteiiſchem, die bis zum „Papſt“ mit vier 
Gläſern, ja bis zum „Walch“ mit adıt Hläfern gefteigert wurden. Die Disziplin 
aab — der zwanziger Jabre oft zu Tadel Veranlaſſung, auch wird regelmäßig 
über den Unfleiß der Studenten geflagt. So äußert ſich Berbart, dag das alte Übel 
des unregelmäßigen Kollegienbeiuches, das fich nach den Befreiungsfriegen um etwas 
gebeſſert hätte, ſich allmäblich wieder merklich verfchlimmerte, und in der Geſchichte 
einer der damaligen Königsberger Landsmannjchaften findet ſich der bezeichnende 
Sag: „Studiert wurde in fämtlichen Zandsmannjchaften nicht viel, Kollegien nur 
fpärlich beſucht.“ Das Auftreten auf der Straße war jelbitbewußt, man ging meijten: 
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teils nodı bewaffnet, mit Fähnchen und farbigen Bändern, an denen die Dieber u. |. w. 
hingen, mit betroddelter Pfeife und dem Tabadsbeutel, der an einer Schnur am 
Halje oder am Rodfnopf bing, und einem Rohrſtock oder Siegenbainer, auf dem 
maſſenhaft Namen eingejchnitten waren. Häufig mußten die Behörden gegen Völlerei, 
Duelle, Stragentumulte und lärmende Demonftrationen im Theater einfchreiten. Don 
einer Krankheit der Seit hat fich allerdings die Königsberger Studentenichaft frei 
gehalten, der Beichäftigung mit der Politif, ob aus gefunden Sinn, oder, wie es 
einmal in einem Bericht erflärt wird, weil die Armut die meiften Studenten binderte, 
Seltungen zu lejen, mag dabingeftellt fein. Auch fonjt benahm man fich beſonnen, 
3. B. 1851 in dem energifdıen und wirfungsvollen Einfchreiten gegen den aus Anlaß 
einer Choleraepidemie aufgereaten Pöbelbaufen. In bejonders jchmeichelhaften Mus» 
drüden dankte der Kronprinz; als Rector magnificentissimus dafür. Troßdem 
blieben, beionders ſeit dem Frankfurter Attentat, die polizeilichen Maßregelungen, 
Derfolgungen und Derbote beitehen, jo daß 1335 die Landsmannichaften ſich vor- 
übergebend auflöjten. ; 

Die Jahrzehnte nadı den Befreiungsfriegen braditen der Univerfität eine 
neue Blüte, ja in manchen Gebieten der MWifjenjchaft die führung. Berbart richtete 
bier zuerft ein pädagogilches Seminar ein, und fein Nachfolger Rojenfranz verjtand 
es, den Ruf der Königsberger Philofophie zu erbalten. In der Philologie deuten 
die Namen Lobeck, Lachmann, Lehrs die Stellung an, welche die Albertina ein: 
nahm; felbjt die entitehende Wiſſenſchaft der orientalifchen Sprachen batte in v. Bohlen, 
Dater, Neffelmann tüchtige Dertreter. für die Gejchichte genügt es an Hüll— 
mann, Drumann, Johannes Doigt zu erinnern, und die Namen Dirkjen, 
Santo, Mühlenbrucdh; Ed. Simſon kennzeichnen den Geiſt der juriftifchen Safultät. 
Aber epochemachend wurde die Albertina anf dem Gebiet der mathematifdnaturmwiiien- 
Ichaftlichen Fächer. Befjel fammelte Jünger um fih nicht nur aus ganz Deutſch⸗ 
land, fondern auch aus dem Nuslande, und die Mebrjabl der nadımals bedeutenden 
Aftronomen hat bier zu feinen süßen gefeffen. Während die Matbematif noch 1304 
durch den Hofprediger Schulz vertreten war, und K. 6. Hagen aleidyzeitig die fünf 
Fächer der Hoologie, Botanif, Mineralogie, Phyſik und Chemie lehren mußte, erbielten 
diefe Wiſſenſchaften nach und nach befondere Dertreter, und zwar in Männern wie 
franz; Neumann, Dove, Jacobı und Richelot, Sorfchern allererften Ranges, deren 
Wirkſamkeit der Albertina in der Geſchichte der Mathematif und der Naturmifjen: 
ichaften einen bervorragenden Plaß verichafft bat. 

Der frijhe Zug getitigen Kebens, welcher damals die Univerfität durchwehte, 
beeinträchtigte die Gemütlichkeit des Studentenlebens feineswegs. Diel trug dazu bei 
der allgemeine Duzfomment, der unter den Trägern des Albertus bis in die ſechziger 
Jahre binein geberrjcht bat, viel audı die Stärfe der diejen fröhlihen Ton pflegenden 
Derbindungen; zäblten doch allein die Majuren im Berbit 1355 122 Mlitalieder. Die 
allgemeinen Sefte, Bälle und Konzerte genofjen nach wie vor einen guten Ruf, ihr 
glänzender Derlauf war für die Studentenfchaft Ehreniache. NMaturgemäß und vielfadı 
zum Heil des Ganzen fuchten die organifierten Corps ibre Mitglieder in die Leitung 
joldher gemeinfamer Unternehmungen bineinzubringen. Dadurd fühlten ſich aber die 
Nichtforporierten, die Mitglieder der Burjchenfchaft, zurücdgejeßt. Das durch, den 
Seitgeift geweckte Selbftbewußtjein der Einzelperfönlichfeit veranlafte diefe, den Über— 
ariffen der Landsmannichafter fräftiger entgegenzutreten. Als dann aber ihre Be 
ichwerden bei eimer allaemeinen Studentenverfammlung mit Hohn zurüdgemwtejen 
wurden, begaben fie ſich in ein anderes Kofal und konſtitnierten ſich am 18. November 
18358 als allgemeine Burjchenichaft Albertina. Das unterjdwidende Merkmal diefer 
Burſchenſchaft von der erften tft das Fehlen des vaterländiichen Prinzips. Sie ftellte 
in ihrem „Burfchenbrauch” als Zweck bin „die Ausbildung des Jünglings zum Mann“ 
und zwar nach den beiden HBauptbeariffen, auf welche ſeit ihrer „frübeften Einrichtung“ 
die Univerfität aegründet fer, nämlich Freiheit und Ehre Alle Mitglieder batten 
gleiche Rechte, der Mittelpunkt der Dereinigung waren die Sonntagsperjammlungen, 
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eine geeignete Übungsſtätte für zukünftige Redner. Wurde auch grundſätzlich das 
Duell verworfen, ſo verlangte es doch die Ehre und der Brauch, daß man ihm 
nicht aus dem Wege ging, und die Burſchenſchafter ſtanden in Bezug auf Forſchheit 
der Menjuren den Landsmannichaftern nicht nadı. Die freie Derfafjung der Burfchen: 
fchaft aejtattete in ihrer Mitte die Bildung von Kränzchen, unter denen von 1338 —47 
als geijtig bedeutendites das der Hochheimer (jchwarz:rot) blühte, in welchem fid} eine 
große Hahl jpäter befannt gewordener Perjönlichteiten zufammenfand, u. a. der 
fitterarhijtorifer Julian Schmidt, der geiftoolle, aber eraltierte Dulf, der berübmte 
Philologe Ludwig Sriedländer, Rudolf Gottjchall, der nachmalige Botjchafter 
Robert von Keudell und der ipätere Mlinifter HBobrecht. Nennen wir nocd den 
Mafuren Ferdinand Gregoropins und den Kittauer Wilhelm Jordan, jo ift 
die geiftige Bedeutung der damaligen Studentenjchaft gefennzeidinet. Ferner bejtand 
noch ein Kränzchen Saronia (grün-gold) und eine Arminia (blau-gold), zu 
denen 18545 die gegenmwärtia noch beftehende Burfchenichaft Germania (fchwar;- 
weig rot) und 1844 eine Borufjia hinzufamen. Im Winter 1844/45 traten dieje 
Kränjchen zum Teil aus der allgemeinen Burfchenfchhaft aus, und damit börte 
dieſe endailtig auf zu beiteben. Sie batte das urjprüngliche Siel erreicht, die Der: 
nichtung der Alleinherrichaft der Lorps. Bei den gemeinjchaftlichen Deranftaltungen, 
deren Leitung bis dahin ausichlieglid; in den Händen jener lag, traten nunmehr die 
Burichenjchafter in den Dordergrund. Das jeßte freilich Kämpfe, ja von 1842-45 
wurden infolgedejlen überhaupt feine allgemeinen Bälle abgebalten. 

In diefe Kämpfe mijchte ſich zum erjten Mal an der Albertina ein politijches Politiſche 
Moment. Die radikalen Elemente, durdy Vorträge eines Walesrode, Gottichell, — 
MD. Jordan angeregt, ſuchten die Studentenſchaft auf die ſchiefe Bahn der Tages- Slubenlen- 
politif zu lodfen. Aber die fühle, befonnene Art der Dftpreußen, der gejeßliche Sinn, ſchaſl. 
der die akademische Jugend der Albertina von jeher ausgezeichnet hat, die Macht: 
jtellung der folchem Treiben abgeneiaten Corps und endlich die Kingheit der afa: 
demiſchen Bebörden, die unfchädlidien Wünſchen bereitwillig nachgaben, im übrigen 
aber die Leitung in feiter Hand behielten, bewabhrte jie vor Ausichreitungen. Selbſt 
die Märztage des Jahres 48 gingen ohne Gefahr vorüber, indem die Keitung der 
„Studentenwehr* die von der Studentenichaft gewählten Profefloren Richelot und 
Ed. Simjon in die Hand nahmen. Mit der Befeitigung des nitituts eines anfer: 
ordentlichen Regterungsbevollmächtiaten und der Aufbebung des Derbots jtudentifcher 
Derbindungen fam die Entwidfelung in ein rubiges Geleiſe. 

Inzwiſchen batte in den legten Mugufttagen 1844 die Univerſität die dritte 
Jahrbundertfeier begangen, troß der bewegten Seit in feltener Einmütigfeit und 
unter außerordentlicher Beteiligung. Eigenhändig legte bei diefer Gelegenheit der 
fönigliche Rektor den Hrunditein zu dem ſeit lange ſehnlichſt gewünfchten neuen 
Univerfitätsgebäude. Indes fonnte der Bau erit 1858 in Angriff genommen werden, 
und nadıdem bei Gelegenheit der Krönungsfeier 1861 der Kronprinz $riedrid 
Wilhelm zum Rector magnificentissimus gewählt worden war, fonnte der: Aronprinz 
felbe am 20. Juli 1862 die neue Heimftätte öffnen und ihrem Beruf übergeben. Friedr. Wılh. 
Die jüngite Zeit brachte endlich auch die zeitgemäße Ausgeftaltung der medizinifchen 35 Rehlor. 
und naturwiſſenſchaftlichen Inſtitute. 

Die Studentenichaft entwickelte ſich ſeit 1848 ziemlich rubig, aber in be 
jtändiger Fühlung mit dem Getit der Seit. Nachdem im Jahre 1848 aus der 
Candsmannfchaft Kittuania eine Minorität ausgetreten war und ein Corps gleichen 
Namens geftiftet batte, Fonjtitwierte ſich 1851 das Lorps Baltia (weiß-hellblau— 
ſchwarz weiß). Die burjchenfchaftlihe Sache dagegen erbielt Derftärfung in der 
1854 geftifteten Burfchenfchaft Gotbia (dwarzj-gold-blau) und der Burfchenfdraft Die heuligen 
Arminia (1860), welde mit der Burfchenfchaft Germania zeitweilig einen D.C. Korpo- 
bildeten. In der Konfliftszeit neigte die Studentenfchaft zu politiſcher Parteinahme RER 
in fortichrittlihem Sinne, obne indes damit außer bei einem dem fortichrittlichen 
Abgeordneten Profefior Möller dargebrachten Divat hervorzutreten. An dem 
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Kriege geaen $Sranfreich beteiligten fih von 494 Studenten 141 (11 mit der Waffe, 
50 als Krankenpfleger), 5 ftarben den Tod für das Daterland. Die Tendenz der 
fiebziger Jahre war corpsfreundlich; 1875 entjtand aus Mltgliedern der Maſovia 
und Baltia das Lorps Normannia. Auch in burfchenfchaftlichen Kreifen gewann 
das Corpsprinzip der Erziehung zu jdneidigem Auftreten, „zu charakterfejten Männern“, 
Anklang, und die W..5. 76/77 vom Senat aufgelöfte Burfchenjchaft Arminia fon: 
jtituierte fich alsbald als Corps Hanjea (rot-weif-gold). Aber auch in den anderen 
Burjchenichaften bielt man nur noch traditionell die Prinzipien von Ehre, freiheit, 
Daterland feft, in der That fuchte man alles Unterſcheidende zu bejeitigen und jo 
einen Mbergang in die Corps anzubahnen. Erjt die adıtjiger Jahre brachten ein 
Erjtarfen des nationalen Geiftes in der Studentenfchaft, ein Derdienit des „Vereins 
deutjcher Studenten“, und als die Burfchenjchaften fich ihrer Gejchichte zu erinnern 
begannen und das vaterländifche Prinzip in der Erziehung mehr betonten, auch ein 
Wachjen der burichenichaftlihen Sadıe. 1880 konſtituierte fich die jeit 1878 als 
ichlagende Derbindung be- 
jtebende Alemannia als 
Burjchenjchaft (blau weiß⸗ 
gold, ſchwarze Sammet— 
mützen) und trat 1851 dem 
A.D.C. gleich bei jeiner 
Gründung bei; 1885 
wurde die 1875 als Turn» 
verein geitiftete Teutonia 
violett· weiß · rot) Burſchen⸗ 
ſchaft, nachdem ſich kurz 
zuvor auch Gothia und 
Germania dem A.D.C. 
* Pin ——6 angeſchloſſen hatten. Die 
ER Sandsmannfchaft Kittus 
ania wurde 1594 Corps, 
die 1882 als jchlagende 
Derbindung Sridericiana 
Die Paläftea Albertinz. geftiftete franconia 

Sandsmannjcaft mit den 
Farben jchwarz: jilber-grün. Die Franconia jtebt mit der dem V.C. angehörenden 
Turnerjchaft Srifia (violett: weiß + gold) im Paufverhältnis und bildet mit ihr einen 
£ofalverband. Auch die wijjenjchaftlihen Dereine, von denen die Albertia (weif- 
jdwarz.bellrot-weig) und die aus ihr hervorgegangene Limbria (grün-weiß-gold) 
Sarben tragen und unbedingte Satisfaftion geben, haben fich zu einem Derbande 
jzufjammengetban. Don den beiden katholiſchen Korporationen ift die ältere die 1876 
geftiftete nichtfarbentragende Boruffia, während die Tuisconia erjt jeit dem 

mD.S. 1897/95 eriftiert. 
Das legte Jubelfeft des 550jährigen Bejtehens bradıte der Albertina ein 
Die Paläftra Inſtitut, dejjen Bejig fie vor allen deutſchen Hochſchulen auszjeidmet, die Paläjtra 
Alberlina Albertina. In einfeitiger Derfennung der Wichtigkeit Förperlicher Ausbildung fonnte 
noch 1804 der Mediziner Metzger das Bedürfnis eines afademischen Tanzjaales, 
Sechtbodens oder einer Reitbahn beftreiten, und es dauerte bis zum Wes. 1561/62, 
bis ein Univerfitätsfechtlebrer angejtellt wurde, dem dann allerdings auch ein Lanz: 
und Neitlebrer folgten. Aber ein Inftitut, welches den Förperlichen Übungen in ibrer 
Gejamtbeit hätte dienen können, gab es nicht; der Staat fonnte es auch nicht jchaffen. 
Da gab der weite Blid eines hochherzigen ebemaligen civis Academiae Albertinae 
die Anregung. Der New-Vorker Arzt Dr. $riedridı Lange, Mitglied und alter Herr 
der Burjchenjchaft Hotbia, jtiftete zu diefem Sweck eine nambafte Summe und 
jchenfte ein geeignetes GHrundftüd. Daranfbin entjtand 1590 ein Derein, der es jic 
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zur Aufgabe machte, dieſe Anregung zur That werden zu laſſen. Der rührigen 
Thätigfeit diejes Dereins und feines Dorfigenden, Prof. Dr. Bejjenberger, gelang es 
mit weiterer Unterftügung des Dr. Lange die Sache foweit zu fördern, daß 1894 
in Anwefenheit des als Dertreter des Kaifers erfchienenen Prinzen $riedrich Leopold 
der Grundjtein zu dem Gebäude gelegt und dasfelbe am 22. Oktober 18983 feiner 
Beftimmung übergeben werden fonnte. Es enthält Sechtfäle, einen Turnfaal, Schwimm— 
raum, Kegelbahn und Spielpläße, ferner außer einer Öffentlichen Gaftwirtjchaft 
Dereinszjimmer für jtudentifche Derbindungen. Im Juli 1899 legten die Studenten 
vor dem Stifter eine Probe ihres Könnens auf den verfjchiedenften Gebieten ftuden- 
tifchen Sports ab; daran fchloß fich dann ein Galtgarbenfeft, die alte Form in 
neuem Geifte. 

So jteht die altehrwürdige Albertina da, in Treue des Dienftes wartend, 
zu welchem fie von ihrem Stifter einft bejtellt worden ift, und wir können dieje ihrer 
Gefchichte gewidmete Skizze nicht beſſer fchliegen als mit den Worten des Schreibens, 
das unſer Kaifer bei Gelegenheit des Jubelfejtes 1814 an die Univerfität richtete: 
„Möge es der hohen Schule auch fernermweit bejchieden fein, in Gottesfurdt und 
Daterlandsliebe, im Dienjte der Wahrheit und Wiſſenſchaft ebenbürtig zu wetteifern 
mit ihren Schwejteranjtalten in deutfchen Landen.“ 








Charakter der 
Univerfität. 


Gründung. 


In Jena und im Bimmelreich 
Sind wir Studenten alle gleich. 
(Ienenier Stammbuchvers v. 1758.) 
"fen bat von altersher bis auf unfere Tage den Ruf bejeffen, die Univerjität 
der freiheit zu fein, der freiheit der Wifjenjchaft nicht minder wie des jtuden- 
tiichen Lebens. Der Seijt der Seit, aus dem beraus die Hochſchule gegründet 
wurde, wie die bejonderen Derbältnifje, unter denen fie ſich entwidelt bat, lafjen 
diefe ihre charafteriftiiche Geſtaltung nur natürlich erfcheinen. 

Als die unglückliche Schlacht auf der Lochauer Beide und die wittenbergijche 
Kapitulation (1547) dem Kurfürften Jobann $riedrich von Sachfen den größten 
Teil des Kandes, die Kurwürde und feine Freiheit geraubt hatten, da war es fein erjter 
Gedanke, die verlorene Univerfität Wittenberg zu erjegen. Er ſah fich, bei allgemeiner 
Mutlofigfeit allein noch ftandbaft und vertrauend, unter den wenigen feinen Söhnen 
gebliebenen Städten nach der zum Sit einer Hochſchule geeignetften um; in Betracht 
famen nur Eijenadı, Saalfeld und Jena, und auf das leftgenannte Städtchen fiel 
die Wahl. 

Natürlich konnte der Plan nicht fogleich zur vollen Ausführung fommen, da 
es des Raiferlichen Privilegiums bedurfte, das unter den obwaltenden Umftänden nicht 
zu erlangen war. Man gründete daher zunächſt im Jahre 1548 ein „Afademijches 
Gymnaſium“, bebielt aber die Umwandlung in eine wirkliche Univerfität für einen 
ipäteren günjtigeren Seitpunft im Auge. Johann Friedrich follte freilich die Refultate 
jeines Strebens nicht erleben. Nachdem ihm der Pajlauer Dertrag 1552 die Freiheit 
wiedergegeben hatte, hielt er am 24. September desjelben Jahres feinen Einzug in 
Jena, der ſich zu einem großartigen Feſt geftaltete. Aus jener Zeit jtammt das 
befannte Wort des Kurfürften, der mit befonderem Wohlgefallen auf die zahlreiche 
Schar der jugendfräftigen Jünger der Wiſſenſchaft blickte und, als er durch ihre 
Reiben fuhr, zu dem treuen Lucas Lranach äußerte: „Sieh, das iſt Bruder Stu- 
dium!“ In jeinem am 9 Dezember 1555 errichteten letzten Willen empfahl 
Johann $riedrich feinen Söhnen für den Sall feines Ablebens die Begründung der 
neuen Univerjität, indem er fie aufforderte: „mit unermüdetem Eifer und ohne An: 
jeben der dazu erforderlichen Unfoften zu Gottes Ehren und zur Steuer der Wahrheit 
das Dorbaben ins Werk zu feten”. Und die Söhne ſäumten nicht, dem Wunjche 
des Daters nachzutommen. Vachdem der Kaifer 1557 feine Einwilligung gegeben 
und den jümtlichen Akademikern der neuen Univerfität alle Rechte, Privilegien und 
Dergünjtigungen, welche die alten Univerfitäten bejaßen, verlieben hatte, wurde am 
2. $ebruar 1558 die feierliche Inauguration unter Anmwejenbeit des regierenden 
Berzogs, Johann Friedrich des Jüngeren, volljogen. 
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Die neue Univerfität war im Geiſt des verftorbenen Kurfürjten Johann 
Friedrich, mit Einficht und weifer Mäßigung, aber mit freien Statuten gegründet; 
diefe haben denn auch auf die Entwidelung und Geftaltung des atademtichen Kebens 
in \ena bei Lehrern und Lernenden den jtärfjten Einfluß ausgeübt. In der erjten 
Seit ihres Beftehens hat freilich die Jenenjer Univerfität ihren Ruhm weniger in 
frudıtbringender Forſchung als in gelehrten Streitigkeiten gefucht. Namentlich waren 
es die Theologen, die fidt bejtändig untereinander wie mit auswärtigen Gelehrten 
in den Haaren lagen und deren widermwärtige Hänfereien in dem Streit zwifchen den 
Profejioren Strigel und Slacius (dejien Grobheit als „Släzerei” ſprichwörtlich ge: 
worden ijt) unter Teilnahme der Studenten zumeilen zu aufrübrerijchen Szenen wüſteſter 
Art führten. Eins darf jedenfalls von Jena ſchon aus diejer Zeit — werden, daß Anfänge der 
es niemals bloß eine Univerfität von lokaler Bedeutung gewejen if. Schon von dem Univerftät. 
früheften Seiten an waren Deutiche*aus allen Teilen des Reichs, ja jelbjt viele 
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Der Matktplatz zu Fena im 18. jböt. 


Ausländer unter den afademijchen Bürgern zu finden, Während die wiljenfchaftliche 
Bedeutung der Hochſchule im 16. Jahrhundert ihren Schwerpunft in der Theologie 
hatte, zeigte der nächte Zeitraum eine Reihe bedeutender Juriften, die für ihre 
Wiſſenſchaft lange Seit hindurch tonangebend geweſen jind. 

Mie dies zunächſt auch anderwärts der all war, batte die Univerfität im 
Anfang mandıen Konflift mit Nat und Bürgerjchaft auf der einen und dem berzog- 
lichen Iuftiz- Amt auf der anderen Seite zur Wahrung ihrer eigenen Rechte zu be 
iteben. Die Anläſſe hierzu waren mitunter redyt komiſcher Art. So hatte fich 3. B. 
der Nat der Stadt einmal herausgenommen, die Aufwärterin eines Profeljors, die 
als ſolche auch der akademiſchen Gerichtsbarkeit unterjtand, wegen eines Marftjanfs 
mit Bauernmweibern in Strafe zu nehmen und in den jogenannten „Käſekorb“ (einen 
als Weibergefüngnis dienenden Ausbau am Johannistborturm) zu feßen, und ein 
ander Mal dem akademiſch privilegierten Roſen-Wirt wegen Ausichanfs von Bier an 
Nicht- Akademiker auf offenem Markt feine Häring» und Käſe-Waren fortnehmen 
laſſen, Rechtsübergriffe, die in den Univerfitätsaften (1674) bezeichnet werden als 
„Attentata, dergleichen, jolange die Univerjität durch Gottes Gnaden geitanden, nicht 
leichtlich erböret noch gejtattet fein werden“. 
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Das ftudentifche Leben Jenas weiſt in den erjten zwei Jahrhunderten der 
Univerfitätsgefchichte feinen befonderen Wandel auf. Es empfing glei von An: 
beginn an die für diefe ganze Periode charafterijtiiche Geftaltung, die das Merkmal 
einer übergroßen, oft zu Derwilderung führenden Sreiheit trägt. Grundlegend bier: 
für war fchon die mit den Univerfitätsjtatuten eingeräumte akademiſche Sreibeit. 
Dazu traten als weitere beftimmende Saftoren noch einzelne bejondere Bräuche, die 
fih von Anfang an herausbildeten, und die örtlichen Derhältniffe. In erjter Bes 
ztehung übte die Einrichtung der „Profefforen-Tijche“ einen nadıhaltigen und nicht 
gerade günjtigen Einfluß auf die Geftaltung des akademischen Kebens aus. Die 
Dozenten hatten nämlich das Recht, Studierende bei ficd mit Speife und Tranf zu 
beföftigen, und zu diefem Zweck das Privileg der Braufreibeit. Mit diefem Recht 
wurde aber bei der färglichen Befoldung der afademifchen Kehrer ein. großer Miß⸗ 
brauch getrieben. Die „Profeſſoren ⸗Tiſche“ arteten zu regelrechten Kneipen aus, in 
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Jena im 18. Ibdi. 


denen wüſte Zechgelage oft unter perfönlicher Beteiligung der Profefloren ftattfanden. 
Diefer Mißſtand zeitigte aber noch andere. Da die Dozenten durch das Inſtitut der 
Profefforen- Tifche vielfach wirtichaftlihb von den Studenten abhängig waren, fo 
zeigten fie fih auch in anderer Beziehung überaus nachfichtig gegenüber den Aus: 
jchreitungen der letteren und wußten ibren Scrüglingen bei dem Univerfitätsgerict, 
wenn nötig, herausjuhelfen. Dadurd wurde natürlich der Berausbildung eines 
wüjten Studententreibens fehr Vorſchub geleiftet. Die alfo begünftigten „Profefjoren- 
Tifchler“ ihrerfeits, die wußten, was fie ſich berausnehmen durften, ſpielten ſich 
den an den Billigeren Bürgertijdyen verpflegten Kommilitonen gegenüber als etwas 
Beſſeres auf und gaben dadurch bänfigen Anlaß zu Streit und ſonſtigem Argernis. 
Die Ienenfer Einwohner, die fih nicht gerade bejonderen Woblitandes erfreuten, 
fühlten ſich gleichfalls von den Befuchern der Univerfität wirtichaftlidy abhängig und 
duldeten infolge deſſen vieles. Fugleidt zeigte ſich auch bier, gerade bei den Fleinen 
Leuten, ein Keichtfinn, der das feuchtfröhlidie jtudentische Treiben häufig auch dann, 
wenn es das Maß überjchritt, äußerſt begünjtigte. Kam es doch gar micht jelten 
vor, daß Bandwerksgefellen und Bauern, die den Studenten das Trinfen und den 
Lomment abgefeben hatten, mit ihnen darin — wenig zum Dorteil für ihre wirt 
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fchaftlihen Derhältniffje — metteiferten, eine Erfcheinung, die noch heute für Jena 
charakteriftiih if. Su all diefen Gründen für die Entwidelung einer außergewöhnlich 
weit gebenden afademifchen Sreibeit trat noch der Umjtand, daß Jahrhunderte bin: 
durch der Jenenſer Student in gefellichaftlicher Beziehung völlig auf fich allein an- 
gewiejen war, fofern er fich nicht mit dem Pleinen Bürger anbiederte, was wiederum 
nur zu jener außergewöhnlichen Derrohung des jtudentiichen KCebens beitragen fonnte, 
die für Jena fo lange Seit hindurch bezeichnend gewejen ift. 
Der Pennalismus, deſſen oben (5. 54 ff.) geſchilderte Auswüchſe in Jena 

ganz befonders zu Tage traten, wurde bier erft in der zweiten Bälfte des 17. Jahr: 
hunderts und nach mehreren Revolten der Studentenichaft unterdrücdt. Gleichzeitig 
damit vollzog ſich ein bemerfenswerter Wandel auch im Außern des Jenenſer Studenten. 
Mährend er früher in lururiöſer, ritterlicher Tracht einherging, ſuchte er jetzt feine Sludenliſche 
„Forſchheit“ in einem recht ſaloppen Anzuge zu befunden. Am liebſten ging er im Trachl. 
Schlafrof auf die Straße und ins Kolleg, eine Unfitte, die troß wiederholter Derbote 
doch lange Seit nidıt auszurotten war und auch im Kiede mit anderen Palladien 
der Jenenſer afademifchen Freiheit verberrlicht worden ift: 

„Und die afadem’fche Freiheit 

It in Jena auf dem Damm; 

In Schlafröden kann man gehen 


Und den Bart fich lafjen fteben, 
Wie ein jeder will nnd kann!“ 


Su Heiten foll es damals fogar vorgefommen fein, daß ulkluſtige Studenten 
fih den Spaß machten und die Kleider auf offener Straße wechfelten. 

Der „Pump“ hat zu allen Heiten in Jena eine große Rolle geipielt; bis in Der Pump 
unfere Tage find Fälle nicht jelten geweſen, daß Studenten ſich allein auf Kredit in Jena. 
Jahre lang durchgefchlagen haben. Auch darin jind fih die Dinge gleich geblieben, 
dag die Philüter, jpeziell die Wirte und Sejchäftsleute, im Anfang dem Studenten 
gern pumpen und ihn um jo böflicher behandeln, je mebr er verbraucht. Die Kebr: 
feite aber bleibt nicht aus, wenn der Burich in höbere Semejter fommt oder wohl aar 
Jena den Rüden ehrt; dann pfleat es audı in Jena heute wie früber jo zu geben, 
wie es ein alter Jenenſer Stammbuchvers jchildert: 

Alte Hiriche und Studenten 
£ciden gleiches Ungemach, 


Jenen laufen Jägerhunde. 
ieſen die Philiſter nach!“ 


In mancher Beziehung waren die „Tretphiliſter“ früher beſſer daran als 
heute. So war es 3.2. Sitte, daß zufolge einer akademiſchen behördlichen Anordnung 
am Poſthauſe die Eingänge von Geldſendungen an Studierende öffentlich angeſchlagen 
wurden, ſo daß die Gläubiger rechtzeitig davon Kenntnis erhielten und den Wechſel 
mit Beſchlag belegen konnten. Die Studenten ſuchten ſich allerdings gegen dieſe 
ſchnöde Unbill ihrerfeits zu jchügen, indem fie einfach den Hettel mit der Ankündigung 
herunterriijen. Mit dem arogen Pump, den der Jenenjer Student genoß und noch 
genießt, erflärt jidy auch, daß dieſer von altersber eine weitgehende Hajtfreibeit geaen 
Kommilitonen ausübte, eine Tbatjache, die fit noch beutjzutage und zwar bejonders 
bei den alänzenden Seiten der Korporationen und der damit verbundenen, oft tage: 
langen Bewirtung zablreiher auswärtiger Kälte zeigt. 

Mir würden eine Dauptieite des Jenenſer Studentenlebens außer Acht 
lajjen, wollten wir das Fechten mit Stillſchweigen übergehen, das in Jena, wie faum 
irgendwo jonft, zu allen Seiten im Scwange war. Die, wie jchon (5. 215) erwähnt 
wurde, von dem Sechtmeijter ID. Krengler zu großer Dollendung gebradtte und von 
ihm und feinen Söhnen aelehrte Sechtfunft wurde, ſowohl im regelrchhten Zweikampf Bas Fechten. 
wie bei dem noch häufigeren Straßen-Rencontre, in Jena nur allzu eifrig und unzählige 
Male mit tötlihem Ausgang geübt. Die YUniverjitätsaften. weilen die Mamen von 
Bunderten von Studenten auf, die im Kaufe der Zeit dafelbit im Duell oder bei 
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Streitereien und öffentlichen Tumulten erjtochen worden find. Jena war infolgedeilen 
noch bis in unjer Jahrbundert hinein als Rauf-Univerſität verjchrieen, und Zachariäs 
„Renommiſt“ bat uns eine klaſſiſche Schilderung des Jenenfer Burſchen aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts erhalten. Gefochten wurde früher innerbalb und außer: 
balb der Stadt. Berüchtigt als eine Stätte, wo Jabrbunderte hindurch viel Blut 
geflojfen it, war noch um die funfziger Jabre das Wedelſche Haus binter der 
Stadtkirche, genannt die „Mordgrube“. Außerbalb der Stadt waren namentlich die 
„Leufelslöcher* bei der Sophienhöhe und das Rauthal beliebte Kampfpläge. Alle 
behördlichen Derbote des Duells, ſelbſt Zuchthaus- und Todesitrafe, vermochten es in 
Jena nicht ausjurotten. Bisweilen fanden förmliche Maſſenkämpfe unter den Studenten 
ftatt, 3. B. 1607, wo adlige und bürgerlibe Kommilitonen in großer Sahl ih 
auf den Straßen mit Schießgewebr und Degen befebdeten. Ähnliche „Schlachten“, 
wenn auch ohne jo gefährliche Waffen, fanden aub noch in unferen Tagen dort 
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Das Fenenſer Kollegiumgebäude um 710. 


zwiſchen einzelnen Korporationen oder ſtudentiſchen Verbänden ftatt; es ſei nur an 
die berühmte „Roſenſchlacht“ zwijchen Corps und Burfchenfchaft erinnert. 

Die abjtogendften Züge weift das Burjchenleben in Jena wohl in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts auf, wo ſich die jchimpfliche Unfitte berausgebildet batte, daß 
ih die Studenten unter einander mit Hetpeitichen anfielen. Die Zuchtlofigkeit und 
Roheit kannte ſelbſt feinen Neipeft vor den höchſten Univerfitätsperfonen mebr. So 
wurde in jener Seit der Proreftor, als er einen gegen das Derbot masfierten 
Studenten zur Feſtſtellung feiner Perjon von der Strafe in ein Baus verfolgte, bier 
von diefem mit gezücktem Degen bedrobt, jo daf er nun, Hilfe rufend, flüchten mußte. 

Dereinigt man die angeführten Züge des Jenenſer Burfchenlebens, wie os 
fih in den erjten zwei Jahrhunderten abjpıelte, zu einem Geſamtbild, fo entſpricht 
Diejes Bild der allerdings recht derben Charafterijtif, Die fi in einem Stammbuchvers 
aus dem Jahre 1746 findet: 

„Die Gläſer aeichwenfet, geſoffen, geſpien, 
Die Jungfern geküſſet, ein Divat geſchrien, 
Zu Dorfe gelaufen, geſchlagen, gewetzt, 
Iſt, was in Jena die Purſche ergetzt.“ 

Eine Wandlung im wifienfchaftlidien und äußeren Leben der Univerjität 

brachte erft die zweite Hälfte des 18. Jabrbunderts, als unter dem Einfluß der 
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führenden Geiſter auf dem Ge— 
biete von Kunſt und Wiſſenſchaft 
ein friſcher Hauch das geiſtige 
£eben Deutſchlands durchwehte 
und zugleich in den verſchiedenen 
erneſtiniſchen Landen drei hoch— 
gebildete Fürſten, Ernſt Il. von 
Gotba, Karl Auguſt von 
Weimar und Geora von 
Meiningen, den Thron be: 
ftiegen. Eine neue Blütezeit 
bradı für Jena an; von 1777 
bis 1820 vereinigte es die be: e — 
rühmteſten Größen auf dem Ger 1 gsianeee Mrubsbersarenbien. 
biete der Theologie, Rechts Die beutige Umiverjität. 
wifjenfchaft, Medizinund nament: 
lih der Philojophie, Philologie, Geſchichte und Vaturwiſſenſchaft jo gleidyeitig ın 
fih, daß feine andere Univerſität ſich mit der tbüringifchen Hochſchule meſſen konnte. 
Begründet war diefe Erhebung einerjeits in der liberalen Verfaſſung, die 
Jena vor allen anderen Hochſchulen auszeichnete, fodann in der Kehrfreiheit, die den 
Dozenten ungehemmte Bewegung geitattete, und nicht zum mindeften in der Anztehungs» 
fraft, welche der nahe weimarifche Mufenhof ausübte. Daß von Seiten der Nutritoren 
der Univerſität, namentlich von Karl Auguſt, dem bochherzigen Fürſten und geiftvollen 
Beförderer von Kunjt und Wiſſenſchaft, die bedeutenditen Männer an die Hochſchule 
berufen wurden, war ein weiteres nicht zu unterfchäßendes Moment. 
Wenn wir an das Jena des zu Ende gehenden 18. und beginnenden Bie — 
19. Jahrhunderts denken, fo ſteigen auch fofort alle jene altberühmten klaſſiſchen um 1200. 
Stätten, welche die Dertreter der großen Blüteperiode unferer £itteratur durch ihre 
Gegenwart mweihten, in unferer Dorftellung auf. Wer heute die Straßen Jenas 
durchwandert, von denen es im Kiede heißt, daß fie jo jauber, wenn auch ein wenig 
frumm jeien, dem fallen die zahlreichen weißen Täfelchen an den Häufern auf, mit 
denen jeit der feier des 500jährigen Beftehens der Univerjität die Wohnftätten ihrer 
berühmteften Männer bezeidnet find. Am Markt liegt das Haus, wo der große Botaniker 
Batjch in Armut ftarb, daneben die Wohnung Reınholds, des erjten Kantianers, am 
Johannisthor die des Theologen Credner und des Phyſikers Seebed. Die Leutra- 
gaſſe hat eine bejonders hobe Sahl berühmter Namen aufjuweifen. Bier wohnte Erinnerungs- 
Fichte, deifen Berufung Goethe ein Werf der Dermwegenheit nannte, der Theologe källen. 
Döderlein, der Hiſtoriker Cuden, der Naturphilofoph Ofen und der Philojoph 
Fries, der ſich nebjt Schweißer, 
Ofen und Kiefer am Wartburg- 
feft beteiligte, des Kirchenrats 
Gabler nicht zu vergejien, der 
im Jahre 1506 von Napoleon 
einen Scdmebrief erwirfte. In 
der Schloßgaſſe jtebt das Baus, 
wo Sciller und Griesbach 
nachbarlich verkehrten, am Engel: 
plat entdeden wir Bufelands 
und Eichjtädts Namen, am 
£utherplag Steffens Wohn: 
ftätte, am Sichteplat die Hegels, 77 — 
der während der Schlaht von RZ 
Jena die gelehrteften philojophi- EBENEN TERN 
fchen Deduftionen zu Papier Der Fenenſer Career. 
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brachte. — Wie die Straßen der Stadt, fo find auch einzelne der heutigen Univerfitäts- 
inftitute, die fich aus befcheidenen Anfängen heraus von Jahr zu Jahr vergrößert 
und vermehrt haben, reich an hiftorifchen Erinnerungen. Dabin gehört vor allem 
der bötanifche Garten, wo Goethe oft und lange und mit rechtem Behagen weilte, 
wo der Mediziner und Philofjoph Schelver wohnte, von dem der Altmeijter fagte, 
er mache mit Hegel und Seebeck fchon allein eine Akademie aus. Gegenwärtig find 
mit der Hochichule verbunden die Bibliothef mit etwa 200000 Bänden, eine Stern- 
warte mit meteorologifchem Inftitut, eine Tierarzneifchule, eine landwirtichaftliche 
Sehranftalt, ein pharmazeutifches Inftitut, die Lehranftalt für Chemie, jowie das 
mineralogijche Kabinet nebjt reicher Petrefaftenfammlung. Auch für ein zoologifches 
und phyſikaliſches Mujeum wurden in der nenejten Seit größere Räume gewonnen. 





Tumulifzenen in Jens am 17, juli 1792. 
Nach einem „leihzeitisen Stib in der jensifcben Univerj.täto-Bibliothet. 


(Unterjebrift: Tie vom mabıen Ebrgefübl durdbdrungenen Studenten zu Jena erteilen einer ſtarken Patronille vom Jasern, 
huſaten und Landmiliz das Consihum Abeundi mit der edlen Abſicht, ein Bluſbad zu verbüten. Am 17. Juli 1792.) 


Der Sammlung orientaliicher Münzen fchliegen fich das germanifche und archäologifche 
Kabinet, das anatomifche Mufeum und die vericdhiedenen Klinifen an. 

Der durchgreifende Wandel in dem wilfenichaftlichen Leben der Univerjität 
eritredte fih auch auf das ftudentijche Treiben. So jeben wir im 18. Jahrhundert 
gelehrte Sefellichaften entiteben, die Lehrer und Kernende in eine fruchtbare enge 
perjönlicdhe Berührung zu einander bradıten. Der Typus des „Renommiſten“ begann 
nun endlich in Jena ausjufterben und dem eines gefitteteren Studenten Platz zu 
machen. Swar waren die in bober Blüte jtebenden Orden und Kandsmannfchaften 
nadı wie vor Tummelpläße der NRobeit und NRaufluft, auch fam es zumeilen noch 
zu jolchen aufrühreriichen Tumultizenen, wie fie der obenftehende Stich veranfchaulicht, 
aber gerade diejer Tumult, der durch eine von feiten der Regierung geplante Über— 
wadnıng der Korporationen veranlaft war, und der ſich daran anichliegende 
Auszug am 19. Juli 1792 waren weniger ein Musflug eines roben und gemalt: 
thätigen Geiſtes, als vielmehr ein Beweis für den jtarfen jtudentiichen Gemeinſinn, 
der damals in Jena herrſchte. Die erniten Ereignijfe der nächiten Jabrzebnte trugen 
Dazu bei, den Sinn der Jenaer Studentenichaft noch mebr zu läutern. Kamen doch 
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die trüben Tage der Schlacht von Jena und die Seit, wo die Hand des Korjen 
jchwer auch auf der Univerfität laftete, die ihm durch ihr freies Denken und Keben 
ganz befonders mifliebig war. Die Studenten waren voll geheimer Erbitterung 
gegen die fremden Eroberer, und es fam zu häufigen Duellen mit franzöfifichen 
Offizieren und Kommijjären, bei denen der Tod leider auch manchen patriotiſch ge: 
jinnten, jugendblübenden Studenten binraffte. ber auch der Stadt Jena drohte 
jchweres Unbeil, und es bing nur an einem Baar, daß fie nicht von Grund aus 
zerftört wurde. Es war am 2. April 1815, als eine franzöfiiche Divifion auf dem 
Rüdzuge durch Jena fam und bier einen Nafttag balten wollte. Da zeigten jich 
plößlichh, wie das Gerücht bejagt, auf dem Hausberg die gefürchteten Kofafen — es 
jollen verfleidete Studenten geweien fein —, was die Franzoſen zu einer panifartigen 
Slucht veranlaßte. Napoleon war über diefen Dorfall jo erbittert, daß er Befehl gab, 
Jena niederzubrennen! Nur den ftürmijchen Bitten des damaligen Univerſitäts— 
—— von Müller und der Fürſprache des franzöfiichen Geſandten am Weimarifchen 
Hofe, des Barons von St. Nignau, gelang es fchlieglih, vom Kaijer die Rücknahme 
des graufamen Befebls zu erwirfen. An den $reiheitsfriegen nahmen Bunderte von 
Jenenfer Studenten teil, und zwar zumeift im Lützowſchen Corps oder als Huſaren. 
Diele von ihnen jtarben den Beldentod auf den Schlachtfeldern; viele aber kehrten 
fiegreich zurüd und wirkten nun unter ihren Kommilitonen für die Wehrhaftigkeit 
der deutfchen Jugend durch Abhaltung militärifcher und turnerifcher Übungen. 

Der ernjte und geläuterte Sinn, den die Jenenjfer Studenten aus dem 
Kriege heimbradıten, verbunden mit dem von altersber in der Studentenſchaft Jenas 
befonders ausgeprägten Sreiheitsgefühl und einem in jener Heit nirgends jo jtarf 
hervortretenden Gemeinſinn bereiteten den Boden für die Entftehung der erjten all. 
gemeinen Burſchenſchaft, deren Geſchichte bis zu ihrer Muflöjung im Jahre 1819 
wir an anderer Stelle, wenigjtens in ibren Umriſſen, bereits fennen gelernt haben. 

Als die Sortießungen der alten Burfchenjchaft eriftieren heute in Jena drei 
Burfchenichaften: die Arminia auf dem Burgfeller (jdiwarzrotgold, rote Mützen), 
die Germania .(shwarzrotgold in weißer Einfajjung, weiße Müten) und die 
Teutonia (gold-weiß-dunfelblau, Grundfarbe blau). Ihre Sarben zäblen, wie die 
aller Jenenjer Korporationen, von unten. Die Spaltung der Jenenfer Burſchenſchaft 
datiert vom Jahre 1850; damals zogen die Anhänger der arminiftiichen Richtung auf Burfihenfehaft 
den Fürjtenfeller, während die Germanen das alte Burjchenhbaus, den Burgteller, 
beibehielten. Am 26. Januar 1852 fand eine vorübergehende Dereinigung itatt, der 
13. Juli 1852 bradıte eine neue Trennung. 5.5. 1555 lölte fib de Burjchenfchaft 
Arminia auf dem Burgteller, die mit den Germanen die VBurjchenbäufer getauft 
hatte, infolge der ftaatlich_ angeordneten Überwachung auf, beftand aber ebenjo wie die 
am 18. Januar 1855 aufgelöjfte Germania im geheimen fort; arminijtiiche und 
germanijtiiche Burjchenichafter neipten in lojer Gemeinjchaft auf dem Buragfeller. 
Am 28. Januar (840 trennten ſich 60 germaniftifch gefinnte Mitalieder vom Burg: 
feller und jetten die alte „Hermania”, ohne einen bejonderen Namen anzunehmen, 
auf dem Fürftenfeller fort. Was. 1842/45 ging von einigen „Sürjtenfelleranern‘ 
das Beitreben aus, eine allgemeine jengiſche Burjchenichaft zu gründen. Die Um: 
zufriedenen jeden aus und gingen zum „Burgfeller“ über; der Reſt fette die 
Burjchenichaft auf dem —— fort. Am 9. Juli 1843 kam es infolge innerer 
Bewegung, hervorgerufen durch die übergetretenen germantjtifchen „Fürſtenkelleraner“, 
zu einer neuen Trennung im „Burgkeller“; 60 Mitglieder desſelben blieben zurück, 
die Ausſcheidenden konſtituierten ſich als neue Burſchenſchaft auf dem „Bären“. Am 
20. Auguſt 1544 machte der „Burgkeller“ dem „Bären“ den Antrag zu einer Der: 
einigung, die auch fünf Tage fpäter unter dem Namen „Dereinigung auf dem 
Burgfeller“ erfolgte, während der Name „Burjchenfchaft” abgelegt wurde. Am 
25. Februar 1545 gründeten neun, zum Teil dem Burgfeller angebörige Studenten 
eine neue Burjhenichaft, die Teutonia mit den Sarben blawweiß-gold. Im darauf: 
folgenden Jahre entjtanden neue Bewegungen im fürjtenfeller. Da eine Einigung 
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der ftudentifsch und politifch radikalen Mitglieder mit den gemäßigten nicht erjielt 
wurde, erfolgte am 15. Dezember 1846 die Auflöfung, Ausſchluß der Unzufriedenen 
und die jofortige Meufonjtituierung der Burſchenſchaft. Diefelbe nahm wieder den 
alten Namen „Germania“ fowie deren Farben jchwarzrot:gold auf weißen Grunde 
an. Den Wahliprudı: „Gott, Ehre, Freibeit, Daterland“ faßte fie beftimmter in die 
Devije: „Leben und Streben dem Daterland” zufammen, während die Arminia 
jeit dem 4. Auguſt 1859 unter dem Namen „Burjchenjchaft Arminia auf dem Burg- 
foller“ den alten Wahljprudy und die alten Farben ſchwarz⸗rotgold weiterführte. 

Auch in der Teutonia machten ſich im Jahre 1845 progreffiftiiche Beftrebungen 
geltend. Die Majorität beichlog deshalb die Auflöfung und Rüdtritt zum „Burg- 
keller“. Doch tbat ſich Die Minorität im Februar 1543 zur Wiedereröffnung des 
gefprenaten Bundes zufammen, und weil die abgefallenen, zum Burgfeller wieder 
übergetretenen Mitglieder in der erjten Seit blawweif;gold weitertrugen, jo machte 
die Teutonia diefe Farben von jett ab in der umgefehrten Reihenfolge (gold-weiß- 
blau) zu den ihrigen. 

Die 1815 in der Burjchenichaft aufgegangenen Kandsmannjchaften thaten 
jih jehr bald nach den Ereignijien von 1819 mit ihren alten $arben wieder auf: 
am 6. Juni 1820 wurde die Thuringia (icwarzdunfelrot:weiß) fonftituiert, am 
7. Juni desjelben Jahres die Saronia (dunkelblau-hellblau-weig) und am 20. Januar 

Bie Corps. 1821 die $ranconia (grümrot:gold). Der Jenenjer S. C., dem jet 4 Corps, die 
drei genannten und die am 10. März 1841 geitiftete Guejtphalia grün-weiß— 
idwarz) angehören, hat, namentlich in den erjten Jahrzehnten feines Bejtehens viel 
unter behördlichen Maßregelungen einerjeits, andererjeits unter dem Übergewicht der 
Burjcdhenfchaft, die den Lorps ein Paufverbältnis nur unter drücdenden Bedingungen 
zugefteben wollte, zu leiden gebabt. Die Hejdrichte einzelner Corps, bejonders der 

Sachjen, weit einen fortwährenden 
Wechſel von Suspenfionen und Refon- 
jtituierungen auf. Die heutige Saronia 
ift aus einer 1574 geftifteten Derbin- 
dung, die ID.:S. 1877 75 Landsmann» 
ſchaft mit den Sarben grün-weig-gold 
wurde, hervorgegangen, nahm aber 
jpäter als Corps Die farben der 
alten Saronia an und wurde auch 
als Fortſetzung diefer anerkannt. 

Don neuen Kandsmannjchaften 
gehört nur die 1562 als afademijcher 
Sejang » Derein Paulus geſtiftete 
Rhenania (blau-weiß:rot) dem Lo: 
burger L. C. an, während die Suevia 

(hellblau : weiß = ſchwarz, ſchwarze 





D : : 
— Mützen), die 1878 als Troglodytia 
Korpo gegründet wurde, aus dem L. C. aus» 
ralionen. geſchieden it. Freie Landsmannfchaft 


iſt die mit der Suepia im Paufver- 
bältmis jtebende Borujjtia, die am 
I. Dezember 1555 als Derbindung 
Eisbäria geftiftet wurde und blaue 
Stürmer trug. 1870 aus Anlaß des 
Krieges juspendiert, that fie ſich 1895 
als Derbindung Boruffia (jchwarz 
weiß) wieder auf, nabm 1596 den 
Namen Eisbärta und die farben weiß: 
bellblau: weiß: ſchwarz an und trägt 





Ter Burafeller «Nrminenbaus). 
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feit dem 5.5. 1895 als Landsmannschaft Boruffia im Winter fchwarze Preußen: 
mügen, im Sommer blaue Eisbärenjtürmer. 

Der V,C. it durch zwei alte Jenenſer Korporationen vertreten, die 1845 als 
pbarmaceutifch-naturmwifjenichaftlicher Derein geitiftete Normannia (hellblawgold: 
rot) und die Salia (ziegelrot:gold:dunfelblau), die 1855 als ſchwarze Derbindung 
Tapiria gegründet wurde, eine Seit lang dem Gothaer E. C. angehörte und 1895 
Turnerihaft wurde. Ebenfalls auf eine lange Gejchichte fann die Agronomia 
Jenensis (jdwarzgrün:gold, jchwarze Stürmer) zurüdbliden, die am 8. Sebruar 
1851 gejtiftet wurde und ſich Wes. 1859/90 als Derbindung mit unbedingter Satis: 
faftion refonftituierte. Don den wiljenfchaftlichen Dereinen abgejehen, erijtieren außerdem 
noch der 1858 als Derbindung geftiftete AU. T.D. Gothania und der ftudentijche 
Geſangverein zu St. Pauli, der fchon 1828 gegründet und 1862 erneuert wurde. 





ufammenwerfen der ‚Fadeln auf dem Marktplag zu jens. 
(Nad einem Stib aus den 70er Jahren.) 


Jedem Studenten, welcher Korporation er fi auch anjchliegen mag, wird 

Jena auch jet noch als das Dorado des Studententums erjcheinen. Die landichaft: 
liche Cage der Stadt, mitten im Herzen Deutjchlands, umgeben von den duftig 
friſchen Höhen und den beimlich jtillen Thälern des Thüringer Waldes, die Romantif 
der alten Burgruinen am bellen Strand der Saale, der Charakter der Stadt und kandſchaſtliche 
die Geſchichte der Univerfität erflären es, wie gerade in Jena das deutjche Studenten: age. 
tum mit all jeinen Kicht- und Schattenfeiten am reinften zum Ausdruck fommen und 
fih am unverfälfichteften bis in unfere Tage erbalten fonnte. In Jena wurde 
Jahrhunderte lang alles nach dem Geſchmack des Studenten gemodelt, Bürger und 
Bauer, Stadt und Land mußten fih ibm anbequemen; bier war feine Domäne, hier 
herrſchte er unumſchränkt, und fo ift es im Grunde beute nod. 

„Denn dem Burſchen es behaaget, 

fetzt er vor die Thür den Tiſch, 

und dann fommt der Wirt geiprungen, 


da wird dann gejecht, gejunaen, 
anf der Strafe frei und friſch.“ 
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Wie viel Tauſende von Mufen: 
föhnen haben dieſen Ders ge: 
jungen und den anderen von 
den „Jauberen Straßen, durch 
die ein Waſſer alle Woche 
wird gelajjen, in der ganzen 
Stadt herum“. Wie viel 
Füchſe haben fich das Dijtichon 
von den jieben, Wundern 
Jenas eingeprägt! 
Ara, caput, draco, mons, 
pons, vulpecula- turris, 
Weigeliana domus: 
septem miracula Jenae. BER 
Ara iſt der Durchgang Vioroatarode 3. Williams, Tertın 
unter dem Altar der Stadt: Der ‚fedtboden, 
fire, caput der Scdmapp- 

Die Stadt. hans an der Nathausubr, draco ein jfelettartiges, von den Studenten aus Scherz 
im 17. Jahrhundert zufammengefeßtes Gebilde, das fie in den Teufelslöchern ge- 
funden haben wollten, mons der Kausberg, pons die Camsdorfer Brüde, vulpecula 
turris der $uchsturm, Weigeliana domus ein früher in der Johannisgajje gelegenes, 
jternwartenartiges, jet abgebrocdhenes Baus. An der Brücde ift weiter nichts Wunder- 
bares, als daß jie der Sage nach einen Dreier mehr als der Turm der Stadtfirche 
gefojtet hat. Wohl aber bietet fie einen wunderbaren Ausblif auf das Saalthal, 
und wer fie von der Stadt aus pajjiert, jtößt redıts auf das frübere Corpshaus der 
Sranconia, das fogenannte Geleitsbaus, links auf die „Tanne“, die ehemalige Kneipe 
des Corps, Thuringia“, das alte Gafthaus, wo am 12. Juni 1815 die Burſchenſchaft 
gegründet wurde. In den Erferräumen des Oberjtods, von wo man eine ent- 
zückende Ausficht auf Strom, Stadt und Berge genießt, hat Goethe monatelang 
gewohnt; hier entjtanden auch feine Gedichte: der „Fiſcher“ und der „Erlfönig”. 





„Donnerftag nach Belvedere, 
freitag geht's nad Jena fort: 
Denn das iſt bei meiner Ehre 
Doc ein allerliebfter Ort!" 


Wer kennt jie nicht, diefe Derje aus den „Euitigen von Weimar?” Goethe jchäßte 
und liebte das Städtchen, 
obwohl ihn die afade- 
mifche Jugend mandı- 
mal recht burjchifos be» 
handelte. Man fuhr 
ibm in Weimar unter 
die Fenſter und rief ihn 
beraus, „um ibn zu be 
jehen“, ja man brachte 
ihm jogar einmal ein 
Pereat, weil er ſich bei 
einem ibm ausgebradı 
ten Boch zu jteif be 
nommen und nicht ae 
ſprochen hatte, aber 
man wußteden berühm» 
ten Mann trogdem zu 
"Per Marlt und die Staditicche. würdigen, und Goethe 
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rächte ſich — wohl in Er— 
innerung an jeine eigene 
Sturm: und Drangperiode — 
milde mit der Xenie: e 
„Wie trüg ich wohl der Jugend | ! 
tolles Weſen, 2. 
Wär’ ich nicht felber jung 
geweſen“. 

Noch heute gilt Jena 
trotz der modernen Wand: 
lungen, die auch an dieſem 
Ort nicht ſpurlos vorüber— 
gegangen find, als eine Hoch⸗ 
ichule, wo harmlofe, ja felbit 
überfchäumende Jugendluſt — — 
ſich noch in freieren Bahnen Luchtenhain. 
bewegen darf als anderswo. 
Ja es ift und bleibt „das liebe närrifche Neſt“, wie Hoetbe es nannte, und zugleich 
einer der hervorragendften geiftigen Mittelpunfte, wo ſich Nachklänge einer großen 
Dergangenheit mit den jugendfrohen Eebensäußerungen der Gegenwart einen. Eine 
Fülle von hiftorifchen Stätten führt den Studenten in Jena noch heute die Tage der 
Dergangenheit vor Augen. Da ift der „Bär“, in dem Luther wiederholt abjtieg 
und die im Gedichte verherrlichte Unterredung mit dem Schweizer Studenten hatte, 
ein ander Mal fich mit Karljtadt traf. Da jteht noch das altersgraue Natbaus mit 
der traulichen Trinfjtube, der „Seile“, das alte Kollegiengebäude mit der Pauliner- 
firche, dem erften Sit; der Univerfität, der zu jo großer Bedeutung gelangte Burgfeller, 
die mit der afademijchen Brauerei von altersher verbundene „Roje“ und fo viele 
andere hiltorifche Gebäude. 

Seffelt uns die Stadt felbjt durch den eigentümlichen £iebrei;, der ihr mit 

ihren winfligen Gaffen und hochgiebeligen Häuſern allen modernen Derjchönerungs- 
verſuchen zum Troß geblieben it, jo werden wir andererfeits immer aufs neue durdh 
das liebliche Bild des Saaletbals und den angrenzenden malerijchen Höben entzückt Die Umgebung. 
und fönnen es verftehen, dag der Anblick Kaijer Karl V. an das vielgepriejene 
Arnotbal erinnerte und zu dem Ausruf begeifterte: Ecce Fiorenza! Weitbin dehnt 
fih vor unferen Augen der grüne Wiejenteppih aus. Oſtwärts erbliden wir das 
Sorfthaus und in feiner Mähe £ichtenhain, wo das berühmte Weißbier verzapft wird, 
im fernen Bintergrund die Leuchtenburg auf ragender Bergkuppe. Jenſeits der 
Saale liegt der höderige 
Bausberg, daneben die fegel: 
förmigen Kernberge, da: 
zwiſchen im Thale idyllicd 
verjteft das Dorf Siegenhain. 
Weiter jüdlich erhebt fich das 
ruinenhafte turmartige Ge: — 
bäude der Kobedaburg. Die — 
Höhengruppe in Hufeiſenform 
nördlich vom  Bausberg um— 
faßt den pittores? gezeichneten 
jteilen Jenzig und den Gleis 
berg mit der fejtungsartigen 
Ruine der Kunigburg, der 
alten Schutzwehr gegen Sorben 
und Wenden, und endlich gosssishie € Baliams Bartın 
ganz am Ende des Saalethals Ziegenhain und der hausbetg. 
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diedreifchimmernden Schlößchen 
von Dornburg, wo Goethe und 
fein fürftliher Freund Karl 
Auguft jo gern weilten! Durd 
Rebengelände, Bosketts und 
Caubhallen fteigt der Weg em: 
por zu diefem Juwel des Saale: 
thales: Dornburg, zur Seit 
der NRofenblüte, gleicht einem 
Märchen, einem Beinen Para- 
diefe, in das der Lärm und 
das Kampfgefchrei der Welt 
nicht bineinfchallen fann. Drun: 
ten aber, im „Blauen Schild“ 
Die Dormburg. zu Dorndorf jpielten ſich von 

jeher und jpielen fich wohl 
beute noch ausgelafjene Szenen urwüchfigen Studententums ab, und die Bürgerjchaft 
des Städtchens, welche Jenenſer Studenten ftets gern zu Bällen und Sejtlichkeiten 
bei ſich jah, freut fih an dem frijchen und übermütigen Treiben. 

Der Lauf der Geſchichte it über die Berge und Thäler, über die alters: 
graue Stadt an der Saale gegangen, oft hart auftretend und an manchem rüttelnd; 
eine neue Ara, das Zeitalter des Derfehrs, iſt auch dort eingezogen, aber die Romantit 
bat fie doch nicht ganz zu vertreiben vermocht. 

Nahezu drei und ein halbes Jahrhundert rajtlofen Strebens für die geiftige 
Ausbildung der deutichen Nation liegen hinter der Univerfität Jena, die wie faum 
eine andere den Danf der Mitwelt verdient. Don deutich denfenden und empfindenden 
Fürften gegründet, von ihnen liebevoll gepflegt, von deutfchen Männern der Wifjen: 
jchaft mit voller Bingebung geleitet, hat fie allezeit deutſche Studenten zu deutjchen 
Männern erzogen. 





Vhorograshie © Williams, Berlin. 
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1582. 


Herr Julius Edyter von Mlefpelbrunn, — $üritbifchof und Berzog in Sranten, 
ran? jeinen Becher £eilten und ſprach: — Mir fommt ein quier Gedanken 
Meine Würzburger Glöcklein — Hhaben jchönes GBeläut, 
Und die Würzburger Mägdlein — Sind freusbrave Keur, 
Yet fehlt nur noch Eines: — Die Stadt ift zu leer, 
Ich icbaff etwas feines; — Eine Hhochſchul' muß ber! 


Scheffel (1882). 


un den deutjchen Bochidiulen, die dem Studenten auch heute noch die volle 
Behaglichkeit und alle poetifchen Reize des Burfchenlebens bieten können, 
zählt obne frage die Würzburger Julius: Marimilians: Univerfität. Schon 
das malerijche Gejamtbild der alten Bijchofsrefidenz und jetigen Kreishauptitadt, die Allgemeiner 
fih in anmutigem, rebenbefränztem Hügelland zu beiden Seiten des Mains aus. Charakler 
breitet, muß jedes jugendliche Auge feifeln; befonders reizvoll wirft der am linken Würsburgs. 
Flußufer bis zu anſehnlicher Höhe auffteigende Hauptteil der früheren, ſeit 1866 auf- 
gehobenen Befeftigungen, der Marien: oder Srauenberg, welcher einft (bis 1720) 
Sig der Biſchöfe war und jet als Kaferne und Militärhof Derwendung findet. An 
dem füdlichen, „Leijte” genannten Abhange des Srauenbergs zeitigt das milde Klima 
des Mainthals die Perle der fränfifchen Trauben, die den weltberühmten, zart: 
blumigen „Leiftenwein“ liefert, während an dem weſtlich gegen das Dorf Deitshöch- 
beim fich binziehenden Steinberg der nicht minder hochgeichäßte, feurige „Steinwein” 
wächſt; neben diefen beiden vornehmen Herren läßt ſich aber in Würzburg auch 
Nachbar „Pfülben“ und „Hörſtein“ mit Wonne foiten, und an all’ die edlen Reben: 
jäfte reibt jih würdig der kraftvolle bairiſche Herftenfaft in heimiſcher Güte und 
Billigfeit, jo daß die ſtudentiſche Trinffrage hier ganz bejonders günftig und viel; 
feitig gelöft erjcheint. Der geſchichtlich Intereffierte findet in Würzburg, der alten 
Herbipolis, die fchon vor elfhundert Jahren eine Pfalz Karls des Großen war, 
reihe und mannigfaltige Anregung aus allen Seiten, namentlich aus dem Mittel: 
alter und der Feit des Bauernfriegs; dem Liebhaber altdeuticher Baufunft bieten 
jih einige ihrer jchönften und charafteriftifchejten Werfe, wie der 862 gegründete und 
1042 neu erbaute Dom mit feiner Fülle von Biichofs-Dentmälern, das Rathaus mit 
den Überreſten des in romanifchem und gotifchem Stil ausgeſchmückten „König Baudenkmäler 
Wenzel:Saales”, namentlih aber die Deutichbausfirche und die herrliche Marien- 
fapelle. Don den neueren Bauten iſt der glänzendjte und interejjanteite das 1720 
bis 1744 in italienijchfranzöfifcher Renaifjance aufgeführte königliche Refidenzichloß, 
das Meifter Tiepolo mit prunfvollen Fresken gejchmüct hat; jchade nur, daß der 
mächtige „Boffeller“, der die allerföftlichiten Miuftertropfen des ärarialifchen Dein: 
guts beherbergt, der Studentenfchaft nicht zu freier Nutznießung offen ftebt! 
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Univerfitäts- plante, dann an der Stelle des verlajjenen Frauen: 
—— und kloſters zu St. Ulrich aufgeführte Univerſitätsge—⸗ 


usfläpe. 


Alles 


uliusfpital, 
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An verfchönernden Gärten 
und Promenadeanlagen inner: 
balb der Stadt ift fein 2MTangel, 
im nördlichen Hauptteil Würz⸗ 
burgs, den die prächtigen, in 

englifher Art gepflegten 
„Slacis:Anlagen“ bis binab 
an das Mainufer wie ein 
grüner Ring umjchliegen, 
bieten der „Bofgarten“, die 
„Bofpromenade“, der „Dolfs- 
garten” und die „Julius 
promenade” Erquidung. Im 
« Ale weiteren Umkreiſe aber iſt 
Vhorograpbie S. Williams, Berlin. Würzburg von vielen rei; 
Die ‚feite Marienberg von Oſten. vollen Ausflugsorten umge 
ben; befondere Hervorhebung 
verdienen der lohnende NWifolausberg mit der Wallfahrtsfirche Käppele, die wein: 
gefegneten Orte Randersader und Veitshöchheim, das romantiscd gelegene Dorf Unter: 
dürrbach mit der „Dürrbacher Steige”, von deren Höhe man einen entzüdenden 
Ausblif über die Stadt und das Mainthal genießt, ferner der aus dem 15. Jabr- 
hundert ftammende „Schententurm“ auf dem Rofberg, das uralte Pfarrdorf Höchberg. 
das jchon 752 der heilige Burfard feinem zu Würzburg geitifteten Andreasflojter 
fchentte, und das faft ebenjo alte, durch feine wichtige Rolle im Bauernfrieg merk— 
mwürdige Städtchen Beidingsfeld. 

Mürdig der reichen Dorzüge Würzburgs hat ſich jeine Univerfität entwidelt. 
die von dem Fürſtbiſchof Julius Echter von Mespelbrunn als zweite und dauernde 
Hochſchulgründung der Stadt am 2. Januar 1582 ins Daſein en wurde. Das 
urfprünglich im jogenannten „Katenwider“ ge: 








bäude erftand 1582— 1591, gleichzeitig mit ihm 
die eigenartige Univerfitäts- oder Meubaufirche, 
deren Turm der höchite in der Stadt if. Schon 
zwei Jahre früher hatte der Fürftbiichof das 
großartig angelegte „Juliusipital“ errichtet, laut 
Stiftungsbrief „für allerhand Sortten arme, 
franfbe, unvermögliche, auch jchadhaffte Keuth, 
die Wundt- und anderer Artzeney nottdürftig jeyen, 
defgleichen verlajjene Wayſſen und dan fürüber: 
jiebende Pilgram und dörfftig Perjonen.“ Diefem 
Programm entiprechend, das auch der Thorjtein 
des Baues in naiven und lebendigen Nelief: 
figuren veranschaulicht, entwidelte jich das Julius⸗ 
fpital eimesteils zu einer Pfründenanjtalt mit 
Sonderabteilungen für Watienfinder, Salljüchtige, 
unbeilbare Irre und Idioten, andernteils zu einem 
namentlich im vorigen Jabrhundert jtarf er: 
weiterten und verbejjerten Kranfenhaufe; letiteres 
aber wurde für die Univerſität von größter Be 
deutung, da es fich frübzeitig dem in Würzburg 
dominierenden medizinischen Studium zur Beob- 
adıtung und Praris öffnete, was zu einem IMMIEN  wustsgeasbie €. Williams Berlin 

Aneinanderfchluß, ja zu einer Art freier Derbin: Die Neumünfter- Kirde. 
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dung beider Anjtalten führte. Schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts boten die 
Oberärzte des Juliusfpitals den jungen Ärzten der Hochfchule Gelegenheit zu praftifcher 
Ausbildung, und neuerdings benußt die medizinische Safultät feine Kranfenfäle in 
aller Form zu einer medizinischen, einer chirurgifchen und einer ſyphilitiſchen Klinik, 
die an Umfang nur noch von den Wiener, Prager und Berliner Klinifen übertroffen 
werden. Die Neigung zur Dezentralifation, die fchon in diefem Derhältnis zum 
Juliusfpital bervortrat, machte fih an der Würzburger Hochſchule im Derlaufe des 
19. Jahrhunderts immer entijchiedener geltend; freilidh drängte audı der Raummangel 
des alten Gebäudes zur Auswanderung. So erhielt allmählich diefe und jene 
Disziplin ihr eigenes Haus. Seit 1898 dient der alte Hauptbau mur mehr zur 
Aufbewahrung wijjenfchaftlicher und künſtleriſcher Sammlungen der Hochſchule, jo der 
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Das Aulius-Hofpital um 1700. 


bedeutenden, über 200000 Bände umfafjenden Bibliothek, der Kunftfammlungen des 
äfthetifch- archäologischen Attributs und des von Wagner'ſchen Kunftinjtituts; das 
Rektorat und die Derwaltungsitellen, die theologifche, juriftifiche und ein Teil der 
philofopbifchen Safultät find in das „nene Kollegienhaus” umgezogen, nachdem 
ſich ſchon vorher die medizinifchen und naturwijjenfchaftlichen Fächer gefonderte neue 
Heimftätten gefchaffen hatten. Das bereits betonte Übergewicht der medizinifchen 


Sabultät und ihrer Bilfswilfenichaften — find doch feit längerer Zeit durchjchmittlich Knorfie 


die Hälfte der Würzburger Studenten Mediziner — trat bei diejer Dislofation auf 
fallend genug hervor: man könnte jetzt das Stadtgebiet zwifchen der Kaijerjtraße, 
der Juliuspromenade, dem Maine und den Glacisanlagen, wo fich feit 1870 nicht 
weniger als fieben Meubauten der medizinischen Safultät erhoben, treffend als das 


„medizinische Diertel“ bezeichnen. Den Anfang diefer impojanten Entwidelung machte 


das fogenannte „anatomijche Theater”, das jeit 1724 in einem Papillon des Julius: 
ipitals bejtand und im 18. Jahrhundert als Sehenswürdigfeit galt; bier waren bis 
1855 die großen Anatomen Deutfclands, u. a. auch Dirchow thätig, bier ftand die 
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Wiege der Entwidelungsgefhichte und der Lellularpathologie. 1855 erbielt die 
Anatomie ein geräumiges Heim im neuen botanischen Garten, das ihr aber gleichfalls 
nicht lange mehr genügte, 1835 bejog fie das jeßige ftattlihe „neue Anatomie— 
Gebäude”, das außer den Räumen für normale und vergleichende Mnatomie auch 
jolche für Chirurgie, Nugenoperationsturfe und das ärztliche Dor- und Staatseramen 
enthält. Der 1850 von Virchow im Gartenpavillon eingerichtete Lehrſtuhl für 
pathologifche Anatomie prosperierte jo ſehr, und die zugehörigen Sammlungen nabmen 
einen derartigen Umfang an, dag auch diefe Teildisziplin ihre Thätigfeit 1878 in 
einen bejonderen Weubau, das „pathologifche Inſtitut“, verlegte. ferner jchied 
ſich ſchon 1856 das „phyſiologiſche Inftitut“ gleichfalls von der Anatomie, erhielt 
aber erft 1887 fein eigenes Baus mit großem, die mannigfaltigjten Erperimentier- 
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Dis Rollegiengebäude um 1700. 


Dorrichtungen enthaltenden Börfaal. Die 1790 begründete Sramenkflinif befindet 
fich feit 1857 in einem Kaufe der Klinifftraße, das 1890— 91 durch Auf und Anbau 
bedeutend erweitert wurde. Nachbarin der Frauenklinik ift die v. Welz'ſche Augen: 
klinik, welche indeflen nur die ftationäre Abteilung der ophtbalmologifchen Dis 
jiplin umfaßt, während deren Lehr und polikliniſche Räume im medizinischen 
Kollegienhaufe zu finden find, das außerdem auch die 1807 von Borſt eingerichtete 
ambulante Kinderflinif, das chirurgifche Laboratorium, die Poliklinif für Obren- 
heilfunde, das technologische Inſtitut und die ftaatlidie Unterfuchungsanftalt für 
Nahrungs: und Genußmittel, endlich noch das hygienische und das pharmakologiſche 
Inſtitut beberbergt. Don den drei Univerfitätsflinifen im Juliusjpital war 
bereits die Rede. Auch die naturwifjenfchaftlichen Disziplinen, Schweiter- und Bilfs 
wiſſenſchaften der Medizin, haben neuerdings eigene Heimftätten innerhalb ds 
„medizinifchen Diertels” erhalten. Schon 1696 war im Garten des Juliusfpitals ein 
botanifcher Garten angelegt worden, der dann mehr und mehr ausgedehnt wurd; 
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1859 erſtanden mehrere Gewächshäuſer, 1870 — 85 allmählich das botanifche 

Haus in jeiner jegigen Geftalt mit Hörjaal und Sammlungen, während die Garten: 

anlagen jelbjt feit dem Salle der Befeftigungen 1878 noch eine bedeutende Erweiterung 

erfuhren. Die phyſikaliſche Disziplin hat 1879 ein vornehmes Baus am Pleicher- 

Glacis, das „phyſikaliſche Inftitut“, bezogen, und nicht minder jtattlich präfentiert 

ſich der 1888/89 erjtandene Neubau des „zoologijch-zootomifchen Inſtituts“. 

Dem „hemifchen Jnjtitut“ wurde neuerdings fein 1866 erbautes Baus an der 

Marftrage zu eng, jo daß es gleichfalls in einen Neubau am Pleicher Ring über: 

fiedelte. Endlich befitt die Würzburger Univerfität noch eine mineralogifch-geo- 

logifhe Sammlung und eine — freilich nur Unterrichtszweden genügende — 

Sternwarte auf dem Neubauturm, die der Jejuitenpater und Mathematiker 

Huberti 1757 auf Befehl des damaligen Sürftbifchofs einrichtete. Diefer großartigen 

Ausftattung der Hochſchule entjpricht die Dollzähligfeit und wiffenjchaftliche Bedeutung Ber 

des akademiſchen Kehrkörpers. Gegenwärtig zählt die theologifche Fakultät 6 £ehrhörper. 

ordentliche und einen außerordentlichen Profejjor und 2 Privatdozenten, die rechts» und 
ftaatswifjenfchaftliche 

8 ordentliche Profefforen und 

einen Privatdozenten, die 

medizinifche 10 ordentliche 

und 2 außerordentliche Pro- 

fefforen, einen föniglichen 

Profefjor und 12 Privatdozen» 

ten, die philofophifche 15 

ordentliche, 5 außerordentliche 

Profeſſoren, 7 Privatdozenten 

und einen Adjunkten. Die 

Frequenz der Univerſität be- 

trug ſchon um 1890 gegen 

1400 und hat fich feither 

auf diefer Höhe gehalten. 

ber das Würzburger Photographie ©. Wiltan, Berlin 

Studentenleben iſt uns aus Die Univerfität. 

den erften zwei Jahrhun- 

derten nach Gründung der Hochſchule auffallend wenig überliefert. Pernwerth 

von Bärnftein fieht den Grund diefer Erfcheinung in dem fchweren disjiplinären 

Drud, der damals auf der Hochſchule gelaftet und fait jede jelbjtändige Kebensregung 

der afademijchen Bürger gehemmt habe. In der That jprechen verjdriedene Gründe 

und Anzeichen dafür, daß die ftudentijche Freiheit bier in weit höherem Maße be: 

ichränft war als auf den protejtantifchen Hochſchulen und auch der jtreng Fatholifchen 

Univerfität Ingolftadt, von deren lebbaftem jtudentifchen Treiben eine Fülle von 

Mitteilungen auf uns gefommen ift. Wenn noch in den neuen Univerfitätsjtatuten Studentenleben 

vom Jahre 1780 der Sürftbijchof defretierte: „die von Dielen übelverjtandene, afa- in früheren 

demifche Freiheit, fo manche in einer zügellofen Kebensart fuchen, foll auf unferer Ihdin. 

Afademie gänzlich unbefannt fein“, jo kann man ſich voritellen, wie es gar 

früher in diefer Binficht beftellt gewejen fein mag. Daß diejes Syjtem wohl die 

gedeihliche Ausgeftaltung des jtudentijchen Lebens, nicht aber unfruchtbaren Mutwillen, 

Robheit und Derwilderung Einzelner zu bindern vermodhte, geht aus einer Anzahl von 

Urfunden hervor. So eifert ein Strafmandat des Rektors vom Jahre 1597 gegen 

die Befhädigung, ja Zeritörung von Weinbergen durch einige Studenten, ein zweites 

aus demjelben Jahre gegen Seindjeligkeiten unter der Studentenſchaft; ein Bericht 

von 1660 handelt von einem Studenten, der „mit jeiner Geſellſchaft“ in einem 

Dorfwirtshaufe ein wüſtes Sechgelage hielt, dann allen möglichen Unfug verübte und 

fchlieglich einen des Weges fommenden Bürgersfohn erſtach; ein fürjtbiichöfliches Edift 

von 1668 unterjagte den Studenten das Nachtichwärmen „mit veränderten Kleidern 
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und verdeckten oder vermumbten 
Angeſichtern“ und mit „allerhand 
gefährlichen und höchſtverbottenen 
fewr- und anderm Gewehr“, 
ferner die Inſultierung und Miß— 
bandlung, ja Derwundung und 
Tötung der Bürger. Andere fürft 
biichöfliche Edifte aus den Jahren 
1720 und 1752 wandten fic 
gegen das der Bürgerjchaft läſtige 
„Bafjenbettlen und Nachtjingen* 
der Ärmeren Studenten aus dem 
Auslande 1781 fam der ho 
Ichulenbummelnde Abenteurer 
KSaufhard nach Würzburg; er 
giebt in feiner Autobiographie 
das erjte einigermaßen jufammen: 
fajjende Bild des dortigen Stu 
dentenlebens. Würzburg, meint 
er, jei ohne Zweifel „die beite 
fatholifche Univerfität in Deutſch 
land“; insbejondere habe fie vor: 
treffliche Kräfte in der Geſchichte, 
den Rechten, der Arzneifunde und 
„Jogar in der Philologie” aufzw 
weifen. „Die Studenten”, erzählt 
£aufhard weiter, „welche bier 
auch Juriften heißen, und deren 
Anzahl damals an 400 war, die 
fogenannten Seminariften abge: 
redynet, find meiftens artige, gut: 
gejittete junge Männer, und gan; 
anders als jene zu Heidelberg, 
Straßburg und Mainz.” Er ſchil— 
dert fie dann als ziemlich leicht: 
gläubig, gutmütig und verſöhnlich, 
religiös tolerant: „obgleich einiac 
deshalb, weil ich nicht den rechten 
Glauben batte, falt gegen mich 
tbaten; doch dieſe Kälte erſetzte 
der daſige vortreffliche Steinwein, 
der, wie mich dünkt, wegen ſeiner 
Güte eben fo weit und breit be 
rühmt zu fein verdient als der 
Hochheimer, Nierfteiner oder Rü 
desheimer. Einige Mal hat mid 
diefer köſtliche Rebenjaft um all 
mein Befinnen gebracht . . ." 
Gegen Ende des 18. Jahr: 
bunderts fand auch in Würzburg 
das Ordensweſen Eingang un 
arlangte bier zu befonderer Blüte. 
Der Eonftantiften» Orden ſcheint 


: bier die erfte Rolle gefpielt zu 








EIOLBIOIMINISIRTEISIHTE: Würzburg. SEITEN 











haben. Sreilich befämpfte der bifchöfliche Stuhl fofort das Ordensweſen, wie ein aus Die ®rden. 
dem Jahre 1795 erbaltenes Edift zeigt, und bald darauf erwuchs den Orden audı 
unter den Studenten jelbit eine Gegnerichaft. Schon im April 1800 ftellten nämlich 
vier „Geſellſchaften“ — die Namen find nicht überliefert — einen (im Archiv der 
Moenania abichriftlich erhaltenen) Comment auf, und vom 26. Mai 1805 ijt eine 
Germania aftenmäßig bezeugt, die an diefem Tage ein Kartell mit der Beidelberaer 
Rhenania abjchloß. Der von Pfigner in den „Afademijchen Monatsheften” veröffent: 
lichte Inhalt diefes Kartells betont in faft wörtlicher Anlehnung an das Kartell 
zwijchen Heidelberger und Jenenfer Rhenanen die Satisfaftion durch Duell, die Der: 
pönung des Renommierens und die Dernichtung der Orden. Wie aus den Unter: 
fchriften hervorgeht, hatte die damalige Würzburger Germania Senior, Fe uni 
und Sefretär. Das Nezeptionslied diejer alten Germania enthielt nach Pabft die 
pathetiiche Strophe: 

„Wenn mid die Schauer des Todes umringen, 

Wenn fich die Macht der Derwefung mir zeigt, 

Dann foll mich Freundesarm liebend umfclingen, 

Dann wird, ihr Brüder, das Sterben mir leicht; 

Brüder, dann ſegnet mein brecbender Blick 

Hoc unfer's Bundes erhabenes Glüd!“ 

In welcher Beziehung die Germania zu der Gründung der erjten dau- 
ernden Landsmannjcaften Würzburgs gejtanden hat, läßt fich mangels aufflärender 
Ulberlieferungen nicht bejtimmen; ficher ift nur, daß ſchon die erjten Jahre des 
19. Jahrhunderts in Würzburg jenen Sieg des landsmannichaftlichen GHeiftes über 
das Ordensweſen mit fih brachten, der dann in der Gründung der drei Kands« 
mannfchaften Sranconia, Moenania und Bavaria feine Befräftigung fand. Die 
ältefte von ihnen, die franconta, wurde am 26. Juli 1805 als „fränkische Lands: Bie 
mannfchaft” gearlindet. Zum Wahlfpruch nahm fie ſich „Fortuna virtutis comes“, £andsmann- 
als Farben (apfel)grün und (pfirfich)rot, die Bausfarben des Großherzogs von ſcheten Id 
Toscana, der damals von Napoleons Gnaden in Würzburg regierte. Sabricius 
freilich beftreitet diefe allgemein angenommene Berfunft der farben; er weijt darauf hin, 
daß grün und rot mit Hold in Jena fchon lange vorher Sranfenfarben gewejen feien, 
und daß Ferdinand von Toscana erjt durch den Prefburger $rieden vom 26. Dezember 
1805, alfo nach der Stiftung der Sranconia, in den Beſitz von Würzburg gefommen 
fei, er meint, man müffe die Farben der Sranconia auf die Sarben älterer frän- 
fifcher Landsmannſchaften zurückführen. Die $ranconia felbft ſcheint indeffen an der 
Berleitung ihrer farben von den toscanifchen Bausfarben fejtzubalten, weniajtens 
bat fich ihr Dertreter in der „lluftrierten Chronik der dritten Säfularfeier der Alma 
Julia“ (1882) nur in diefem Sinne über den Punft geäußert. Die für Burfchen 
grünroten, für Renoncen grünsweigen Bänder wurden bis zu der am 20. Oftober 
1875 erfolgten Umwandlung der „Kandsmannfchaft” Sranconia in ein Waffencorps 
ungewöhnlicher Weije von links nadı rechts getragen; feit 1575 trägt auch Fran— 
conia die Bänder von rechts nadı linfs. Da durch mehrere Brände und anläßlich 
einer im Jahre 1849 erfolgten Demolierung der Kneipe durh Militär alle älteren 
Dofumente der Derbindung verloren gingen, willen wir über ihre frühefte Hefchichte ſehr 
wenig. Am 6. Juni 1814 folgte die Gründung der Landsmannichaft Moenania. 

Die Sarben der Derbindung wurden grün-gelb-rot, in Annäherung an die Farben 
der fränkischen Kandsmannfcaft, deren „weſtfränkiſcher“ Abzweigung mehrere von 
den älteften Mitgliedern angehört hatten. Am 23. Dezember 1819 gab jich die 
„Sejellichaft“ (dies war die damals gebräuchliche Bezeichnung der Landsmann: 
Ichaften) eine neue Derfafung nadı dem Entwurfe des jpäteren Landrichters Roſt; 
diefen Tag feiert fie noch heute als „Meinen Bundestag”. Seit dem Anfange der 
zwansiger Jahre als „Corps“ fortbeftehend, troßte die Moenania dem ſtrengen jtaatlichen 
Derbot aller ftudentijchen Dereinigungen in der Metternich-Heit und erhielt fich un- 
unterbrochen bis auf die Gegenwart. An ihrem alänzenden halbhundertjährigen 
Jubiläum beteiligte fih die ganze Stadt, die Anwejenheit ihres berühmten (1316 
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rezipierten) Philiſters Philipp Franz von Siebold, des kühnen Erſchließers Japans, 
gab dieſem Feſt noch eine beſondere Weihe. Seit dem 6. Juni 1876 iſt die Moe— 
nania Waffencorps. Nur neun Monate nah ihr, am I. März 1815, erjtand die 
Sandsmannfchaft Bavaria mit den farben dunkelblau : weiß: hellblau. Da die 
damaligen Heitverhältnifje in der Bavaria ſchon bald nadı der Gründung burſchen— 
ichaftliche Meigungen bervorriefen, fujpendierte fie fich 1818, und viele ihrer früberen 
Mitglieder jchloffen fich der deutichen Burfchenjchaft an; doch fchon am 16. Dezember 
1819 refonjtituierte fich die Bavaria und beftand dann als „Lebenscorps“ fort, bis 
diejes 1876 in ein Waffencorps umgewandelt wurde; mit diefem legteren Schritt war 
indejjien nur ein Teil der Philifter einverftanden, und da noch andere Mißſtände 
binzutraten, wurde 1877 die Auflöfung des Corps beichloffen. Allein ichon am 





Dis 25. Stiftungefeft der Moenania im 5. 1839. 
(Aus: Alma Julia. Fllufte. Chronit ihrer 3. Sätularfeier. Würzb, 1882.) 


10. Oftober 1850 wurde die Bavaria wieder als „Lebenscorps“ aufgethan. Den 
Seldzug 18S7T0— 71 madıte eine ftattlihe Zahl jüngerer und älterer „Baiern“ mit, und 
von ihnen blieb einer auf dem Selde der Ehre. 

Drei Jahre nadı Begründung der Bavaria wurde die Würzburger Stu 
dentenichaft von der burjchenichaftlichen Bewegung ergriffen. Die unbejchräntte 
Machtitellung der drei Kandsmannichaften, von denen die fränfifche noch obendrein 
die Sarben des fremden Berrichers trug, mußte unmittelbar zu diefer Bewegung 
herausfordern und die national gefinnten Elemente zum Anſchluſſe an die „allgemeine 
deutjche Burfchenichaft” drängen. Wie 5. 100 kurz erwähnt wurde, befuchte Eijen- 
mann, von einem $reunde begleitet, 1817 das Wartburgfeit, objchon nur die protejtan- 
tiichen Bochichulen geladen waren, und, durchdrungen von dem Eindrud diefer Kund- 
gebung, riefen die beiden im ID.-5. IS17/18 die Würzburger Burfchenfchaft Teutonia 
ins Dafein, deren urwüchjige, durch ungewöhnliche Körperfraft ausgezeichnete Mit: 
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glieder im fchwarzer altdeuticher Tracht einhergingen und fich altgermaniſche Mamen 
beilegten. Natürlich fam es fdnell zu Konflitten mit den Landsmannichaften, aber 
die „Teutonen” mußten ſich tapfer gegen die Überzahl zu behaupten; fo genügte 
einmal ein Halbdutzend von ihnen, um einen Sturm jämtlicher Franken und Main- 
länder auf ihre Kneipe im „Pelitan“ (Obere Johannitergafje 6) blutig zurück— 
zufchlagen. Auch friedliche Erfolge hatte Eifenmann bald zu verzeichnen; feinem 
Siel, die ganze Würzburger Studentenfchaft zu einem einzigen Burfcdhenverbande zu 
vereinigen, fam er beträchtlich näher durch die bereits erwähnte Auflöjung der 
„Baiern“ und ihre am 27. Juni 1818 erfolgte Verſchmelzung mit den Teutonen 
zu der Würzburger Burſchenſchaft Germania, deren Dertreter bei der Grün— 
dung der „Allgemeinen deutichen Burfchenfchaft”" in Jena wie auch bei den 
Burfchentagen zu Dresden und Streitberg hervorragend mitwirften. Die Derfaljung 
diefer neuen Germania trug demofratifchen Charakter, infofern als die endgiltige 
Enticheidung jeder Angelegenheit der allgemeinen Derjammlung anheimgeitellt war. Bie Germania. 
Ein fiebengliedriger Dorftand leitete diefe Derfammlung unter dem Dorfit eines 
allmonatlich wechſelnden, nadı einmonatlicher Unterbrechung wieder wählbaren 
„Sprechers”;, ferner beftand als vermittelnde Inſtanz zwijchen Dorftand und Plenum 
ein „Ausichuß”, der alle Anträge vorberiet und eventuell modifizierte, außerdem 
aus feiner Mitte die Unterbeamten der Burfchenjchaft ftellte, wie den „Sechtwart”, 
den „Feſtwart“ und den „Turnwart“. Die Mitglieder durften fi im allgemeinen 
unter einander nicht duellieren; Streitigkeiten ſolcher Art jchlichtete ein Ehrengericht, 
das jedoch bei befonders ſchweren Beleidigungen das Duell geftatten fonnte. Einem 
anderen Ehrengericht lag die Regelung der Beziehungen zu den „Gejellichaften“ 
(Kandsmannfdiaften, Corps) ob, zu denen feit dem Winter 1819 auc die Bavaria 
wieder zählte, die Mitglieder diefes zweiten Ehrengerichts wurden zur einen Hälfte 
von der Burfchenfchaft, zur andern von den drei „Hejellichaften” zujammengeitellt, 
während die Burfchenfchaft ftets den Dorfig führte. Schon 1820 zählte die Würz- 
burger Germania 400 Mann, darunter die Söhne der angefehbenften fränfijchen 
Adelsgefchlechter. Die Tradıt der Würzburger Germanen bejtand in einem eng: 
anſchließenden fchwarzen Rod mit übergefchlagenem weißen Kragen, der den Hals 
und die mit breitem, jchwarzrot:goldenen Band geſchmückte Bruft frei lieg, und 
fAwarzen Hoſen; auch Kanonenftiefel mit Sporen waren zum Teil im Gebraud. 
Den Kopf bededte in der erjten Zeit ein fchwarzes, rot und gelb geläumtes Barett, 
bald mit goldenem Stern, bald mit fcdhwarz-rot:goldener Quafte oder Eichel verziert. 
Als MWahlipruc iſt „Gott, Freiheit, Ehre, Daterland“, aber auch „Ehre, Sreiheit, 
Daterland“ oder „freiheit, Ehre, Daterland“ überliefert. Außer dem „Pelifan“ 
waren 1818—1825 das Gaftbaus zur Poft und das Schiegbaus Kofale der Burfchen: 
fchaft, während das Erdgeſchoß des Auguftinerflofters (des jetzigen Gymnaſiums) als 
Sechtplat diente und das Guttenberaifche oder Staufenbergijche Palais oder auch der 
Guttenberger Wald Schauplatz der Paufereien waren. Am Stoßcomment wurde bis 
Ende der 20er Jabre feftgebalten. 1850 fette die Burfchenfchaft den Biebcomment 
in Würzburg durch, für bejonders ſchwere Fälle erbielt fich indefjen der Stoßcomment 
bis in die Mitte des Jabrhunderts. Piftolenduelle waren von jtudentifchen Ehren: 
gerichte prinzipiell unterfagt. 

Infolge der That Sands wurde audı die Würzburger Burjchenfchaft 1819 „auf: 
gehoben“, aber nidıt eigentlich aufgelöft, da, wie an anderer Stelle (5. 101) erwähnt 
wurde, die bairifche Regierung nachſichtig verfuhr. Die Burjchenfchaften fangen und Aulhebung der 
focdıten fogar im Bofgarten und begleiteten den neuen Parademarjch, zu welchem urſchenſchaft 
der burſchenfreundliche Kapellmeifter eines ihrer beliebteſten Marjchlieder verarbeitet 1319. 
hatte, in lautem Chor mit dem entjpredienden Terte: „Rautſch, rautſch, rautſchitſchi! 
Revolution!” Auch die Stiftungsfeite von 1820 und 1321 verliefen glanzvoll und 
ungeftört unter Beteiligung von Gäſten aus Erlangen, Heidelberg und Tübingen. 
1821 wurde der Bundestag auf der Waldsfugel gefeiert, und abends fuhren die 
Teilnehmer auf mächtigem, eichenlaubbefränzten Schiffe unter Plingendem Spiel nach 
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der Stadt zurück. Bald darauf freilich ſah ſich auch die bairiſche Regierung zu 

fchärferem Dorgehen veranlaft, namentlicdı infolge des Derrats der Derbandlungen 

des Dresdener Burfchentages; die Entichliegungen vom 13. Jannar, 10. April und 

Il. Auguft 1325 verboten alle Studentenverbindungen, warnten vor der Burjcher- 

fchaft und bedrohten die Angehörigen gebeimer Derbindungen mit Relegation und 

Ausfchliegung von jeder ftaatlichen Anjtellung. Wiewohl nunmehr für die Würz: 

burger Germania eine Seit der Abzeichenverpönung, der Polizeiaufficht, der Baus- 

fuchungen und Maßregelungen anbob, blieb fie im Kern unerjchüttert; ihre Su— 

fammenfünfte fanden jett unter dem Schutze der Nacht ftatt. Um diejelbe Zeit, 

unter dem erbitternden Eindruf diefer Suftände und der Karlsbader Beſchlüſſe, 

traten auf Betreiben des Jenenſer Burfchenfchafters v. Sprewig und Eifenmanns 

Teilnahme am gegen zwanzig Würzburger Burjchenfchafter dem geheimen „Jünglingsbunde‘ bei. 

Fünglings Eifenmann wurde „Dorjteher” des „fränfifchen Kreiſes“ diefes Heheimbundes. 

bund. Obſchon fih die Unhaltbarkeit des Unternehmens fehr bald herausitellte, gelang es 

Eifenmann, auf einer Derfammlung der Bundesmitglieder in Würzburg am 28. Mat 

1822 neue Mitglieder zu werben, bis im Movember 1825, wieder durch Derrat, die 

bairifche Regierung von dem Bunde erfuhr. Sie ließ es jedoch, im Gegenſatz zu 

Preußen, bei verhältnismäßig milden Disziplinarftrafen, vorübergebender Derweifung 

von der Hochſchule und Stellung unter Polizeiaufficht bewenden. Immerhin führte 

die Derfolgung des „Jünglingsbundes” zur gänzlichen Serjprengung der Würzburger 

Germania; aber ſchon nach der Thronbejteiaung Eudwigs I. 1825 wurde fie wieder 

geduldet. In demjelben Jahre fcheint es zu einer Spaltung gefommen zu fein: in 

einen Derband von Burfchenfchaftern, der „bei Eichenberger fneipte”, und in die 

„Loncordia”, wie fich die ohne offizielle Bewilligung refonftituierte Germania der. 

OVffentlichfeit gegenüber nannte. 18326 war die Würzburger Germania hervor: 

ragend an dem vergeblichen Verſuch beteiligt, den Bund der Allgemeinen Deutfchen 

Burfchenfchaft wieder aufzurichten; noch in demjelben Jahre ſchloß ſie fich mit den 

Erlanger und Münchener Burſchenſchaften zu einem Derbande zufammen, aus welchem 

dann die neue Allgemeine Deutſche Burſchenſchaft hervorging. Am 12. März 1829 

vereinigten ſich die beiden Parteien der Würzburger Burſchen wieder und erlangten 

am 6. November vom Senate die Beftätigung der ſehr vorficdıtia abgefaften Statuten 

Die Amicilia-, einer neuen Dereinsgründung Amicitia. Die $arben waren rot-grün-fchwarz mit 

Germania. Goldverzierung. Freilich ging es troß der erwähnten Dorficht nicht ohne Abänderung 

einzelner Paragraphen ab; aucd wurde die neue Derbindung einer „unauffälligen 

Beobachtung“ unterftellt. In dem feit 1825 innerbalb der Deutſchen Burfchenfchaft 

beftehenden Gegenjage zwijchen den ftrammen und forfchen „Hermanen’ und. den 

jahmeren, dem Lomment und Menjurwefen abaeneigten „Arminen“ ſtand die 

Amicitia- Germania mit aller Entidriedenheit auf Seite der erfteren, ja man kann 

fagen, daß das germaniftifjche Prinzip in ihr feine ertremite Ausgeſtaltung gefunden 

bat. Als 1850 das Präfidium der „Allgemeinen Deutichen Burfjchenjchaft” auf die 

Amicitia“ übergegangen war, führte das Eindringen arminiſtiſcher Elemente zu einer 

Spaltuna und damit zum Wiederverluft des Präfidiums; die Amicitia wurde den 

Mürzburger „Arminen“ überlaifen, während de germaniftiiche Mehrzahl fih als 

Germania konſtitnierte. Freilich erfolgte ſchon nach Ablauf eines Semejters aus Nütz 
lichfeitsaründen die MWiedervereinigung unter dem bisherigen Namen. 

Als im Revolutionsjahre 1830 infolge verſchiedener Mißverſtändniſſe ein 

den Studentenverbindungen ungünftiger Umſchwung in der Regierungspolitif Ludwigs 1. 

eintrat, wurde auh die Würzburger Amtcitta » Germania aufgehoben und eine 

Unterſuchung aeaen fie eingeleitet, die aber wegen Beweismangels niedergefchlagen 

werden mußte, worauf der Senat die Derbindung wieder anerfannte. Die Bervor: 

fehrung politiſcher Tendenzen und die Beteiligung an Öffentlichen Demonftrationen 

Verfolgung peranlafte aber die Regierung zu immer fchärferen Mafregeln, ganz befonders in 

und Auflöfung 8 . " A —— J 
Würzburg, wo die Burſchenſchaft vollzählig dem „Preßverein“ beigetreten war und 


der 
Burfeenfcaft. mit allen Mitteln für ibn agitiert hatte. Die liberalen Würzburger Beamten und 
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Profeſſoren wurden entlaſſen oder verſetzt, und alle unmittelbar Verdächtigen ver: 
haftet, darunter Eiſenmann, den man beſchuldigte, nach der Würde eines „Herzogs 
der Franken“ geſtrebt zu haben; er wurde zur Feſtungsſtrafe auf unbeſtimmte Zeit 
verurteilt und faß bis 1847 gefangen. Troß all diefer Schläge friftete die Würz- 
burger Burfchenjchaft noch eine Weile heimlich ihr Dajein fort; erft das Sranffurter 
Attentat im Jahre 1855, woran fie hervorragend beteiligt war, brachte ihr die end» 
giltige Auflöfung. Als viertes Würzburger Corps war am 12. Dezember 1820 die 
Helvetia (wohl aus der oben erwähnten Landsmannfchaft) entjtanden, mit den 
Farben rot» weiß: rot; fie mußte aber jchon am 18. Juni 1824 ihre Auflöfung an- 
jeigen. An ihre Stelle trat am 12, November 1824 die refonititwierte Rhenania 
mit den Sarben blau-weiß-rot, auch fie bejtand nicht lange, am 26. März; 1828 löfte 
fie fich gleichfalls auf, aber unter Dorbehalt ihrer Rechte, jo daf der S.C. einer Der S.C. 





Üneipe (Würzburg 1528). 
(Nadı einer Litbograpbie, gez. von Edert, beransgegeben von ‚förtid.) 


geplanten Suevia die Genehmigung verjagte. Am 1. Januar 1856 begründeten 
25 Würzburger Studenten, die meift aus dem Herzogtum Nafjau gebürtig waren, 
das Corps Najjopia mit den farben blau-weif-orange. 1870 mußte das Corps 
vorübergehend jujpendiert werden, da fajt alle Mftıwen, von denen einer bei Mars 
la Tour fiel, in den Krieg gezogen waren. Die Naſſovia war das erjte Waffencorps 
des Würzburger S.C. Am 23. Januar 1842 folgte die Stiftung des Corps Rhe- 
nania durch einige Münchener Franken und Heidelberger Rhbenanen und Pfälzer. 
MWiewohl vom Miniſterium nur als „Rhenopalatia“ genehmigt, bebielt es jeinen 
urjprünglicdten Namen bei. Als Abzeichen wurden die Karben blau-weiß-rot und 
weige Mützen bejtimmt. 1849 mußte ein Teil der Lorpsbrüder wegen Teilnahme 
an der damaligen politiihen Erhebung in der Pfalz landesflüchtig werden. 1859 
trat auf den Antrag der Rhenania der Würzburger S.C. als erjter von den bairi- 
ſchen S.C. dem Köjener S.C.:Derbande bei. 

Als nicht farbentragende Derbindung mit den Grundſätzen der Sreundichaft, 
der Ehre und der unbedingten Satisfaftion wurde am 7. Dezember 1865 die Kands- 
mannjchaft Mafaria gegründet. Am 16. Juni 1866 beſchloß fie, die Farben blau- 
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gold»rot anzunehmen, die Ausführung diefes Beichluffes verzögerte ſich aber infolge 
des Krieges bis zum 7. Dezember desfelben Jahres. 1868 beteiligte ich die 
„Makaria“ an der Begründung des Derbandes deuticher Landsmannſchaften. Nach— 
dem die Majorität der Derbindung 1875 als „Huejtphalia“ Corps geworden war, 
führte die Minorität bebarrlich die Landsmannſchaft Mafaria weiter, bis dieje ſich 
am 9. Juli 1897 ſelbſt unter Beibehaltung von farben und Lirfel als Corps 
Fonftituierte und dem S.C. beitrat. Diejer befteht jett aus 7 Corps: der Mafaria, 
der von ihr abgejweigten Gueftphalia (grün:weiß-fchwarz) und den fünf genannten 
älteren, Rhenania, Naſſovia, Bavaria, Moenania und Franconia. 

In den 40er Jabren begannen die burjchenjcdhaftlichen Beftrebungen wieder 
Boden in Würzburg zu gewinnen. Am 21. November 1542 wurde mit Bilfe einer 
Anzahl auswärtiger Burfchenihafter die Germania gegründet, die zunächit als 
Abzeichen jchwarze Mützen trug. Die Ungunft der Derhältniffe zwang fie, den Namen 
Burſchenſchaft mit der Bezeichnung „Sortichrittsverbindung” zu vertaufjchen, doch 

galten die Germanen, die 
Er — ſeit 1847 die Sarben fchwar;- 
gold » blau angenommen 
hatten, allgemein als Bur- 
ichenfchafter. Nadı mehr: 
fachen Sujipenfionen wurde 
die Germania 18386 wieder 
aufgetban, aber erjt 1896 
jchloß fie fih dem Mürz;: 
burger D.C. an. Am 12. 
Dezember 1548 vereinigte 
jich eine Anzahl Würzburger 
Studenten unter dem Namen 
Palladia, jpäter Teutonia, 
zu einer wijjenichaftlichen 
Vhotegraphle © Bidieme, Berlin. —— — * ſich 
Panotama vom Schützenhof. Bann bald als Burichenfchaft 
— mit den Farben blaumweiß- 
gold zu konſtituieren. Am 
14. Juli 1860 vertaufchten die Mitglieder dieſer Burſchenſchaft Teutonia ihre Farben 
mit ſchwarz rot · gold und Fonjtitwierten fich als Burſchenſchaft Arminia, die durch 
Geſamtbeſchluß als mit der bisherigen Teutonia identifch erflärt wurde. Sie bildet 
jegt zufammen mit der Germania und der 1578 geftifteten, aus einem medizinischen 
Derein Coetus anatomicus hervorgegangenen Burjchenfhaft Cimbria (violett 
ſilber ſchwarz) einen lofalen Deputierten-Convent. 

1851 erfolgte die Gründung der Studentenverbindung Asciburgia durd 
und für ſolche Studierenden, die ihre Dorjtudien in Michaffenburg gemacht batten, 
zum Swede „näheren Derfehrs unter den Mitgliedern, gefelliger Unterhaltung, 
wifjenfchaftlicher Unterſtützung und der Sreundichaft fürs Keben“. Im 1.5. 1884/85 
wurde die Asciburgia freischlagende Derbindung mit den Sarben grün-weiß:rot, 
dann 1894 Turnerjchaft und trat als ſolche dem V.C, bei. Sie ift indejfen ebenjo 
wie die 1880 geftiftete Turnerfchaft Alemannia (rot-weiß-hellblau) zur Zeit jujpendiert. 

Am IT. November 156% begründete auf Anregung einer in diefem Jahre 
zu Mürzburg tagenden Katbolifenverfammlung eine Anzahl von Mitgliedern eines 
früberen Würzburger Tbeologenbundes einen katholiſchen Studentenverein mit dem 
Wahliprude „Pro fide et patria‘“ und den Prinzipien „Religion, Wijlenfchaft, 
Freundſchaft“; er bie zuerft „Liga“, wurde aber ſchon am 7. Januar 1865 in Wal: 
hballa umgetauft und unter diefem Namen im September 1865 in den Derband 
der Fatholifchen Studentenvereine Deutſchlands aufgenommen. Neben der Walballa 
eriftteren in Würzburg noch eine Reihe katholiſcher Korporationen, von denen die 
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Marcomannia (hellblau 
gold-dunkelgrün) 1871, die 
Normannia 1876 ageitiftet 
wurden. 
Der am 23. November 
1565 gegründete „Pharma- 
jeuten » Derein“ wurde 1885 2 
freifchlagende Derbindung : * 
und gehörte vorübergehend 7 B.' N ik; 9* 
als Candsmannſchaft Teu ZT TE _— n 
tonia mit den Sarben rot: 
weiß:gelb dem Coburger L.C. 
an. Sie ijt jet wieder Der: 
bindung mit denjelben $arben. 
Wie die Teutonia, jo geben 
unbedingte Satisfaftion noch Haus des Atademijhen Geſang · Vereins, 
die 1884 geftiftete Salia 
(blawfilber-jchwarz), die Eumpia, die norddeutjche Geſellſchaft (gegründet 1878 
als Patentia), die wifjenfchaftlich-gefellige Derbindung Wirceburgia und die 1882 Sonflige Kor- 
“als „Derein Zeitgenofjen“ geftiftete Saronia. Am 2. Dezember 1867 gründete eine Prralionen. 
Anzahl Würzburger Studenten, größtenteils Würzburger Gymnafial- Abiturienten, 
einen weder farbentragenden noch waffenführenden „akademiſchen Derein* zum 
Swede der „Gefelligfeit“, der „Wifjenfchaftlichkeit“ und des „Sortichritts in aka: 
demijchen Angelegenheiten“, mit dem Wahljpruch „Amico semper amicus“. Am 
26. $ebruar 1877 wurde der Name des Dereins abgeändert in „Studentenverbin: 
dung Adelphia (afademifcher Derein).“ Aus diefer Dereinigung gingen u.a. 
die befannten Brofchüren „die deutjche Studentenfchaft“ (1869) und „die Regeneration 
der deutjchen Studentenfchaft“ (1870) bervor. 55 Aktive und Philifter der Adelphia 
machten den Feldzug 1870/71 mit und kehrten fämtlich wohlbehalten zurüd. Am 
23. Januar 1872 folgte die Gründung des „akademiſchen Gejangvereins Würz— 
burg“ unter Mitwirfung zweier Philifter des „afademifchen Gefangvereins München“. 
Sein Wahlſpruch ift: „Der deutjche Sang, die deutiche Treu’, zeitlebens lang ge 
priejen jeil“ Das oben abgebildete eigene Keim des Dereins liegt Grasweg 5. 
Der akademiſche Gefangverein giebt bedingte Satisfaktion; demfelben Prinzip huldigt 
der A.T.V. Alfatia, der am I. März 1888 geftiftet wurde. 
Mit großartigen Deranftaltungen feierte die Würzburger Univerfität im 
Jahre 1882 das feft ihres 300jährigen Beftehens, zu dem Scheffel das Seftlied 
dichtete. Selir Dahn aber verherrlichte damals das ſchöne Würzburg mit Derjen, die 
jedem, der jelber einmal von den Höhen auf die Stadt herabgeblidt hat, aus dem 
Kerzen geſchrieben find: 





Wo, lind raufchend, der alte Main 
Sanft geihmungener a ug, 
‚Freundlich grünendes Chalgefild 
Schön gewunden umaürtet: 

Da hut günfiger Götter Hand 
Milden Segen und Lieblichkeit, 
Wohlgefallen und hold Gedeih'n 
Ausgeſchũttet in Fülle. 
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Courage, Courage: 
So fpridyt der Sicher Burſche 
Der da recht den Comment verſtebt. 
Scht doch den Gieher Burschen an, 
Wie er brav fommeriieren fann! 
Altes Studentenlied. 


dem ausgedehnten Bahnhofe überrafcht, und die Sauberkeit der neuen 
Stadtteile mit ihren weiten und geſchmackvollen Anlagen berührt ibn an— 
genehm. Die innere Stadt bat zwar ihre engen und frummen Gaſſen behalten 
Charakler der müffen, aber dafür entjchädigt das rege Treiben in ibnen und die Reinlichkeit, die 
Sladl. das Gefühl hervorrufen, daß man fich in einer Stadt befindet, die behäbigen Wohl: 
ftand genießt und auf gutem Wege ift, den Wohlftand zu mehren. Im Wechſel der 
Seiten ift Gießen aus einem Fleinen Candjtädtchen zu einer Handelsſtadt mit ziemlich 
bedeutender Jnduftrie geworden. Während früher der Derfebr, obwohl es an der 
großen Straße vom Main zur Wefer lag, an ibm vorüberflutete, weil ſonſt Feine 
Hauptſtraßen die Stadt berührten, ift es jeßt zum Kreuzungspunft einer ganzen 

Anzahl Eifenbahnlinien geworden. 

Als Candgraf Ludwig V. im Jahre 1605 das Gymnaſium und zwei Jahre 
jpäter die Hochjchule gründete, war Gießen Seftung, in enge Wälle eingefchloiien ; 
Derfebr und Handel waren unbedeutend, und die Bürger der Stadt waren ihrer 
Mehrzahl nadı auf den Ertrag des Aders und des Handwerks angemwiefen. Es muß 
uns desbalb Wunder nehmen, wie der Landgraf dazu Fam, eine Univerfität juft in 
Giegen zu gründen. Wüßten wir nicht, daß der Sinn für NWaturfchönheit damals 

Landſchaſlliche noch wenig entwidelt war, jo läge die Dermutung nahe, daß die jchöne Lage der 
Fage. Stadt ihn dazu geführt haben fönnte. Nicht großartig freilich, aber lieblich ift das 
Bild, das die Stadt von Wenzels Garten aus darbietet, wie fie in dem weiten Thale 
daliegt, das die Lahn in großen Krümmungen durchflieft. Gegenüber erheben fich 

die beiden Bajaltfuppen des Gleibergs und des Vetzbergs mit ihren Burgen, und 
ringsum begrenzen bewaldete Höhen den Blid. Wer freilich den vollen Genuß der 

jchönen Umgegend haben will, muß weiter geben durch das Thal hindurch auf die 

Berge: über den menjurenberübmten Windhof auf den Gleiberg, deſſen Burg teil 

weiſe wieder bergeitellt ift, jo daß der Bejucher dort neben leiblicher Erquidung den 
Kunjtfinn befriedigt findet, oder auf den Schiffenberg, der, im berrlichen Forſt gelegen, 

jelbft an den Woctentagen des Winters von Gäjten nicht leer wird. In weiterer 
Entfernung bietet fih dem Wanderer eine reiche Fülle erjtrebenswerter Siele: das 

alte Wetzlar mit feinem Dom, feinen Erinnerungen an das Reichsfammergericht und 

an Goethe, mit feiner traulichen Weinjtube und den vielen Bierfneipen, Braunfels mit 


(U: heutzutage nach Giegen fommt, wird durch das lebhafte Treiben auf 
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dem prächtigen Schloß und der | 
Dianaburg, die Städtchen im 
Dillthale, die Badenbura, die 
viel Studentenblut, Gießener und 
Marburger, hat fliegen jeben, 
der Staufenbera, der den letzten 
Studentenausjug jab, der Dogels- 
berg und die Wetterau mit 
Klojter Arnsburg und Münzen» 
berg, mit dem Pfahlgraben und 
den römiſchen Kagern. 

In Ddiefe Umgebung alſo 
legte Ludwig jeine Univerjität; 
jie wurde als rein lutheriſch ae 
gründet im Gegenſatz zu Marı 
burg, wo im Jabre 1605 die 
reformierte Lehre eingeführt wurde, und Profejjoren, die in Marburg ihres Amtes ent: 
jeßt worden waren, gebörten zu ibren eriten Lehrern. Es koſtete Mübe, die Faiferliche 
Anerfennung zu erhalten; Ludwig mußte jelbjt darum nach Prag reifen, aber es 
gelang fchlieglich, und im Herbſt 1607 wurde die neue Bochichule eingeweiht. Der Gründung der 
Landgraf gab mit vollen Händen: die Hochſchule wurde nadı den Begriffen der Zeit Univerſiläl. 
reichlich ausgeitattet, auch die Reitbahn fehlte nicht, ja, joweit ging die Fürſorge 
des Landesherrn, daß er auch der Jagdluft feiner Studenten zu genügen juchte, er 
verlieh ihnen die Jagdgerechtigfeit in der Gemarfung der Stadt. Nur kurze Seit 
zunächjt erfreute jich Gießen feiner Hochſchule. Im Jahre 1625 wurde gan; Ober: 
heſſen unter £udwig V. vereint, und die Gießener Hochſchule nach Marburg verlegt, 
jedoch nicht mit der Marburger vereinigt; die beiden Hochſchulen beftanden getremnt 
an demjelben Ort neben einander. Als dann aber die heſſiſchen Lande wieder ge- 
teilt wurden, fam die Hochſchule nadı Gießen zurüd (1650), freilich nicht obne 
Schwierigkeiten, denn aucd andere Städte, Darmftadt, Alsfeld und Grünberg 
wurden bei diejer Gelegenheit in Betracht gezogen. Die Gießener Bürgerjchaft aber 
bezeigte ibre Dankbarkeit durch Derleihung neuer Dorrechte an die Profelloren und 
Studenten ihrer wiedergewonnenen Hochſchule. Damit war die Univerfität für Gießen 
endgiltig bewahrt; fie bat feitdem wohl jchwere Seiten durchgemacht, bejonders 
im fiebenjährigen Krieg und in den Koalitionsfriegen, aber ihre Exiſtenz ijt doch Gießen im 
nicht mehr ernftlich in $rage geftellt worden. Sie blübte bald auf und, jonderbarer li. u 18. Iht. 
MWeife, während jonft im fiebzebnten und achtjebnten Jahrhundert die deutichen 

Univerfitäten bei dem ſchwie— 

2 — | rigen Verkehr jener Seiten in 
' böberem Grade Kandesuni- 

verjitäten waren als jeßt, dar 
für die Wahl der Univerjität 
die größere oder geringere 
Entfernuna von der Heimat 
faum in Betradt Fommt, 
finden wir in der Siegener 
Matritel von 1608 — 1707 
auffallend viele Studenten, 
die aus weiter ferne aefom- 
men waren, aus Mecklenburg, 
Holjtein und Dänemarf, ein 
Umjtand, der jih wohl nur 
aus dem quten Ruf und der 
Burg Braunfels, wifjenjchaftlihen Bedeutung 
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Korporations- 
weſens. 


Orden und 
Candsmann; 
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der Univerfität erflären läßt. Sreilich fam jpäter eine Heit, die zweite Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, in der der Ruf der Gießener Profefjoren und Studenten gleich fchlecht 
war. Wenn wir Kaufbard und Bahrdt glauben wollen, jo entiprah das „arm . 
jelige, elende* Ausjehen der Stadt, deren Wälle damals noch ftanden, der Rohheit, 
die unter Kebrern und Studenten hberricdte. Was uns Laukhard von den Euler 
fappereien und von dem Derhalten der Studenten während ihres Aufenthalts auf 
dem Gleiberg erzählt, klingt fArier unglaublih. Und doch müſſen wir ihnen wohl 
glauben, denn ihre Scylderungen werden durch die im Jahre 1779 erlaflenen 
„Pflichten der auf der Univerfität Gießen fich aufhaltenden Studenten“ vollauf be 
jtätigt, und Goethes Seugnis ift unanfechtbar. Mllein wir dürfen andererjeits nicht 
vergefjen, daß mit wenigen Ausnahmen auf anderen Univerfitäten das Keben ebenio 
roh war, und daf gerade in diefer Het der „tiefiten Rohheit“, von der Goetbe 
Ipricht, auch die Keime einer bejjeren Seit zu erfennen waren; der Ruf freilich, den 
jih damals Gießen erwarb, baftet ſehr mit Unrecht noch heute an ihr. 

Im legten Diertel des vorigen Jahrhunderts, das nach dem Gejagten den 
tiefften Stand des Gießener afademijchen Eebens zeigt, beginnen die erften ficheren 





Das alte Biefen. 
(Nadb einem Stich von M. Merian 1650.) 


Nachrichten über den Zuſammenſchluß zu Korporationen innerbalb der Studenten- 
ſchaft. Mir find für diefe erften Anfänge des modernen Korporationswejens in 
der Hauptſache auf Kaufbard angewiejen, deſſen Angaben leider jpärlih und un: 
bejtimmt find. Wach ihm führten im Jahre 1775 relegierte Jenenjer den Amiciften: 
orden in Giefen ein, und diefen gegenüber fanden ſich die Heſſen veranlaft, fidı 
zu einem Orden zujammenzufchliegen. Bald aber, furz nach 1775, gingen die 
Heſſen in den Amiciftenorden auf. Etwas früher, fchon um 1770 finden wir Kands- 
mannfchaften erwähnt: Darmjtädter, Pfälzer — zu ihnen gehörte Laufbard —, 
Sweibrüder, und wahrfceinlih hat es audı Wetterauer gegeben. Aber dieje 
Sandsmannfchaften hatten Feinen langen Bejtand; fie gaben den Behörden Anlaf 
zum Einfchreiten und verjchwanden im legten Jahrzehnt des Jahrbunderts, und audı 
die Orden frifteten in Gießen nur ein fümmerliches Dafein. Mit dem Beginn des 
neuen Jabrbunderts aber tritt eine Anderung zum Beſſeren ein. Dielleicht hat jchon 
im Jahre 1801 eine Landsmannſchaft Rhenania (blawmeif-rot) beftanden, mit 
Sicherbeit ift jie aber für das Jahr 1804 nadızumeiien, und in demſelben Jahre 
tritt eine $ranconia (jchwarzrot) auf. Dieje beiden entwarfen nämlich in Gemein: 
ichaft den vom 1. Junt 1806 ab giltigen „Gießener Burſchencomment“. Eine dritte 
Sandsmannichaft Gueſtphaliag taudıt 1809 auf und hat mit Unterbrechungen bis 
1825 bejtanden. Im Jahre 1816 aber jcheinen als Ffonftitwierte Derbindungen nur 
die Bajfia und Conjtantia bejtanden zu haben. Denn als im Dezember desjelben 
Jahres der befannte Carl Sollen in einer Burjchenverfjammlung ein neues Geſetzbuch, 
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den „Ehrenjpiegel”, vorlegen wollte, trat ihm Görtz, der Senior der Haffia, mit dem 
Bemerfen entgegen, dag mur die beiden Ffonjtitwierten Derbindungen in der Der: 
jammlung zu reden hätten. „Wir find nicht Burjchenichafter“, rief er aus, „wir 
ind Landsmannjchafter! Wer für uns und für Beibehaltung des Comments ift, der 
ziehe mit ab. Zwei Drittel zogen ab, und die Surücdbleibenden jtellten ſich Follen 
zur Derfügung. Sie fagten fih vom Lomment los und befannten fidı zum Ehren: 
ſpiegel; man nannte fie die „Schwarzen’‘, weil fie die bunten Abzeichen der Corps: Bie Giefener 
itudenten verfchmäbten und den jchwarzen deutichen Rod trugen, und fpäter wegen „Schwarzen“. 
ibrer radikalen Gefinnung die „Unbedingten“, Aus ihnen ging dann die Burfchen- 
ihaft Germania bervor, die ſich aber bald unter den Derfolgungen der Behörde 
auflöfen mußte. Nicht viel bejier erging es den Kandsmannichaften; auch jie ſahen 
fih zu häufigen Suipenfionen genötigt. Sur Seit des zweiten Musjuges nach dem 
Gleiberg vom 28. Juni bis I. Juli 1826 — der erfte hatte im Auguſt 1819 ftatt: 
gefunden — bejtand der .S.C. aus der 1820 refonftituierten Haſſia (fchwarz-grün- 
röt) und der 1822 geftifteten Rhenania; die daneben als „Waffenverbindung’ 
eriftierende Burjchenichaft jtand mit ihnen im Paufverbältnis. Der Auszug, der ver- 
anlaßt war durch das Dorgehen der Univerfitätsgerichte gegen die Unparteiifchen bei 
Paufereien, hatte am 20. Auguſt die Stiftung der Dandalia (blauweiß-gold) und Burfchenfcaft 
am 26. Auguft die der Starfenburgia (grün-weißrot) zur folge. Mehrfach noch u. Corps. 
vereinigte fich die Studentenfchaft zu Auszügen, zulegt am 7. Auguft 1846, als die 
Behörden die infolge von Fibergriffen der Polizei erregte Studentenfchaft durdh 
Dragoner zur Ruhe bringen wollten. Erit als das Militär fortgefchidt war, kehrten 
die Studenten nach Gießen zurüd; ein Bild des auf dem Staufenberg abgehaltenen 
Burjchenlagers it von dem Maler Gaftauer durch die umftehend wiedergegebene 
£ithographie der Nachwelt überliefert worden, In den 50er und 40er Jahren ge: 
wannen in den Corps zeitweife burjchenjchaftlidie Strömungen die Oberhand, ein 
Umftand, der teils zu Spaltungen im S.C., teils zur Auflöjuug einzelner Corps, 
3.B. der Palatia im ID..5. 1855,34, führte. 

Gegenwärtig beftebt der Gießener S.C. aus der 1859 geitifteten Teutonia 
(grün:dunfelrot:gold), der Haſſia (jcdhwarjweiß-rot), die als Stiftungstag den 3. März 
1842 und die Farben der an diefem Tage gegründeten Marcomannia angenommen 
hat, und der Starfenburgia, die jegt carmoifinrot-weiß-gold trägt. Die Burfchen: Bie heutigen 
jchaft, die vom Ende der zwanziger Jahre bis 1847 als franconia (jchwarz.blau: Aorpo- 
gold) beitand, wird jetzt durch die 1861 als Studentenverein geftiftete Alemannia elionen. 
(hellblau-dunfelrot:gold) und durch die Germania (diwarzrot:gold) vertreten; die 
legtere ift am 14. Muguft 1851 gegründet worden, und zwar von Mitgliedern des 
„Treubundes’‘, einer Derbindung mit burfchenichaftlichen Tendenzen, deren Sarben 
ichwarz-rot-grün jeit 1888 von der Germania als Ehrenband getragen werden. Die 
am 11. Sebruar 1832 als ſchwarze Derbindung gejtiftete Darmjtadtia ift ſeit 1893 
Sandsmannfchaft und gehört dem Loburger LCG. an; von fonftigen Derbindungen 
eriltieren in Gießen noch die jchwarze Derbindung Blümchen und die freiichlagende 
Derbindung Sranconia, die beide unbedingte Satisfaftion geben; dem Prinzip der 
bedingten Satisfaftion huldigen die Reformverbindung Adelpbia und der Hejangverein 
Cudoviciana. Der MWingolf (fdvarzweig:gold, ſchwarze Sammetmüte) bejtebt jeit 
1832, von den katholiſchen Derbindungen gehört die HBajjo-Rhenania (gelb-weiß: 
rot) dem Kartellverband katholiſcher Studentenverbindungen, die Naſſovia dem Der: 
bande Fatholifcher Studentenvereine an. Ein Derein deuticher Studenten ift un 
Hiegen am 4. Sebruar 1891 gegründet worden. 

Doch wir kehren wieder zu der Geſchichte der Univerfität zurüf. Mach 
einem furzen Aufſchwunge — im Jahre 1829 finden wir 558 Studenten in Gießen — 
fällt ihre Zahl im Jahre 1857 auf 290, eine folge teils der Derhältnifje im Heſſen— 
fande ſelbſt und des vielfach ungenügenden Suitandes der Hebäude, in denen die Pie Univerfudät 
verfchiedenen Inſtitute der Univerfität untergebracht waren, teils des Druds, der in im 19. Jhd. 
dieſer Zeit noch immer auf den deutfchen Univerſitäten überhaupt laftete. Aber damit 
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icheint auch, und boffent: 
lih für immer, ein 
jtetiger Fortſchritt ein» 
getreten zu fein. Die 
Gründe dafür liegen 
nahe. Daß dazu zu- 
nächft der größere Be: 
darf an Beamten im: 
folge der ſtarken Fu 
nahme der Bevölferung 
beitrug, ift jelbjtverjtänd: 
lih. Bejonders aber 
erwies fich als fördernd 
die Sreigiebigfeit, mit 
der Regierung und 
Kammern des Großber: 
zogtums die Mittel ge: 
währten, um die Uni— 
verjität den $orderungen der neuen Seit entiprechend ausjugeftalten. Das Derdienit, 
Die Kammer und jeine Mitbürger immer von neuem darauf bingewiejen zu haben, 
wie notwendia es jei, größere Mittel zu bewilligen, um die Univerfität würdig aus: 
zujtatten, gebübrt u, a. dem Abgeordneten 6. $. Beyer, der nicht müde wurde, in Wort 
und Schrift auf diefes Stel hinzuarbeiten. Der erjte große Erfolg diefer Beitrebungen 
war die Errichtung der Forſtlehranſtalt im Jabre 1825. Dadurch wurde Heſſen 
von den deutichen Staaten der erjte, der eine jolche Anjtalt mit der Univerſität ver: 





Vhrozrsbir £. Bıllians, Berlin. 
Pansramal von der Ztarlenbungerincipe. 


band, und wie recht man damit gehabt hatte, zeigte fich bald. Ihr Ruf verbreitete Die Inftitute. 


fich über Europa hinaus, und aus allen Weltteilen famen die Sorjtleute, um in Gießen 
ihr Wiſſen zu erweitern und die Erfolge der vorzüglichen Forjtwirtichaft des Groß— 
berzoatums in Augenjchein zu nehmen. Auf dem einmal betretenen Wege ging man 
weiter. Im Jahre 1341 wurde die neue Aula vollendet; daran ſchloß jich die Er- 
weiterung der Bibliothef — für deren Weubau kürzlich (im Sommer 18399) ein 
Grundſtück erworben wurde — an, und der botanijdıe Garten, dejjen Zuſtand lange 
zu berechtigten Klagen Anlap gegeben hatte, konnte den Bedürfnifjen entiprechend 
umaejtaltet werden. 

Tüchtige, zum Teil hervorragende Gelehrte wurden als Kebrer berufen, und 
wie jehr dies zum Gedeihen der Hochichule beitrug, zeigt vor allem das Beifpiel 
Ktebias, der von 1824— 1852 in Gießen lehrte, und dem vor etwa einem Jahrzehnt 
ein Denkmal in den Anlagen, 
nicht weit von dem neuen 
Auditorium errichtet wurde. 
Ihn zu hören famen aus aller 
Herren Länder nicht nur Stu— 
denten, auch ältere Sachleute, 
jelbft Profeiloren bielten es 
nicht für unter ibrer Würde, 
zu feinen Süßen zu jigen 
So erreichte im Sommer 1847 
die Hörerjabl den hoben 
Stand von 570 Studenten, 
von denen 159 Ausländer 
waren und nicht weniger als 
57 Chemiker. Jetzt freilich 
iſt dieſe Zahl wieder bedeutend yoosarene © winams Barlın 
überholt, denn nach einer Neues Univerftätsgebäude und dem. Laboratorium. 
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kurzen Zeit des Sinkens hat 
ſeit 1866 wieder ein regel: 
mäßiges Steigen jtattgefun- 
den, ſodaß die Zahl jett 
etwas über 700 beträgt. 
Daß diejes Steigen jihbaupt- 
ſächlich in der medizinischen 
Safultät und bei den Stu- 
dierenden der Vaturwiſſen— 
jchaften zeigt, darf nicht 
Wunder nebmen; bat doch 
gerade für diefe der Staat 
mit voller Hand gegeben. 
Seuge defien find das aufs 
freigiebigite ausgejtattete 

chemifche Caboratorium und 
die medizinischen Anjtalten, 
die vor dem Selterthor ein ganzes und nicht Fleines Stadtviertel bilden. 

Die politifchen Ereignifje unferer Seit gingen natürlich nicht, ohne Spuren 
zu hinterlajjen, an Giegen vorüber. Die katholiſch-theologiſche Fakultät wurde, haupt— 
jächlih auf Betreiben des Erzbijchofs von Mainz, von Ketteler, aufgehoben. Der 
Krieg zwijchen Preußen und O©fterreich brachte das akademiſche Keben im Sommer- 
jemejter 1866 beinahe zum Stillftand, und im Jahre des großen Krieges 1870/71 
war der SZudrang der Gießener Studentenjchaft zu den Waffen jo ftarf, daß ein 
großer Teil der Korporationen aus Mangel an Mitgliedern gezwungen war, zu 
fufpendieren, und viele von den Kommilitonen, die für das Daterland ausjogen, 
find nicht zurüdaelehrt. 

Werfen wir zum Schluß einen Rückblick auf den Geift, der auf der Hoch— 
ichule in den drei Jahrhunderten ihres Bejtehens aeberrjcht hat, jo zeigt jie uns 
alle Dorzüge der Beinen Univerfität, vor allem ein ausgeprägtes Bewußtjein ihrer 
Studenten, in erjter Linie Studenten zu jein, ein Bemußtfein, das in feiner Aus- 
artung im achtzehnten Jahrhundert, der Seit entiprechend — und zugleich in mehr oder 
weniger bewußtem Widerjpruch zur Seit — fich als Rohheit zeigte, in unferer Seit uns 
noch als Derbheit, aber als liebenswürdige Derbbeit entaeaentritt. Auf wiſſenſchaft— 
lihem Gebiet bat ihr Name immer einen auten Klang gehabt, aber vor allem bewährte 
fie ftets und bewährt fie noch beute ein ehrliches Streben nach freiheit der Forſchung 
und zeigt fich jo als würdige Schwejter der übrigen deutfchen Hochſchulen. 
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Swar find wir nur des rauhen Nordens Kinder, 

Der Oitiee Brauſen wiegt uns ſtarmiſch ein, 

Doch foll das falte Daterland nicht minder 

Uns, feinen Söbnen, lieb und teuer jein, 

Und loden jüdwärts auch die grünen Reben, 

Das Herz bleibt lets dem Daterland ergeben !” 
£. J. Alchenfelde, 


er von König Ehriftian IV. von Dänemarf und Herzog Sriedrich II. von 

Holitein 1641 den Ständen der Berjogtümer gemachte Dorjchlag, eine 

gemeinfchaftliche Kandesuniverfität zu errichten, war von diefen der Kojten 
wegen abgelehnt worden. Die fortgefegten Kriegsmwirren binderten Sriedrich IIL, 
jeinen Plan, für jein Land eine Univerfität zu fchaffen, zur Ausführung zu bringen. 

Erſt fein Sohn Chriftian Albrecht konnte das von dem Dater geplante Werk voll: 

enden und nach eingeholter faiferliher Genehmigung die Ehriftiana Albertina zu 

Kiel gründen. Er überwies ihr die Einfünfte der Gelehrten Klofterfdiule zu Bordes; Gründung der 
holm, und die Stadt ftellte drei Gebäude zwifchen der Klofterfirche und dem Kleinen Univerjität. 
Kiel, dem alten Stadtgraben, zur Derfügung, die zur Abhaltung feierlicher Afte und 

als Auditorium dienten, auch zugleich Wohnungen für zwanzig unbemittelte Studenten 
entbielten. Su den vielerlei von dem Berichterftatter der Hründungsfeier, Torquatus 

a Srangipani, aufgezählten Dorzügen, die die Wahl des Univerſitätsſitzes auf Kiel 

lenften, gebörte die durch eine leichte Derbindung mit Schweden, Dänemarf, Pommern 

und dem Reiche ausgezeidinete Lage, die liebliche Umgebung der Stadt, die guten 

Sitten, der Fleiß und das Interefje der Bürger für die Wifjenjchaften; erwähnt wird 

auch „der Umbichlagh, der Lonflur der Kaufleute und des Adels, und die zahlloje 

Srequenz von Menſchen aus allen Orten”, jowie der, von Torquatus allerdings nur 

mit großem Bedenken zu den Dorzügen gerechnete Umjtand, dag es an hübjchen 

Mädchen nicht fehle. 

Am 5. Oftober 1665 und in den folgenden Tagen erfolgte die Gründungs- 
feier der Univerſität, die mit einem Kebrförper von fechzehn Profefforen und hundert: 
vierzig Studenten ins £eben trat. Zum Kanzler wurde der Graf Kielmann von 
Kielmannsegg ernannt, während Mufäus das erfte Rektorat befleidete. Unter der 
Negierung Ihriftian Albrechts wuchs die Univerſität jtetig heran, die Zahl der 
Lehrer und Schüler ftieg bejtändig, und unter diefen waren auch die Nichtholfteiner 
verhältnismäßig zahlreich vertreten. 

Dies änderte fich indefjen ſehr bald, als namentlich während der Unmün— 
Diafeit Karl Friedrichs und jpäter für die Univerſität nicht hinreichend geſorgt wurde. 
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Man ließ die Gebäude verfallen und die Profefjoren bungern; diefe wandten fid 

daher notgedrungen zugleich anderen Amtern zu, die Theologen dem Seelforgeramt, 

die der anderen Sakultäten jonjtigen Erwerbszweigen. Noch 1715 mußte es den 

Profejioren verboten werden, zugleich eine Speijewirtichaft oder einen Bierausihant 
ju halten und an Studenten Getränfe auf 

\ Kredit zu verfaufen. Bejonders fchlimm itand 
es mit der philojophifdyen Safultät, deren Pro: 
fejloren „wegen der Seltenheit der Medizin: 
jtudierenden“ angewieien waren, ihre Dorle- 
jungen jo einzurichten, daß fie auch den Stu 
dierenden anderer Fakultäten Nutzen bringen 
fönnten. 

Die Jubelfefte der Reformation und des 
Augsburger Befenntnijjes wurden zwar feftlid, 
begangen, das erjte Jubiläum der Univerfität 
fonnte jedoch 1765 der Zeitumftände wegen 

| nicht gefeiert werden, da die Univerfität, an 

‘ der im Jahre 1760 im ganzen nur drei Stu 
denten injfribiert wurden, Damals dicht vor dem 
Untergang ftand. Die NRetterin der Univerfität 
war Katharina II. von Rußland, die nach dem 
Tode Peters II. für ibren Sohn Paul die Dor. 
mundichaft in Holftein übernahm. Sie überwies 
der Univerſität die erforderlihen Mittel und 
lieg ihr in dem jegt als Muſeum vaterländiicher 
Altertümer dienenden, hart am Schloß belegenen 
Gebäude ein neues Heim errichten. Als 1775 
der berjoglidıe Anteil von Bolftein mit dem 
föniglichen definitiv vereinigt wurde, jorgte man 
für das Sortbejteben der Univerſität, und der 
König von Dänemarf hat die von ibm über: 
nommenen Derpflicytungen gehalten. Nach Ein- 
fübrung des zweijährigen Univerfitätsbanns jtiea 
die Frequenz allmählich wieder, 1791 betrug 
die Zahl der Studierenden 220. 

Das Studentenleben in Kiel hatte fi. 
dem norddeutichen Charakter und der durch: 
ſchnittlichen Armut der Studenten entiprechen), 
jowohl im Anfang wie fpäter in rubigen, wenig 
von dem bürgerlichen Keben abweichenden 
Bahnen bewegt. Neben der Woblfeilbeit des 
Unterhalts in Kiel wird das gelittete Benehmen 
der dortigen Studenten jtets gerühmt. Katba 
rina Il. verlieh ihnen als Entgelt für den ver: 
botenen Degen eine lilamweiße Kofarde, jomie 
das Recht, bei Feitlichfeiten zwei Anführer mit 
Seneralleutnants: bezw. Generalmajorsrana zu 
mwäblen, ein Dorrecdt, das auch von den Be— 

börden und vom Hofe bis 1851 aanz ernſthaft anerfannt worden it, für den Ge 
wählten jedocd immer eine jebr aeteilte Sreude bedeutete, da die Rangerhöhung mit 
großen Kojten verbunden war. Bei allen Aufzügen, Seitlichfeiten u. ſ. w. trat die 
Studentenjchaft geihlofjen auf; zwar wurden 1774 in einem Edift die Landsmann 
ichaften und befonders die Orden verboten, doch ift von einem Befteben der letzteren 
in Kiel nichts befannt, und für eine landsmannichaftliche Gliederung war auf der 
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Pleinen, nur von Kandesfindern bejuchten Univerfität wenig Raum. Gefochten wurde 
jehr ſelten, weil — der fechtunterricht jehr teuer war. Der Comment jdhrieb den 
Korbichläger als Waffe und die Glace :Auslage vor, und beftimmte, dag nur auf 
Arm und Brujt geidylagen werden durfte. Man trank neben dem Bier ſehr viel 
Kaffee und Thee und braute fich mit Dorliebe, wie beute noch in Schleswig-Bolitein, 
durch Zuſatz von mehr oder weniger Spirituofen den fogenannten „Thee- oder 
Kaffeepunſch“. 

Die Seit des Umſchlages, d. h. die erſte Hälfte des Januar, wenn der Adel 
und die Landleute ihre Geldgeſchäfte für das ganze Jahr regelten, brachte mancherlei 
Abwechſelungen, zu denen beſonders die öffentlichen Farobanken gehörten. Die ſtän— 
digen Hneiporte der Studenten waren außer dem Kaffeehaus in der Däniſchen Straße 
de Gaftwirtichaften in Dorf Gaarden (jet Bruhn), in Krujenrott, in Düfternbrod, 
einem alten Baus gegenüber dem jetigen Torpedobafen der Marine, und der Sand. 
frua, der auch als Menfurlofal diente. 


Su den HBauptvergnügungen der Studenten gehörten die in der Stadt wie 
in den umliegenden Dörfern während der Sommermonate in großer Anzahl gefeierten 
Dogelichtegen der Gilden, die ftets mit Tanzereien und anderen Beluftigungen ver: 
bunden waren. Voch heute find die Tage der Kieler Grünen Gilde, der Gaardener 
Hilde und vor allem der Ellerbefer „Büttgilde*, ebenfo wie die Wochen des Kieler 
Umſchlags und der Dierteljahrsmärfte auch für den Studenten etwas jtürmifche 
Heiten. Manche Kontrabage verdanft ihre Entftehung diejen bewegten Tagen, zumal 
dann die Meigung zu dem genannten fchleswig.boliteiniihen NMationalgetränt und 
zu den jtarf alfoholbaltigen jogenannten „Schifferbowlen“ die ohnehin ſehr angeregte 
Stimmung nocd zu erhöhen pflegt. 


Doch ehren wir zur Seit der Wende des Jahrhunderts zurück. Damals 
gründete der Philofjopb Reinhold, der den Studenten das Beilpiel zur Entfernung 
des HSopfes gab, einen Klub von Profejloren und Studenten, dem auch Niebuhr 
angebört bat. Er bewirkte ferner die Einrichtung des (5. 240) erwähnten Ehren: 
aerichts, das indeijen, weil die größere Einfchränfung der Duelle eine arge Der- 
ichlechterung des Tones unter den Studenten zur folge hatte, jeine Tbätigfeit bald 
wieder einitellen mußte. An berühmten Profefjoren wirften damals an der Univer- 
ſität der Geſchichtslehrer Hegewiſch, der Mediziner Hensler, die Juriften Thibaut und 
Feuerbach, etwas jpäter Sald, Tweſten, Llaus Harms und Langenbef, Wait und 
Droyfen. Das deutihe Gefühl war in Kiel zur Zeit der freiheitsfriege nicht 
gerade ſehr ſtark entwidelt, mebr oder weniger bejtand die ganze Bevälferung aus 
veritedten Dänen; aber durch das Wirfen Dablmanns volljog ſich dann allmählich 
eine Aenderung. 

Auch in Kiel wurde ein Burjchenverein im Jabnichen Sinne gegründet, der 
ſich Oftober 1817 unter Sührung von Uwe Jens Kornien, von Binzer und 
Olshbaufen an dem Wartburgfefte beteiligte. Sehr bald verwandelte er ſich im 
eine burichenjchaftliche Korporation und ſchuf mit dem Inſtitut der Füchſe auch das 
der Finken, d. b. der Nichtaufgenommenen. Er führte den Namen Germania und 
verlangte von feinen Angehörigen, daß fie Satisfaftion forderten und gaben. Die 
Hahl der Duelle jtieg um 1820 derart, daf, wie mit Entrüftung überliefert wird, 
in einem Dierteljabr jeder jechite Student eine Menfur batte. Befonders viel wurde 
gerochten mit den Mltgliedern der Holſatia (rot:mweiß:rot), die ſich jchon 1818 im 
Gegenſatz zur Burichenichaft zujammengethan hatten. 18535 vereinigte fie fich mit 
der einige Jahre vorher entitandenen Slesvicia zur Slespico-Boljatia, 1858 
entitand das Lorps Saronia (dunfelgrün.weig dunfelrot); zu ihren Gründern ae: 
börte auch Rudolf Schleiden, nach deſſen eigenen Angaben die Gründung des 


Bie Unwerfität 
um die Wende 
des Jhdls. 


Die 
Burfchenfchaft, 


neuen Corps beswedte: „den berrjchenden, nicht fehr erbaulichen Ton zu verbejlern, Landsmann 
das etwas wilde Treiben der Holfaten mäßigen und mit den Albertinern an Fleiß ſchaflen und 


wetteifern zu fönnen”. 


- 37 — 


Corps 


Swan 2. Teil. Pie einzelnen Bochſchulen 


Die Burfchenichaft Germania war 18351 aufgelöft worden; ſchon 1856 
ichloß fie fid} wieder zujammen, die Farben jdwarzrot:gold wurden verdedt getragen 
unter den harmlojen Univerfitätsfarben lilaweiß, und dementiprechend wurde der 
Name Albertina gewählt. Ihr gebörten der jpäter als Chirurg berübmt: 
Esmarc und Lorenz von Stein, der nachmalige befannte Mationalöfonom, an 
Seit 1844 nannte fie jich offen Burjchenichaft und trug die Farben weiß:rotgold 

Das Derhbältnis der Studentenichaft unter fih war damals ein gutes, und 
jest entwickelte fich auch in Kiel ein eigentlidyes jtudentifches Leben, das fih in Fackel 


Studentenleben jügen und Komitaten, in der erböhten Srequenz ‚des Karzers und in dem Ruf, dei 
der Wer und fidh der damalige Oberpedell Biel erwarb, dofumentierte. Aus jener Seit jtammen 


Stier Aahre, 


auch die Derie des Schubmacheraejellenliedes, die Kiel mit den Worten charakteriſieren: 


„Mn en Univerfität is Kiel. 

De Pedell, feggt he, de heet Biel, 

Und de Hector, jegat he, weſſelt af; 

Mal weer’t Falck, ſeggt he, mal weer't Pfaff“. 

Im m.-5. 1820/21 dadıte man jogar an einen Auszug; man unterlieg ihn 
aber dodı mit der Begründung: „weil wir feine Ausländer fein.” Fu etwas äbn- 
lichem fam es indes im M..5. 1844/45. Anläßlich des fchroffen Auftretens eines un: 
beliebten Profefjors gegenüber einem Studenten erfolgten Demonjtrationen gegen der 
erfteren, und als die Demonjtranten vom akademiſchen SHericht fehr hart beitraft 
wurden, wurde dte Sperre über die Kollegs verbängt. Die ganze Studentenfcaft 
bielt einmütig zufammen und wurde lebbaft von den Bürgern unterftüßt. Da die 
afademifchen Behörden auch nicht nadıgaben, jo herrfchte ein überaus unerauidlicer 
Zuſtand, dem jchlieglich der König durch die gnadenweiſe Aufbebung der vom Uni— 
verfitätsgericht verbängten Strafen ein Ende machte. 

Auch in Kiel blüten dazumal die Händel zwilchen den Studenten und den 
Bandwerfsburjchen; die Anläfje waren diefelben wie auf den anderen Untverfitäten: 
die Rivalität um die Gunſt der Mädchen, insbeiondere auf den Tanzböden, und da: 
von den Studenten in Anfpruc genommene, von ihren Gegnern ihnen ftreitig ge 
machte Privileg des Sarbentragens. 

Bald aber machte der Ernft des Lebens dem fröhlichen jtudentifchen Treiben 
auf lange Seit hinaus ein Ende. Das Jahr 1848 fam, und mit ibm verichwanden vn 
Kiel die rivalifierenden Studentenverbindungen in einem Studentencorps, die Fed 
gelage und ſonſtigen Beluftigungen wurden zu Gunſten der von frübmoraens 


Die Erhebungab betriebenen Waffenübungen eingeftellt. In der Nadıt vom 25.24. März wurd: 


Schleswig 
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in Kiel die proviforifcde Regierung proflamiert, deren hervorragendjte Mitglieder 
Bejeler, der frühere Germane, und der ehemalige Holfate Graf Reventlom 
waren. Am nächiten Tage erfolgte der Abmarſch der Turner und Studenten von Kiel, 
der mit der Einnahme von Rendsburg fiegreich begann und mit der Dernichtung de— 
Lorps bei Bau am 9. April jo unbeilvoll endete. Nach heldenmütigem Miderjtand 
mußte der Reſt der mutigen Schar endlich der Übermacht erliegen; gegen 200 
darunter jehr viele Studenten, fielen in dänische Gefangenjchaft und mußten auf der 
Dronning Maria eine unverdient unmwürdige Behandlung ertragen, 

Die Chriftiana Albertina, die vorher jtets über 200 Schüler gezählt batte 
deren Hörſäle aber jet leer jtanden, erbolte ſich nur langſam von dem Schlage. Der 
Gedanke an ein fröhliches Studentenleben war für lange Zeit verfchwunden. £rit 
1854 bildete ſich wieder eine ſtudentiſche Organifation, der „Kneipperein“ mit wejent: 
lich burjcdienfchaftlicher Richtung; ibm gegenüber ſchloſſen ſich bald darauf die lands 
mannichaftlich Gefinnten zu einem „Paufverein“ zufammen, aus dem im nächſten 
Jahre das Corps HBoljatia wieder entitand. 1856 Fonitituierte fih der „Kneip 
verein“ als Burjchenichaft Teutonia mit den Farben beilblau-weiß:gold, die feitdem, 
infolge eines regelmäßigen Zuzugs, namentlih aus den ländlichen Kreifen der 
Provinz, ſich eines ununterbrochenen $ortbejtebens erfreut bat und jchon feit langen 
Jahren dte jtärfite Korporation der Kieler Univerfität iſt. 





Tach dem Kriege von 1864 
wurde auch die Saronia 
refonflituiert; fie bielt fich nur 
bis 1870, als in Kiel, wie 
auf allen deutjchen Univerſi— 
täten, die Hörfäle verödeten 
und die bunten Schläger mit 
den friegerijchen Waffen ver: 
taufcht wurden. Gleichzeitig 
mit der Refonftituierung der 
Saronia wurde Ende 1864 
die freifchlagende Derbin: 
dung, jpätere Landsmann: 
ihaft Troglodytia gegrün: 
det, die lange Jahre bindurch 
neben der Holſatia eine füh- 
rende und tonangebende Rolle 


A 
* 


Thotegrsphie 8 Williams, Brelim 





Die Univerfität, 


in der Studentenfchaft jpielte und deren ſchwarze Mützen und weiße Stürmer, zufammen 





. Rüridenent Grufvbotegrarbien, 


Geſamtanſicht. 


D. Hilger, Enten. 


mit den roten Mützen der Bol: 
faten, bei Studenten und Bür: 
gern das größte Anfehen ge: 
noſſen. Troß der Derjchieden: 
heit der Derbände unterhielten 
alle dieje farbentragenden Kor: 
porationen, zu denen fpäter 
noch die 1878 als Derbindung 
Slesvico » Holjatia gegründete 


£andsmannfchaft Cimbria Pie kehörde 


(blau-weiß-rot) hinzukam, ein 
gemeinjchaftliches Paufverhält: 
nis. Ihre Dertreter bildeten 
eine jogenannte „Behörde“, 
in der über $ragen des Paul: 
comments, über gemeinfames 
Auftreten bei Seftlichkeiten und 


das Derhalten der Sinkenfchaft gegenüber beraten wurde. Gefochten wurde fehr viel 


und jehr fchwer abgeführt; 
andererjeits aber jind Säbel— 
und Pijtolenduelle niemals 
übermäßig häufig gewejen. 
Die Schlägermenjuren finden 
jeit langer Seit in dem jetzt 
ju einem großſtädtiſchen Eta- 
blifjement umgebauten Ko- 
lofjeum am Ererjierplag jtatt. 

Als 1890 die Saronia aus 
langer Dergejjenheit wieder 
auftauchte, ging das allge: 
meine Paufverhältnis aus: 
einander. Die beiden Corps 
und beide CLandsmannſchaf— 
ten gingen nmumerifch zu 
rüc und jujpendierten ſchließ— 
lih; mur der Saronia iſt 
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es bisher gelungen, ji (im Jahre 1895) wieder aufjzutbun. BDingegen wuchs die 
Burjcdienichaft, die jeitdem auch mit dem 1885 gegründeten Turnverein Banfea 
‚grün weiß-fchwarz) im Paufverbältnis ftebt. Der allgemeine Rüdgang des farben: 
tragenden Teils der Studentenjchaft fam den ſchwarzen Derbindungen zu gute, die 
jeit diefer Seit immer mehr an Bedeutung gewannen, von ihnen tft die ältejte die 
1872 geftiftete Srifia, während die Krufenrotter Kneipe — jo genannt nadı 
dem Bierdorf Krufenrott ſeit 1575, die Stormaria feit 1585 eriftieren. Sie 
baben jich vor allem durch ihren Derfehr in der Kieler guten GSejellichaft, der viele 
ihrer Alten Herren, namentlih von den Krufenrottern, angehören, eine angefehene 
und gefeftigte Stellung erworben. Mit dem Wachſen der Univerſität ift in den leften 
Jahrzehnten eine Reibe von Derbindungen entitanden, die ihre farbengejchmücdten 
Schläger ausichlieglidy bei öffentlichen jtudentifchen Aufzügen führen: der Gejangverein 
Albingia, der A.T.V. Ditmarfia und der 
Derein Ddeutfcher Studenten; dagegen 
baben jeit einigen Jahren auch der Wingolf 
(dunkelrot + weiß » gold) und die Fatholifche 
Studentenverbindung Nheno + Gueitfalia 
(violett » weiß » moosgrün) Sarben angelegt. 
Der nichtfarbentragende fatholifche Studenten: 
verein Baltia wurde 1886 gegründet. Don 
den zablreichen wifjenfchaftlichen Dereinen it 
der afademijcdh-theologijche Derein be. 
jonders bervorjubeben, weil er der älteite 
tbeologiiche Derein auf deutichen Hochſchulen 
it, er wurde am 18. $ebruar 1856 gejtiftet. 

Unter der preußifchen Berrichaft, die 
die Einwohnerzahl der Stadt Kiel in 55 Jahren 
von weniger als 20000 auf mehr als 100000 
gebradıt bat, ift die Frequenz der Univerſität 
von etwa 200 auf gegen 900 Studierende 
im 5.:5., 800 im WesS. geftiegen, unter denen 
die Mediziner, deren Safultät mit den glän— 
jendften Lehrkräften und Kehrmitteln ausge 
jtattet ijt, bei weitem überwiegen. Gleichzeitia 
bat die YUniverfität den Heinlidyen Charafter 
einer ausgeiprochenen Kandesuniverfität ver- 
loren: mebr und mehr achen die Söhne 
Scleswig:Dolfteins, durch die Stellung ihrer 
Prinzeffin nicht mur mit dem deutjchen Reiche, jondern auch mit der Krone Preußen 
eng verbunden, in ihren erjten Semejtern auf andere YUniverjitäten, mehr und mehr 
fommen die Binnenländer, auch aus Süddeutichland, zum Oſtſeeſtrand, um dort be 
jonders im Sommerjemejter Fräftige Seeluft zu atmen und das Keben und Treiben 
einer Seeftadt Fennen zu lernen. Die jtolzen, eijengepanzerten Kolofje der Kriegs- 
\chiffe erregen das beiondere Interejle jedes Studenten, er lernt ihre Namen und 
Abzeichen kennen und freut fib an dem Aufblüben unjerer jungen Marine, die ihm 
Das mwiedergeeinte Daterland redıt augenfällig verjinnbildlict, und deren ferneres 
Wachſen, als ein Unterpfand für Deutichblands jetige und dereinftige Machtſtellung, 
auch ibm am Herzen lieat. 

Der Bofbalt des Prinzen Heinrich, der jelbjt mebrere Semejter an der 
Ehrijtiana:Allbertina immatrifuliert geweſen it, Die häufigen Beſuche des Katjers, die an 
Anfeben ſtändig zunebmende „Kieler Woche” baben der Stadt einen welt und qarof- 
ſtädtiſchen Charakter verlieben, zu dejien Entfaltung insbejondere die glänzende Er- 
öffnungsfeier des Nordoſtſee Kanals im Sommer 1895 Gelegenheit gab. Das grof- 
ſtädtiſche Leben entwidelt fi vor allem in der Düjternbroofer Allee, die binter dem 
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jegt vom Prinzen Beinrich be: 
wohnten Schloß beginnt und 
zunächjt durch den Schloß: 
garten am Univerjitätsge: 
bäude vorüberführtt. Nur 
durh den Düiternbroofer 
Weg und die Waſſerallee 
vom Bafen getrennt, blickt 
diefer jchöne Bau, dejjen 
Hrundjtein 1875 der dama: 
lige Kronprin;, nachmalige 
Kaifer Friedrich gelegt bat 
und der 1876 feierlichit ein— 
geweiht wurde, mit feiner 
Front auf einen großen, mit . — 

Anlagen und dem Kaiſer Mil: — ———— Der Kriegshaſen. 

helm» Denkmal geſchmückten 

freien Platz. Über den hohen Einden, die den Platz umrahmen, erhebt ſich im Hinter: 
grunde das Schloß, weiter zurüd liegt, von den Bäumen verdeckt, die Altitadt. 
Don der breiten Treppe der Univerjität fieht man zur Rechten die erjten Häuſer der 
neuen Stadt, die an der Stelle des ehemaligen Sledens Brunswiek entjtanden ift. Bier 
liegen hinter und neben der Univerfität die in demſelben Stile erbauten Jnititute: 
hinter ihr die Anatomie, das zoologiſche und das phyſiologiſche Inſtitut und die 
Klinifen; neben ibr zunächſt binter einer prächtigen alten Linde das 18834 vollendete 
Bibliothefsgebäude, das in feinen Räumen einen muijterhaft geordneten und ver: 
walteten Bücherjchaf von über 200 000 Bänden birgt, und das chemiſche Laboratorium. 
An beiden vorbei zieht fich die Brunswielerftraße hinauf bis in das quartier latin 
Kiels, deſſen Mittelpunft die „Hoffnung“ bildet, früber ein etwas baufällig ausjehendes, 
aber urgemütliches Studentenlofal, jegt ein von eleftrijchem Licht durchflutetes Groß— 
ſtadt Cafẽ. Dom Univerfitäts Gebäude führt zur linfen Hand zwifchen Dillen und 
Gärten die Düfternbroofer Allee an Badeanftalten und dem Prachtgebäude der 
Marine-Afademie entlang zu jchattigen Buchenwäldern und jchlieglich zu einer Anhöhe 
vor dem Hotel Bellevue, von wo aus fich ein herrlicher Rundblicd über den Kriegs: 
hafen, die Wieker Bucht bis zu den am jenjeitigen, bewaldeten Ufer gelegenen Bade: 
örtern Heidendorf, Möltenort und Laboe bietet. Diefe bilden neben den Bierdörfern 
Krufenrott, Karlsburg u. a. oft das Ziel einer Sprige am Sonntagnachmittag;, längere 
Ausflüge werden am Kanal entlang nach Boltenau und Knoop oder von Neumüblen 
aus durch das liebliche Schwentinethal nach der Rajtorfer Papiermühle oder weiter 
nadı Preeß und den unvergleichlich jchönen bolfteinifchen Seen unternommen. 

Man jiebt, Kiel bietet an Naturfchönheit mehr als die meiften anderen Uni— 
verfitätsftädte, dennocd wird es noch immer nicht fo fehr von jungen Füchſen bejucht, 
als von älteren Semejtern, namentlich Medizinern, die bier ihre Studien mit dem 
Eramen befchliegen wollen. Kiel it eben Arbeitsuniverfität, und das Studenten: 
leben, vor allem das Louleurleben, tritt bier gegenüber dem Dorherrjchen der Marine, 
die der Stadt ihre Signatur verleiht, zurüd. Troßdem ift, wie Kiel jelber, dejjen 








faft beifpielsloje Entwidlung in den Jahren der preußiichen Berrichaft lediglich auf Charakter der 


einer Benußung der gegebenen natürlichen Mittel und Dorzüge berubt, auch der 
alma mater ein weiteres Aufblüben gewiß. Und fo fchliegen wir diefe furze Be— 
fchreibung mit dem poetifchen Rufe: 

„Beil des ſchönen Holitenlandes 


Königin und Metropole, 
Beil der Mufenftadt am Meere!” 





Feflidye 
Einweihung. 


Fu Halle auf dem Markt, 
Da fleht ein großer Rieſe. 
Er bat rin Schwert und regt ſich micht, 
Er it vor Schred verfteinert. 
Beine, 


die Mittagſtunde des 50. Jumt im Jahre des Heils 1694. Se. Kurfürjtliche 

Durchlaucht, Sriedrich III. von Brandenburg, war foeben mit feinem Gefolge 
eingetroffen und hielt dort Mittaastafel. Diele Studenten zu Pferde, den Degen in 
der Sauft, waren dem Landesherrn entgegen geritten, um ihm bei dem feierlichen 
Einzug in die Stadt das Geleit zu geben. Um 5 Uhr brach der Zug auf. Voran 
Jäger, Balloren, die Keibgarde, der Hofſtaat, die Studenten, Paufer und Trompeter, 
dann der Kurfürft und fein Bruder Marfgraf Philipp und zum Schluß ein Beer 
von Trabanten. Am Leipziger Chor empfingen der Stadtrat und die Profefforen den 
einziehenden Fürften, und während von allen Türmen geblajen, die Glocken geläutet 
und die Stücke gelöft wurden, ging's in die fejtlich geſchmückte Stadt hinein, die der 
Kurfürft auserjehen hatte, feine neue Univerfität zu beherbergen. 

Sonnenklar brach der nächte Morgen an, der I. Juli nach altem, der 
12. Juli nach neuem Kalender, der Geburtstag des Kurfürften und zugleich der 
neuen Univerfität. Der Kurfürft hatte auf diefe feine jüngjte Schöpfung ganz be: 
jondere Ehren häufen wollen. Er felbjt wollte ihre Einweihung volljieben und fie 
nadı feinem Namen „Sriedrichsuniverfität” taufen. Der jeweilige Kur: oder Kron: 
prinz follte der Rektor der Univerfität fein. Der Kurfürjt hatte ferner die Herren 
Profefforen auf feine Koften mit einer reichen Amtstracht ausgejtattet und zur Ein: 
weihungsfeier eine große Summe für die freundliche Bewirtung aller Sejtteilnehmer 
und die Beluftigung der Stadtbewohner ausgefegt. Don den benachbarten Univer: 
fitäten batten ſich 2000 fremde Studenten eingefunden, um das Seit der neuen 
Univerfität mitzufeiern. So war es denn auch ein glänzender Zug, der fich an jenem 
Morgen um 10 Uhr von der Wage aus — in der Nathausftrafe —, wo fich nun: 
mehr die Univerfitäts:Kollegien befanden, nadı der Domkirche in Bewegung jeßte. 
Bier hielt zunächit Hofprediger Urfinus die Seftpredigt. Darauf eröffnete Staats 
minifter Paul von Suchs mit der Jnaugurationsrede die Univerfität im Namen 
Kaifer Leopolds und auf Befehl des Kurfürften. Sum Rector Magnificus pro: 
Plamierte er den Kurprinzen $riedrich Wilhelm und zum Proreftor den Profejjor der 
Theologie Dr. Baier. In jeiner wohlgefegten Rede gab Kerr von Fuchs als Grund 
für die Wahl Balles zur Umiverfitätsjtadt „die Sierlidyfeit und £uftigfeit der Stadt 
und die gang höflichen Sitten der Einwohner“ an, ein £ob, welches im Laufe der 
Seiten verjchiedentlich einige Einfchränfungen erfahren mußte. Mit anmutiger Wort: 
jpielerei, wie fie jene Seit liebte, führte der Redner aus: „die höchſt nugbare Salt: 


D: war ein buntes, luftiges Getümmel in dem Heinen Dörfchen Trotha um 
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Koten, Die aus ihren immerfliegenden Quellen das köſtlichſte Salt herfürbringen, 
erinnern einen jeglichen, dag an diefem Ort das wahre unverfälichte Salt der 
!Deißheit berfürgebracht und mitgeteilt werde.“ Zum Schluß wandte er fich mit 
eimer beberjigenswerten Mahnung an die Studenten: „entſchlaget euch aller Sänfereien 
und Stänfereien, alles Balgens und Duellierens ... und bedenfet, daß ihr nicht 
eurer jelbft, viel weniger dem Falten Sande, jondern dem gemeinen Wejen und dem 
Daterlande geboren jeid.“ Am mächjten Tage wurden durch die Dekane der Fakultäten 
ernannt: 2 Doctores theologiae, 8 Doctores juris, 10 Doctores medicinae und 
50 magistri, Somit war die neue AUniverfität ins eben getreten, die zu allen 
Seiten die leuchtende Stätte freier Sorfchung gewefen ift und fich vor allem den Ruf 
als eine Pflegerin der theologiſchen Wiſſenſchaften bewahrt hat. 

Der Plan, in Balle eine Univerfität zu gründen, war bereits im 16. Jahr: 
hundert aufgetaucht, und auch im 17. Jahrhundert, nadı Beendigung des 30jährigen 
Krieges, ging man mehrfach mit dem Gedanken um, eine allgemeine Schule in Balle 


oder Magdeburg zu gründen. Line fejtere Gejtalt nahm jedoch diefer Plan erjt an, vorgeſchichle. 


als nach der Säkularifation des Erzjtiftes der Ererzitienmeifter Michael Milie, 
genannt La Sleur, vom Großen Kurfürften 1680 die Genehmigung zur Errichtung 
einer Ererzitienfchule erbielt. Bejonderer Huld erfreute fich diefe Schule bei dem 
Kurfürften Sriedrich IL, der fie nadı feinem Regierungsantritt 1688 bedeutend er: 
mweiterte, eine Reitbahn anlegte, ihr den Namen einer Ritterafademie gab und fie 
unter die Vberauffiht der Staatsminifter von Dankelmann, Grumbkow und 
von Schwerin ftellte. 

Sur Blüte aber follte dieſe Anftalt erjt gelangen durdt den Namen des 
berühmten Recdhtsgelehrten Ihriftian Thomafius (geb. 1655 zu Leipzig). Als gott: 
lojer Irrgeiſt verjchrieen, mußte er 1690 jeine Daterjtadt Eeipzig verlaffen und fand 
freundliche Aufnahme bei Kurfürft Sriedrich IIL, der ihn mit einem Gehalt von 
500 Thalern unter dem Titel emes Purfürftlichen Rates und Profeſſors an 
der Ritterafademie zu Halle anftellte. Am Montag nach Trinitatis im Jahre 
1690 eröffnete Thomafius jeine Dorlefung über Kogif, Moral und Naturrecht in 
Deutjcher Spradte, damals ein ganz unerhörtes Dorgehen. Diejer Mann, der un: 
barmberzig die Sonde fcharfjinniger Kritif an die Jrrtümer jener finfteren Seit des 
geijtigen Derfalles und der Dermwilderung legte und deshalb einerfeits aufs heftigfte 
angefeindet wurde, fich andrerjeits aber auch einer bewundernden Derehrung der 
erleuchtetiten Geiſter und einer beijpiellojen Beliebtheit bei der gebildeten Jugend 
erfreute, kann mit Recht der Eckſtein der jungen Univerfität genannt werden. Überhaupt 
verdanft die Univerfität Halle ihr rajches Aufblüben vor allem der gaftlichen Auf: 
nahme fremder Elemente, die bei den damals gärenden Gegenfägen in ihrer 
Heimat feine bleibende Stätte mehr fanden. Ein anderes Beifpiel dafür ift der be- 
fannte Theologe Auguft Bermann Srande, der, ebenfo wie Thomafius, aus 
<eipzig vertrieben, im Jahre 1692 nadı Kalle fam und jpäter an der Univerfität 
den £ehrjtubl für orientalische Sprachen inne hatte. Auch die meiften der übrigen 
neubeftallten Profefioren, wie Breithaupt, Stryd, Lellarius u. a. hatten einen großen 
uf in atademijchen Kreifen, ſodaß es nicht Wunder nehmen fonnte, daß bereits 
zur Einweihung der Hochſchule ſich 765 Studierende eingefunden batten. 

Ein Jahrhundert ununterbrocdtener Blüte folgte, die durch das ftete Wohl: 
wollen der Regierung, die unangetaftete Kehrfreibeit und den Seuereifer der Pro- 
fefjoren gefördert wurde. 6. X. von Münchhaufen jchreibt in einem Briefe an 
Hofrat Gebauer in Göttingen im Jahre 1755: „Es ift gewiß, daß die Univerfität 
zu Balle nimmermehr hätte aufblüben fönnen, wenn nicht die erften Profefloren mit 
ihren Nadıfolgern fihh ungemein angegriffen; ich bin testis ocularis geweſen, daß 
fie alle halbe Jahre ihre collegia geendiget, und damit jo großen Zulauf fich zu 
wege gebradıt haben; fie haben zu dem collegio der Pandecten allezeit zwei 
Stunden genommen, und nichts als den einzigen Sonnabend Nachmittag frey be- 


halten“. 
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Thomaſius 
und Francke. 


‚Fleiß der 
Profelloren. 
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Dor allem war cs 
die theologische Fakultät 
an der Univerſität Halle, 
die immer bis in die 
nenejten Seiten die Fackel 
der Erleuchtung voran: 
getragen bat. Sie war 
es auch, die in fräftiger 
und freimütiger Weile 
im Jabre 1787 auf die 
Beitrebungen des Mi— 
nifters von Wöllmer rea- 
gierte und dejien Plänen, 
die afademifche Kebrfrei- 
heit einzufchränfen, aufs 
entſchiedenſte entgegen: 
Vbotograpdir & Willme, Balın trat. Das Jabr 1788 

——— brachte das Wöllmerſche 








Bedeulung der Religionsedikt, das den freien evangeliſchen Geiſt, die Freiheit des Forſchens und 
Iheologildien Denkens einzudämmen verſuchte, und damit ſchwere Anfeindungen für die Halleſchen 


Fakultät. 


Theologen Nöjjelt und Miemeyer. Ihre Abjegung fonnte jedoch, da unterdejjen 
$riedrich Wilhelm II. den Thron beitiegen hatte, nicht durchgejeßt werden. Wichts- 
deftoweniger wurden noch einige Derjuche gemadıt, die theologische Fakultät zu 
reformieren. Im Jahre 1794 famen zu diefem Hwede die Oberſchulräte Dermes 
und Bilmer nadı Halle. Ihre Anwefenbeit aber reizte die braujfenden Gemüter der 


Biltation Studentenfchaft, die vor das Abfteigequartier der hohen Kommiffion, den goldenen 


17°. 


Aufhebung derein. Beſonders Halle jollte 


Univerfität 
dur 
Hapnleon. 


£öwen in der Leipziger Straße, zog und ihnen unter Pereat:NRufen die Fenſter 
einwarf. Über diefen Ausbruch der Leidenfchaft erjchredt, zogen die hoben Herren 
vor, ihre Perfönlichfeiten in Sicherheit zu bringen, ohne ihre Reformationspläne 
ausgeführt zu haben, und verliefen am andern Morgen eilends die Stadt. Die 
Solge diefes Dorganges, der in den Berichten der Dijitatoren mit der Lebendigkeit 
des perjönlichen Erlebnijjes gefchildert wurde, war ein fönigliches NRejfript, das die 
Säfularfeier der Hochſchule verbot. In aller Stille mußte deshalb am 12. Juli 1794 
die Erinnerung an den Stiftungstag der Sridericiana gefeiert werden. Ungefähr 
250 Studierende, der afademijche Senat und die Profejjoren fanden fi im Garten 
eines Mitbürgers, des Herrn Keveaur, zufammen, um das Fejt mit Muſik, Geſang 
und Rede zu begehen. 

Sehr bald aber jollten 
trübe Tage für die Univerfität 
fommen. Der korſiſche Er— 
oberer trat das alte Europa 
in den Staub. Auch über 
den preufßiichen Staat bradı 
das Unglück mit dem unjeligen 
14. Oktober 806, dem Tage 
von \ena und Anerftädt, ber: 


die ſchwere Band des Er: 
oberers füblen. Am 17. Ok— 
tober zogen die Franzoſen 
dort ein, am 19. Oktober fam 
der Kaifer ſelbſt. Eine Depu: 
tation der Univerfität ber gasspssii © Bitime Bartın 

gab ſich jofort zu ihm und Das landwirtſchaftliche Inſtitut. 
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bat um Schuß der Hochſchule, 


den der bisherige Befehls: 
haber, Marſchall Bernadotte, 


bereits zugefagt hatte. Auch | 


Napoleon verficherte die Abge- 
ordneten feines Wohlwollens; 
allein bereits am nächiten 
Tage ließ er den Proreftor, 
Profeſſor Maaß, zu fich rufen, 
und eröffnete demjelben, daß 
die Univerſität von diefem 
Tage an aufgehoben fei. 
Sämtliche Studenten, mit Aus: 
jchluß der geborenen Hallenfer, 
follten innerhalb 24 Stunden 
die Stadt verlajien. Kein 
Bitten half, der Faijerliche 


Befehl wurde vollzogen. Was Napoleons Sinn jo fdmell gewandt hatte, ijt nicht 
aufgeflärt. In Paris fagte man, 
Ballefche Studentenfchaft habe am Tage von Jena auf dem Marftplage ein Pereat 
Auch war durch die Seitungen das Gerücht gegangen, 
die Hallefchen Studenten hätten dem Könige das Anerbieten gemacht, ein Bujaren: 
forps zu errichten. Wahrjcheinlicher ift jedoch, daß Napoleon nur feinem Haß gegen 
die deutjchen Ulniverfitäten und ihre freiheit der Rede und des Gedankens Ausdrud 


auf Napoleon ausgebradtt. 


geben wollte. 


Die Wiederherftellung der Ulniverfität 
Oberkonfiftorialrates Dr. Niemeyer zu verdanken. 











Vborogroobir ®. Williams. Berlin. 
Marktplatz und Marktlirhe, 


Halle jei zu patriotifch gemwejen. 


hochangejehenen Bürgern Halles als den franzöfifchen Behörden 
Napoleons Befehl verhaftet und nach Pont à Mousson gejdhleppt. 


ihnen die Abgejandten der Univerfität Halle, die Niemeyer führte. 


Rektor der Univerſität ernannt. 
der Univerſität in feierlicher Weiſe volljogen. 


der Hochichule zur Sierde gereicht hatten, im £eftionsverzeichnis. 


vom 10. Dezember 1809, das für die 


brachte der Halleſchen Akademie einen neuen Zuzug an £ehrfräften. 


Als im Srübjahr 1815 der Dölkerfampf gegen 
Korfen anhob, da ergriff auch der Sturmwind der Begeifterung die Hallefche Stu- 
fie zu den Sahnen Sriedrich Wilhelms, 
früheren Eandesherrn, ſehr zum Arger der weftfälifchen Regierung. Napoleon jelbit, 
der feine Abneigung gegen Halle, Stadt und Univerfität, 
Tonnte, wütete. Auf der Durchreife von Magdeburg nadı Dresden erichien er felbit 
in Halle und überfcrüttete die Deputierten der Stadt mit Droh- und Schmähmorten. 
Die Univerfität nannte er den Sit der Unruhe. 


- dentenfchaft. In Scharen eilten 


Die Schulfnaben, 


einmal fortgejagt babe, hätten bei den Preußen Dienfte genommen. 


habe einen jchlechten Streich gemacht, daß er die Univerſität wiederhergeitellt habe. 


u — 


iſt der unermüdlichen Arbeit des 
Niemeyer wurde mit anderen 
gefährlich auf 
Don dort aus 
jegte er ſich mit einflugreichen Bekannten in Paris und Kaffel in Derbindung, um 
zu Gunften der Univerſität und der Stadt Halle zu wirken. 
neue Königreich Weſtfalen entftanden, dem die Stadt zugeteilt wurde. Am 25. Dezember 
1807 empfing König Jerome die Deputierten 


Unterdejjen war das 


feines jungen Königreiches, 
Niemeyer war 
es auch, der den König durch einen warmherjigen Appell an feine Großmut bewog, 
die Wiedereröffnung der Univerfität zu verjprechen. 
vom 29. Dezember 1807 fette den Wiederbeginn der Dorlefungen auf Oſtern 1808 
feft. Niemeyer wurde in Anerkennung jeiner Derdienfte zum Kanzler und beftändigen 
Am 16. Mai 1808 wurde die Wiederherftellung 
£eider fehlten viele Namen, die bisher 
Erſt das Defret 
hohen Schulen des Königreichs Weitfalen 
eine Meuordnung beftimmte und die Univerfitäten Helmftedt und Rinteln aufhob, 


Ein Schreiben des Minifteriums 


die Sremdherrichaft des 


nie gänzlich verwinden 
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Sie habe aufgehört zu fein! Die Schulfmaben follten nadı allen Winden zerjtreut 


Bie Univerfität werden. „ch werde die Lehrer eurer Univerfität fortjagen. Je les chasserai tous“, 


in den Frei- 
heitskriegen. 


m 


drohte er. Thatſächlich erſchien am 15. Juli ein Defret, welches die Univerfität 
zum zweiten Male aufhob, „wegen nicht angemejjenen Geiftes, welchen mehrere 
Lehrer und die Studierenden zu Halle während des Aufenthaltes der Feinde bierfelbit 
an den Tag gelegt hätten”. Doch feimte im Stillen die Hoffnung auf baldige Er- 
löfung von dem franzöfiichen Joch. Die Keipziger Schlacht fegte die Fremdherrſchaft 
hinweg, und Halle fam wieder unter das Szepter Friedrich Wilhelms III., der fchon 
am 15. November 1815 anordnete, „daß die Univerfität Halle jofort in ihre volle 
Wirkſamkeit eintreten folle“. Aber nocd konnte die Wifjenjchaft ſich nicht ungeftört 
ihren Aufgaben wieder zuwenden. Das Jahr 1815 brachte neue friegerifche Der- 
widelungen und damit einen jtarfen Rüdfgang der Studentenzahl. Gleichzeitig lieg 
aber auch die Königliche Kabinetsordre vom 12. April 1815, durch welche die Der- 


| 
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Eine ftudentiihe Schlutenfahtt auf dem halleſchen Markt um 1775. 
Mach einem Stammbudblatt.) 


einigung der Wittenberger Sridericiana mit der Hallenſer $riedrichsuniverfität ausge: 
jprochen wurde, ein baldiges Wiederaufblühen der Univerfität erhoffen. Wie ſchwer 
die Kriegsnot jener Seit auf Halle laftete, ergiebt fih aus dem Hörerbejtande. Im 
Jahre 1786 zählte die Univerfität nicht weniger als 1156 Studenten, im Winter: 
jemejter 1812/15 war deren Sahl auf 554 gejunfen und fiel 1815 weiter auf 
200. Im erjten Semejter des Jahres 1816 erholte fich die Univerfität langjam und 
wies 500 Studenten auf, bis fie im Jahre 1825 annähernd die alte Höhe mit 
einem Bejtande von 1119 Studenten erreicht hatte. 

Ebenjo hatten die Kriegsjtürme an der altehrwürdigen Sridericiana in dem 
benachbarten kurſächſiſchen Wittenberg gerüttelt, und ihre Gewalt hatte auch fchlieglich 
diefe erſte Hochichule der Reformation geftürjt. Noch 1802 hatte die Wittenberger 
Sridericiana ihr drittes Säfularfeft prunfvoll begangen. Aber die Kriegsläufte der 
folgenden Jahre entzogen durch fortwährende Einquartierungen die Univerfitätsräume 
ihrer Beſtimmung, und jchlieglich führten die Kämpfe um Wittenberg ihre gänzlidye 
Herftörung herbei. 

Die Kabinetsordre vom 12. April 1815 bejtimmte, daß es den ala: 
demiichen Lehrern Wittenbergs geftattet fei, ihre Kebrthätigfeit interimiftiich in 


— 486 — 





EEE ERFFFEFFEIFTEFTETTELEN Balle. EREEELELELESLELTELFLLLILEEX! 








Halle wieder aufzunehmen, das große Univerfitätsvermögen jollte als Witten: 
berger Fundation bejonders verwaltet werden und der theologifche und phi- 
loſophiſche Teil der Bibliothef als Beſitz des in Wittenberg neu zu errichtenden 
Predigerfeminars zurücdbleiben. So hatte die Wittenberger Sridericiana zunächit 
eine HSufluchtsjtätte gefunden. Die endailtige Dereinigungs-Urfunde wurde am 
12. April 1817 durch Sriedrich Wilhelm II. erteilt, und am 21. Juni desjelben 


Jahres erfolgte die feierliche Einführung der Wittenberger Profejjoren und die Ab: — 
il Dderp 


legung des Halleſchen Profeſſoreneides vor dem vollzähligen Generalkonzil der Uni— 
verſität. Die ſich daran anſchließende Wahl des Prorektors ergab eine Ehrung der 
neuen Kollegen. Zum Proreftor wurde der Wittenberger Profejjor Dr. Gruber 
gewählt. So gewann die Ballejche Univerfität nach langen Keidensjahren durch die 
Dereinigung mit der qutdotierten Wittenberger an £ebrfräften, Sonds und Studenten. 
Dieſe beträchtliche Derarößeruna machte den Wunjch nach einem neuen ausreichenden 
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Hospiz in Halle um 1775. 
Nach einem Stammbudblatt ) 


Univerfitätsaebäude immer dringender, der dann auch zehn Jabre ipäter verwirklicht 
wurde. Sum 5Ojährigen akademiſchen Lehrjubiläum des um die Univerſität bodh 
verdienten Kanzlers Niemeyer, am 18. April 1827, bewilligte der König zum Bau 
des neuen Iniverjitätsaebäudes die Summe von 40000 Tbalern, der 1851 noch 
eine Nachbemwilliauna von 24500 Thalern folate. Sum Bauplat wurde das Grund: 
ſtück des früberen Schaufpielbaujes am Schulberg auserjeben. — Dieſes Schauſpiel— 
haus war vordem die Harnifon- und Univerfitätsfirche aewefen, die von dem Iujtigen 
Könia von MWejtfalen in ſeltſamer Derfennung ihres Swedes an den !berberarat 
Neil zu einem Schauſpielhauſe geſchenkt worden war. — Somit war der Grund zu 
dem jetigen Umiverfitätsaebäude aeleat. 

Die Studentenichaft bat in Kalle ftets eine recht jelbjtbewußte Rolle geipielt, 
wenn fie ſich dabei auch nicht immer von der vorteilbaftejten Seite zeigte. Thomafius 
hatte in origineller Weiſe jeine Lehrthätigfeit in Kalle damit begonnen, daß er- der 
Studentenichaft einen Spiegel vorbielt und ibr derbe Wahrheiten zu bören gab. In 
feiner Eröffnungsrede „Dom elenden Zujtand der Studenten” führt er aus, es gäbe 


Wille be 
Hola 3 


Halleſches 


dreierlei Menſchen auf der Welt, Beſtien, Menſchen und Chriſten. „Die meiſten Studentenleben 


unter euch lauffen auf dem Wege der Beſtialität.“ Und die dreifache Wurzel dieſer 
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Bejtialität fieht er in der Wolluft, dem Ehrgeiz und dem Geldaeiz. Die Studenten 
mögen wohl etwas verwundert auf den freimütigen Kebrer aeblidt haben, der fein 
Kolleg mit einer Strafrede anfına. Diel fcheint er damit aber nicht erreicht zu haben, 
namentlich die, die es eigentlich anging, haben fich in ihrer „Bejtialität” nicht ftören 
lafien. Man hört in der eriten Seit viel von Relegation und Einfperrung in den 
Turm zwifchen Stein und Galagtbor, den die Stadt der Univerfität als Larcer ein: 
geräumt hatte. Derfichiedene ftrenge Derordnungen des Kurfürjten und fpäter des 
Königs erichienen, die Erzeffe in Wein: und Kaffeebäufern und nächtliches Lärmen 
unter Mufifbegleitung zur Urſache hatten. Auch Srande beflagte ſich mehrfach bitter 
über den Unfug, den die Studenten in der Kirche trieben. Das Sfandalöjefte dieſer 
Art war wohl die Beaebenheit im „Grünen Hof’. Eine Compagnie Studenten von 
ungefähr 18 Mann, die als Zeichen ein grünes Band am Bunte trugen, hatte in 
der Martermwoche des Jahres 1716 ein Saufgelage im Srünen Hof vor dem Stein: 
thor abgehalten und foll dabei „die Paßion agiret“ haben. Die folgenden Tage iſt 
„einer nach dem andern in der Raſerey geftorben. Einige Purſche haben gemeinet, 
fie wollen lieber zu Haufe als in Halle fterben, haben fich zu Pferde auf der Poſt, 
und wo fie gedadıt fortzukommen aus dem Staube zu machen bemühet. Es ift aber 
dejjen ungeachtet, einer davon in Keipzig, einer auf der Pojt nacher Weißenfels, fo 
noch zuleßt die fchwere Noth bekommen, noch einer zu Pferde in Halberjtadt geitorben.‘’ 
Auch der Wirt, feine Tochter und jeine Magd jtarben desjelben plöglichen Todes. 
Der Dorfall machte in ganz Deutjchland viel Auffeben und wurde von Mißgünftigen 
zur Schädigung der Univerfität Halle ausgenugt, ſodaß die Fakultäten offizielle Dar: 
jtellungen zur Beſchwichtigung veröffentlichten. 

In diefem Sufammenhange wird auch zum erjten Mal das Sarbentragen 
Halleſcher Studenten erwähnt. Im nächjten Jabre berichtet die Chronik des Saal: 
freifes von Dreyhaupt ausführlicher über ftudentijche Farben. Danadı thaten ficdh, 
nachdem ein stud. theol. Guttner mit Gewalt zum Soldaten gepreft worden war, 
die Studenten zu ihrem Schutze zu Landsmannichaften zufammen und legten Farben 
an, und zwar: I. Märker (pommeranzenfarb), 2. Schwaben, Franken, Schweizer 
(gelb-{chwarz), 5. Pommern (himmelblau), 4. Bejjen, Meftfälinger (weiß), 5. Sadıjen, 
Thüringer, Doigtländer (gemein rot), 6. Dänen, Holfteiner (violett-filber), 7. Braun: 
ſchweiger, Küneburger, Engländer (violett:gold), 8. Ober-, Niederrheiner, Mofelländer 
(hodh:rot), 9. Oftfriejen (rot-filber), 10. Mecklenburger (rofa-weiß), 11. Mansfelder, 
Anhalter, Magdeburger (grün), 12. Schlefier, Böhmen, Oſterreicher, Kaufiger, Ungarn, 
Siebenbürger (kirſchfarben). 

£ange hat allerdings die Sarbenherrlichfeit nicdıt gedauert. Ein Dierteljahr 
fpäter erjchien ein Fönigliches Rejfript, weldies das Tragen farbiger Abzeichen verbot 
und die Auflöfung der Landsmannſchaften forderte. Das erftere gelang durchzuſetzen, 
das zweite nicht vollftändig. Einige Nachrichten deuten darauf bin, daß die lands: 
mannjchaftlichen Dereinigungen innerhalb der Orden fortlebten. So wird gemeldet, 
daß eine Dereinigung von 15 Pommern fich in den Lonjtantiftenorden aufnehmen 
lieg und ihn dann um das Jahr 1786 fprenate. In Halle gab es im Ganzen fieben 
Orden, der Lonftantiftenorden, war der ältefte, der, obwohl jchon vor der Grün: 
dung der Univerfität Halle auf anderen Univerfitäten eriftierend, in Balle jeine 
Mutterloge hatte. Die Sufammenfünfte fanden jährlid in Naumburg a. 5. ftatt. 


Bie ®rden. Serner bejtanden in Halle ein Ilnitiftenorden, ein Orden „Inviolable in der Coge 


der Tugend”, ein Amiciftenorden, ein Defenfionsorden und ſchließlich die Orden der 
Lonfidentiften und Concordiften. Obgleich diefe Orden fich eigentlich nichts zu Schulden 
fommen liefen, wurden fie doc von den Behörden nicht aeduldet, und jobald etwas 
von ihrer Eriftenz verraten wurde, mußten fie jtets lange Unterſuchungen über 
fich ergehen laſſen. Troßdem gelang es den Behörden nur felten, ein Ordensmitglied 
mwirflih zu faflen, was dann allerdings die Relegation zur folge hatte. Nach 
1786 verjcdhwinden die Orden; nur vom Unitiftenorden wird nodı einmal im Jahre 
1801 erwähnt, dag fidı der Reſt des Ordens, 5 Mann, in diefem Jahre auflöfte. 


— 388 — 





EEEEREE FE 





Dagegen erjcheint in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Halle die 
Sandsmannfchaft der Mojellaner. Sie trug grümmweiße Kofarden am Hut und war 
70—80 Mann jtart. Die Mofellaner zerfielen jedoch wieder in einzelne Kands: 
mannjchaften, jo in die Märfer, Wetterauer, Medlenburger, Pommern, Kurländer 
und andere. Wie der Sujammenhang zwijchen diefen Landsmannſchaften und der Die Lands. 
fie umfafjenden mofellanifchen geweſen ift, ift nicht ganz Mar. König neigt in feiner mannfdjaften. 
Geschichte der Hallefchen Studentenichaft der Anficht zu, daß die mojfellanifche Cands- 
mannfchaft und die übrigen Dereinigungen getrennt eriftiert hätten, nur feien Mit: 
glieder der erjteren zugleich auch Mitglieder anderer Dereinigungen geweſen. Allmäh- 
lich rangen fich die Landsmannjchaften zu größerer Selbftändigkeit durch und fanden 
jchließlich auch eine mildere Beurteilung bei den Behörden. Als infolge einer 
Denunziation im Jahre 1767 die verjuchte Konjtitution der niederfächfiichen Kands: 
mannjchaft unterdrüdt wurde, ging man auf die Befchwerde der Sadıfen audı 
gegen die beftehenden Dereinigungen der Märker und Pommern vor, doc famen 
die meiften Angehörigen beider Kandsmannfchaften mit einem Derweife davon. Gegen 
Ende des Jahrhunderts gelang es den Pommern und Märfern, fich von den 
Orden völlig zu emanzipieren und den Kampf gegen die Anmafungen derfelben 
glüdlich durchzuführen. Die folge war ein engerer Zuſammenſchluß der lands: 
mannjchaftlichen Elemente zu Kränzchen, die fogar foweit von den Behörden an- 
erfannt wurden, daß fie mit ihnen über Univerfitätsfeitlichfeiten verhandelten. Diefe 
Kränzchen waren: das märkiſche, das wejtfälifche, das pommerjche, das fdhlefifche, 
das magdeburgifche und das halberjtädtifche. Die Gnadenſonne fchien ihnen nicht 
lange. Die alte Abneigung der Behörden gegen die ftudentifchen Dereinigungen er: 
wachte wieder, und durch Hofrejfript wurden fie 1796 aufgelöft. Freilich ohne viel 
Erfolg. Schon im Jahre 1801 erregten fie wieder den Unwillen der hohen Obrigkeit 
durch ihren Kampf gegen die £eipziger Studenten, mit denen jie übereingelommen 
waren, die ſchwebenden Streitigkeiten zwijchen beiden Univerfitäten durch jechs 
Partien ohne Sefundanten ausjufechten. Don Halle waren zwei Wejtfalen, zwei 
Märker, ein Pommer und ein Sachje dazu beftimmt. Keider wurde dabei der Weſt— 
fale Wiedehoff tötlich verlegt, und die folge waren neue Unterſuchungen gegen die 


Sandsmannfchaften. Nun traten indeß die Priegerifchen Ereigniffe der nächften 
Jahre in den Dordergrund. Tach den Befreiungstriegen 
fchlofjen ſich zunächſt die alten Lands— . mannischaften nicht wieder zufammen, 
eine aemeinfame Kandsmannichaft | Teutonia vereinte fie alle. (Unjere Bie Teutonia. 


Abbildung zeigt eine Taſſe 
aus dem Jahre I816, die 
mannjchaft Pomerania be: 
Prügelaffaire war der 
Teutonia. Die burichen: 
fürs erjte im Balle nicht 
hört man von einer Bur- 
fcharfen Gegenſatz zu den 
hatte. "Dagegen tbaten ſich 


mit dem Teutonenszirkel 
jich im Befit der Kands- 
findet). Eine unliebjfame 
Hrund zur Auflöfung der 
Ichaftliben Ideen waren 
ſtark vertreten, erft fpäter 
ichenichaft, die fich in einen 
Landsmannjchaften geftellt 
1819 einige Landsmann: 













Tajie mit Firfel und Wahlſpruch der 1814 geftifteten Teutonia. 
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Auszüge 
und 
Tumulle. 








A Sl Sa Sa SE Sa Bl Sa Ad kl ak Du Na Na, 


2, Teil. Die einzelnen Bochſchulen. 
jchaften mit alten befannten Wamen auf: die Pomerania, die Guejtphalia und 
die Marcia, zu denen fich fpäter noch eine Thuringia gejellte. Die ftaatsgefähr- 
lichen Bejtrebungen, die man in der Burfchenjchaft witterte, hatten die Regierung 
veranlaßt, den Negierungsbevollmächtigten von MWißleben zur Überwachung der 
jtudentifchen Dereinigungen nadı Balle zu jenden. Sein rigorofes Dorgehen gegen 
die Burfchenfchaft föhnte jdAmell die Landsmannſchaften mit der Burjctenfchaft 
aus; vereint zogen fie zu feinem Haufe und warfen ihm die Senjter em. Als 
MWitleben darauf mit Derhaftungen der Nuheftörer antwortete, protejtierte 1822 die 
Studentenfchaft durch einen Auszug aus Balle nach der Broybanjchenfe. Erſt als 
man ihnen ein 
gerechteres Der- 
J fahren verſprach, 

| I kehrten fie zurüd. 
Noch einmal fam 

"Vinand atırlarcs es zu groben Aus: 
jchreitungen, Die 
faft an offenen 
Aufruhr grenzten, 
und zwar in der 

Sylvejternacht 

1830/31. Der da- 
malige Univerjfi- 
tätsrichter Schulge 
war infolge feines 
Eingreifens in 
ftudentifche Streit- 
fragen ſehr unbe: 
liebt. In der Neu— 
jahrsnadıt 1851 
fam der Unwille 
in der üblichen 
Weiſe zum Aus- 
bruch: die Fenſter— 
ſcheiben mußten 
daran glauben. 
Als einer der 
Attentäter war der 


Dommer Salomo 

Keceptionsdrde der Landsmannſchaft Pomeranis. ” t N 
(Lie anfaeftidten Worte lauten; Virant auctores. Ubs patria ibi bene erfann worden, 
z eondita# die II. Novbr. 1814.) der dann am 2. 


Januar verhaftet 
wurde, Jetzt fannte die Erregung der Studenten Reine Grenzen. An demfelben Tage 
noch verfammelte ſich der S.C. bewaffnet auf dem Schulberge, um Salomo nötigen- 
falls mit Gewalt zu befreien. In entichlojiener Haltung zog der Haufe vor das Haus 
des Proreftors Grube und zwang ibn, fih nach dem Larcer auf der Waage zu be- 
geben und Salomo freizulafjen. Dieje Vorkommniſſe erregten den Allerhöchſten Horn. 
Der Geheime Regierungs-Rat Delbrüf wurde zum aufergewöhnlichen Regierungs- 
Bevollmächtigten ernannt und führte in Halle eine vierwöchentliche Unterjuchung, die 
aber im Ganzen refultatlos verlief. 

Die nächjten Jahre waren für die jtudentifchen Dereinigungen nidıt günjtig. 
Infolge des Sranffurter Attentats wurden fie unterdrüdt, jobald fie ein Kebens- 
jeichen von ſich gaben. Nichts deitoweniger entftand 1856 die Borujjia und gegen 
Anfang der vierzjiger Jahre wurde manches neue Corps unter altem Namen wieder 
gegründet, jo 1840 eine Gueftphalia, 1845 eine Pomeranta, 1844 eine Thu- 


— 990 — 





EFFESFLEESFLLFFTEEEEFSELTSETITEI Balle. 











ringia. Auch einige andere Derbindungen 
mit neuem Namen ftammen aus jener Seit, 
jo der Derein auf dem Pflug, die jeßige 
Burfchenfchaft Alemannia, 1843, die Palaio: 
marchia 1844, der Wingolf 1844, die Sa: 
lingia 1845 und die Meoboruffia 1849. 
Die ftarfe Beteiligung an dem Seldzug von 
1870/71 zwang viele Dereinigungen zur Sus- 
penfion; einzelne Korporationen zogen bis auf 
den lebten Mann ins Seld, und die Kiften 
ihrer fürs Daterland geftorbenen Mitglieder 
. find ehrenvolle Seichen für den Heldenmut der 
afademifchen Jugend. 

Augenblidlich befteben in Balle von 
Burfchenfchaften, außer der jchon genannten 
Alemannia auf dem Pflug, (violet- weiß: 
gold), die 1861 geitiftete Germania (jchwarz- 
rot:gold), und die 1897 aus dem Derein 
deutfcher Studenten hervorgegangene Salin» 
gia (ſchwarz - rot · weiß) — Die Corps find: 
Borufjia (fchwarz » weiß: f[chwarz), Gueſt— 
phalia (hellgrün » weiß» jchwarz), Palaio- 
marchia (orange-weiß-jchwar;), Teutonia 

(rot-weiß:blau) früher £andsmannfchaft, feit 
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. Haus des Wingolf. 


1378 Corps, und ferner die Neoboruffia (rofa-jchwarjweiß-ichwar;), die bis 1897 
£andsmannjcaft war. — Don den Kandsmannjchaften führt Pomerania (hellblau-weiß— 
jchwarz) ihren Urjprung auf das Jahr 1710 zurüc (die beiftehend abgebildete, noch 
gegenwärtig in Gebrauch befindliche Rezeptionsdede ftammt aus dem Jahre (814). Die 
beiden zum Coburger L.C. gehörigen Kandsmannjchaften find Palaiomarcdhia (rot: 

weif-hellblau) und Ditebergia (geit. 1860, 


dunkelgrün-weiß-hellgrün). — Sum V.C 


Corpshaus der Ruefirbalia zu Balle, 





gehören die beiden Qurnerfchaften Saro- 
Thuringia (rot:weiß:rot) und Dandalia 
(dunkelgrün:gold-rot) — Don fonjtigen Der- 
bindungen jind als die chriftlichen zu nennen: 
der Wingolf (jdmwarzj: weiß-gold), die 
Tuisconia (grün:weiß-rot) und die fatho- 
liche Silefia (roja » hellblau « weiß). Don 
Gejangvereinen eriftieren in Halle die Fride— 
riciana und die Salia, beide farben: 
tragend. Serner bejteht dort der 1862 ge- 
ftiftete afademifch-landwirtjchaftliche Derein 
Agronomia, die als pharmacentifcher 
Derein 1864 gegründete Marchia, die 
farbentragende Derbindung Saronia, der 
Derein deutſcher Studenten und eine 
Anzahl wijjenjchaftlicher und jonftiger Der: 
einigungen. 

Balle erfreut jich feiner glüdlichen zen: 
tralen Lage wegen großer Beliebtheit bei 
der deutichen Studentenjchaft. Ein Reit alter 
Romantik liegt noch auf feinem Studenten: 
leben, wenn auch der nivellierende Hauch 
der neuen Seit vieles hinweggewiſcht bat. 
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Das Derhältnis zwijchen der Einwohnerjchaft und den Muſenſöhnen beruhte ftets 


Allgemeiner auf gegenjeitigem Wohlwollen, das ſich nicht nur auf bloßes Kreditgeben und «nehmen 


Charakter oon 


Sladt und 
Hniverfität. 


bejchränfte. Ein gutes, faft fordiales Einvernehmen herrjchte namentlich zwifchen 
den Studenten und der Brüderjchaft der Halloren. Der „Schwager“, wie der Hallore 
allgemein genannt wurde, hielt es für fein qutes Recht, des Abends auf einer 
Studententneipe zu erjcheinen und dort feinen Tribut in Geftalt verfchiedener Schoppen 
zu fich zu nehmen. Die hodywohllöbliche Polizei läßt den Studenten bei feinen Menſur— 
gefchäften meift ungeftört. Gefochten wird in den Kofalen an der Saale, im Wein: 
berg, in Kröllwig und Trotha, und zwar tagtäglich thut dort der Schläger feine 
Arbeit, denn auch die zahlreichen Leipziger Korporationen, die in Leipzig nicht fechten 
dürfen, fommen zu ihren Partieen nadı Halle. Zur $riedensvorübung für die Menfur 
fteht der Halleſchen Studentenfchaft ein großartig eingerichteter Paufboden in der 
alten Morigburg zur Derfügung. 

Die Bierdörfer der Umgegend bieten außer dem Reiz einer tüchtigen Trinf 
reife wenig Anziebendes. Die gefamte landfchaftliche Schönheit konzentriert fih um 
die Saale. Saalefahrten mit Kiederfang und Becherflang bilden denn auch den 
natürlichen Beftandteil aller jtudentifchen Seftlichfeiten. Und wenn von den felfi- 
gen Ufern die bunten Feuer in den weichen Sommerabend leuchten und die leije 
plätfchernden Wellen vergolden, dann geht dem füchslein das Herz über, er preift 
fein Schidfal, das ihn nach Halle verfchlagen bat, und aus überzeugter Bruſt Plingt 
fein Kied über das ftille Waſſer: 

In Halle angefommen, 
Als Füchslein angenommen, 
Da geht es glei an ein flottes Kommerfieren, 


Denn ftudieren 
Darf ein kraſſer fuchs noch nicht. 


- 33333 8 
ZI | 


REIN 









— 392 — 


— 





1734 


2.: „Sie haben mid} gerannt, mein Berr “ 
„Das ift mir Wurſt, entgeanet R. 
Und ſaumt nich einen Dummen 
Dem Herm X. aufjubrummen. 

Göttinger Kontrahiermethode, 


Charakter einer Univerfität im wejentlichen bejtimmt wird durch den Geiſt, 

in dem die Univerfität gefchaffen wurde, und dag fich diefer Charafter durch 
den Wechiel der Seiten hindurch unter den mannigfachften Schidjalen fajt unver: 
ändert behauptet. 

Als Georg Auguft, der im Jahre 1727 als König Georg Il. die Regierung 
Großbritanniens und der furbraunfchweigifchen Lande übernahm, den Plan faßte, 
gleich anderen deutichen Fürſten eine eigene Landesuniverfitäf zu gründen, ging feine 


Gar ift ein befonders augenfälliger Beweis für die Erfcheinung, daf der 


Abſicht von vornherein dahin, ein Inftitut zu fchaffen, das den blübendften unter den Gründun 


ichon bejtebenden älteren Univerjitäten in jeder Weiſe gleich ftände. Don dem Rate Hniverfifät. 


jeines umfichtigen und thatfräftigen Minifters, des Sreiberrn von Münchaufen, 
unterjtüßt, ftattete er die Univerfität mit gelehrten Hilfsmitteln und Anftalten fo aus, 
daß fie in der Hinficht ihres gleichen wenigſtens in Deutjchland nicht hatte: die öffent: 
liche Bibliotbef, der botanifche Garten, das anatomische Theater und die Sternwarte 
übertrafen nadı dem Urteil der Zeitgenofjen durch ihre zwedmäßige innere Ein: 
richtung die entjprechenden njtitute aller übrigen deutſchen Univerfitäten. Gleich von 
Anfang an fuchte man die bedeutendjten und tüchtigjten Gelehrten heranzuziehen; 
man gewährte ihnen £ehr- und Senfurfreibeit, fegte die Ranaftellung und Befoldung 
der Profejjoren höher als anderwärts, um fie einerjeits zum Aufgeben jelbjt günftiger 
Stellungen zu veranlafjen, und andererjeits ihre Tbätigfeit als afademijche Lehrer 
jo unabhänaig wie möglich zu gejtalten. Die Dotierung der Hochjchule war mehr 
als doppelt fo reich wie in Balle, fie betrug anfangs über 16 000 Thaler jährlich 
und jpäter noch mehr. m übrigen wurde das Dorbild Halles feftgehalten, doch 


Reidje 


trat bier an die Stelle des Pietismus die Richtung auf allgemeine Bildung, und Bolierung. 


zwar bald im neuhumaniſtiſchen Sinne; Kebrfreibeit war der Bauptgrundfa der 
Derfaffung. Große Bedeutung legte man, dem bejonderen Wunjche des Königs ent: 
jprechend, auf die „ritterlichen Erercitien” und richtete auch die dafür beftimmten 
Anftalten, wie 3. B. die NReitbahn, großartiger ein, als fie an irgend einem anderen 
Orte bejtanden. Auch darin zeigte fich der weite Blick des Gründers der Univerfität, 
daß man den Bejuch von Höttingen weder den Kandesfindern als eine Derpflichtung 
auferlegte, noch ibn auf folche befchränfte. Durd alle diefe Einrichtungen und Maß— 
nahmen hoffte man eine große Sahl von Befuchern, namentlihh aus den höheren 
Ständen, zu gewinnen. 
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Anfangs freilich ſtanden die Erfolge in feinem rechten Derhältnis zu dieſen 
Bemühungen. . Die- Hoffnung, von den preußiichen Univerfitäten eine Neibe be— 
deutender Männer nadı Göttingen zu zieben, wurde durch das ftrenge Derbot des 
Königs Friedrich Wilhelm, dag fein Profeffor feines Staates eine Dofation nad 
Göttingen annehmen dürfe, vereitelt. Überdies mochte auf manchen £ehrer jowohl 
wie Hörer das damalige Göttingen, das nadı augen bin das Bild einer wehrhaften 
Seftung mit bohen Wällen und Mauertürmen darbot, innerlidd aber mit jeinen 
Scheunen und zum Teil nicht fahrbaren Wegen und grasbewachjenen Straßen einem 
ärmlidyen Dorfe glich, wenig Anziehungskraft ausüben. Doch follten ſich diefe Der- 
hältnifje dank der Fürſorge der Regierung und dem fajt jprichwörtlichen Sleige der 
neuen Profeiloren bald beifern. 

Nachdem bereits am 13. Januar 1755 die erforderlichen Faiferlichen Priv: 
legien erteilt waren, wurden am 1. November 1754 die erften Höglinge der neuen 





3ufanımen- 

fegung der 

Siudenlen- 
ſchafl 


Köttingen zu Ende des vorigen Jahrhundetrts. Nah einem Kupferſtich. 


Anjtalt, 148 an der Habl, inffribiert. Die damalige ſtudentiſche Bevölferung mir 
als eine beraelaufene, aus wenig günjtigen Elementen zufammengefegte, zuchtloſe 
Schar gejchildert, mit der Konflifte nur ſchwer zu vermeiden waren. Der königliche 
Kommifjar Gebauer ſah fih genötigt, feine Dorlefungen zu ſchließen, weil die Studie 
renden feinem Derlangen, jie follten, dem damals auf manchen Univerſitäten herr. 
fchenden Brauche entgegen, im Kolleg die Hüte ablegen, nicht nadıgeben wollten. 
Nberbaupt gefielen ſich die Studenten jener Seit noc in der Befolgung der rauben 
Sitten, wie fie das ſoldatiſche Leben des dreifigjährigen Krieges mit ſich gebracht 
hatte: Kärmen und Toben, Divat: und Pereatrufen, Senjtereinwerfen und Schwerter: 
weten ftörten die nächtliche Ruhe des Göttinaers Philifter, der obnebin die Einrichtung 
der Univerfität als eine unbequeme Neuerung empfand. Aber der große Auf, der 
jich die neue Hochſchule ſchon in den erjten Jabrzehnten ihres Beftebens erwarb, 309 
ſehr bald auch beifere Elemente nach Göttingen. Die vornehme Jugend Deutid 
lands, bejonders der hohe und niedere norddeutiche Adel; begann Göttingen vor 
anderen Univerſitäten zu bevorzugen; aud die Ausländer, welche deutfche Verhält— 
niffe fennen lernen wollten, famen mit Vorliebe nach Höttingen, das durch die Be— 
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jiehung zu England internationalen Charakter trug. In den neuen ftaatswijjen: 
ichaftlichen, politifchen und hiftorifchen Disziplinen lehrten bier gefeierte Männer wie Bir 
Pütter, Achenwall, Satterer, Schlözer, Spittler und Beeren, in Mathe. ?rllen Kehrer. 
matt? und Naturwiſſenſchaften Haller, Tob. Mayer, Käftner, £ichtenberg und 
Blumenbad. Weniger wollten Theologie und Pbilofopbie in Höttingen gedeihen; 
als Theologe war u. a. Mosheim (F 1755) kurze Zeit thätig. Großen Aufſchwung 
nahmen dagegen die Altertumswilfenfchaften an der neuen Hochſchule durch das bahn: 
brechende Wirken J. M. Gesners und Heynes. Auch die orientaliichen Sprachen 
fanden hervorragende Pflege durch J. D. Midraelis. 

Bei folher geiftigen Bedeutung ihrer £ehrer konnte es nicht fehlen, daß die 
Georgia-Augufta in der zweiten Hälfte des 18. Jahrbunderts neben Halle und Leipzig 
die Führung im deutſchen Univerfitätsleben übernabm, und daß fich ihre Frequenz 
von Jahr zu Jahr jteigerte. Mit der Sunahme der Zahl der Studierenden und 
ihrer veränderten Sufammenfegung, jowie durch die Einquartierung franzöfiicher 
Offiziere während des jiebenjährigen Krieges fam ein feinerer Ton auf, der fpäter- Feiner Ton dei 
bin, von den Profefforen begünftigt, für das Göttinger Studentenleben lange Zeit $ludenlen- 
charafteriftifch geblieben if. Mancher mochte bierin einen Dorzug fehen; fo rühmt ſchaft 
der Verfaſſer des Buches „Der Göttinger Student“ (Göttingen 1815), ihm ſcheine 
der gute Ton in Göttingen fo feit eingewurzelt zu fein, dag er jelbit auf die An- 
kömmlinge anderer Univerſitäten vorteilhaft einwirfe. Doc fonnten viele der von 
älteren Hochſchulen fommenden Studenten an dem fteifen und vornehmen Gethue 
feinen Gefallen finden. Kaufhard fchreibt in feinen Erlebnijfen, ihm babe ein ge: 
wiljer Sturm erzählt, daß es in Köttingen mit Dem Comment „jchofel, ſehr fchofel“ 
ausjähe. „Die Kerls wijjen dir den Teufel, was Comment ift, halten ihre Kommerje 
in Wein und Punſch, faufen ihren Sdinaps aus Matiergläfern, laſſen fich alle Tage 
frifieren, fchmieren fidh mit wohlriechender Pomade und kKau de Lavende ein, zieben 
jeidene Strümpfe an, geben fleißig ins Konzert zum Profeflor Gatterer, küſſen den 
Mlenfchern die Pfoten; furz, Bruderber;, der Comment ijt bier fchofel. Es giebt noch 
derbe Kerls, aber die ftehen wenig in Anſehen, man bält fie für liederlich, und des- 
wegen müffen fie für fich leben und mit einander ihre Sadıe allein treiben.“ 

Ein Comment, wie ihn Laukhards Freund vermißte, eriftierte in Höttingen 
erft feit 1809. Der Allgemeine Comment der Göttinger Burfchenjchaft — hier 
gleichbedentend mit Studentenfhaft — unterjcheidet fich nicht wejentlih von dem 
jenaifchen, weiſt aber doch einige bemerkenswerte Eigentümlichfeiten auf. Dabin 
gehört vor allem die Bejtimmung über das Goſſen- oder Gaſſenrecht, das im da: Der Comment 
maligen Göttinger Studentenleben eine große Rolle jpielt. Der Comment jchrieb und das 
vor, um das Ausweichen auf den oft fehr fchmalen Trottoirs zu regeln, daß der, Goſſenrecht 
welcher die Goſſe zur Rechten hätte, dem Begegnenden ausweichen müßte Natür- 
lich bot dies GHoffenrecht die bequemfte Gelegenbeit zu Kontrabagen, die fich alle ın 
ähnlicher Weiſe abjpielen mochten, wie fie Selir Sdmabel in Höttingen erlebte. 
Diefer, unbefümmert um die aecheiligte Inſtitution des Goſſenrechts, verjegt einem 
ihm entgegenfommenden Grafen, der ihm jchon vorber wegen feines gezierten Weſens 
mißfallen hatte, einen nicht gerade janften Rippenftoß. „Der Graf fam durch den 
wohlapplizierten Stoß fajt aus jeiner ſchönen Haltung; dies genügte dem angreifenden 
Teil nicht, er drehte ſich um und berrfchte barich: ‚Kerr, Sie haben mich gerannt!‘ 
Anfangs madıte der beftürjte Gegner ein rechtes Schafsaeficht, dann aber, als der 
Gegenüberftehende ihn mit verächtlich lächelndem Blif vom Scheitel bis zur Sohle 
maß, auch einige Dorübergehende die Szene zu bemerken ſchienen, ermannte er fid 
und fagte mit zweifelbafter Stimme: ‚Mein Gott, ich babe ja das Goſſenrecht!“ — 
‚Das tft mir Wurſt!“ entaegnete der grobe Bürgerliche und verjperrte jo dem Er: 
jchredten den legten Auswea. Mit Refignation fragte diefer endlich nacht dem Namen 
und der Wohnung des Beleiwdigers und entfernte ſich in jehr nachdenflicher Stimmung.” 
Um den bier gefchilderten Eventualitäten zu entgehen, empfiehlt der Derfafjer der 
„Snterejjanten Bemerkungen“ der fih übrigens zur Genüge diarafterijiert durch 
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den von ihm gegebenen Rat, man jolle eine Herausforderung zum Duell vor das 
afademijche Gericht bringen — jeinem £efer, feine Notiz zu nehmen „von dem jo. 
genannten Gofjenrechte und anderen albernen Gebräuchen, worauf unvernünftige 
Mufenjföhne jo viel halten. Wenn dir ein Student begegnet, jo achte nicht, ob er 
das Gojjenrecht habe oder nicht, mache ibm Plat und warte nicht darauf, bis er 
dir ausweiche.“ Im Gegenfag zum jenaifchen Comment ſchrieb der Göttinger als 
Waffe den Bieber vor und fügte ausdrüdlich hinzu, daß man feiner Einladung auf 
den Stich zu folgen brauche. Die Abfchaffung des Rappiers gebt nach Meiners auf 
das Dorkommen eines Todesfalls bei einer Stoßmenjur in den ſechziger Jahren zurüd. 

Der Comment empfiehlt angelegentlichit, man jolle fich zu feinen Candsleuten 
halten. Damals eriftierten fünf Kandsmannichaften, die im Comment nicht einzeln 
nambaft gemacht werden, unter denen aber vermutlich Weſtfalen, Dandalen, Kuronen 





Landesvater der Köttinger Studenten im Keritlingeröder Walde, in der Naht vom 
26, auf den 27. Juli 1790. 
(Original im Bein des Lorpe Urunsvice.) 


Heſſen, Rhenanen (oder aber Kannoveraner) zu verjteben jind. Die Anfänge lands 
mannjchaftlidier Dereinigungen geben ſchon in die erjte Seit nach Gründung der 
Univerfität zurück: aus dem Bericht der zur feierlichen Jnauguration nach Göttingen 
abgejandten Helmſtädter Profeſſoren vom 30. September 1757 geht hervor, daf die 
zu ihrer Einbolung abgejandten Studenten Kofarden an den Hüten hatten. Zebn 
Jahre jpäter waren anfcheinend die Kandsmannfchaften durch äußere Abzeichen und 
gemeinfame Kommerſe auf offener Straße jo jebr bervorgetreten, daß fich der Senat 
genötigt jah, ein Edift gegen den „Nationalismum” und die „WNationalfofarden“ zu 
erlajjen; wie es jcheint mit wenig Erfolg, denn jchon vom Juli 1751 datiert ein 
erneutes Edift, worin der Senat feinem Mißfallen über das Tragen von Bändern 
in verjchiedenen Sarben Ausdruf giebt und an das 1747 erlafjfene Derbot von 
„Brüderjchaften, Hejellihaften oder Orden“ erinnert. Die bier als verboten bezeich 
neten Orden traten jpäterhin ganz offen auf, wurden auch von der afademilcen 
Behörde jo wenig angefochten, daß diefe vielmehr beim 5Ojährigen Stiftungsfeſt 
einem der Orden die Anordnung und Leitung des Feſtes übertrug. Derfelbe Orden 
war nach Meiners der Haupturheber des großen Auszuges nadı Kerftlingerode im 
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Juli 1790, der, aus einem unerheblichen Streit zwifchen einem Studenten und einem 
Tijchlergefellen hervorgegangen, mit einem großen Triumphe der Studenten endete. 
Dierzehn Tage lang lagerten jie auf dem Keritlingeroder Felde, bis fie ſich mit der 
afademifchen Behörde über die zu erhbaltende Genugtbuung geeinigt hatten, und 
fehrten dann, von einem Deputierten der Bürgerfchaft und einem Wütgliede der 
Afademie eingeholt, mit Flingendem Spiel und fliegenden Fahnen nadı Göttingen 
zurüd. 

Ähnliche Auszüge der Göttinger Studentenichaft wiederholten fich noch 
mehrfach, wenn auch nicht immer mit gleichem Erfolge. Im Jannar 1806 entitand 
in Ulrichs Garten ein Streit zwifchen Bürgern und Studenten, der dazu führte, daf 
die durch Übergriffe der afademifchen Jägergarde erzürnte Studentenfchaft nadı 
Münden auszog. Bei diefer Gelegenheit werden Landsmannfchaften erwähnt, nad 
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Lager der ausgezogenen Göttinger Studenten zu Kerftlingeröderfeld vom 26. bis 29. Juli I7M. 
(Original im Befik deo Coroo Brumsviga.) 
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denen fich die Ausziehenden organifierten; von Orden, die in den legten Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts die Landsmannfchaften in den Bintergrund gedrängt 
hatten, ift hingegen um die Zeit nicht mehr die Rede. Als im Jahre 1808 die 
wejtphälifche Regierung eintrat, wurden die KLandsmannjcaften mit aller Ent: 
jchiedenheit verboten, doch beftanden fie im geheimen, wenn fchon mit Dorwiljen 
der Univerfitätsbehörden, weiter. In den Jahren 1810 bis zu den Sreiheitsfriegen 
erfuhren die Landsmannjchaften mannigfache Deränderungen: zu den erwähnten 
fünf, den Dandalen (blutrot mit Gold), Weſtphalen (grün-fchwarzweiß), Han— 
noveranern (rotblan), Kuronen (grüm:blauweiß), Heſſen (jchwarj:grün:rot), 
famen noch die Frieſen mit fchwarzrot, ferner die 1812 gegründeten Pommern 
(hellblau-weiß) und 1815, als fich die Pommern wieder aufgelöft hatten, die Braun— 
jchweiger (jchwarz-blawrot) binzu. Ein aus der Guejtphalia bervorgegangener Klub 
Bremenfia wurde, da nadı dem Comment die Siebenzahl nicht überfchritten werden 
durfte, 1812 nach Auflöfung der Luronia unter die Landsmannfjcaften aufge: 
nommen; noch im jelben Jahre vereinigte fich die Bremenfia mit der Friſia und 
nahm die Farben grünrot und den Namen $rijo-Bremenfia an. Da fih die Cu— 
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ronia noch 1815 wieder auftbat, eriftierten beim Beginn der Freiheitsfriege fieben 
£andsmannjchaften. 

Die Erhebung Preußens übte in Göttingen nicht dieſelbe Wirkung aus 
wie anderwärts; das Studentenleben bewegte fich zunächft in denfelben Babnen 
weiter, und die Kandsmannfchaften dominierten nach wie vor. Erſt als fich jeit dem 
Wartburgfeft 1817 der burfchenichaftliche Gedanke auf allen Univerfitäten verbreitete, 
fam auch in Göttingen die Burfchenjchaft auf. Sie umfafte die Hälfte der Stu 
denten und gelangte bald zu einer führenden Stellung, der fih auch die Kands- 
mannfchaften unterwarfen. Unter ihren Mitgliedern wurden feine Duelle ausge 
fochten, doch hatte fie eigene Waffen und gab Auswärtigen Satisfaftion. m 
Sommer 1818 trat ein Ereignis ein, das nicht blos das Derbindungsleben, fondern 
das Studentenleben überhaupt zeitweilig faft ganz unterbrach, nämlich der durch den 
Streit mit dem Metzger Krifche veranlafte Auszug nach Witenhaufen und der im 
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Tropen aus dem „Börlinger Ztudentenftreit* im Sommer 1818. 
(Aue zug nab Wißenhauſen. 


Anſchluß daran über Göttingen verhängte Derruf. Die Studentenzahl, die ſich auf 
1160 belaufen hatte, ſank auf 618 und erreichte erft nach Aufbebung des Dernufs 
die alte Höhe. In den zwanziger Jabren fahen fich die Candsmannjchaften genötigt, um 
den fortwährenden Derfolgungen zu entgeben, den barmloferen Namen „Elubs* an 
zunehmen. Unter diefer Bezeichnung, ihrem Weſen nach indefjen unverändert, waren 
im 20.5. 1828,29 gegen 20 zu einem Senioren-Convent vereinigt. 

Die Parifer Julitage erregten auch in Göttingen die Gemüter und ver 
anlaften hier einen Sturm im Waſſerglaſe, die jogenannte Göttinger Revolution. 
Die Studenten, deren Teilnahme an der Auflehnung gegen die Bebörden fich am 
fänglich zum großen Teil darauf beichränft hatte, daß fie troß des Derbotes ihre 
langen Pfeifen auf offener Straße rauchten, wurden nadı und nadı von dem allge 
meinen Taumel ergriffen. Etwa fünfzig Burſchenſchafter, die von dem Ausbrud 
der Revolution hörten, als fie gerade auf dem deutjchen Haus zum Mlittagefien 
verjammelt waren, nabmen ibre Schläger und eilten auf den Markt; hier wurden 
fie von einem der Derfchworenen, dem Senior der Hildefen, nadıdem Comment sus- 


Die Göttinger pendu vereinbart war, gebeten, die Thore zu bejegen. Su weiteren Entfaltungen 


Revolution. 


revolutionären Thatendranges fam es nicht; der Spaß war fchnell zu Ende, ſobald 
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fih das Militär vor den Thoren der Stadt zeigte. 
Der Komif der ganzen Sache entipricht die ergößliche 
Schilderung, die in Selir Schnabels Erlebniffen von 
jeiner Teilnahme an der Revolution entworfen wird. 
„An der Seite hing ein Schläger mit Hildesheimer 
S$arben, den rechten Arm bededte ein bis über den 
Ellenbogen reichender, gelblederner Sechthandichuh, 
in einem als Gürtel um den Leib gewundenen Shawl 
ſteckte eine alte, geladene Pijtole, die ficher aber nicht 
losgegangen wäre. Als Anführer von elf Mann er: 
bielt er ein Thor zu bewachen, von welchem Pojften 
aus er erſchreckliche Lontributionen an Jeden aus: 
fchrieb, deifen Keller und Küche berühmt waren”. Sür 
die Studenten batte das Ereignis die unangenehme 
Solge, dag fie zum großen Teil die Univerfität verlafjen 
mußten, und daß die Derbindungen noch jtrenger über: 
wacht wurden als bisher. Lorpabaus der hannovera zu Böttingen. 

Im mächiten Jahre, unter dem Proreftorate des 
Kirchenhiftorifers Siefeler, wurde der größte Schüler der Georgia: Augufta, Otto von 
Bismard, immatrifuliert. Im erjten Semejter, wo er eine „Bude“ im Haufe ir. 299 
in der Roten Straße bezog, lebte Bismard als „Wilder“; noch an die ftrenge Disziplin 
. des „Grauen Klofters” gewöhnt, belegte er nicht bloß, fondern hörte auch fleifig nicht 
weniger als fünf Dorlefungen. Seine Tageseinteilung war, nach Mleyer, etwa folgende: 

„Er hörte morgens um fieben Uhr bei Heeren Länder: und Völkerkunde, um acht bei 
dem Äſthetiker Amadeus Wendt Cogik und Metaphyfif, dann eine Stunde Paufe, wohl 
für den Sechtboden. Um zehn Uhr Rechtsencyclopädie bei Hugo, um elf Jnftitutionen Bismard 
bei Göfchen. Zwölf Uhr war damals in Göttingen Mittagszeit, nachmittags um als Student. 
vier batte der junge Studiofus nochmals Dorlefung, eine um jene Seit viel von 
Auriften bejfuchte bei Thibaut über reine Matbematif”. Auch im zweiten Semejter, 
als Bismard bei den Hannoveranern aktiv wurde, hörte er noch täglich drei Stunden; 
erjt im dritten Semejter liegen ihm die Derbindungsgeichäfte für die Kollegien weniger 
Seit übrig. Am 7. Juli 1852 wurde Bismard auf dem Lorpsconvent der Hannove— 
raner — jpäter, als jie die „grünen Bannoperaner“ neben fich hatten, zum 
Unterjchied von diefen die „roten“ genannt — als BRenonce erwählt und am 
15. Auguft rezipiert. Über Bismards Menfuren, insbefondere über fein erites 
Duell, ift viel gefabelt worden. Thatjächlich war jeine erfte 
Menſur eine Schlägerpauferei auf zwölf Gängen ohne Anſchiß 
mit dem Jungburjchen Cramer von den Braunjdiweigern. Auf 
jeinen jpäteren Menjuren hat Bismard jtets viel herausgebijien; 
nur ein einziges Mal wurde er abgeführt: das Paufbuch der 
Bremenfia weilt unter dem 2. Sebruar 1855 den Eintrag auf: 
„Biedenweg I, Bremenfer, gegen v. Bismard, Hannoveraner. 
Forderung vierundzwanzig Hänge mit Heinen Mützen. v. Bismard 
im eriten Gange abgeführt”. Bismard jelbit pflegte diefe Abfuhr 
ftets als incommentmäßigen, durcd das Abjpringen der Klinge 
jeines Gegners verurjachten Blutigen zu bezeichnen. 

Das Abgangsjeugnis, mit dem Bismard Göttingen verlief, 
enthält, im Anſchluß an den üblichen Dermerf daß er fich 
Studierens halber in Göttingen aufgehalten habe, ein ziemlich 
langes NRegijter von Strafen, nämlich: „außer einigen weniger 
erbeblichen Rügen zehn Tage Larcer wegen Gegenwart bei einem 
Studentenfilbonette  Pijtolenduell, jodann neben der bedingten Unterſchrift des Consilii 

— Abeundi drei Tage Carcer wegen Gegenwart bei einem Duelle 


«Original im Befih des Corps & — — 
Hannovers.) und viertägigen ftrengen Carcer wegen Ülberjchreitung des für 
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die Geſellſchaften der Studierenden vorgejchriebenen Regulativs“. Das hier genannte 
Regulativ ftammt von dem Profeffor Höfchen; es geftattete zwar die Derbindungen, 
unterwarf fie aber bejtimmten Befchränfungen und verbot vor allem Abzeichen irgend 
welcher Art, die Beſchickung eines Seniorenconvents und den Beſitz gemeinjamer 
Waffen. Wegen Derjtoßes gegen diefe Beftimmungen war die Unterjuchung gegen 
einige Corps, die fih aus Anlag von Mlenfurftreitigfeiten in Derruf gejtedt batten, 
eingeleitet worden; Bismard, der zu der Zeit Confenior der Hannoveraner war, gab 
jih als Senior an, wohl um dadurd den wirklichen Senior zu entlajten. Don den 
ihm zudiftierten vier Tagen Carcer wurde ihm gejtattet, drei in Berlin, wohin er 
fih im nächſten Semeiter begab, abjufigen.! 


Ende der dreifiger Jahre vereinigten jic die jogenannten Wilden zu einem 
Ber Progreß, Derbande, den fie „Progreß“ nannten; fie dverwarfen das Duell, bradyten Ehrenhändel 
vor ein Ehrengericht und empfahlen ihren Mitgliedern Fleiß und Sittlichfeit. Doch 
war die Dereinigung von furzer Dauer, da fie fich bald in Fleinere Gejellichaften 
auflöfte, die fich zum Teil Eandsmannjchaften nannten, ihre Anfichten über das Duell 
änderten und auch ſonſt in 
vielen Stüden die äußeren 
$ormen der Corps übernah: 
men. Sie wurden auch von 
diefen anerfannt, fochten auf 
eigene Waffen gegen fie und 
bildeten mit ihnen einen ge 
meinfamen Lonvent, den A.C. 
Andere behielten ihre progrei- 
ſiſtiſchen Tendenzen länger beı, 
und aus diejen Progrefverbin: 
dungen find die beiden jpäteren 
Burfchenfhaften Brunspiga 
und Bannovera bervorage- 
gangen. 

Zu den Landsmannſchaften 
jener Seit gehörte auch die 
Srijia (blawrotfchwarz), die 

Kneipe der Verbindung Friſia. heute als ſchwarze Derbinduna 
erijtiert; fie führt fich mit vollem 
Recht auf die jchon 1811 bejtehende alte Eandsmannfchaft zurüd, denn bei allen 

Die fpäteren Umgeſtaltungen (1846 Corps, 1848 wiederum £andsmannjchaft und 1851 
Korporalionen ſchwarze Derbindung) wurde fie jedesmal durch bisherige Mitglieder in veränderter 
10 aaa Form fortgefegt. Die heutige Friſia ift unter den ſchwarzen Derbindungen deuticher 

“ Univerfitäten die ältefte und unter den jtudentifchen Dereinigqungen Höttingens die erite 
gewejen, die ohne das äußere Mittel des Sarbentragens eine ftreng forporative 
Organifation mit dem Prinzip der unbedingten Satisfaftion begründete. 








Wie zeitweilig die Srijia, jo wandelten fih um diejelbe Zeit auch andere 
Kandsmannichaften in Corps um, jo die noch heute bejtehende Saronia (dunfelblau- 
weiß:-bellblau), die Hanfeatia (mweiß-rot-weiß) und die Brunspiga als Boruffo- 
Brunspiga (jchwarj:blau:gold). Infolge davon ftand der S.C. in den fünfziger 
Jahren auf feiner Höhe: nicht bloß numeriſch bildete er eine große Macht, neben 
der die wenigen übrig gebliebenen Progrefverbindungen und Landsmannjchaften 
nicht viel zu bedeuten hatten, jondern es gelang ibm auch vermöge feiner trefflichen 
Organifation und der jicheren Handhabung des Comments, alle jtudentifchen Ange: 
legenheiten zu beberridyen und ſelbſt eine gewiſſe Geridhtsbarfeit über die gejamte 
Studentenjchaft auszuüben, deren Anerkennung er ſich durch Derrufserflärung u. |. w. 
zu verichaffen wußte. 
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Im März; 1548 führte ein mächtlicher Konflift zwifchen Lorpsjtudenten, die 
vom Abjchiedstommers des S.C. beimfehrten, und Landgensdarmen zum Auszug der 
gejamten Studenten, die fich verabredeten, nur dann beimjufehren, wenn ihre Be: 


ichwerden über rüdjichtslofe Behandlung jeitens der Polizeigewalt Gehör gefunden Auszu 
hätten. Da das Recht offenfundig auf Seiten der Studenten war, und Profefjoren März 


jowohl wie die Bürgerfchaft für fie Partei nahmen, gab die Regierung fchließlich 
Fein bei, und am 2. Mai 1848 wurde bei dem WMWiedereinzug der Studentenfchaft 
ihr zu Ehren ein folenner Feſtkommers veranitaltet. 

Seit 1848 ließ man in Göttingen die Derbindungen unbehelligt gewähren, 
unter der Dorausfegung, daß jie ihre Statuten und die Namen ihrer Cbargierten 








Auszug ser Studenten aus Böttingen am 17. März 1848 mittags 12 Uhr, 


dem afademijchen Gerichte vorlegten. Man brachte ihnen damit das Dertrauen ent- 
gegen, daß fie vermöge der in ihnen herrichenden Disziplin mit dazu helfen würden, 
die akademische Ordnung aufrecht zu erhalten und Erzejie zu verbüten. Daß man 
ſich bierin nicht tänfchte, zeigen die Dorgänge im Sommer 1866: als nach dem Abzug 
der Bannöverfchen Truppen der Pöbel Miene machte zu plündern, halfen alle Der: 
bindungen die Stadt jo lange jchügen, bis die Preufen einrüdten. Einige Jahre 
vorher, bei Gelegenheit der feier des 5Ojährigen Gedenktages der Schlacht bei 
Ceipzig, hatten jedoch noch bedenkliche Ausichreitungen ftattgefunden. Streitigfeiten 
um den Dortritt beim Feſtzuge veranlagten die Lorps, fich zu feparieren, und als am 
Abend die beiden Feſtzüge in der Weenderſtraße zufammenftiegen, fam es zu einem 
blutigen Kampfe zwijchen der nichtfarbentragenden Studentenjchaft und dem S.C. 
Letzterer wurde durch Urteil des afademifchen Senats auf ein Semefter ſuſpendiert, 
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eine Magregel, die der numerifchen Stärke des S.C. für lange Seit Abbruch gethan 
hat. Seit der Seit gelangten auch andere Derbände und Korporationen zu gedeihlicher 
Entwidelung, in eriter Linie die Burfchenfchaft, die durch die beiden ſchon erwähnten, 
1848 als Progrefverbindungen aejtifteten Burjchenfchaften Hannovera (arün-weiß- 
rot) und Brunspiga ſſchwarz-rot gold) vertreten war. Hu der Srifia geiellten jich 
bis Mitte der fedssiger Jahre nod eine Reihe anderer jdnparzer Derbindungen: als 
ältejte die ſeit 1859 bejtebende Kunaburgia, ferner die Bildejia, Derdeniia, 
Holzminda, Gottinga und NMündenia. Don diefen wandelte jich eine Anzahl 
jpäterhin in farbentragende Korporationen um: die Mliindenia (gegründet 1868 
ijt heute freischlagende Derbindung mit den Farben ſchwarzweiß;rot, die Derdenfia 
(jchwarz-weiß-jchwarz) und die Gottinga (blawgold»rot), beide im Jahre 1860 
gegründet, wurden Candsmannfcaften und gehörten dem Coburger L.C. an. Dor: 
übergebend war die Derdenfia Lorps, mußte aber als jolches ebenfo wie die zum 
S.C. übergetretene Bildeftia (blau:gold:rot) nach kurzer Friſt fufpendieren. 

Das Jahr 1870 gab der Höttinger Univerſität Gelegenheit, ibrer Geſchichte ein 
Nuhmesblatt einzuflechten, durch eine That, die fich dem (5. 112 erwähnten) Proteft der 
Göttinger Sieben vom Jahre 1357 würdig anreiht, nämlich die Antwort des Proreftors 


Antwort Bones Dove an die Royal Jriib Academy. Dieſe hatte das Anfinnen an die Univerſität ge— 
an die Royal jtellt, ji an einem Protejte der gelehrten Körperichaften gegen die Konjequtenzen der 
3rifh Academy. Belagerung von Paris anzufchliegen. für die mannbaften Worte, mit denen der Pro- 


reftor die Zumutung zurüdwies, wird ihm die akademiſche Jugend mit dem ganzen 
deutfchen Dolfe Danf willen, fo lange fie fidı ihr beutiges nationales Empfinden 
bewahrt. „Auch unjere Hochſchule“ — fo fonnte der Proreftor mit Stolz betonen —, 
die ihre ganze Ehre darin findet deutſch zu fein, hat Hunderte von deutfchen Jünglingen 
unter die Waffen geitellt, die Ungleichheit des Einjages nicht achtend, wo wir ge— 
zwungen jind, gegen afrikaniſche HBalbwilde oder aegen das zufammengelaufene 


Pie Söltinger Hefindel Garibaldiſcher Abenteurer zu fämpfen.“ Eine Marmortafel in der Aula 
Studentenfdjaft bewahrt die Namen der Söhne der Georgia-Auaufta, die 187071 für Deutfchlands 


im Ariege 
1870771. 


Ehre ihr junges Leben auf dem Schlachtfelde gelaſſen haben. Bei allen Waffen des 
Heeres, in den verfcdiiedenften Regimentern nabmen SHöttinger Studierende an den 
gewaltigen Kämpfen Teil, und manche tbaten fich jo ruhmvoll hervor, daß bei dem 
allgemeinen Kommerje zu Ehren der aus dem Selde heimgefehrten Kommilitonen 
am 15. Juli 1871 der Proreftor den geiamten Ausſchuß der Studentenjchaft aus 
Rittern des eifernen Kreuzes zufammenjegen fonnte. Das Derbindungsweien war 
infolge des Krieges völlig in den Bintergrund getreten, da gerade die Mitglieder 
der Korporationen bejonders zahlreidı ins Feld gezogen waren, fo daß nicht einmal 
die Chargen völlig befegt werden Fonnten. Die Mitgliederjabl der Burfchenichaft 
Brunspiga, der Kandsmannichaft Derdenfia, der chriftlid»deutichen Burſchenſchaft 
Germania und des Wingolf war durd die Beteiligung am Seldzuge jtarf 
reduziert; der Turnverein Cheruscia fufpendierte fi, da feine ſämtlichen Mitglieder 
bis auf eins in den Krieg zogen. Don den Lorps waren nur die Saronia, die 
ſich damals faſt ausichlieglih aus Angebörigen der ruffiichen Oſtſeeprovinzen zu- 
jammenjette, und Bildefo-Gucitphalia organifiert, von der Bremenfia und 
Bannopvera waren nur einzelne Mitglieder zurücdgeblieben. 

Seit dem Kriege bat das Derbindungsleben im allgemeinen auch in Göt— 
tingen noch zugenommen. Die Burfchenichaften und Kandsmannichaften hatten freilich 
gegenüber den Corps einen fo jdweren Stand, daß fie ſich zu vorübergehenden 
Sujpenfionen oder zum Mbertritt zum S.C. genötigt ſahen. Don den Kandsmann- 


Pie Korpo- Ihaften eriftiert zur Seit nur noch die Gottinga, während die Derdenfia ſu— 
ralionen nad) fpendiert und die Hercynia (sdhwarzjgrün:gold) Corps geworden ift; bingegen beftebt 
dem Äriege. der D. C. jett aus drei Burjchenjchaften, nämlich außer den Braunfchweigern 


und grünen Hannoveranern nodı aus der 1880 gegründeten Alemannia (violett: 
weiß-rot), zu der 1891 die Mltglieder einer feit 1886 bejtebenden, nicht farben: 
tragenden burichenichaftlichen Dereiniaung Teutonia vollzäblig übertraten. Der SC. 
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zählt augenblidlih 6 Corps: die oben erwähnte Hercynia, die Bremenjia (rot. 
dunkelgrünsfschwarz), die Sarontia (dunfelblaw-weig-hellblau), die Hannovera (rot: 
blau:gold), die Brunspiga (jdwarzweiß-bellblau) und die aus der Landsmannichaft 
Bildefia hervorgegangene Hildejo-Guejtpbalia (moosgrün-weiß-jdwar;). 

Su den hiftorijchen, mit der Gejchichte der Georgia-Augufta eng verknüpften 
Korporationen gehören außer der Mündenta und den fchon genannten fchwarzen 
Derbindungen Srifia, Holzminda, unaburgia audı die chriftlichen Derbindungen: 
die 1851 gegründete chriftliddeutiche Burfchenfchaft Germania (icdhwarzrot-gold) 
und der Wingolf (fchwarzweiß-gold). Don den Fatholifchen Studentenverbindungen 
it die Winfridia 1870, die Palatia (weiß-rofa-:moosgrün) 1885 gegründet worden. 

Das Intereſſe an der Pflege des Gejanges und der Turnkunft, die Bejtre: 
bungen der Förderung des nationalen Gedankens, jowie der engere Suſammenſchluß 
von Sachgenofjen haben auch in Göttingen eine Reihe von Dereinen hervorgerufen, 
von denen die ſchon feit 1860 beftehende, jeßt dem V.C. angehörende Cheruscia 
(Ichwarz-weiß-rot) und der in demjelben Jahre gegründete Studenten: Gejfangverein 
als die ältejten hervorzuheben 
find. Neben der Cheruscia 
eriftiert jeit 1887 als zweite, 
ebenfalls zum V.C. gehöriae 
Turnerjchaft die Gbibellinia 

grün » rot» gold, ſchwarze 
Mützen). Die beiden Turner: 
ichaften ftehen im Paukver— 
hältnis mit der freifchlagenden 
Derbindung Cimbria (blau: 
weiß-gold), die aus einem 1872 
geftifteten pharmaceutijchen 
Derein hervorgegangen ift. 

Das heutige Höttingen iſt 
nicht mehr die ‚triste petiteẽ — 
ville*, wie jie der große I. Rürfheens Geufphotograpbien D. Diäger. Berlin. 

Schweizer Albrecht von Ausdttorlum der Univerfität. 

Haller, der als einer der 
erjten Lehrer 1756 nach Höttingen fam, nannte. Die bei Gründung der Univerfität 
berrjchenden Zuftände hatten fidh jchon gegen Ende des Jahrhunderts mit dem Auf» Bie Stadt. 
blühen der Hochichule jo gebefjert, daß in den derzeitigen Schriften über Göttingen 
die vorzügliche Beleuchtung und die gute Befchaffenbeit der Hauptſtraßen mit den 
zu beiden Seiten angelegten „breiten Steinen“ rühmend hervorgehoben wird. Eine 
Kleinftadt ut freilich Höttingen auch heute noch, trogdem es ein qutes Theater, 
Konzertfäle u. ſ. w. bejigt. Seine Phvfiognomie ift die einer „Gelehrtenjtadt”: fajt 
m jeder Straße liegt ein Baus, das mit dem einen oder anderen berühmten Namen 
in Derbindung jteht. Weldy’ eine Sülle von Erinnerungen ruft allein ein Gang 
durch die MWeenderftraße wach! In Tr. 8 wohnte im Winter 1796,97 Larl 
$riedrih v. Sapignv, Nr. 26 von Michaelis 1766 bis Oſtern 1768 Larl 
Aug. v. Hardenberg; eins der denfwürdigjten Bäufer it Nr. 56, denn bier 
wohnten 1775,74 $rbr. v. Stein, deſſen jpätere Wohnung in der Paulinerftraße 
durch eine Gedenktafel bezeichnet it, Winter 1789/90 Alerander v. Humboldt 
und zwei Jahre jpäter der Dichter £udwig Tied. 





Bismard wohnte, wie bereits erwähnt ijt, in feinem erften Semejter in 
der Rotbenjtraße, neben dem Bauje, wo Bürger von Oſtern 1768 an drei Jahre 
gemweilt hat. Später bejog er das Peine vor dem Wall unmittelbar an dem Keine 
fanal belegene turmartige Häuschen, das heute, mit einer Gedenktafel geichmüdt, 
zu den Sehenswürdigfeiten Göttingens gehört. 
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Die nähere 
Umgebung. 
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Von hier hat auch er ge— 
wiß ſich manches Mal auf den 
alten, mit £inden beſtandenen 
Seftungsmällen ergangen und 
jeine Augen über das anmutige 
Bild, das ſich ibm darbot, 
ichweifen lajjen. Beute freilich 
würde er erftaunt fein, wenn er 
jäbe, da jein ehemaliges Beim, 
das er jich in jugendlichen Un- 
abhängigfeitsdrange fern von 
jeder Nachbarjchaft, am Außer: 
ften Ende der Stadt erforen 
batte, von einer ausgedehnten, 
villengejchmüdten Dorftadt von 
allen Seiten eingeſchloſſen iſt 
Auch der alte Bainberg bat danf dem jabrzebntelangen Bemühen des verdienten 
Bürgermeijters Merkel ein neues Kaubgewand erbalten. Don dort her präjentieren 
fich die beiden beliebten Wirtsbäufer Robns und Kaifer-Wilhelmsparf („Loßei”) gar 
ftattlih dem Befchauer, darüber der Bismardturm und eine Meine Warte, die der 
Volkswitz „Lapriviturm“ getauft bat. Daneben zeigt fich der hochgelegene Nikolaus: 
berg mit jeiner alten romanijchen, von den Höttingern „Wen: Ierufalem“ genannten 
Kirche und weiterhin das anmutige Keinethal, umjäumt von bewaldeten Hügeln, 
während in der ferne der Blid durch die bläulich jchimmernden Wälder der Meier: 
berge begrenzt wird. 

Dem Spaziergänger bietet jchon die nähere Umgebung Göttingens eine 
Fülle landichaftlicher Anziebungspunfte. Weitere Ausflüge führen zu den jeit den erften 
Seiten der Univerjität als Erfneipen von den Studenten befuchten Dörfern, nad 
Meende, Bovenden und Nörten. Bier hielten vor 1548 die Derbindungen ibre feier 
lihen Kommerje ab, bier fonnten jie ungeftört Bänder und die von der Wachstuch— 
hülle befreiten Mügen tragen. Daß es in früherer Zeit auf diejen Bierdörfern 
nicht immer ganz ehrbar berging, zeigt die Warnung, die der Derfajjer der „Interej- 





I Aur ſchnere Gruppborograpbien d- Hilger, Berlin 


Geſamtanſicht. 


Exkneipen. janten Bemerkungen“ vor dieſen „Orten der Verführung“ auszuſprechen für feine 





heiligjte Pflicht hält. „Denn die niedrigften Buhlerinnen pflegen ſich gewöhnlidı da 
einzufinden, zu tanzen und durch mancherlei Kunitariffe auch junge unerfabrene Seelen 
ins Derderben zu loden.“ Im Sommer tft von Alters ber des Sonntagsnachmittags 
Mariafpring ein beliebter Ausflugsort, wo die Jugend unter dem Schatten alter 
Eichen fihh nach Berzensluft am Tanze erfreuen kann, während die bedächtigen Alten 
von den amphitheatraliich in den 
Seljen eingelaffenen Sitzplätzen 
zuſchauen. 

Die geſchilderten landſchaft— 
lichen Reize und ſonſtigen Vor— 
züge Göttingens hindern freilich 
nicht, daß es noch immer in dem 
Ruf ſteht, man könne dort gut 
arbeiten, aber ſich ſchlecht amü— 
ſieren. Das hat inſofern ſeine 
Berechtigung, als Göttingen in 
der That alle Erforderniſſe einer 
Arbeitsuniverſität bietet. Die Fa— 
kultäten ſind mit den erſten Kebr: 
kräften beſetzt, die Kliniken und 


I. Kriens Brufpbotouripdien. &. billgen, Vertin. 


Marlaſpting. Laboratorien durchweg neu er 














VERTIDIELTERTEHTEDIDIDTAN URNDIRN Göttingen. 1% —— DIET 


baut, und von der Bibliothef gilt noch immer, was der Derfajjer des „Lebten Wortes 
über Göttingen“ (Leipzig 1791, 5. 80) von ihr fagt: „Man glaubt faum, bey wie 
Dielen die Bibliothef ein Bewegungsgrund wird, nach ©. zu gehen; felbjt bey denen, 
die vorher ein jolches Bedürfnig garnidıt gefühlt haben, jteigt der Gedanke auf, 
daß fie doch wohl 6. wählen müßten, weil doch da eine jo vortreflich brauchbare 
Bibliothet ſey.“ 
Höttingen tft als teuer verjchrieen, aber doch wohl mit Unrecht. Richtig ift 
allerdings, daß faum irgendwo anders jo viel gepumpt wird wie gerade hier, und 
man fann es fchlieglich dem Dater, der feinen Sohn mit ausreicdhendem Wechſel nach 
6. ſchickt und hinterher für Dedikations:, Wirtshaus und andere Schulden tief in 
den Geldbeutel greifen muß, nicht verübeln, wenn er Göttingen teuer findet und dem Wirtfigaftiche 
filius einen Klimawechſel vorfchlägt. Für den, der hauszuhalten verfteht, ift es nicht Berhältniffe. 
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(Rah einem alten Stammbuchblatth. 


‚Goltengen 


erheblich teurer als andere Univerfitätsftädte, audı wohl faum jemals koſtſpieliger 
gewefen;, denn wenn auch anfänglich die Kollegien teurer waren als anderwärts, und 
der ganze Zuſchnitt des ftudentijchen Lebens ein etwas vornehmerer war, jo galten 
doch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 400 Rtbir, als ein normaler Jahres: 
wechſel, mit dem man gut ausfommen könne. 
Die leidigen Pumpverhältniffe — die ſich übrigens neuerdings gebejjert 
haben jollen — gaben jdıon im vorigen Jahrhundert Anlaß zu lebhaften Klagen, 
und die Kredit-Edifte, die das Schuldenmachen verhindern follten, leijteten ihm eher Ber Pump in 
Dorjcub. In dem Gutachten, welches die Regierung im Jahre 1756 über das Göllingen 
Kredit:Mefen der Studierenden abgefordert hatte, jagt v. Jufti: „Es haben mir einige 
biefige Traiteurs und andere biefige Bürger ihre Rechnungs:-Bücher gezeigt, nach 
welchen ſie von Studierenden, welche bereits die Univerfität verlaffen haben, 600, 
800, 1000 und mehr Thaler bloß an folchen Schulden zu fordern haben, die nach 
dem Kredit-Edift erlaubt find.” Die natürliche Folge des weitgehenden Kredits 
waren Nlbertenerungen von Seiten der Philifter, die fich für das, was fie bei dem 
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| einen verloren, bei dem andern 
ichadlos zu halten juchten. Da- 
durch famen die Göttinger Bürger 
in Migfredit, ja, man ſchob ihrem 
Tharafter zu, was doch nur in den 
Derbältnijjen begründet lag. Im 
„Kesten Wort über Göttingen“ 
| verfteigt fich der anonyme Der: 
fajjer jogar zu der Behauptung: 
| „der Göttinger Bürger iſt rob und 
tückiſch, die Mädchen jind häßlich 
und plump. Die Prellereien, die der Unaufmerkſame von Wirten und Aufwärtern 
erfahren muß, find ungeheuer,“ Unger, demzufolge dieſe Äußerung in dem Eremplar 
der Höttinger Bibliothef verfchiedentlich mit Randbemerfungen (die legte vom Jahre 1857 
verjeben ift, bezeichnet fie als abgeſchmackt und hebt vielmehr den auten Humor, Die 
Höflichkeit und Genügſamkeit am Göttinger Dolfscharafter bervor. 

Don der in Göttingen herrſchenden Sejelligfeit wird in den Schriften des 
vorigen Jahrhunderts fein günftiges Bild entworfen. Troß aller von den Profefjoren 
verjuchten Deranjtaltungen, Afjembleen und Picknicks bebielt es lange den Ruf eines 
ungefelligen Orts, wo fich die Kreife jchroff von einander abſchloſſen. Ein geſellige— 

&elelligheit. Samilienleben feblte damals aanz, und wer nidıt gerade durch Empfeblungen in den 
Bäufern der Profefjoren Zutritt 
hatte, mochte auch bald auf die 
Ehre verzichten, bei Privatkon— 
zerten, wie fie beifpielsweife Pütter 
gab, „den Herrn Geheimeratb zu 
hören“ oder ſich auf einer der all: 
gemeinen Tanzaejellichaften, die 
bauptjächlich auf die reichen und 
vornehmen Studenten berechnet 
waren, langweilen zu dürfen. Erſt 
in neuerer Zeit hat fich das ge: 
fellige £eben freier geftaltet, und heutzutage wird ihm jogar eine gewiſſe Swangloſig 
feit nachgerühmt. 

Im großen und ganzen trifft Iſaak Jielins berbe Kritif, die er in eimem 
an Anton Birr gerichteten Briefe an Göttingiſchen Zuſtänden mit den Worten übt: 
„Non credo, in toto terrarum orbe esse regionem aeque inhospitalem, aeque 
inamoenam, aeque insulsam, ac illa est in qua nunc vivo; adeo destituta est 
ab omnibus, quae vel natura, vel ars, vel incolarum ingenium aliis regionibus 
tribuere solent“ heute nidıt mebr zu, dagegen wird hoffentlich für alle Zeiten 
Seltung behalten, was er rühmend binzufeßt: Excipio tamen Eruditionem. Vix 
enim in tota Germania Academiam inveniri puto, «uae tot tantaque illustria 
ingenia fovet ac haec nostra.* 











Föttinger Trachtenbildet aus den Jahten 1750, 1790, 1830, 
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IA nidu Nojfifcher Boden unfer Sand audr? 
Zu geſchweigen des Donaurbrinfanales, 
Der an unirer Stadt vorbei wird laufen 
Und bereits an der Windmühl' unfre ſchönſten 
Baͤum' enmwurzelt und unirer Marfung rinzges 
Denfmal, Schade! den Kahenturm verichludt hat. 
Raut die tärmende Deite nicht von Niärnbera 
Ubers Fohrengehölz des alten Reichswalds 
Aus der Ferne zu uns berüber, ſichtbat 
Einem idyärfer Geaugten, der am heitern 
Sommterabende ichaut vom Shichersrärmchen ? 
(friedr. Rüdert, im Erlanger Mufenalmanadı für 1838.) 
n der füdlichen Ede des alten Nadenjgaues liegt Erlangen. Sand und föhren: 
wald bilden die landichaftlichen Reize der Gegend. Zu alten Zeiten hauften 
bier die Sorben, die dann durch das Schwert Karls des Großen und das Wort 
des heiligen Bonifazius für Deutjchtum und Ehriftenfirche gewonnen wurden. Dieſer 
Miffionsthätigfeit verdankt Erlangen feine Entitehung: auf eine Silialfirche des 
Martinftiftes zu Sorchheim führt die Stadt ihren Urfprung zurüd. Erft zum Bistum 
Mürzburg, dann zu Bamberg gehörig, fam die Stadt fchlieglih an die Krone 
Böhmen. König Wenzel verpfändete fie an feinen Schwager Johann II, Burg: 
grafen von Nürnberg. Da er die Stadt aber nie auslöjen fonnte, jo fiel fie gänz- 
lih an das Haus Hohenzollern, zu dejjen Befit fie, dem Unterland des Fürftentums 
Bayreuth zugeteilt, bis zum Tiljiter Frieden gehörte. 
Die Univerfität ift eine Hründung des Bayreuther Hofes, und zwar ijt wohl 
Daniel von Superpville, der Leibarzt des Markgrafen Sriedrich, ihr intellet: 
tueller Urheber. Daniel von Superville, ein Abkömmling eines franzöfiichen Refuaics, 
war von Friedrich dem Großen feiner Kieblingsichwefter Wilhelmine, Marfagräfin von 
Bayreuth, aufs wärmfte empfohlen und hatte fidı beim Bayreuther Hofe auch bald 
dermaßen beliebt gemacht, dag er mit Ehren und Würden überhäuft wurde. Er bat, 
wohl mit Unterſtützung der geiftvollen Marfgräfin, den Plan zur Univerfitäts- 
aründung gefaßt und verftand es auch, die Hinderniffe, die diefem Gedanken von 
den fürftlichen Kollegien und dem Konfiftorium in den Weg gelegt wurden, hinweg— 
jzuräumen. Am 21. März 1742 wurde die Univerfität im großen Hörſaale des Gym: 
nafiums zu Bayreuth feierlichft eingeweiht und erhielt den Namen Sridericiana. 
Sehr bald aber ergab es fi, dag Barreuth nicht der geeignete Plaß für die Uni— 
verfität war. Die Räumlichkeiten fehlten, das Keben in der Refidenzjtadt war für 
die ärmeren Studenten zu Pojtipielig, auch fam es bei dem rivalifierenden Derhältnis 
zwifchen Studenten und Offizieren zu mancherlei Unzuträglichfeiten. Und wieder war 
es Superville, der dem Markgrafen die Derlegung der Univerfität nadı Erlangen 
anriet. So fiedelte denn die Univerſität am 15. April 1745 nach Erlangen über, 
nachdem die dort jeit 1699 bejtehende Ritterafademie aufgelöft war. Kaifer Karl VII. 
ftattete die Univerfität mit den erforderlichen Privilegien und Rechten aus, und zu 
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ihrem dauernden $ortbeftand beftimmte Markgraf Friedrich in der Stiftungsurfunde, 
„daß die Friedrichsafademie ohne Abbruch und Anderung in der einmal gemachten 
Einrichtung ununterbrochen erbalten und vielmehr fünftia nach Möglichkeit verbeffert, 
als geſchwächt werde.” Die Jnauguration fand am 4. November 1745 unter mannid!: 
fachen $eierlichfeiten und unter Beteiligung der benachbarten Univerſitäten ftatt. 
Wenn auch die Univerfität vorläufig noch nicht imftande war, den ihr zu- 
gewiejenen Wirkungskreis ihrer beſchränkten Hilfsmittel wegen volltommen ausjufüllen, 
jo gelang es doch der raftlofen Thätigfeit ihres erften Kanzlers, des genannten Daniel 
von Superville, die Hochſchule über die Klippen des Anfangsjtadiums ficher hinweg 
zubringen. Er ſchenkte der Bibliotbef, die noch manche gühnende Lücke aufwies, 
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Unwerſitätsgebäude und Kirche am Einweihungstage. 


Aus; Historia Avademiar Frerlericianune Erkangensis.) 


Anfänge der feinen reichen Bücherjchag an medizinischen Werken, er ging audı den Markgrafen 

Hniverftät. bei jeder Gelegenheit zum Wohle der Univerfität an und erreidtte die Einrichtung 
eines Sreitifches für 48 unbemittelte Studenten. Die Studentenzahl war fürs erjte 
noch gering; fie betrug anfangs einige achtzig, doch ftieg fie fchon im Derlaufe des 
erften Jahres auf beinahe 300, 

Der Nachfolger des Markgrafen Sriedrich, Sriedrich Ehriftian, that nur 
wenig für die Univerfität. Erjt nach jeinem Tode unter dem Markgrafen Karl 
Mlerander erfuhr die Hochſchule eine bedeutende Förderung. Der neue Regent, der 
den Wert der Erlanger Univerfität wohl erfannte, bejegte jofort die erledigten Pro: 
feffuren und richtete bei allen Fakultäten einige neue ein, erhöhte die Gehälter und 
ließ ſich die Verbeſſerung der Inſtitute jehr angelvgen fein. Um audı die Hörerzahl 
zu heben, erließ er eine Derordnung, wonach alle Jnländer zur Erlangung einer 
Staatsftellung einen zweijäbrigen Bejucd an der Landeshodyidiule nachweifen mußten. 
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Um die Derdienjte diejes Sürjten zu ehren, nahm die Univerfität den Namen 
$riedrich-Aleranders-UIniverfität an, den fie noch heute führt. 

Nachdem die Fürftentümer Ansbach und Bayreuth an das preußiiche Königs- 
baus gefallen waren, wurden der Univerſität Erlangen weitere Zuwendungen ge: Erlangen unter 
macht, Sriedrich Wilhelm I. fultivierte den botanischen Garten vor dem Mürnberger Preu ifcher 
Thor, und Friedrich Wilhelm II. vergrößerte die Fonds und die jährlichen Zuſchüſſe Herrichaft 
der Univerſität um ein bedeutendes. 

Die Kriegsjahre und die vorübergehende franzöjiicdye Herrſchaft erwiejen jich für 
die Univerfität als nicht jo jchlimm, wie man gefürchtet hatte, Ihre Eriftenz wurde nicht 
ernftlich bedroht, wenn fie auch mehrere Jahre hindurd nur ein Fümmerliches Dajein 
friftete. Bejjere Tage und eine Sicherung aller Derhältnifje famen für Erlangen mit 
dem Srieden von Schönbrunn im Jahre 1810, der das Fürſtentum Bayreuth der 
Krone Baiern zuteilte. Sur Hebung der Erlanger Univerfität war 1809 die 1581 
gegründete, der früberen Neichsjtadt Nürnberg gehörige Univerfität Altdorf aufgelöft 
und deren Bibliothef Erlangen zugewiejen worden. Da Erlangen nunmehr die Bie Univerfität 
einzige Hochichule in Baiern war, die eine evangelifc-theologifche Fakultät beſaß, jo feit 1810 
wurden die theolo— 
gifchen Lehrſtellen 
vermehrt, und die der 
Safultätangebörigen 
Injtitute neu organi« 
jiert. Ebenjo wurde 
die juriſtiſche Fakultät 
bedacht und vor allem 
die medizinische durch 
Neuanlage und Aus» 
bau der Kranfen- 
bäujer und Inſtitute 
erweitert. Als in 
diefer Zeit, im Jahre 
1814, das Sclof 
ausbrannte, gab Die neue Univerſität. 
König Marimilian 
Jojeph I. es der Univerfität in Beſitz. Nachdem mit nicht zu großen Kojten die Brand: 
jchäden ausgebejjert waren, wurden in dem zweckmäßig neu eingerichteten Bau die 
Bibliothef und einige Sammlungen untergebradt. 

Im Auguſt 1845 feierte die Univerfität das Jubiläum ihres hundertjährigen 
Bejtehens, wobei auch unter großen Seierlichfeiten das Denfmal ihres Stifters auf 
dem Schloßplat enthüllt wurde. 

für die jtets fteigende Zahl der Studierenden und Profejjoren, für den 
wachfenden Umfang der Sammlungen und njtitute reichten jedoch die Banlichkeiten 
nicht mehr aus. In den leften dreißig Jahren hat die Univerfität ihre äußere Ge 
jtalt vollftändig verändert. Dor allem die medizinischen Jnjtitute und Klinifen wurden 
zum größten Teil neu aufgebaut. Das neue Kollegienhaus erjtand in den Jahren 
1887 — 89. Auch auf die nächſte Umgebung der Univerfität erjtredte fich die Für- 
jorge der afademijchen Bebörden. Die öde Sandfläche, die zwifchen Schloß und 
Springbrunnen lag, wurde im Jabre 1892 in einen üppigen Bojengarten um: 
gewandelt, der dem erniten Gebäude der Wiljenfchaft alljährlich einen heiteren, 
duftigen Rabmen giebt. 

Wie in allen Kleinen Univerſitäten, jo füblte fih auch in Erlangen der 
Student als das tonangebende Element der Bevölkerung, und im Dollbewußtjein 
jeines Wertes jchritt er fporenflirrend und mit dem Raufdegen rajjelnd über das 
bolprige Pflafter des Städtchens. Ein großer But mit einer Kofarde vervolljtändigte Sludenlenlehen 
den änferen Schmuck. Was die ſonſtige Kleidung anlangt, fo zeigte ein „Haupt; im 18Ihdt 
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kerl“ jeine richtige Auffafjung von der akademiſchen Sreiheit darin, dag er fie nach 
Kräften vernachläfligte. Der Rod mußte mebrere Löcher aufweilen, und der Glanz 
jeiner Wäſche jtand im umgekehrten Derbältnis zu feinem flotten Burfchentum. Die 
Erlanger ſahen den Muſenſöhnen allen Unfug als Ausflug echt ftudentifchen Über: 
mutes nadı. Der Burfch trat mit dem Degen „parjch in den Tanzboden, um einige 
hübjche Geſichtchen zu beſehen“, und prügelte die Knoten und Bürgerslöhne, die 
außerdem noch von der hoben Obrigkeit zu Stodhausftrafen verdonnert wurden, 
während die Studenten frei ausgingen. Die beliebtejte Beihäftigung der Studenten 
war, die Schnurren zu verieren. Unter dem Rufe „Schnurren beraus“ wurden 
die Hüter des Gefehes nadıts aus ihrer Bajtei berausgeloft, und raſſelnd und 
Happernd, lärmend und joblend ging die wilde Jagd durch die nachtitillen Straßen, 
bis in irgend einem ſchmalen Gäßchen die Schnurren über die eigens dazu aufge: 
ipannten Sdmüre zu Sall gebradıit waren. Und fühlten die Mufenföhne, daß derartige 
Späße ihrem Thatendrange nicht genügten, jo jtürmten fie auch wohl balb. im Scherz, 
halb im Ernit die Scdmurrenbafter auf dem Marftplat. Ans Kolleggeben dachte 
man nicht zu häufig, ein Komitat oder eine Inftige Ausfahrt, das waren Gelegen: 
heiten, wo ein Burfch jich eben laſſen fonnte. Die Wiſſenſchaft mußte durch 
forfches Auftreten erſetzt werden. Die Herren Profeſſoren fonnten nicht viel 
gegen diejes Treiben ausrichten. Saaten fie etwas, jo wurden die Studiojen auf: 
jäfjig, erflärten es als einen Einariff in die afademifche Freiheit, jogen zum Thore 
hinaus in die umliegenden Ortichaften und liegen den Profefloren ausrichten, ſie 
möchten zu ibnen herausfommen, wenn fie Kollegien leien wollten. Sehr jtreng 
waren zeitweilig die Gefege gegen die Studentenmenfuren. Ein Duelledift jegte jogar 
auf die Tötung im Sweifampf die Strafe des Schwertes und ein unehrliches 
Begräbnis vor Tagesanbruch für den Gebliebenen. Gefochten wurde — in der oben 
(5. 215 f.) bejcdhriebenen Manier febr viel, öfters wurden auch ganze Suiten 
gegen die Studenten der benachbarten Univerſität Altdorf geſchlagen, bis fich die Be- 
börden ins Mittel legten und die überband nebmenden Kämpfe mit fcharfen Strafen 
bedrohten. Daß die Erlanger Studenten nach deutjchem Brauch bei ihrem Tagewerf 
das Trinken nicht vergagen, veriteht fich von. ſelbſt. Schon früb fultivierten fie eifria 
allerlei jinnige Bierjpiele zur Würze des allezeit rühmlichſt befannten Erlanger Bieres. 
Und als ein Mediziner in feinen Theſen die Behauptung aufitellte: cerevisia Er- 
langensis rationi supprimendae optime inservit, griff ihm fein Opponent aufs 
beftigfte an und wies nad, daß das Erlanger Bier fogar zum Teile den Ruf der 
UAniverfität begründet habe. 

Was die Stellung der Erlanger Studenten des vorigen Jahrhunderts zur 
holden Weiblichkeit anbelanat, jo it es bei dem loderen £ebenswandel der Berren 
Studiofen ſehr erflärlih, daß die beſſer geftellten Bürger ibre Töchterlein aufs eifrigite 


Studenten und vor ihnen hüteten. Als einjtmals die Studenten die Erlanger Bürgerstöchter zu 


Kürgerslödhler. 


Aoljereien 


einer Schlittenfabrt eingeladen hatten, erbielten jie überall abſchlägige Antworten, 
wofür fich die akademiſche Jugend in wenig ritterlicher Weiſe dadurch renandhierte, 
daß fie im jeden Schlitten einen Kebrbejen mit Hut und Schleier bebangen hineinfegte. 
für ihr liebewarmes Ber; mußten ſich die Studenten deshalb mit den Töchtern des 
Dolfes und des unteren Bürgerftandes begnügen, was natürlich zu jteten Reibereien 
mit den Bürgersijöhnen und Handwerksgeſellen, den Knoten, führte, und dieje Streitig: 
feiten fanden wiederum ibren natürlichen Ausdruck in gewaltigen Bolgereien, De in 
Erlangen an der Tagesordnung waren. 50 fand alljährlich die Pfingftfirchweibe auf 
dem altjtädter Buraberg, altem Berfommen gemäß, ibren formellen Abſchluß in einer 
lolennen Keileret zwifchen Studenten und Knoten. Aber audı Bolzereien unter der 
Studentenſchaft waren nicht jelten. Einmal jogar, als zwei feindliche Parteien ich 
im Theater trafen, Ponnten fie felbft dort ihren Baf nicht unterdrüden und jcheuten 
ſich nicht, fih vor verfammeltem Publifum durchzubläuen. Leider beichränften ſich 
derartige unliebjame Dorfälle nicht mur auf die raube Zeit des vorigen Jahrhun— 
derts. Auch in diefem Iabrbundert, namentlid zu den Zeiten, als die Rivalität 
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zwijchen Burjchenfchaft und Corps ihre üppigften Blüten trieb, finden ſich derartige 
Reminisjenzen an mittelalterliche Umgangsformen. Da zwiſchen beiden fein jchlag: 
fertiges Derhältnis bejtand, jo berrichte der Holzcomment. Gemaltige Schlachten 
wurden mit Stublbeinen und Bieraläfern geliefert, jo 1818 im Einhorn und im 
Welſiſchen Garten und viele andere bis in die neuefte Heit hinein. 

Allerdings find diejes nur vereinzelte Auswüchſe eines überjchäumenden Kraft: 
gefühls der afademischen Jugend. Die ftudentifchen Sitten im allgemeinen milderten 
fih auch in Erlangen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, namentlich, 
nachdem die Martgräfin Sophie Karoline nach dem Tode ıhres Gemahls ihren 
WMWohnfig in Erlangen genommen batte. Der artige Ton der Kavaliere ‚des Fleinen Aufkommen 
Hofbaltes und der adeligen Studenten, die zu den Hofzirfeln Zutritt hatten, übte — 
auch eine wohlthuende Rückwirkung auf die übrige Studentenſchaft aus. E. W. * 
Martius, der im letzten Jahrzehnt des vorigen Jabhrhunderts die Hofapotheke in Er— 
langen leitete, urteilte darüber: „Man darf wohl jagen, daf der Geiſt an der biejigen 
Hochichule das Mittel gebalten hat zwiſchen einer ftillen und abgeſchloſſenen, fajt 
Föfterlichen Haltung, wie man fie damals in den öfterreichiichen Univerjitäten fand, 
und zwilchen jener lebhaften, jich oft mit jugendlichem HUbermute äußernden Bemweaung, 
wie fie auf einigen anderen dentichen Univerfitäten ſich kundgab“. 

Die erften Formen des ftudentifchen Korporationswejens waren auch in Er: 
langen die Landsmannichaften und die Orden, jedoch traten beide nicht allzu jehr 
in den Dordergrund. Die ftrengen Maßregeln, namentlich des Markgrafen Karl 
Alerander, mögen wohl die Derbindungen gehindert haben, ſich als folche nach außen Anfänge des 
hin zu zeigen. Als Kandsmannjcaften werden genannt die Ansbacher, Bayreuther, Rorporations- 
Mojellaner, Franken und Schwaben. Don den Orden eriftierten im Erlangen die — 
Harmoniſten, Amiciſten, Conſtantiſten und Unitiſten. In den letzten Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſchritten die Regierungen des Reiches gemeinſam gegen die 
Orden ein; trotz mehrfacher Aufhebung erſtanden ſie jedoch ſtets wieder. Der an 
Zahl ſtärkſte Orden war der Harmoniſtenorden, gewöhnlich der Orden der „Ichwar: 
zen Brüder” genannt. Aus ibm entſtand das Corps Onoldia, das älteſte der heute 
bejtehenden Corps. Durch den im Orden berrichenden Deipotismus wurde eine Orden und 
Anzahl Mitglieder veranlaft, am 22. Mai 1798 ihren Austritt zu erflären. Am Kandsmanır- 
28. Mai desfelben Jahres fonftituierten fih die Ausgejchiedenen als „Ansbachiſche ſcheſten. 
Geſellſchaft“ mit den Farben rotweiß. Die Onoldia war die erſte Korporation, 
die das landsmannichaftliche Prinzip durchbrach, indem fie wohl den Namen einer 
£andsmannjchaft führte, aber ſich in Bezug auf die Heimat ihrer Mitglieder nicht 
an den Ansbacher Bezirf band. Zu jener Zeit beftanden in Erlangen von Lands: 
mannjchaften noch die Berliner, Weitfalen und Belmianer oder Sranfen. Hu 
Anfang dieſes Jabrbunderts löften ſich die Franken auf, dagegen tbat ſich im 
Jahre 1803 eime neue Kandsmannichaft auf, die Barutbia. Die Uranfänge 
der Baruthia geben bis auf die Gründung der Univerfität zurüd, Schon als 
die Univerſität noch in Bayreutb ihren Sit hatte, eriftierte eine Landsmannfchaft 
der DBayreutber, die nach Erlangen mit überfiedelte. Jm Jahre 1798 war die 
Bayreuther Landsmannſchaft eingegangen, und am 14. Juli 1805 entitand die neue 
Baruthia mit den Farben jchwarz-gold-grün. Die Berliner waren unterdejjen audı 
verſchwunden, und an Stelle der Wejtfalen war die von Altdorf herübergefommene 
Sranconia getreten. Bis zum Jahre 1816 blieben die Landsmannſchaften ungeftört, 
dann aber wurden jie infolge einiger unliebfamer Dorfälle zwijchen den Bayreutbern 
und BRenoncen polizeilich unterdrüdft und durften fich nicht allzu jebr in der Öffentlichkeit 
jeigen. In diefelbe Zeit fällt audı das erite Auftauchen der burfchenfchaftlichen Idee in 
Erlangen, Sand und Ulrich famen bierber, um für die Burjchenfchaft zu werben. 
Sunäcdht dadıten jie daran, die Candsmannfchaften für ihre Pläne zu gewinnen, und 
traten der Sranconia bei. Sie wurden jedoch von den Landsmannſchaften in Derruf Die 
geſteckt „wegen ibrer dem beftebenden altberfömmlichen Burfjchenleben gefährlichen Burſchenſchaft. 
Abfichten*. Die Teutonia, die dieje Beiden mit Gefinnungsgenojien in der Nadıt 
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von 27. bis 28. Auguft gründeten, hatte zunächſt feine glänzenden Ausfichten. Erit 
das nächte Jahr, in dem das Wartburgfeft der burfchenfchaftlichen Jdee neue Kraft 
verlieh, bradıte weitere Er- 
folge. Einige Corpsburfichen 
und die Menge der Renon- 
cen wandten fich der Bur- 
ichenjchaft zu, fo daß die 
Landsmannjchaften jchlief- 
lich vereinfamten, fich auf: 
löjten und ihren Beitritt zur 
Burſchenſchaft erflärten, die 
nunmebr den Namen Ar: 
minta und die Sarben blau- 
weiß.grün annahm. Es ge 
lang den Kandsmannichaf- 
tern indejjen nicht, fich in 
die Gedanfenwelt der Bur: 
ichenfchaft bineinzufinden. 
Sie verlangten, daß die 
Burjchenfchaft ſich in eine 
Ansbacher, Bayreutber und 
fränkiſche Sejellichaft teilen 
jollte. Da diejes Derlangen 
nicht erfüllt wurde, traten 
lie aus der Burfchenichaft 
aus, und die alten Corps 
thaten ſich wieder auf. Ein 
beiderjeitiger Derruf war 
natürlich die Folge. Die 
Burjchenichaft  vertaufchte 
bald darauf ihre Farben mit 
dem ſchwarz · rot goldenen 
Bande. Die Aufbebung der 
Burſchenſchaft, die die Folge 
von Sands That war, hat 
ihr wenig geſchadet. Im 
Gegenteil, gerade der An- 
fang der zwanziger Jahre 
war die Blütezeit der Er— 
langer Burjchenfchaft. Im 
Jahre 1821 erftanden zwei 
neue Lorps, die Bavaria 
und die Rhenania. 

Das Jahr 1822 brachte 
eine imponierende Kundge: 
bung jtudentifchen Gemein— 
geijtes, den Auszug der Er: 
langer Studentenjchaft nach 
Altdorf. Am Saftnachts- 
dienftaa veranijtaltete die 
Burfchenichaft die Kaifer- 
Auszug der Studenten aus Erlangen nah Altdorf, 26. Februar 1822, Fahrt nach Bubenreuth, eine 

Rüdfebr am 3. März und Divat auf dem Markte. ſehr gelungene Masferade, 
(Nach steiczeitinen Zrichen.) die K. Haſe mit prächtigem 
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Humor in feinen „dealen und Irrtümern“ bejchreibt. Die Corbeeren der Studenten 

liegen die Knoten nicht ruhen, und wie fie fich fchon ſonſt wie Studenten gerierten, Auszug nady 
ihre Sarben trugen und ein Kommershaus fich ausgewählt batten, jo ahmten fie auch Altdorf. 
fofort die Musfahrt nach und veranftalteten eine Chaiſenfahrt nadı Barersdorf. 
Natürlich ernteten fie bei den Studenten nur Spott und Bohn. Des Abends plaßten 

die erregten Geijter auf einander. Die Knoten bielten fich aber nicht lange bei 
mündlichen Auseinanderjegungen auf, jondern richteten zwei Studenten, die fich in 

ibr Kommersbaus gewagt hatten, übel zu. Auf die Kunde davon erbob jich fofort 

der Ruf: „Burfjchen heraus!” und Plirrend, die Rappiere auf den Steinen wetzend, 

rannten die Studenten zu Hauf und ftürmten das Kommersbaus der Knoten. Am 

andern Abend wiederholte ſich das Scraufpiel. Die Wut der Studenten kehrte 

fihh diesmal gegen die Bierwirtichaft zur Fichte am Gaismarft. Wie wader ſich 

auch die Knoten mit Bierfrügen wehrten, es half ihnen nichts, jie erlagen elendiglich. 

Da die Knoten nun aber über jeden vereinzelten Studenten berfielen, jo verfammelte 

fih die aefamte Studentenfchaft am nächiten Morgen auf dem Marft und zog nadı 

dem Welfifschen Garten, um dort das Weitere zu beratichlagen. Es wurde ein ge: 
meinfamer Auszug nach Altdorf beſchloſſen, jelbjt die Profejioren biegen diejen Beſchluß 

gut und balfen denjenigen, die in der Eile fein Bargeld auftreiben Fonnten, mit 

ihren Mitteln aus. Gegen Abend zogen die Studenten in corpore nach Altdorf, 

wo fie von der Benölferung mit großem Jubel aufgenommen wurden. Die nächſten 

Tage vergingen unter allgemeiner Sejtfreude, während ein Ausſchuß mit den Be: 

hörden über die Bedingungen verbandelte, unter denen die Studentenſchaft ſich auf 

eine Rückkehr in die verödete Mufenftadt einlafjen fönnte. Endlich einigte man jidh, 

und für den 5. März wurde die Rückkehr angeſetzt. Nachdem die Studenten dem 

gaftlichen Altdorf ihren Danf abgejtattet batten, machten fie fib in 96 Wagen, 

zwei Dierjpännern und viele zu Roß über Nürnberg auf den Weg nach Erlangen. 

fünf Poſtillone ritten voraus, und unter Hörnerflang von mandter jchönen Band 
bewillfommnet, bielten fie ibren Einzug in Erlangen. Auf dem Marktplatz ſchloſſen 

fie einen Kreis, jangen das 
Gaudeamus und gingen in 
ihre Wohnungen zurüd. 
So endete die Erlanger 
Sezefjion. 

Im Jahre 18325 madhıte 
der Selbitmord des Grafen 
Bodmer, eines Burjchen- 
fchafters, und die Ent: 
deckung des Jünglingsbun— 
des die Behörden wieder 
auf die Burſchenſchaft auf- 
merfjam. Sie wurde auf- 
gelöft, und dasjelbe Scdnd: 
fal traf die Corps. Doc 
während diefe Corps um: 

geſchwächt im gebeimen 
weiter eriftierten, bildete die 
Burfchenichaft vorläufig nur 
eine lofe Vereinigung, die 
fogenannte „Allgemeinheit“. 
1827 löſte ſich aus dieſer 
Allgemeinheit wegen Mei— x } 
nungsverjdiiedenhbeiten in en Weseehach 
der Duellfrage und indenpo- 

fitifcdy«religiöfen Tendenzen Bubenrentberbaus. 
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eine Gruppe beraus, die jich als 
Burjchenihaft Germania 

(Ichwarz » gold: rot) Fonjtitnierte. 
Der Reſt nabm den Namen Ar: 
mimia an. 1855 wurden beide 
Burjchenjchaften aufgelöft. Dies 
gab jedoch den Anlaß zu der 
Hründung der Bubenrutbia 
(ichwarz:rot, rote Kranzmüßen) 
im Mai desielben Jahres, an die 
jich feitdem alle burjchenfchaft: 
lichen Elemente anfchloffen, bis 
es im Jahre 1849 nodımals zu 
einer Trennung fam und die alte 
Burfchenfhaft Germania neu er: 
jtand. Eine dritte Burjchenichaft, 
die Sranconia (weiß ⸗ſchwarz— 
Uttenreutberbaus. rot:weiß), wurde durch auswär- 

tige Burfchenichafter aufgethan, 

als im Jahre 1884 die Bubenrutbia vorübergehend aus dem A.D.C. austrat. 

Bie heutigen Don den Eorps hatten die ®noldia und die Barutbia dauernden Be» 
Korpo- jtand. Durch austretende Mitglieder der Onoldia wurden 1840 die Bavaria (hell: 
ralionen. plau⸗weiß⸗dunkelblau) und 1875 die Rhenania (heilblau-weiß-rot) gegründet. 

Erlangen ift auch der Geburtsort des Wingolf, dejjen Entjtebung aus 
der Uttenruthia ſſchwarz-gold ſchwarz) wir an anderer Stelle (5. 125) verfolgt haben. 

Außer den bereits genannten ſtudentiſchen Korporationen eriftieren augen: 
blitlih in Erlangen die zum V.C. gehörige Turnerihaft Friſia, geitiftet 1887 
mit den Sarben braun-weig-blau, und die 1875 gegründete Pharmacia mit den 
Farben ſchwarz-weiß-grün. Schwarze Derbindungen mit bedingter Satisfaftion find 
der Studentengejangverein und der A.T.D. Teutonia. Außerdem giebt es zwei 
farbentragende Fatholijche Derbindungen, die beide 1892 entitanden find: die Rhe— 
nanta (blau-weiß-fchwarz) und die Gothia (braun-gelb:blau), jowie einige andere 
ſtudentiſche Dereiniqungen, 

Erlangen wird neuerdings von den Studenten recht gern aufgejuct. Seine 
Börerzabl iſt in den leßten zwanzig Jahren von 400 auf über 1000 angewachjen. 
Die freundliche. Umgegend hat das ihrige dazu gethan. ber den Betlas führt 
der Weg zu der berühmten Stempfermüble. Bald ift die fränkische Schweiz erreicht 
und bei fröhlicher Wanderfabrt über Berg und Thal werden Ber; und Auge vom 

— Bücherſtaub wieder klar gemacht, wer ſich dagegen lieber in das ceben der Dorzeit 

Charakler von verfenft, der fucht die ebrwürdigen Mauern der alten deutichen Kulturftätten auf, 

Erlangen. das benachbarte Nürnberg oder Bamberg. Don der Mufenjtadt Erlangen aber und 

dem Leben und Treiben in ihr gilt wohl noch beute das, was ein alter Erlanger 

in feinen „Sügen und Zuftänden aus dem Erlanger Studentenleben“ zur Säfularfeier 

der Univerſität 1845 fagte: „Andere größere Univerfitäten mögen an Dieljeitigfeit 

in der Bejetung der wijjenichaftlichen Fächer, an Umfang und Reichtum der Samm: 

lungen und an Glanz und Rauſchen der äußeren Lebenserjcheinungen das niedliche 

Erlanaen übertreffen, dafür hat Erlangen in feinem beicheidenen Dafein andere 

Dorzüge, und wer Anlage, Eifer und Nusdauer mitbringt, der fann auch bier zum 
tbatfräftigen Mann und jeiner Zeit genügenden Staatsbürger jich ausbilden.“ 
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1780. 


cag das verheißene Stel, glanzreidı, werttäliichen Landes 
Perle, von Cinden — vielturmig, das beilige Münfter. 
(bamerling, Konig von Sion.) 


durch jein hochherziges Teftament der Begründer der befannten Paulinijchen 

Bibliothef geworden ift, am Ende des 16. Jahrhunderts die Jefuiten ihren Einzug 
aebalten. Durch emfigen Fleiß bemächtigten fie fich der gefamten Unterrichtsanftalten, 
insbefondere der schola Paulina, die fie in das Gymnasium Paulinum umwandelten, 
und hatten bereits 1629 den Erfolg, daß Papit Urban VIII. ibre philojophbijd+theo- 
logiiche Kehranftalt den damaligen Univerjitäten gleichjtellte und ihr auch das Nedıt 
erteilte, den Titel eines Baccalaureus, eines £izentiaten und eines Magijters zu 
verleiben. Im folgenden Jahre bemilligten die Landjtände die erforderlichen Mittel Vorgeſchichle. 
jur Errichtung einer juriftiichen und einer medizinischen Safultät, und Kaifer Serdi- 
nand II. erteilte der Anjtalt das Univerfitätsprivileg. Aber der damals Deutſchland 
verheerende 30jährige Krieg verhinderte die 
Gründung der geplanten weitfäliichen Landes» (I nu] 
univerfität. Die Jefuiten liegen jedoch den 
wiffenjchaftlichen Unterricht nicht zu Grunde 
gehen; fie unterhielten die philoſophiſch-theo— 
logiiche Lehranſtalt weiter, und im 18. Jahr: 
hundert gelang es ihnen, auch ein Collegium 
medicum und eine juriftifche Fakultät ins 
Leben zu rufen. Außer diefen Schöpfungen, 
die den Grundſtock der fpäteren Univerſitäts— 
Akademie bilden konnten, verdankt dieje den 
Jeſuiten infofern ibre Entitebung, als zu 
ihrer Gründung die Hüter des 1775 aufge: 
bobenen Ordens, zu dem fogenannten Studien: 
fonds vereinigt, verwandt wurden. 

Das Derdienft, die Univerfität geichaffen 
zu haben, gebührt dem damaligen münſterſchen 
Minifter, Domberrn und Generalvifar Friedrich 
Wilhelm franz $reiherrn von fürftenbera, der 
den befannten Musipruch gethan bat: „Men— 
ichen bilden bleibt alle Zeit die wichtigſte 
Staatsangelegenheit“. Noch in demielben 
Jahre (1775) wurden die Statuten der neuen eriiik k 
Lehranftalt jowohl von Papit Llemens XIV. gperozrastir 8 Hundr, Hadıla 
wie von Kaifer Joſeph II. bejtätigt. Wach Die neue Akademic. 


T" Münfter hatten unter dem Domheren Gottfried von Raesfeld, demfelben, der 





Öründung. 
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Kerr 2, Teil, Die rinzelnen Bochſchulen. 
Beendigung der erforderlichen Vorarbeiten konnte am 16. April (780 die feierliche 
Einweihung erfolgen. Die Sahl der Schüler war nicht gerade groß, durchſchnittlich 
gegen 500, und unter den Kebrern waren feine bervorragenden Gelehrten, dennoch 
aber wirfte die Mfademie, jeit 1786 in einem neu errichteten, ausreichenden Gebäude, 
als eine gute Kebranftalt, bis die Stürme der franzöfiihen Revolution und der 
napoleoniſchen Krieae über jie dahinbrauften und jie ihrem Untergang zufübrten. 
In den bandichriftlihen Nachrichten von 1815 beißt es von der Univerſität Müniter, 
fie jei ein volltommenes Mittelding zwiſchen Gymnaſium und Univerjität, auf dem 
nur Pfatholifsche Theologen ihre Ausbildung erhalten könnten; es fehle in Münſter 
jo ganz an äußeren Kennzeichen der Univerfität, dag fremde Jabre lang dort weilen 
fönnten, obne die Eriftenz einer Univerjität zu ahnen. 

In dem genannten Jahre fam Mlüniter, 
das bereits 1805 durch den Reichsdeputations; 
Hauptbeſchluß jäfularijiert worden war, nadı 
dem Wiener Frieden endgiltig an die Krone 
Preußen. 5 Jabre jpäter wurde die Uni— 
verjität von dem Staatsfanzler fürjten Harden- 
berg wegen ihrer „Rufloſigkeit“ aufgeboben. 
Die philoſophiſche und die tbeologifche Fakul— 
tät blieben befteben und bilden jeitdem die 
heutige Afademie Münfter. Ihre erjt 1855 
fertiggeitellten Statuten jtellen die Akademie 
in ihren Rechten und aud in ibren wijlen: 
jchaftlichen Befugniijen weit unter die übrigen 
Univerſitäten; auch inſofern bildete ſich ein 
gewiſſer Gegenſatz zwiſchen der preußifchen 
Regierung und der Studienanſtalt beraus, als 
mit ihr der Proteftantismus dort einzudringen 
juchte, dem ſich indes die erzkatholiſche An- 
ftalt mit echt weitfäliiber Bartnädigfeit 
widerießte. 

Die beiden Fakultäten der Akademie find, 
was die Lehrkräfte anbelangt, gut bejett, 
und die Zahl der Studierenden bat durd 
ichnittlich ftets gegen WO und mehr betragen. 
An den Kriegen von 1566 und 1870/71 
bat die Kebranitalt denfelben patriotijchen 
Anteil genommen wie die anderen Univerfitäten. Bald nach der Gründung des deutichen 
Reichs begann dann der jogaenannte Kulturfampf, der in dem katholischen Weitfalen 
die Hemüter tief erregte, auch die Akademie unterließ nicht, zu wiederholten Malen 
bei gegebenen Anläffen ihre Sympatbie für die fatholifchen Geiſtlichen zu zeigen. 

Das jtudentiihe Keben Münjters jtebt in dem Zeichen der Ratbolifchen 
Studentenvereine, von denen die am IT. Dezember 1847 aeftiftete Sauerlandia 
(blawweiß-grün) der ältefte it. Der Kartellverband der katholiſchen Studenten: 
verbindungen iſt durch die ſeit 1875 bejtebende Saronta (rot-weiß:grün) vertreten, 
während die Hermanta (gegründet am 7. März 1864) ibre Farben rot-weiß-jchwar; 
nicdyt trägt. Corps und Burjchenfchaften giebt es bisber in Münjter nicht, doch wird 
das fröblihe Waffenbandwerf von der Kandsmannihaft Rhenania, der Turner: 
ichaft $ranconia und einigen freiichlagenden Derbindunaen aepflegt. Die Rhenania 
rot-weif-bellblau, weiße Müten) bejteht feit 1850, die ſuſpendierte Gueſtfalia 
dunkelgrün-weiß ſchwarz, die vorübergebend dem Goslarer C. C. angehört bat, it 
ſchon am 19. November 1849 aejtiftet worden. Die jeßt zum V.C. gehörige Turner: 
Ichaft Franconia (violett-weiß-rot) bat ſeit ibrer Gründung (im Jabre 1878) eine 
wechjelvolle Laufbahn durchmeſſen: fie iſt freie Burſchenſchaft, Goslarer C.C.:-Der- 
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bindung und freie Lands: 
mannjchaft aewejen, Mit 
ibr jtebt im Paufverhält: 
nis die freifchlagende 
Derbindung Teutonia 
ſchwarz- weiß-grün), die 
1897 als Pharmaceuten: 
verein gejtiftet wurde, 
für die Hründung eines 
Dereins Ddeuticher Stu: 
denten war in Münſter 
fein rechter Boden, wohl 
aber giebt es dort einen 
afademijchen Gejangver: 
ein, einen Schwimm- und 
Ruderverein, jomwie eine 
Anzahl wijjenjchaftlicher ' r 
Dereine. Die meiften der whersgessbie 2. Wininme Merlin. 
beftehenden Korporatio: Totalanſicht. 
nen haben ſich zum Zwecke 
gemeinfchaftlichen öffentlichen Auftretens zu einem Diertreter) Cionvent) zufjammen: 
geichlojjen. Das Studentenleben Miüniters leidet etwas unter der jtarfen Garniſon, 
und naturgemäß haben es die Angehörigen der ihrem Studium und ibrer Dorbildung 
nach etwas bunt zufammengejegten pbilojophifdıen Safultät wie die Fatholifchen 
Theologen nicht zu einer befonderen Rolle in der Geſellſchaft bringen können. 
Im übrigen bat Münfter, neben jeiner Billigkeit, noch eine Reihe anderer Allgemeiner 
Dorzüge aufzuweiſen. Die Stadt ift als Hauptftadt der Provinz, obwohl fie von Ehjarakler 
Pc * von Münſter. 
manchen Städten Weſtfalens an Einwohnerzahl und Regſamkeit des gewerblichen 
£ebens übertroffen wird, doch der geiftige Mittelpunft des Landes der „roten Erde”. 
Der eigenartige Reiz Mlünfters bejtebt in der Derbindung feines altertümlichen 
Charakters, der fich in vielen berrlidyen Bauten, wie dem NRatbaus, dem Dom u. a. 
Fundgiebt, mit dem ſchmucken modernen Gewande, das es in den weiten grünen 
Plägen der Anlagen und in den blühenden Gärten der Dorjtädte befitt. Die Um— 
gebung trägt den Charakter des wejtfäliichen Landes überhaupt: üppige, von weit 
ausgedehnten Buchen: und Eidienwaldungen umrabmte Sluren wechjeln ab mit 
langen Streden weftfäliicher Beide, deren melancholifhe Poeſie auf empfänaliche 
Gemüter einen bejtrifenden Zauber ausübt. 
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1810. 
Yun arüh ich dich dar Fönigliche Sradı 
Don hoben Schlöflern ragt drin Diadem, 
Du bhalıft umarmt den Konig und fein Baus; 
In deinen hallen weilt des Kandes Hat und Chat 
Der Künfte ein, der Deutichheit Geil, 
Schwenft über dir jein leuchtendes Panier 
Und färker dir das Herz! 
(Clemens Brentano, Kantate anf den 15. Oftober 1810.) 
ie jeiner Seit Jena gegründet war zum Erjaß für das verlorene Mitten: 
berg, jo wurde die Gründung einer Univerfität in Berlin in Angriff ae- 
nommen, nachdem durch die napoleonifchen Eroberungen die Univerfität 
Halle dem Lande Preußen entrijjen war. Der Plan ging von Ballenfer Profeiloren, 
insbejondere Schmalz, aus und wurde von der Regierung lebbaft aufgenommen und 
gefördert, nicht zum mindejten von König Friedrich Wilbelm III., der auf den ibm 
darüber 1807 in Memel gehaltenen Dortrag erwiderte: „Das ift recht, das ift brav! 
Der Staat muß durdı geiftige Kräfte erfegen, was er an phyfiichen verloren bat.” 
Trotz diefes Föniglichen Wortes jtieß die Gründung der Univerfität zunächit, wie es 
bei dem damals aufs tiefite gedemütigten Staate erflärlih war, auf mancherlei 
Schwierigteiten; die Einwohnerzahl Preußens war durch den Tiljiter Frieden auf 
etwa fünf Millionen berabgejunten, und feine Finanzen waren durch den überjtandenen 
unglücdlichen Krieg und die ihm auferlegte Kriegsfoftenentichädigung aufs heftigite 
erjchüttert. Erjt als im Jahre 15808 Wilbelm von Humboldt zum Chef der 
Gründung der Sektion für das Unterrichtsweſen ernannt wurde, fam es zu einer thatfräftigen 
Univerkläl. Förderung der Dorarbeiten, fo daf fchon am 16. Augujt 1809 die Stiftungsurfunde 
der Univerjität in Königsberg Allerhöchſt volljogen werden konnte. Der Univerfität 
wurde das gegenüber dem nachmaligen Palais Kaifer Wilhelms I. und dem Opern: 
haus gelegene Schloß des Prinzen Beinrih und ein jährlicher Zuſchuß von 
37 000 Thlrn. zugewiefen. 

Obwohl die offizielle Einweihung erft am 10. Oftober des folgenden Jahres 
ftattfand, begannen die Dorlefungen jofort, und die Univerſität trat in ibr erites 
Semejter (W.5. 1809/10) mit einem £ehrförper von 54 Dozenten und 5 Spradh: 
lebrern und mit 458 immatrifulterten Studierenden. 

Daß die Univerfität derartig ſchnell ihre Wirfjamfeit entfalten fonnte, laa 
daran, dag wijjenichaftliches Streben in Berlin nicht erjt aus dem Boden gejtampft 
zu werden brauche. Don den an der Univerſität und neben ihr heute beftebenden 
wijjenjchaftlichen Injtituten fanden fich bei der Gründung bereits eine Anzahl vor; 
jo die 1661 vom Großen Kurfürften geftiftete, aus Meinen Anfängen fchon damals 
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zu aroßer Bedeutung gelangte Königliche Bibliothef, der ihre an das Palais Berlins geiltige 
Kaifer Wilbelms I. anjtoßgenden Räumlichkeiten jest zu eng werden; ferner das 1710 — um 
von Friedrich I. gegründete und 1785 erweiterte Charite:Kranfenhaus, mit dem 181 
beute zahlreiche für die Ausbildung der älteren Mediziner wichtige Poliklinifen in 
Derbindung jtehen. 

Don Sriedridy dem Großen war insbefondere die Sternwarte, das 
Chemiſche Laboratorium und der große Botanifche Garten in Schöneberg 
aejchaffen. Ferner beitanden bereits das Anatomiſche und Sootomiſche Mujeum, 
das Soologijche Mufeum, die Sammluna von Gipsabgüjjen und die von 
verfchiedenen funftreichen Merkwürdigkeiten u. a. m. Dor allem aber war es die 
Köntalihe Afademie der Künfte und Wiffenichaften, die Berlin, obwohl es 
bis dahin nicht Univerſitätsſtadt war, die unbeftrittene Fübrerjchaft auf dem Gebiete 





Das Univerjitätsgebäude um IS} 
(Nah einem gleidzeitisen folorierten Stich.) 


des geiftigen Lebens im preußiichen Staate bereits erobert hatte. Gegründet 1710 
anf Anregung von Leibniz durch den pradhtliebenden König Friedrich I., war jie 
unter dem jparjamen $riedrich Wilbelm I, zu einer socicte litteraire berabaefunfen, 
die ein theatrum anatomicum und das als „Pepinicre* der Militärärjte noch 
beutigen Tages dienende collegium medico-chirurgicum unterhalten mußte, und 
wurde dann von Sriedridy dem Großen als Academie Royale des Sciences et des 
belles lettres wiederbergeftellt. In ihrem unweit der Alniverjität Inter den Kinden 
gelegenen Gebäude waren bereits jeit dem jiebenjährigen Kriege jtändig öffentliche 
Dorleiungen über fajt fämtliche wijlenfchaftlichen Gebiete gehalten worden; bier trug 
in der Seit fur; vor der Univerſitätsgründung Begel feine Wiſſenſchaftslehre vor, 
bier bielt Sichte feine „Reden an die deutſche Nation“, NWaturgemäß waren es 
denn auch neben Ballenjer Profejjoren Mitglieder der Akademie der Wiijenichaften, 
mit denen ein großer Teil der Lehrſtühle der neuen Univerſität befeßt wurde. 

Im Berbjt IS11 wurde die Univerjität in frankfurt a. ©, aufgelöft und 
mit der Univerſität Breslau vereinigt; die Studierenden zogen aber zum weitaus 
überwiegenden Teile nadı Berlin, wo ſich infolge deſſen das ftudentiiche Leben zu- 
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nächſt ganz entiprechend dem der alten märkiſchen Kandesuniverjität entwidelte. 

IAnsbejondere ſehen wir in Berlin fofort eine Landsmannjchaft Marchia, wie 

jie mit denfelben Farben (orange:weiß) in Sranffurt a. 0). bejtanden batte und auch 

Die erfien in Breslan entjtand. Don anderen Landsmannſchaften jind nachgewieſen die 1810 

bandsmann gegründete Kandsmannfchaft der Medlenburger, die Dandalia, deren Sarben als rot: 

(haften. Gold oder ichwarzrot angegeben werden, und die Kandsmannfchaft Guejtphalia 

mit den damals überall von ihr getragenen Farben grün/cdwarzweiß; zu ibren 
Mütgliedern gehörte der von Leipzig relegierte Theodor Körner. 

für die etwas rauhen und anmaßenden Sitten der damaligen Sranffurter 

Candsmannſchaften war aber in Berlin fein rechter Boden, und jo fam es zu 

mancherlei unangenehmen Konfliften mit den Bürgern, dem Hof und den Juden. 

hurſchenſchaftl. Auf der anderen Seite hatten die Sandsmannjchaften » mit der in Berlin gerade zu 

Bewegung. jener Seit entitebenden Burjchenfchaftsbewegung einen barten Kampf zu  beiteben. 
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Berlin vom Tempelbofer ‚feld geſehen. 
Mach einem Stih aus den 20er Jabren.) 


Nachdem der 1508 in Königsberg gegründete jogenannte „Tugendbund“ aufgelöjt 
war, gründeten Jahn und Sriefen im Jahre 1810 den „deutichen Bund“, Beide 
betrachteten die damals florierenden Eandsmannichaften als einen Ausflug der „Dölt: 
leinerei” und planten, die fämtlichen Studierenden der Hochſchule zu einer geſchloſſenen 
und organijierten Studentenfchaft oder, wie fie es verdeutfchten, zu einer „Burjchen: 
jchaft“ zu verbinden. Der von ihnen dem Neftor des Winterjemeiters I811/12, 
Sichte, vorgelegte, oben 5. 95 ausführlicher charafterifierte Entwurf einer „Ordnung 
und Einrichtung der deutjchen Burfchenichaften” jtteß aber auf jo hartnäckigen Widerjtand, 
dag weder Fichte noch der 1812 zum Neftor gewählte Frieſen der Bewegung Durch- 
bruch und allgemeine Anertennung zu verichaffen vermochten. Doch hat jie zweifellos 
ftarfe Wirkung gehabt, und die von ihr begeijterten Berliner Dandalen jind nicht 
nur die Dorläufer, jondern auch, wie wir 5. 95 gejeben haben, zufammen mit den 
Jenenjer Dandalen die eigentlichen Begründer der Burjchenjchaft im fpäteren Sinne 
des Wortes aewejen. In Berlin fam es jedoch damals zu einer tbatjächlichen Be— 
gründung einer jolchen jtudentischen Allgemeinbeit nicht, und zwar infolge des Ans: 
bruchs der Befreiunasfriege, der andererfeits auch die fümtlichen Landsmannichaften 
zur Auflöfung veranlaßte. 
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Hlänzend bewährte fich damals der Gedanke Wilhelm v. Humboldt's, der 
die zu gründende Univerſität Berlin zu einer „Burg und Bollwerf und einem Waffen: 
plat zum Miderjtand gegen Napoleon” bejtimmt hatte. Im Sebruar 1815, als 
Berlin noch von den Sranzojen bejegt war, lagen im Senatsjimmer $reimilligenliften 
aus, und kurze Heit darauf ftrömten Kebrer und Studierende in Scharen ins Selb, 
insbefondere zum Kütow’jchen Jägercorps, und die zurüdgebliebenen Profefloren 
liegen ih zu Kaufe im Landfturm ausbilden. Während des Jahres 1815 wurden 
15 Dorleiungen gehalten vor einer Geſamtziffer von 28 Studenten, und Ahnliches 
wiederholte jich nach den zweiten Aufruf zu den Waffen im Jabre 1815. 

Als nadı Beendigung der Befreiungskriege die in ibrer Wirfamfeit jo jäh 
unterbrochene junge Univerfität ibre Thätigfeit wieder aufnahm, war die Hahl 
der Studierenden zunächft jtarf gefunfen; außer den 45 für das Daterland auf dem 
Felde der Ehre Gebliebenen fehlte naturgemäß die große Anzahl derer, die ihren 
für faft drei Jabre unterbrochenen Studiengang nicht wieder aufnebmen fonnten 
oder wollten. Aber fdhon 1817 wies die Univerfität bereits wieder 55 Dozenten 
anf und 942 Studierende. Wenn ſich audı fofort nach den beiden Kriegen, 1814 
wie 1816, die Landsmannjchaften, insbejondere die Marchia, wieder refonftituiert 
batten, jo griffen doch die burjchenfchaftlidten Ideen weiter um fih und führten 
1518 thatjächlich zur Organifation einer allgemeinen Studentenverbindung in dem 
„Surjchenverein“, der ſich allerdings, weil er nach Provinzen (Kandsmannichaften) 
gegliedert jtimmte, von der „Allgemeinen Burſchenſchaft“ nicht unwefentlich unterfdried, 
jedoch mit diefer in Verbindung ftand und insbefondere auch auf dem jenaijchen 
Vurichentag vom I. April 1818 vertreten war. Schon 1819 thaten jich indes die 
Kandsmannfchaften wieder auf, und die Burfchenichaft nahm nunmehr die Stelle 
einer neben ihnen bejtehenden, ibnen im allgemeinen gleichartigen und gleichwertigen 
Korporation ein. Bald nachher, nach der Ermordung Kogebues durch Sand, er: 
folgte die Auflöfung der Burfchenfchaft, jowie — in Berlin von 1821 an — die 


Die Berliner 


Siudenlenfdraft 


in den Frei- 
heilskriegen. 


Der 


Burſchennerent 


non 1818. 


Unterdrückung ſämtlicher ſtudentiſchen Korporationen. Dieſer Fuſtand, die Seit der Auflöſung der 
ſogenannten Demagogenverfolgungen, währte, da die burſchenſchaftliche Bewegung Aorporation en 


weiter gührte und bei gegebenen Anläjlen, insbejondere beim Ausbruch der Juli: 
revolution in Paris 1850 und gelegentlih des Hambacher Sejtes (1852) immer 
wieder bervortrat, bis zum Ende der dreifiger Jahre. Don Berlin, wo Kampt, 
Tzichoppe und Dambach wirkten, gingen die Derfolgungen aus, und durch fie hat 
die Berliner Hauspoigtei, auf der auch Fritz Reuter fa, eine traurige Berühmtheit 
erworben. 

Inzwiſchen war Berlin, das 1850 einen Kebrförper von 121 Dozenten und 
eine Studentenfchaft von etwa 1100 Börern zäblte, die befuchtefte Universität Deutſch— 
lands geworden, es batte München und Keipzig, ja fogar Wien überflügelt. Sofort 


nadı Berndiaung des Krieges war der Ausbau der Univerſität, jowohl ihrer Der: Blüle der 


fajjung und Derwaltung, wie ihrer Lehrthätigkeit eifriaft aefördert worden, und fort: Berliner 


geſetzt wurden feitdem die bervorragenditen Gelehrten auf die Lehrſtühle der 
verjität berufen. Zu welder Blüte Me Wiſſenſchaften in Berlin gedieben waren, 
zeigen Die Namen Schleiermader und Marheinicke in der theologiſchen;, Fichte, 
A. W. md S$riedr. Schlegel, Sr. Mua. Wolff, Böckh, Bopp, Lachmann, 
Karl Ritter in der philoſophiſchen; Eichborn, Wiebubr, Saviany in der 
jurijtiichen Safultät. In aroßartigem Maßitabe erfolgte die Erweiterung und Der: 
mebrung der wifjenihaftlichen Inititute, u. a. auch die Gründung der Univerſitäts— 
bibliotbef im Jahre 1829. Die Regierung $riedrih Wilbelms IV. bradıte eine 
wettere Sörderung der Lehrmittel und Anjtalten. Nachdem Eihborn die Leitung des 
Anterrichtsweiens übernommen batte, erfolgte Die Berufung der Gebrüder Grimm, 
der Juriſten Pudtta, Gneiſt, Befeler, der Mediziner Cangenbed, Virchow, 
Gräfe, Du Boys-Reymond, der Bütorifer Ranfe, Treitjshfe und Mommſen. 

Das Jahr 1345 braufte mit feinen Stürmen über die Univerſität hinweg 
und rief eine gewaltige Erregung in der Studentenſchaft bervor. Die Studenten, 
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deren ſchnell von etwa 400 bis auf 700 Mitglieder anwachſendes, von dem Profeſſor 
Hecker befchligtes Corps einen Beftandteil der ins Leben gerufenen bewaffneten 
Bürgerwehr bildete, traten bei den Barrifadenfimpfen am 18. März im allgemeinen 
nicht gerade übermäßig hervor, insbeiondere verläugnete jich ihre im Grunde 
monarchiſche Geſinnung audı damals nidıt. Am 21. März überbradte der Mintiter 
Graf Scdwerin die an das Studentencorps gerichtete Einladung in die Univerſitäts— 
aula, ihn bei dem für den Nachmittag geplanten Umritt durch die Straßen der Stadt 
zu begleiten. Mit Entbufiasmus wirde der Einladung Folge geleijtet. Damit war 
jedoch das Sraternifieren zwijchen den Studenten und dem Arbeitern, jowie den 
polniſchen Gefangenen noch Feineswegs beendiat. Als am nächſten Tage die März— 
gefallenen begraben wurden, folate in dem feierlichen Leichenzuge auch die Studenten: 
ichaft in Wichs und die Profejioren in Amtstracht. Allmählich jedoch gelanaten 
Dernunft und Rube zum Siege, und bei den legten Ausläufen 'der revolutionären 





Die Univerjität um die Mitte des Ihote. 


Bewegung waren bis auf wenige Wühler die Studenten nicht nur nicht beteiliat, 
jondern traten jogar für die Perfon des Königs ein. Sie ſchützten insbeiondere das 
vom Pöbel anaegriffene Senabaus und das für „Nationaleigentum“ erklärte Schloß 
des damaligen Prinzen Wilhelm. 

Schon im W.5. 1848/49 verfdwanden die bewaffneten Studenten, di 
früheren Zuftände kehrten zurüdf, und die durch die unbeilvollen Ereigniſſe des Jabres 
aufgelöjten Korporationen ſchloſſen fidy wieder zufammen. Im Jahre 1555 war es 
der Mardria (orange-weif-gold), die während der langen Derfolgunasjabre als 
Bierfönigtum Kichtenbain vegetiert hatte, aelungen, ji zu dauernden Bejteben zu 
refonjtituieren, und in demfelben Jahre entjtand die Meoboruffia ſchwarzweiß roſan; 
1842 wurde die Landsmannichaft Wormannta (bellblau-jilber-jchwarz) gegründet, 
die nodı heute als „Lebenslandsmannichaft“ und als eine der angejebenjten unter den 
Berliner jchlagenden Korporationen bejteht. Don ibr bat jih 1855 das Lorps 
Normannia (dunfelblawfilber-schwar;) abgejweigt, das ſeitdem ebenfalls obne Unter: 
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brechung fortbeitanden bat. VNach 1848 finden wir außer der aenannten Veoboruſſia 


die für kurze Zeit ſuſpendiert gewefene Marchta, ferner die 1545 aejtiftete Gueſtphalig 
(jet grüm-weiß-Ichwarz), die Dandalia (aeitiftet 13851 mit den Farben dunfelrot: 
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weiß · grün) in wechjelnder Stärke, 
mit ihnen fortgeſetzt und zwar 
meiſt auf Säbel fechtend die 
CLandsmannſchaft Normannia, 
ferner den ſeit 1845 beſtehenden 
Wingolf (jchwarz- weiß + gold). 
Eine 1848 gearündete Burjchen: 
ichaft Teutonia bejtand mit 
jiemlich jchwacher Mitglieder: 
jabl nur bis 18355, auch eine 
bald danadı gegründete Ar: 
minia erfreute jich feiner Dauer. 
1859 wurde die Branden: 
burgia gegründet mit den alten 
Burfchenichaftsfarben ſchwarz— 
rot-gold; fie bat ihren Namen 
vielfady geändert und beftand Die Königlibe Bibliothet um 1840. 
noch bis vor furjem in der 
A. D. C. Burſchenſchaft Arminia mit den alten Sarben, nennt jih aber jest Palaio- 
Teutonia und trägt rot-weiß ſchwarz. Die bisher genannten Korporationen jind die 
einzigen, die als Teilnehmer an der im Oktober 1860 veranjtalteten 50 jährigen 
Aubelfeier der Umiverfität aufgeführt werden. 1862 wurde die Burfchenihaft Ger: 
mania (jdiwarzj-rot-jilber, ſchwarze Sammetmüten) gegründet, die im den erjten 
Jahren ihres Bejtebens die politifche Richtung der Burſchenſchaft eifrigjt vertrat und Die 
Daher großen Anhang gewann; denn inzwijchen war die jogenannte Konfliftszeit am a 
gebrochen, und die Oppoſition fand in den ftudentifchen Kreijen reichliche Unterjtüguna. — 
Erſt nach dem glorreichen Kriege von 1806 trat hierin ein Umſchwung ein, und als 
es 1870 zum Kampfe gegen den Erbfeind ging, war von einem Oppoſitionsgeiſt 
nichts mehr zu jpüren. Damals fonnte König Wilbelm mit Bezug auf die Berliner 
Studentenjchaft bewundernd und jtaunend jagen: „Das ift ja ganz wie 1315.” 

Die Zahl der Studierenden war im W.:S. 1870/71 auf 2155 geitiegen, 
die der Dozenten auf 168. Nach einer Abnahme: während der Jahre 1872/73 iſt 
die Zahl der Jmmatrifulierten jtetig gewachfen. Sie belief fich im W.-.5. 1880/81 auf 
4107, im M.:5. 1896,97 auf 5620, und bat jett die jtattlihe Höhe von 6475 
erreicht. Su den Studierenden fommen noch 500 Angebörige der Kaifer Wilbelms: Frequenz und 
Akademie für das militärärztliche Bildungsweſen, die 1895 aus der Derjchmelzung der Kehrkörper. 
medizinischchirurgifchen Militärafademie mit dem Kal. $riedrich Wilhelms: Jnititut ent: 
jtand; außerdem mehrere taujend Hörer und etwa 400 Haftzubörerinnen. Die Sabl der 
Dozenten beträgt jett etwa 550. Ihre Namen geben an Berühmtheit den oben ge 
nannten zum Teil nichts nad; fo wirkten in den letten Jahrzehnten und wirken zum 
Teil noch, um nur einige Namen zu nennen: Curtius, Droyfen, Weber, Belmbols, 
Schmoller,; von Bardeleben, Keyden, von Bergmann, Waldeyer, Rob. Kodı; Bruns, 
Binfhius, Dernburg, Goldſchmidt. Die Zahl der Injtitute und Seminare — von 
denen das feit 18306 bejtehende Orientaliſche Seminar bejonders hervorgehoben zu 
werden verdient — geht weit über 50 hinaus. Sie liegen meiſt im Worden der Stadt. 
And bier, jenfeits der Weidendammer Brücde, liegt denn auch das eigentliche Studenten: Bas Studenten- 
viertel mit feinen teilweife ziemlidt minderwertigen Kneipen, Tingel-Tangels, Ball: viertel. 
jälen, Racht-Lafes und zahllojen möblierten Zimmern. Bier befinden fich natürlich 
auch die meiften der Derbindungsfneipen, und bier fieht man infolgedejjen zahlreiche 
farbengeſchmückte Jünger der alma mater. Auf die Sriedrichitrage mit ihren großen 
Bierpaläjten, unter denen das Siechenbräu das ältefte ift, fonzentriert fich das ſtudentiſche 
£eben außerhalb der Kollegzeit; bier nimmt der Student nadı Beendigung der Dor: 
lefungen feine Mittagsmablzeit ein, „a la carte zu Meinen Preijen“, trinft dann 
jeinen Nachmittagskaffee in einem der großen, weltjtädtijch eingerichteten Cafes oder 
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bäufiger wohl in einem der Pleineren gemütlicheren Lofale, wo ihm der Tranf von 
der Hand mebr oder weniger jchöner Kellnerinnen kredenzt wird. Als Lokal für den 
Dämmerjchoppen find dann die ebenfalls in der Friedrichitrage gelegenen größeren 
Ausichänfe mit „Damenbedienung“ und „Damentapellen” beliebt. Theater und 
Konzerte bieten dem Studierenden erhebliche Preisermäßiaungen, und namentlich der 
junge. Student thut aut, an Abenden, wo er nicht durch Samilienverfehr oder jeine 
Dorbindung in Anjpruch genommen ift, biervon recht ausgiebigen Gebraudh zu machen. 
Denn bei der Vorzüglichkeit des Gebotenen wendet er jo feine Mußejtunden beifer 
an, als wenn er ſich in den Strudel folder großſtädtiſchen Dergnügungen jtürzt, wie 
jie die Balllofale, Bars, Grill Rooms und andere Einrichtungen erotifchen Charafters 
bieten, deren Bejuch in der Regel einen nicht bloß durch die Leere des GHeldbeutels 
veranlaßten „Moraliſchen“ binterläßt. Hlüdlicherweife neigen unfere Studenten im 
allgemeinen wenig zu diefen Genüſſen, die fie neidlos ihren ausländischen „Kommi: 


Vergnägungen. litonen“ überlajjen; wer ich zu dem „ewig Weiblichen“ bingezogen fühlt, findet 


Ungegen). 





Gelegenheit, jeine Tanzluft in den billigeren und barmloferen Lofalen der Dorjtädte, 
in Balenfee, bei „Schramm“ in Wilmersdorf, bei „Kreideweiß“ auf dem Tempel: 
bofer Feld und anderswo zu betbätigen. Überhaupt it das Berliner Univerfitätsleben 
bei dem minimalen Kredit, den der Student genießt, durchaus nicht etwa teuer; 
nirgends fann man, wenn man will oder muß, fich jo billia einrichten und dabei 
doch vergnügt leben wie in der großen Stadt. 

Berlin im Sommerfemejter iſt etwas verfchrien wegen der Bite und des 
Staubes, die dann den Aufentbalt auf dem Berliner Pflajter weniger genußreid 
machen; aber dieje Wadhteile werden reichlihh aufgewoaen durch die nähere und 
weitere Umgegend Berlins, deren Vorzüge drangen im Lande, wo man noch immer 
von des „Heiligen Römijchen Reiches Streuſandbüchſe“ jpricht, viel zu wenig befannt 
ind. Unmittelbar vor dem Brandenburaer Thor liegt der bei gutem Wetter von 
Reitern, Wagen und Spaziergängern wimmelnde Tiergarten; mitten bindurdy zieht 
jihh die von Radfahrern belebte Charlottenburger Chauſſee an der polrtedmiicen 
Hochſchule und dem Cbarlottenburger Schloß mit feinem berrlidyen Parf und dem 

berühmten Maufoleum vorbei nach der Jung» 

fernbaide und weiter nadı Spandau oder 

Tegel. Das Wert Bismards, der nidıt minder 
ar prächtige und belebte Kurfürftendamm, führt 
we zu dem beliebteften Ausflugsort Berlins, in 
den Grunewald; von da aus gelanat man 
über Schlachtenſee und Wannſee durch die 
märkiſchen Waldungen und an den blintenden 
Bavelfeen vorüber bis nadı Potsdam, das 
durch feine liebliche Cage und den Reichtum 
an Sebenswürdiafeiten zu immer neuen Be 
ſuchen einlädt. Andere freie Sonntage oder 
dies academici benußt der Student zu Tages: 
touren auf der Bahn oder dem Rad, um die 
weitere Umgebung Berlins, den Spreewald 
oder die um das altehrwürdige Klojter Chorin 
gelegene ſogenannte Märkiſche Schweiz Fennen 
zu lernen. 

Aber die Fülle edler und minderwertiger 
Genüſſe iſt es nicht, die das eigentliche Cha— 
rakteriſtikum des Berliner atademifchen Lebens 
ausmacht, ebenfo wenig, wie es beredhtiat 
wäre, die Reichshauptitadt etwa als ein 

— — modernes Babrlon, als ein einziges riefen: 
Tie Univerjitäts-Bibliotbet. baftes Deranüaungs » Etablifjement zu be 
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trachten, unter welchem Gefichts- 
punft es ja freilich mancher 
Sremde beurteilen mag. Im 
° Gegenteil, Berlin iſt eine Stadt 
erniter, unter böchiter Anjpan- 
nung aller geiſtigen und förper: 
lichen Kräfte rajtlos verricdhteter 
Arbeit. Keine andere deutiche 
Stadt zäblt jo viel gewerb— 
thätige Perjonen wie die Mletro- 
pole, und mahezu zahllos find 
die veridriedenen Zweige der 
riefenbaften induftriellen Thätig— 
Feit, Die in dem märfifchen Sande 
mit zäber Kraft Wurzel ae 
ſchlagen bat. Schon im äußeren 
Anſehen der Stadt ‚prägt ſich Das ‚Friedrich » Wilhelms + Inſtitut. 
dies aus. Sreilicdy nicht aerade 
in dem vornehmen Dillenviertel des Wejtens oder Unter den Kinden und auf der 
Sriedridyitrage, wo an jeder Ede ein Bierpalajt ſteht; wer das arbeitiame Berlin 
jeben will, muß es in den aroßen Geſchäftscentren am Bauspogtei-Plag, Molken— 
marft und Mleranderplag, oder in den Sabritgegenden des Oſtens und Nordens auf: 
juchen. Bier tritt uns in Wahrheit das rajtlofe Erwerbsleben Berlins entgegen: 
bier ragen die dampfenden Schlote von über 5000 Fabriken empor, und ein Arbeiter: 
beer von mehr als 600 000 Köpfen ijt in diefen Werkſtätten der Riejenjtadt thätia, 
nicht eingeredmet die Angejtellten der zabllofen faufmännifchen Unternehmungen. 
Maturgemäß fonnte diefe gewaltige Anjpannung aller Kräfte, diejes rajtloje 
Sichregen und Schaffen, wodurd Berlin fein eigenartiges Gepräge erbält, nicht ohne 
Einflug auf die Geftaltung auch des afademifchen Lebens bleiben. Äberjchäumende 
Augendfreude, die Bewahrung altüberlieferter afademijcher Bräuche und Anſchauungen, 
alles das konnte inmitten des hajtenden Erwerbslebens der Millionenjtadt feinen 
rechten Boden finden. Auch der Student bat bier etwas von der Phrfiognomie und 
dem Weſen der Weltitadt angenommen, fein eben bat im Grunde einen nüchternen, 
ernitbaften Anftrich erbalten. Wer tagaus, tagein im Getriebe der Großſtadt fteht, 
das Rauschen des bejtändig woaenden Derkehrs um ſich herum hört, die Jagd nadı 
Erwerb, das jorgenvolle Mühen um das fchwer zu erringende Brot mit anjiebt und 
jo einen Einbli erbält in den weitverzweigten Organismus unferes wirtichaftlichen 
Lebens, der kann an dem Zuge der Zeit nicht gleichailtig vorbeifeben; er wird viel: 
mebr mit fortgerifjen in den Bann tüchtiaer Arbeitjamfeit und angejpornt, audı 
jeine Kräfte als ein Lernender und Mitwirfender im wiljenfchaftlichen, politijchen 
und jozialen Keben zu erproben und zu betbätigen. 
Dies alles äußert fih bei dem Berliner Studenten in verjchiedener Sorm. 
Im allgemeinen — Ausnabmen giebt es nmatürlid auch bier — zeigt ſich bei ibm 
ein ernjtes, zielbewußtes Arbeiten auf feinem wifjenfchaftlichen Gebiete, das jchon mit 
dem erjten Semejfter einjegt. Bei allen Deranügungen, die ſich der Student felbit- 
verjtändlich auch hier gönnt, wird doch der Hauptzweck des Untwerjitätsbejuchs nicht 
vergefjen, und ſelbſt bei den Korporationsjtudenten find bier die Sälle felten, wo Charakler ves 
erjt einige Semejter mehr oder minder „um die Ohren gejchlagen“ werden, ebe es akademfdren 
an das Studieren gebt. Schon der junge Student jucht und findet daber bier Lebens. 
Aufnabme in die Seminarien, wo er unter perjönlicher Anregung des Kebrers jelbit: 
Händia auf feinem Sachgebiet zu arbeiten lernt. Ein weiteres Anzeichen für 
diefes ernitbafte Streben und tiefere Intereſſe am Studium bilden auch die zahl: 
reichen Sachvereine, zu denen ſich die Studierenden zufammenjchliegen, um nicht blos 
Sefelliafeit zu pfleaen, jondern ſich auch in wifjenichaftlicher Beziehung araenfeitia zu 
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fördern. Aber es bleibt nicht blos hierbei, das Intereſſe des Berliner Studenten 
greift über das enge Gebiet jeines Sachs binaus und umjpannt das aejamte wirt 
ichaftliche und politifche Leben. Nirgends dürften daber nationalökonomiſche Dor: 
lefungen jtärfer befucht werden als bier, wo die eigentlisben Studierenden der Volks— 
wirtichaft zumeift nur den kleineren Teil der Hörer ausmachen. Das große Intereiiv 
gerade an diefen Dinaen bezeugt fih auch im der politifchen Färbung veridriedener 
arögerer Dereinigungen und in der Gründung foztahwijjenichaftlicher Dereine, ſowie 
endlich in dem Beſuch öffentlidyer Derfammlmaen, die ſich mit ſozialpolitiſchen Fragen 
befaffen. 

Die geſchilderten Derbältniffe bringen es mit ſich, dag der arögte Teil der 
Studentenichaft den Anjchlug an eine Korporation mit ihren vielerlei Anſprüchen an 
Zeit und Mlittel des Einzelnen nicht ſucht, und dag die Finkenſchaft in Berlin zu 
ganz befonderer Blüte gelangt tt. In jüngfter Fett bat jie jih „organijiert“, und 
jwar im eimer Reihe von Abteilungen, die teils nad wiſſenſchaftlichen, teils nadı 
Unterhaltungsjweden geſchieden find, teils Börperlichen Äbungen dienen. Das Be: 
ftreben diefer modernen Bewegung gebt dabin, jedes forporativ-jtudentiide Keben zu 
vernichten, indem jie die „Entfaltung eines nenen ſtudentiſchen Lebens auf indtoidueller 
Grundlage“ verbunden mit einer „zeitgemäßen Reform des Ehrbegriffes“ als Parole 
ausgiebt. Die Derjuche, eine derartige, die ganze Studentenjchaft umliegende 
Organtjation zu bilden, jcheitern indeffen jchon an der großen Zabl der Berliner 
Studentenfchaft und an ibrer verichtedenartigen Zuſammenſetzung. Selbjt die Deranital- 
tung gemeinjamer $ejtlichfeiten und Kundgebungen tft jtets mit den größten Schwierig— 
feiten verbunden gewejen, obwohl bier die Bemühungen des 1380 gegründeten 
Dereins deutſcher Studenten, deſſen nationale Tendenz an anderer Stelle (5. 156 
eingehend gewürdigt it, vielfach von Erfolg gekrönt geweien find und manche jchöne 
patriotifche Seier zu Stande gebracht haben. Der früber bejtehende ſtudentiſche Aus— 
ichuß, in dem die einem wirklichen Studententum abgeneigten Elemente ausſchließlich 
die Leitenden waren, iſt vor mebreren Jahren durch die akademischen Bebörden auf: 
gelöft worden; audı gegen die Bildung ſozialwiſſenſchaftlicher Dereinigungen, die oft 
nur als blofer Dedfmantel für politiiche, vor allem jozialdemofratiidie Tendenzen 
dienen follten, it von jeiten der Behörden eingeichritten worden. 

Das bejte Gegengewicht gegen de Auswüchſe undeutſcher und unſtudentiſcher 
Beſtrebungen bieten die Korporationen, die, obwohl jie, wie aefagt, in Berlin nicht 
die Rolle jpielen wie in Heinen Univerſitätsſtädten oder wie in Leipzig und Münden, 
doch ſehr zablreih und in den verfdriedenften Müancen vertreten find. Zum $.C. 
gehört außer den bereits erwähnten Märfern, Normannen, Dandalen und 
Weſtfalen noch die 1870 geftiftete Boruſſiag ſchwarzweiß. Der D.C. iſt, abgefeben 
von den beiden erwähnten, der Germania und Arminia, vertreten durch die 
Allemannta (blawfilber:hellroti, die Franconia ſchwarz-gold-hellrot), Ne Hevellia 
‘grünsfilber»rot), die 1877 als Derein Prenzlauer Symmajtalabiturienten geitiftete 
Primislavia (rot-filber-blan), die früber dem Soslarer C.C. und dann dem 
Coburger L.C. angehört hatte, und die Saravta (filber-sarmoifinrot-arün,. Don den 
Kandsmannfchaften iſt die Normannia als die ältefte bereits erwähnt worden; von 
den übrigen Landsmannſchaften gebören jet nur noch drei, die Alſatia (hellrot 
goldl»hellblau), die Guilelmig (grünsrotgold) und die Spandopia weiß blaugold 
zum Coburger L.C., während die 1308 geitiftete Tburingia (dunkelblau: gold:rot, 
die aus dem 1871 geftifteten Derein jchlefiicher Studierender bervorgegangene Palaiv- 
Silefia (orange:»jilber-rot) und die Brandenburgia (piolett:weiß-gold) aus dem 
L.C. ausgeſchieden find. Turnerfchaften im V.C. jind die Boruifta ſchwarz ⸗weiß 
grün), die Rhenania (blawweiß-roti und die Marfomannta {rot:grümgold). Don 
jonftigen Korporationen, die alle aufzuzüblen zu weit fübren würde, jeien als Sie 
ültejten hervorgeboben dte 1359 geftiftete Cheruscia (dumkelgrün-weif-bellblau) und 
die 1872 gegründete Mardia (blan:gold:rot), die beide unbedingte Satisfaftion 
geben. Schwarze Derbinduna mit bedingter Satisfaftion iſt die afademtiche Lieder— 
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tafel, die jchon feit 1856 befteht. Älter noch tft aufer dem ſchon erwähnten 
Wingolf der im W.S. 1852/55 als Fatbolifcher Lejeverein gejtiftete Fatbolifche 
Studentenverein Ascania; zum Kartellverband der Fatbolifch-deutichen Studenten: 
verbindungen gehört die 1875 geitiftete Suevia (fdywarzaelb-blan). - 

Obwohl die genannten Derbindungen, von denen die meilten an der Pflege des 
traditionellen deutichen Studententums feftbalten, beim „Alntanz“ vor der Univerſität 
und Sonntagsmittags Unter den Einden, befonders in der Keilzeit, ein jtarfes Kontingent 
buntbemütßter Studenten aufbieten, jind jie es doch nicht, die dem Berliner afademifchen 
£eben jeine Signatur verleiben. Berlin ift vor allen anderen Hochſchulen „Arbeits: 
univerjität”, und nur durch rajtlofe Arbeit iſt bier die Wiſſenſchaft zu einer Böhe 
geftiegen, die der deutichen Reichshauptjtadt den erjten Pla& unter den Univerſitäten 
der Welt verichafft hat. Möge fie diefe Höhe durch deutfchen Fleiß und die ſprich— 
wörtlihh gewordene deutſche Hründlichfeit bewahren! 
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50 ging der ſch zu halt Tag für Tag 

Wenn ader Nadıt nf der Erde laa, 

Ich Fan der’fch ſchunt nid anderich fan, 

Do aina’s Geſaufe erſcht recht an. 

De Studenten heeken dos „Kommerid)”. 
(Nus dem Jubtläumslied d. Schleſ. Zig 1861.) 


n Breslau wurde auf Betreiben der fogenannten Breslauer Humaniſten und auf 

Bitten des Nates det Stadt bereits im Jabre 1505 eine Univerfität gegründet, 

und der Stiftungsbrief am 20. Juli d. I. vom Könige Wladislaus in Ofen 

Vorgeſchichle. vollzogen. Erwähnt wird darin die wunderbar glüdliche Cage der Stadt, die be— 
jondere Schönheit ihrer Häufer und Pracdıtgebäude und die wohlgefittete Art ihrer 

Bürger, wodurch fie wohl leicht alle Städte Deutjchlands übertreffe. Breslau, jett 

an Einwohnerzahl und Bedeutung die zweitgrößte Stadt Preußens, war ſchon im 
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Mittelalter eine der bedeutendften Städte ganz 
Deutjchlands; es beherrichte den Handel nach Polen 
und erfreute jich eines außerordentlichen Wohl» 
jtandes und, was damit ftets verbunden zu fein 
pflegt, einer großen geiftigen Regſamkeit feiner 
Bürger, unter denen die Juden fchon früh einen 
erbeblichen Beftandteil bildeten. 

Die damals geplante Univerfität iſt troß 
des Wohlwollens der Bürgerfchaft niemals in 
Wirkſamkeit getreten, aus Gründen, die bisher 
nicht erfchöpfend aufgeklärt find. Ein Jahrhundert 
jpäter nahmen die Jejuiten, die ihre dortige Schule 
ſchon im Jabre 1689 auf einen Bejuch von 402 
Schülern gebracht hatten, den Plan der Gründung 
einer Univerfität wieder auf, und bejonders der 
Pater Dr. $riedrid Wolf von Küdingbaufen 
tbat energijhe und geſchickte Schritte, um die 
Anftalt zu einer Univerſität ausjubauen. Sreilidy 
ſtand ibm jet der bartnädige Widerftand von 
Rat und Bürgerichaft entgegen, denn Breslau 
war eine durchaus lutberifche Stadt geworden. 
Indes dem geſchickten Dorgehen Wolfs gegenüber 
waren die Tumulte der Bürger, die feierlichen 
Protefte des Nats jowie die Abjendung einer 
Deputation an den Kaifer in Wien erfolalos. Am 
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21. Oftober 1702 unterzeichnete Kaifer Ceopold das Stiftungsdefret der Univerſität, 
die zunächft nur zwei Safultäten erhielt, eine philoſophiſche und eine theologiſche, an 
der audı das fanonifche Recht gelehrt wurde. 

Am 15. November 1702 wurde die Univerſität feierlich eröffnet, und gleich— 
zeitig fanden die erjten Promotionen jtatt. Alle Privilegien, die den anderen Univer: 
jitäten damals zuftanden, waren auch ibr verlieben worden; die Gerichtsbarkeit er: 
ſtreckte fich jedoch nur auf die immatrifulierten Studenten. Obwohl man ſich gewöhnt 
hat, die Leopoldina als ein ejuitenfollegium zu bezeidmen, jo trifft das doch nicht 
ganz zu. Beabfichtigt war die Gründung einer wirklichen academia, eines ‚generale 
ac publicum studium‘, während die Jefuitenfdiule nebenher bejteben bleiben jollte. 
Die Einrichtung der beiden feblenden Fakultäten war einſtweilen nur aufgeichoben, und 
wurde denn auch jpäter, troß der vielfachen Bitten der Stadt, fie wentgjtens mit 
diefen beiden Fakultäten zu verjchonen, thatjächlih in Angriff genommen, . Die beiden 
Safultäten fonnten aber zu einer gedeihlichen Wirkſamkeit nicht gelangen und gingen 
nach langem Stechtum allmählich fajt unbemerft zu Grunde. 

Außer der Sternwarte, der Buchdruderei und der berühmten Apotheke 
wurde der Eeopoldina bei ihrer Gründung die von Kaifer Sigismund erbaute alte 
Burg überwiefen, und bier in der „Jeſuitenburg“ richteten fich die Jeſuiten trog 
des fortgejeßgten Proteftes der Stadt ein. Nach langen Kämpfen erwarben jie auch die 
um die Burg berumliegenden Bürgerbäufer und erbauten fih dann in den Jahren 
1728-56 ein UIniverfitätsgebäude, das noch heute feines Gleichen jucht, obwohl der 
öftliche Flügel infolge der dazwifchentretenden Kriegswirren midıt ausgebaut worden 
ift. Den Mlttelpunft bildet die auch jest nodı zu Promotionsfeterlichfeiten benußte 
große Aula Zeopoldina. 

Die Leitung der Univerjität lag ganz in den Händen der Jejuiten, insbe: 
jondere wurden alle afademijchen Bebörden, Kanzler und Syndifus, Rektor wie die 
Defane und Senioren der Safultäten, ausjchlieglich von den geiftlihhen Oberen 
ernannt. Die den mittelalterlidhen Unwerſitäten eigene Korporationsperfafjung bat 
die £eopoldina nie gehabt; und in diefem Sinne hat man recht, fie nicht als Uni— 
verjität, fondern als ein Jefuitenfollegium zu bezeichnen. 

Auch das Leben der Studenten war das von Jejnitenzöglingen. Don 
afademifcher Sreibeit, insbefondere von Lehr: und Kernfreiheit war Feine Rede, und 
auch fonft herrichte ftrenge Sucht, jo daß die Studenten der Keopoldina in Breslau 
niemals eine Rolle gejpielt haben oder in einen Gegenjag zu den Bürgern getreten 
find, fih im Gegenteil wegen ihres bejcheidenen Auftretens ihre Sympathien er: 
warben. Aus dieſer Zeit ftammen die vielen noch heute bejtebenden Stipendien, Die 
damals von fajt fümtlichen Handwerfsinnungen für die Studenten gegründet wurden. 

Die Keopoldina, die bei ihrer Hründung bereits S07 Schüler zäblte, nahm 
jtändig an Frequenz zu, bis fie 1724 eine Befuchsziffer von 1300 Studenten erreichte. 
Dann fanf die Hörerjabl wieder: im Jahre des erjten ſchleſiſchen Krieges hatte fie 
nur 400 Studierende, nach dem Ausbruch des fiebenjähriaen Krieges hörte jie zeit: 
mweilig ganz; auf. Das Ilniverfitätsgebäude wurde als Kazjaret, die dazu gehörigen 
Gebäude als Magazine benußt. 

Als Breslau 1741 preußiſch geworden war, bejtätigte Friedrich der Große 
die Privilegien der £eopoldina und verjicherte fie jeines bejonderen Königlichen 
Schutzes. Er bat fein Königliches Wort erfüllt. Als 1775 der Iefuitenorden durdı 
päpftlictes Breve aufaeboben wurde, verbot Sriedrich Il. die Deröffentlichung des 
Breve in feinen Ländern, und die Jeſuiten wirften in Breslau fort. indes fchon 1776 
wurde eine mildere form ihrer Aufbebung gefunden, die Güter wurden jäfularifiert, 
und die Keopoldina in eine ftaatlicdye Hochſchule verwandelt, an der aber nadı wie 
vor ausichlieglich jejuitiiche Elemente thätig waren. Schon 1778 batte die Umiverfität 
wieder eine Hörerzahl von 1000 erreicdtt, nahm dann aber ftetig ab, weil fie im 
Jejuitismus verfnöcherte und jeder willenfchaftlichen Bedeutung entbehrte; um die 
Wende des Jahrhunderts zählte fie 500 Schüler und nach dem für Preugen jo wm 
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heilvollen napoleonifchen Kriege war ihr Bejtand im Jahre 1811 auf 126 Studierende 
gejunfen und auf ein Kollegium von 15 Profefjoren. 

Eine gleihe Anzahl von Profefforen für ihre fämtlichen vier Fakultäten 
zujammen hatte damals die Univerfität franffurt a. ®. aufzuweiſen, was hinreichend 
ihren damaligen niedrigen Stand Fennzeichnet. So war es erflärlih, da die im 
Herbſt IS11 erfolgte Dereinigung der Diadrina mit der Leopoldina für die lettere 
feinen großen materiellen Zu: 
wachs bedeutete, das Der: 
mögen der Frankfurter Uni- 
verjität, das auf die Bres- 
lauer übertragen wurde, war 
ſehr gering, und in willen 
ichaftlicher Hinficht fand über: 
haupt feine direfte Bereiche: 
rung jtatt, da von den Sranfı 
furter Profefforen feiner nadı 
Breslau überjiedelte,und auch 
die Studierenden nur zum 
feinen Teil dahin gingen, 
zum überwiegenden Teil da- 
gegen die neugegründete Uni— 
verfität Berlin bezogen. 

Indireft und moralijch 
war indejjen die Erweiterung 
für die Breslauer Univerſität 
von der allergrößten Bedeu: 
tung. Abgejehen davon, daf 
in Breslau nunmehr der für 
unausfübrbar gebaltene Ge— 
danke einer paritätijchen Uni— 
verfität verwirklicht wurde, 
die weder katholiſch noch pro- 
tejtantıich war, jondern obne 
einen bejtimmten geiſtlichen 
Charakter zwei tbeologifche 
Safultäten aufwies, trat erit 
nach diefer Derichmelzung, die 
am 3. Auguſt [811 von König 
Friedrich Wilbelm III. voll. 
jogen wurde, die Diadrina:- 
£oopoldina oder mit ihrem 
offiziellen Namen die Uni- 
versitas literarum Vratis- 
laviensis in die Neihe der 
universitates im urjprüng: 
lien Sinne des Wortes. 

Diesmal wurde die Neu— 
aründung der Univerfität von 
den jtädtiichen Behörden und der Bürgerichaft beifällig aufgenommen und begünftigt. 
Auch ftaatlicherfeits wurden Mittel zu ihrer NReorgantjation aufgewendet. Die Ein 
fünfte beider Yniverfitäten, die zufammen gegen 50000 Thaler betragen hatten, 
wurden auf das Doppelte erböbt und fortaefegt allmählich geiteigert. Noch im erjten 
Jahre wurden das zoologiiche Muſeum und der botanifche Garten begründet, jowie 
die Königliche und Univeriitäts Bibliothek eingerichtet. Mit einem Lebrförper von 
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45 Dozenten und 8 Keftoren und einer Studentenjchaft von 298 Immatritulierten 
trat die neue Univerſität, die am 19. Oktober 1811 feierlich eröffnet wurde, ins 
£eben. Die Sahl der Hörer verdoppelte fihh in 10 Jahren und erreichte nadı 
weiteren 10 Jahren mit über 1000 Studierenden bis auf weiteres ihre höchſte Frequenz. 

Auch in Bezug auf das jogenannte afademische Leben trat Breslau erjt 
nach der Dereinigung der beiden Univerfitäten in die Neihe der anderen. Wach dem 
Jenenſer Lomment wird fie jeit Mlichaelis 1811 als honorig anerfannt, d. h. ihr 
Bejuch wurde dem Burjchen auf jein afademijches Alter angeredmet. Wie nadı 
Berlin, fo wurde auch nach Breslau das Derbindungswejen von Sranffurt a. O. her 
übertragen, und jo jehen wir jchon im W.S. 1811/12 in Breslau die Kränzchen 
oder Kandsmannfcaften der Märker (orangeweiß), Schlejier (beilblau-weiß) und 
Preußen (fdwarz:weiß). Die beiden legtgenannten trugen außer ihren Farben nodı 
die (polnische) rofenrote Majche, das gemeinjame Abzeichen aller Breslauer Studenten. 
Daneben gab es, der Zeititrömung entiprechend, die mit Barett und Schmürrod ae 
jchmücten Altdeutichen, die das Turnen zu ihrem Prinzip erhoben. 

Durch die Sreiheitsfriege wurde alles jtudentifcbe Keben jäh unterbrochen, 
denn Breslau war zum Mlttelpunft der Ereignijje geworden. Schon Ende Januar 
1815 war der Hof hierher verlegt worden, und von hier erging am 12, März der 
„Aufruf an mein Dolf*”. Anfang Sebruar bielt der Profejjor Steffens eine von 
glübender Begeifterung erfüllte Rede an die Studierenden, die fcharenmweile in das 
Beer, befonders in die Freicorps, eintraten und aus den Hörfälen ins Feld zogen. 

Nach Beendigung der Sreiheitsfriege 1515 fchlojjen ſich zwar die Der: 
bindungen wieder zufammen, aber jett von weiteren Anjchauungen und befferer Ge— 
ſinnung behberricht. Die Silesia et Marchia conjuncta bildeten 1815 das 
Corps Tentonia (fchwarzrot:weiß), das damals allein bejtand und von der ganzen 
Studentenjchaft in jeiner führenden Rolle anerkannt wurde. Der polnijche Teil der 
Studentenjchaft Schloß fih an die mit der Teutonia im Kartell ftehende Polonia an. 
Bald machten ſich auch bier die Beftrebungen geltend, die damals überall zur Grün: 
dung von Burjchenfchaften führten, das Bejtreben der Finken und Nenoncen, ſich 
von der Herrſchaft der Lorps zu emanzipieren und insbefondere deren Waffen: 
monopol zu brechen. Die Teutonia folgte dem Auge der Heit, fie wurde 1817 mit 
den Sarben jchwarzrot:gold in eine Burjchenjchaft umgewandelt, der jett alle Re: 
noncen denticher Wationalität als vollberechtigte Mitglieder angehörten. Sie blieb 
indes im wejentlidyen die auf landsmannjchaftlicher Bafis beruhbende Fforporative 
Organijation der Studentenjchaft. Auch die Polonia fonnte ſich den in der Kuft 
liegenden Jdeen nicht entjieben und nannte ſich polnische Burſchenſchaft. 

Der Beitritt zu der in Jena im Berbjt 1818 gegründeten Allgemeinen deutjchen 
Burjchenichaft wurde abge 
lebt. Bald nachber im Io: 
vember ISIS, nachdem die 
Altdeutichen mit ıbren auf 
Nienfurverweigerung und auf 
Bildung eines allgemeinen 
Ebhrengerichts gerichteten Be 
trebungen die Oberhand er- 
langt hatten, erfolgte, wejent: 
lih infolge der eingeleiteten 
behördlichen Unterfuchungen, 
die Auflöfung der Burjchen- 
ſchaft. Mus ibren Trümmern 
bildete ſich auf der einen Seite 
die Burjchenichaft Arminia, 
die die alten Farben beibe: 


a * Thotogeipine &. Sillizme, Berlin 
bielt, und auf der andern Panorama. 
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Seite das Corps Borufita, 
das die Farben des früheren 
Corps Teutonia (idwarzrot 
weiß) wiederaufnahm. 1520 
entitand das Corps Silejta 
(zuerft Silejo » Eufatia‘ mit 
weiß · roſa⸗ hellblau. 

Der zwiſchen den Corps, 
der Burſchenſchaft und den 
Polen einreißende und bald 
überaus heftig bethätigte 
Knüttelcomment führte 1824 
zu einer Kabinets Ordre, in 
der Breslau als Tummelplatz 
verbotener Derbindungen be: 








Tborogrophie &. Williams, Berlin, a f 

Das Rathaus mit dem Denkmal ‚Friedrib Wilbelms II. zeichnet, und die Unter 

drüdung der Derbindungen 

Corps und eingefchärft wird. Das gemeinfame Unglüf führte die deutichen Elemente zufammen, 
Rurfajenfdaft jo daß fie bis 1526 in einer gemeinfamen Kneipverbindung zujammenlebten und 


in den 


Shen Jahren gut mit einander ausfamen. Schon 1826 ſchieden ſich indes die Parteien wieder in 


die landsmannjchaftlichen Schmählinger und die burſchenſchaftlichen Blaubäusler, die 
ſich 1828 bereits wieder als Silejen und Borujjen einerjeits, als Arminen andererjeits 
fonftitwierten. Daneben bejtand jeit 1822 eine Allgemeine ftudentifche Lieder— 
tafel, der urjprünglich die Candsmannichafter und Burfchenichafter nebenher ange— 
börten, die aber allmählich zu einer jelbitändigen Korporation wurde und beute als 
£eopoldina mit den Sarben blau: weiß:gold und dem Prinzip der unbedinaten 
Satisfaftion beiteht. 

Bis 1819 galt in Breslau der Stogcomment; dann wurde er durch den 
Biebcomment erjegt, und zwar war, wie noch heute, der Glockenſchläger die Comment 
waffe. Die Menfur dauerte nur 6—7 Gänge. Die Anſprüche der Studenten, die 
meift aus Schlejiern beftanden und vorwiegend den mittleren Bürgerfreifen ent 
jtammten, waren befcheiden; ein Monatswechel von 10—15 Thalern galt als 
Durchichnitt. 

In den dreißiger Jahren folgten neue Unterdrüdungen der im gebeimen 
forterijtierenden Korporationen, die ſich wieder gegenfeitig in Derruf tbaten, einen 
ziemlich wüften Ton einreißen liegen und jtarf dem Hlüdsipiel fröbnten. Erſt 1857 
wurde wieder eine neue Silejia, das noch jest erijtierende Lorps, mit weig-bell 
blawroja gegründet; fein Derhbältnis zu der jehr zablreichen Burjchenichaft Arminia, 
die fir feit 1855 alte Breslauer Burichenjchaft der Naczefs nannte, war das 
denkbar ſchlechteſte. Dazu fam ein fortgejfegtes Nivalifieren der beiden Corps unter: 
einander, das einem bejieren Derbältnis erjt wid, als nadı vielen Zwiſchenfällen 
das Corps Eujatia mit den Farben blawgold»rot gegründet wurde, 

IAnzwifchen war die Habl der Dozenten mit dem Ende der vierjiger Jahre 
auf etwa 70 geitiegen, und die Habl der Studierenden, die vorübergebend auf fait 
650 geiunfen war, betrug wieder gegen S00. 

An der Bewegung von 1548 nabm die Studentenjchaft lebhaften Anteil, 
die Studierenden bildeten innerbalb der organifierten Bürgerwebr ein Sreicorps. 
Als im Srübjabr 1848 die Staatsbebörden ſich machtlos zeiaten, und der Miaatjtrat 
zur Anfrechterbaltung der Ordnung einichreiten mußte, acbörte der von ibm eingeſetzten 
Pas Jahr 1598 Sicherbeitstommiffton neben einem Scmeidergejellen auch ein Studierender, Namens 
Horwitz, am. Mit der Zunahme des demofratiichyen Charakters der Bewegung trat 
dann allmäblich eine Reaktion ein, der Mataufjtand des Jahres 1849, an deſſen 
Barrifadenfampf die Studentenichaft ebenfalls beteiliat war, wurde fräftia unterdrüdt, 
und die Nube Febrte zurück 
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Das ſtudentiſche Leben, insbeſondere das der Verbindungen, blieb noch ziemlich 
lange von einem etwas rauben Tone beherrſcht, bis in die fünfziger Jahre hinein 
erbielt jih der allgemeine Duzcomment jümtlicher Studierenden. Die Burfchenichaft 
bebielt bis in die fedsziger Jahre im allaememen ihren ftarf demokratiſchen Charafter 
bei, doch gründete fi im Berbit 1545 die Arminia (diwarzrot:gold) mit der aus: 
drücklichen Beſtimmung, daß ibre Mitglieder jich der tbätigen Teilnahme am politiichen 
Öffentlichen Leben entbalten jollten. Mls am 10. Movember 1859 die Breslauer 
Studentenichaft den 100jährigen Geburtstag Schillers durch einen großen Kommers 
feierte, wurde in begeijterten Reden dem Wunſch nah deuticher Einigkeit, nach einem 
deutſchen Reiche Ausdruck aegeben, und der Vorſchlag des Sprechers der alten 
Breslauer Burfchenihaft Raczeks Rudolf von Gottichall, man jolle im Fleinen 
dem deutichen Reiche ein Dorbild jein und eine allgememe große Derbindung bilden, 
wurde Schon am nächiten Tage zur Musführung gebracht. Sämtliche Breslauer Der: Pie allgemein: 
bindungas: und Nichtverbindungsitudenten ſchloſſen fich zu der „Allgemeinen Studenten: Sludenlen— 
verbindung Diadrina” zufammen; nur der S.C., der den baldiaen Zerfall diefer ideal verbindung 
ardadıten Vereinigung vorausjehen mochte, jchloß fih aus. Thatjächlidy löſte fich die Biadrina 
Diadrina febr bald wieder auf; aus dem Reit einiger weniger Mlitglieder, die noch 
zuſammenhielten, ift die heutige Burfchenichaft Germania (jchwarj-rot-gold, weiße 
Stürmer) hervorgegangen. Als vierte Burjchenjchaft iſt 1382 die Cheruscia hinzu 
gekommen, die ih 18706 als ichlaaende Derbindung mit den Sarben blau-filber-braun 
aufaetban hatte und jpäter die noch heute getragenen Farben der 1879 fufpendierten 
Sandsmannfchaft Posnonia weißrotchwarz, weiße NMüge) annahm. 

Su den genannten drei alten Corps Boruſſia, Silefia, £ufatia fam 
1504 die als Landsmannjchaft geftiftete Marcomannta binzu; fie fufpendierte fich 
ipäter und wurde 1877 aus der Landsınannjchaft Macarta refonjtitutert. Die 
Macaria rot:weißgrün) tbat ſich 1891 wieder auf und gehörte bis Wes. 1897/98 
dem Coburger L.C. an, der jest in Breslau mur durch die 1859 als pharmaceutifcdter Pie heutigen 
Derein geitiftete Dandalta (blau:-rot-grün) vertreten iſt. Freie Landsmannjchaften Rorporalionen 
jind die 18065 aeitiftete Hlacia (rot-gold«rot), die ihre Sarben nicht trägt, und die 
Silingia (blawgold:weiß), die Feine eigenen Waffen befist. Zum V.C. gebören die 
Turnericbaften Suevia ſſchwarz weiß-hellblau) und Franconia (hellgrümweiß-duntel: 
blauß Wie dieſe beiden Turnerſchaften find auch die meiſten der übrigen Korporationen 
mit Ausnahme des ſchon genannten akademiſchen Geſangvereins Leopoldina und 
der 1856 argründeten katholiſchen Studentenverbindung Winfridia (grün«rot:gold) 
erjt nach 1870 entitanden: 1874 der Wingolf (fdiwarzmweif:aold), 1875 der AT.V. 
zu Breslau, 1880 de ſchwarze Derbindung Wratislavia, 1892 die freie Der: 
bindung Mormannia (robfilber-blau) un. a. 

Breslau, das jetzt über 1600 Studenten zählt, iſt wohl eine der billigjten, 
wenn nicht die billiajte der deutſchen Univerfitäten, Wohnungen foften im Durdrichnitt 
15—20 Mark monatlih und ein Müttagstifichh zum Preife von 75 Pf. gebört jchon Allgemeiner 
zu den bejjeren. Dabei bietet es als Großſtadt und als Reſidenz dem Studierenden Charakter om 
mancherlei Annebmlichkeiten und Anregungen. Die Umgebung weit viel Schönes Sreslan. 
auf: Kohnende Ausflüge werden nach der Brauerei und dem Mderſchlößchen in 
Scheitnig, nadı dem Pilsniger Eicbenwald bei Mafjelwig unternommen, mebrtägige 
Touren nach Schloß Sibyllenort, nach dem herrlichen Trebniger Buchenwald, dem 
Glatzer, Waldenburaer und dem NRiejengebirge, jowie nah dem Fobten, wo von 
ISIT—-I881 die fogenannten Hobtenfommerje der aejamten Studentenſchaft ab- 
gehalten wurdeıt. 


Pr. 2 





ISIS. 


Nadı Bonna blider, wo die Muſen thronen, 
Wie pranar fie lieblidy in der Anmut Zier 


Wo deuricher Väter wadre Söhne wohnen, 
Dich, Rheinlands edle Perle, grüßen wir. 


Scyenft frohnch ein den gold'nen Mein, 
Capı uns dem Dater Rhein und Bonna diefes Glas jet weiln. 
(Mus dem Taichen:Commersbuc für den Bonner Studenten ' 


ie Univerſität Berlin batte in den Befreinnasfrieaen Me Senerprobe bejtanden 

und die bei ihrer Gründung ausgeiprocdenen Erwartungen auf das glänzendſte 

gerechtfertigt. So war es natürlidy, dag, nadıden im Sabre 1815 durdı den 

ündung der Diener Kongreß die den Franzoſen wieder abgekämpfte Nbeinprovin; an Preußen 
werläl gekommen war, jofort die Gründung einer Aniverfität ins Auge aefaft wurde, die, 
nach den Worten eines jpäteren amtlichen Berichts, „Dem Prenfiiden Staate wie 


eine pofitiv wirkende Feſtung dienen” follte. 


Obwohl die in der Proflamation Friedrich Wilbelms IIL vom 8. April 1815 
dem Rheinlande veriprodsene Gründung einer Univerſität in eine ungleich aünjtiaere 
Seit fiel als die der Berliner Univerfitätsgründung, nämlich im De Periode des 
allgemeinen Aufblübens, De der endgiltigen Niederwerfung Napoleons folgte, ſo 
erging die Kabinetsordre, die die Einrichtung einer Univerſität in Bonn anordnete, 
erjt am 26. Mai 18183 und am 18 Oktober desielben Jabres wurde die Stiftunas- 


urfunde vom Könige volljoaen. 
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Anger anderen Städten 
des Rbeinlandes, in denen 
ſich Reste mittelalterlicher Aka— 
demieen als Faknltäten vor 
fanden, wie z. B. Duisburg, 
war es beſonders die reiche 
DBandelsjtadt Köln, die die 
rheiniſche Provinzial lniver 
ſität in ibren Mauern zu ſehen 
wünſchte. Der lanac und un 
erquickliche Sederjtreit wurde 
chließlich zu Gunſten Bonns 
entſchieden, namentlich durch 
den Miniſterialrat Süvern 
der durch einen eingehenden 
Bericht Die maßgebenden Per 
ſönlichkeiten zu überzeugen 
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wußte. Ausſchlaggebend ſowohl für den Staatskanzler Fürſten Bardenbera, wie den 
Kultusminifter Sreiberrn von Altenjtein und von Schuckmann, war die herrliche Cage 
der Stadt am Rhein. 

In der That jtebt Bonn an landichaftlichen Reizen kaum eimer der deutichen 
Untverfitätsjtädte nach. Schon das Panorama, das jih in der Stadt jelbit von der 
Plattform des Arndtdenfmals aus dem Bejchaner bietet, gewährt einen Vorgeſchmack 
von all dem Schönen, das bier die Natur in verjchwenderifcher £ülle zufammengetraaen 
bat. Tief unten der jtolze Strom, an feinem Ufer ftattliche Dillen, in das belle Hrün 
prächtiger Gärten gebettet, weiterhin der Godesberg, Rolandset und im Bintergrund 
die Höhen der Eifel, am jenjeitigen Ufer Königswinter, der Drasbenfels und die 


prächtige Gruppe des Stiebengebirges; zur Kinfen eine weite freundliche Ebene mit Kandfdjaftlute 


Dörfern reich bejeßt und dahinter die Höhenzüge des beratichen Landes. Wodı weiter Cage 
und jchöner iſt die Ausficht von dem in mächjter Nähe der Stadt gelegenen Kreuzberg, 
zu dem man auf der beliebten Promenadenjtraße, der Poppelsdorfer Allee, gelangt; 
von bier kann der Blick den bellblinfenden Rheinftrom in feinen zablreichen Windunaen 
bis Köln bin verfolgen und bis zum Wejterwald binüberjchweifen. Einer der be: 
liebtejten Spaziergänge in Bonn 

führt zu dem Kaifer Wilhelm: | 
Parf, einem prächtigen Wald— 
gebiet auf dem jogenannten 
Denusbera im Süd; Weſten der 
Stadt, das zu einem von be 
quemen Promenadenwegen viel: 
fach durchſchnittenen Naturparf 
umgewandelt ijt. Wer ſich aber 
fern von der großen Hahl der 
Spaziergänger im dichten, ein: 
jamen $orjt verlieren will, der 
ſchlägt weiterhin feinen Pfad 
nadı dem Kottenforjt ein, wo 
man jtundenlang unter dem 

grünen Blätterdady alter präch⸗ Mn norama, 

tiger Bäume ſtillverſchwiegene 

Pfade wandern kann, mur von einem murmelnden Waldgerinnfel, bellem Dogellant 

oder durchs Gehölz brediendem Wild bisweilen aufgejtört, bis man in dem Forſt— 

hauſe Denn oder Schönwaldhaus eine freundliche Raft findet. Durch dieſen Forſt 
führt m. a. der Weg bin zu dem jegt als Kur: und Dillenort jo befannt gewordenen 
Hodesberg, das mit Bonn in regitem gefellichaftlihen und wirtjchaftlichen Derfebr 

ſteht. Bier ſitzt's jich auf der Burg oder drunten in einem der fomfortablen Hotel— 
roftaurants beim kühlen Trunk gar aut, während das Auge ſich an dem berrlichen 
Ausblick auf den Strom und das jenjeitige Ufer labt, wo ſchräg gegenüber am Fuß 

des Drachenfels Königswinter ſich anmutig binlagert. Weiterhin lodt auf dem links: 
rbeinijchen Ufer den Wanderer das jagenberühmte NRolandsef, von wo Ritter 
Togaenburg nadı der Geliebten im Vonnenkloſter drunten auf der Injel jehniuchts- 

voll hinabgeblidt haben jol. Auf dem gegenüberliegenden, rechtsrheinijchen Ufer Ausflüge 
ijt das Örtcben Benel ein beliebtes Ziel für Ausflüge, und von dort aus jucht man das 
unterbalb gelegene anmutiae Dorf Schwarz VRheindorf und das hiſtoriſch intereflante 
Genſen mit jenen Römerfunden auf oder wandert in das anmutige Sieatbal. Namentlich 

auch der waldige Höhenzug mit dem Sinfenberge und dem Ennert, von wo aus ſich 
entzücende Ausblife in das Rheinthal bieten, wird von Benel aus viel beiucht. Fu 

den jchönjten Partieen aber aebört eine Wanderung ins Siebengebirge, dejlen be 
liebteſte Punfte der Petersberg mit feiner Sernficht und das romantische Waldtbal 

jind, wo die berühmte Ruine des Klojters Beifterbach in friedlicher Einfamfeit von 

ihrer alanzvollen Derganaenbeit träumt. 
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F Will man aber von Bonn 
aus in weitere Ferne ſchweifen, 
fo bieten ſich als lobnende Siele 
das Ahrtbal und die Eifel dar. 
Der Weg ins Ahrthal führt zu- 
nächjt nach Altenahr, an deſſen 
MWirtstafel uns ein lederer 
Imbis, beitebend in Forellen 
und Krebien und dem dort ae: 
deihenden guten Wein, trefflich 
mundet. Das Auge erfreut ſich 
bier an den boben, durchein: 
ander ragenden Selstuppen, die 
EEE das jchmale Thal mit dem wild 

Nuine Dradenfels, dahin rauſchenden Bergflügchen 
einjchliegen. Don bier aus laſſen 
jich prächtige Partieen unternehmen; eine der fchönften ift die romantische Wanderung 
nach Ahrweiler. Auch zur Eifel, deren glänzende Perle der reizende Kurort Gerolftein 
ift, führt von hier aus die Straße. Wer aber den jdnvermütigen, bisweilen fogar 
düfteren Charakter diefes Berglands Pennen lernen will, der muß jeinen Weg zu 
den Maaren nehmen, jenen alten Kefjeltratern, in deren Grund nicht felten der dunkle 
Spiegel eines Sees melancholiſch in die weltverlorene Einjamfeit ftarrt. An die 
älteften Seiten deutfcher Gefchichte erinnert audı das von Bonn leicht zu erreichende 
Andernach, von deijen altertümlichen Türmen noch heute einer den Namen Bar: 
barofjas trägt. 

Kehren wir nadı diefer Schilderung der landfchaftlichen Dorzüge Bonns und 
jeiner weiteren und engeren Umgebung zu der Geſchichte der Univerjität zurüd. In 
Bonn war bereits, ähnlich wie in Breslau, im Jahre 1773 aus den Mitteln des 
Damals vom Papjte Clemens XIV. aufgehobenen Jefuitenordens eine Akademie 
—— gegründet, die Marimilian Franz, der Bruder Kaifer Joſephs IL, unter den pomp- 
der Univerftät hafteften Proflamationen und den größten Seierlidyfeiten 1786 zu einem studium 
generale, zum Range einer Univerfität erhob. Aber fchon 1794, als die Franzoſen 
das Rheinland bejegten, ſah fish die Univerfität gezwungen, die Dorlefungen zu 
juspendieren, und im Jahre 1797 fiel fie gleichzeitig mit der Univerſität in Köln 

der endgiltigen Aufhebung anheim. 
Bei ihrer Neugründung erhielt die Rheinifche Friedrich-Wilhelms-Univerſität 
nadı dem Beifpiele Breslaus zwei theologische Fakultäten und wurde mit Lehrkräften 
und Kebrmitteln reichlich ver- 
feben. Die Bibliothek, verjchie- 
dene Sammlungen und Mlufeen 
und alle Arten von Inſtituten 
find fortgejegt erweitert und aus- 








—— gebaut worden. Mit der Uni— 
£ehrmiltel verfität verbunden ift die in 
nadı der Poppelsdorf befindliche Land: 
— —* wirtſchaftliche Akademie, deren 
——— El Beſucher immatritulierte, den 

OR: ——— Ber —E übrigen völlig gleichſtehende 

— DEE u 9 N ey Studenten der Univerjität find. 
EN re Sn dem prächtig gelegenen 


Poppelsdorfer Schloß befindet 
jich ein großes naturhiftorifdes 
se re ass an ke Mufenm und der botaniſche 

Ruine Bodesberg. Garten. Don der Lehrthätigkeit 
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Bonn vor 50 jahren. 
Mach einem Ztabifiih aus: Duller, Deutſchland uns das Teutſche Volk) 


und dem wijjenfchaftlichen Geifte, der an der Bonner Univerfität in der erjten Seit 
ihres Beftehens berricte, legen die Namen: Dahlmann, E M. Arndt, Niebuhr, 
A. W. von Schlegel, von Bunfen, von Sybel beredtes Seugnis ab. 

Was das Studentenleben anbetrifft, jo entwicelte jich dies, der Seit gemäß, 
zumächjt unter dem Heichen der Burfchenfchaft in der urjprünglichen Bedeutung diejes 
Wortes. Mit den rheinischen Farben weiß:grünmrot wurde 1819 eine Allgemeinheit, 
etwa 200 Nlann jtarf, gegründet, die eine Organifation der gejamten Bonner 
Studentenjchaft fein follte. Ohne irgend weldie Aufnabmeformalitäten aebörte jeder 
ehrenhafte Student ihr als Mitglied ipso jure an. Kandsmannichaften, die man 
nah Jahn ſich gewöhnt hatte, als Herde partifularijtiicher Bejtrebungen anzujeben, 
„wurden nicht geduldet”, Die Burjchenichaft wuchs im mächjten Jabre auf etwa 
500 Mitglieder, zu denen auch Beine gehörte; aber gegen die abſolute Gleichſtellung 
der älteren Burjchen mit den Füchſen, gegen den allgemeinen Duzcomment und gegen 
das allgemeine Ehrem und Schieds-Gericht fonnte die NReaftion nicht ausbleiben, die 
zunächft, im 5.5. 1820, in der Gründung der beiden Corps NRbenania (blau- 
weigrot) und Huejtphalta (grün-weiß ſchwarz) ihren Ausdrud fand. Sie erfreuten 
jihh jedoch in den folgenden Jabren Feines unaetrübten Beftebens und mußten ver- 
jchiedentlich juspendieren. 1827 refonjtituierten ſich die Gueſtphalen gleidzeitig mit 
dem jchon 1825 erwälmten Corps Boruffia (ſchwarz weiß ſchwarz), und 1829 auch 
die Rhenanen. Wie der S.C., jo wurde auch die Burfchenihaft zu Anfang der 
zwanziger Jahre von wechjelvollen Geſchicken verfolgt. Die Unterdrüdungen durch 
die Behörden führten verjchtedentlih zu Auflöfungen, doch wurde die Derbindung 
durch Kneipgejellichaften und andere Organifationen unter wechjelnden Namen auf: 
rechterbalten. 

Das Derhältnis zwifchen Burſchenſchaft und Korps war durchweg das 
denfbar ſchlechteſte: meiſt bejtand Derruf; war er einmal aufgeboben, jo kamen 
jofort zahlreiche Duelle zum Austrag, die damals in Erdenidy ausgefochten wurden. Burfdjen- 
Nur bei einer Gelegenheit einigte man fich zu gemeinfamem Auftreten, als es ſich Idaflen und 
1825 darum bandelte, eneraiichen Proteft gegen das erlajiene Derbot des Mitbringens Corps 
von Dunden ins Kolleg zu erheben, wobei man fogar zu dem alten, aber nicht mebr 
zugfräftigen Mlittel der Derbängung des Derrufs über die Univerfität griff. 

1828 fonnte ſich auch die Burjchenfchaft, die feitber troß der Unterdrückung 
eine feſte Organtjation aebabt und 1824 im S.C. die Rechte einer Kandsmannfchart 
erhalten hatte, refonjtitwieren; fie gewann jo ſchnell an Anhang, daß jehr bald 
die Teilung der Stimmen zwifchen ibr und den Corps je zur Bälfte durchgeſetzt 
werden Fonnte. Im der Burfjcenjchaft überwog weitaus die foaenannte armıi: 
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niſtiſche Richtung; es wurden eigentliche Mitglieder (Burſchen) unterſchieden von den 
engeren Renoncen (Füchſen) und den weiteren Renoncen (Derfehrsaälten). Das 
ſtändige Ebrengeridtt war in ein fliegendes, d. h. für jeden einzelnen Fall neu zu: 
ſammentretendes umarwandelt, und feine Chätigfeit war im wejentlichen nur ver 
mittelnd, nicht entſcheidend. Um Politif befümmerte man ſich bedeutend weniger 
als um Paufboden und Mienfur. Kein Wunder, daß die Bonner Burſchenſchaft in 
dent Derbande deutſcher Burſchenſchaften, dem fie beigetreten war, ſich feines be: 
jonderen NRubms erfreute, Im Segenteil wurde den Bonner Burfchenjchaftern jtets 
vorgeworfen, dag fie eigentlich nichts weiter ſeien als janfende und raufende Corps 
jmdenten, ohne Ideale. 

Der germaniſtiſchen Partei in der Burſchenſchaft gelang es erſt 1851, eine 
beiondere Organiſation zu Ichaffen in der von einer Anzahl austretender Renoncen 
argründeten Populonia. Aber kurz daranf vernichteten die im Auſchluß an das 





Bonner Burſchenfahrt. 


Hambacher Seit und das Srankfurter Attentat wieder energiſch aufgenommenen 
Demagogenverfolaunaen das ganze burſchenſchaftliche Keben. 

Die Marfomannta, die ſich aus der Burſchenſchaft bildete, ohne politiſche 
Stellunanabme und mit den Anuſchauungen der Korps, trat zu ibnen als Kneipver: 
bindung der Nuländer — jo genannt nadı der Kneipe von Ruland in näbere 
Beziebungen und wurde jebr bald unter dem Namen Saronia-Pommerania Lorps, 
1356 nabın die Derbindung den Namen Saronia und die Karben himmelblauweiß. 
Dunfelblan an. 

Obwohl alle Derbindungen verboten waren, und jet 1852 wie auf den 
anderen preußiſchen Univerfitäten, jo auch in Bonn, jeder Student bei der Imma— 
trikulation durch Unterſchrift eines Neverjes ſich verpflichten mußte, ſich jeder Ver— 
bindung fern zu halten, wurde das Derbot doch nur der Burſchenſchaft gegenüber 
durchgeführt; das Weiterbejteben der Corps wurde nicht mur aeduldet, jondern, da 
man Sie als beiljames Gegengewicht geaen den fo gefürchteten burjbenichaftlichen 
Kent betradstete, jogar aefördert. So entitand aus einer Derbindung der „Kölner“ 
im Nabre 1858 das Corps Palatia (violet-weiß:rot) und das Corps Danfvatia 
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vobweißrot). Letzteres bejtand 
nur einige Jahre und Jſteht 
in keiner Derbindung mit dem 
beute noch eriltierenden Corps 
Banjea, das 1849 mit den 
Sarben weiß. rot: weiß ins 
Leben trat. 

Ungefähr 10 Jahre lang 
batte der S.C. in Bonn eine 
unbeichränft berrichende Stel: 
lung inne. Nachdem indes im 
Jahre 1841 ein zahlreicher 

Wingolfbund Fonjtitniert 
war, erbob audı die burſchen— 
ſchaftliche Bewegung wieder Katſhn⸗·ie Grußpdborograchien — 5. Dıllger, Vetlen. 
ihr Haupt und reorganijierte Die Unwerſuat. 

1345 mit Dilfe eimaer „Kameel: : 
fueipen“, bejonders der Knorſchia, und einzelner auswärtiger Burſchenſchaften 
die burſchenſchaftlichen Verbindungen Germanta und Sridericia. Der lettge: 
nannten fiel die führende Rolle zu; fie war politiich nicht radikal, führte neben 
wiſſenſchaftlichen Kränzchen audı das allgemeine Ehrengericht wieder ein und trug, 
zunächſt verdedt, die alten Burjchenichaftsfarben jchwarz:rot:gold. 

Das Derbot der Menjur imnerbalb des Bundes führte im nächjten Jahr 
zum Austritt von 21 Rhbeinländern, die die Alemannia gründeten. 1845 zweigte 
ſich von der Fridericia weiter die Franconia ab. Dieje vier Burfchenjchaften bildeten 
einen A.C. zufammen mit der 1844 aegründeten Landsmannichaft Teutonia, einer 
erbitterten Seindin der Corps, und der Saro-Rhenania, zu der fid) die beiden, 
den damals im der Kuft liegenden burjshenichaftlichen Ideen zuneigenden Lorps 
Saronia und Rhenania zujammengetban batten. 

Die burichenichaftliche Richtung aewann mehr und mebr Boden, und der 
A.C. löſte ſich auf zu Gunſten der „Allgemeinbeit“, die aus ungefähr 400 Mit: 
aliedern bejtand. Wie überall bielt ſich auch in Bonn dies Hebilde nur kurze Heit. 
1347 mußte ſich die Kridericia, nadıdem die Schleswig-Holjteiner Bonn verlaffen 
batten, auflöfen. 

Die Alemannia (sbwarzrotgold) und die Sranconia (weißrotgold' 
blieben bejteben als moderne Burſchenſchaften, und fie bilden zufammen mit der 1854 
als Miünjteriana gegründeten Marchia (dunfelblau-goldrot) den beutigen Bonner 
D.C. Die Saro⸗Rhenania verichwand ebenfalls, um bald als Saronia und Rhenania 
ibren alten Plat im S.C, wieder einzunebmen. Die Teutonia (dunfelgrün:rot:gold 
blieb zunächſt Burſchenſchaft, wurde in den jechszjiger Jabren aber wieder Lands: 
mannichbaft ım L.C. und in den jiebziger Jabren Corps. Wadıdem jie 1894 als 
Sandsmannichaft Palato-Teutonia im Coburger L.C. wieder aufgetban war, gebört 
fie jeit dem vorigen Jabre als Corps Teutonia wieder dem S.C, an. 

Das Bonner Studentenleben während der erjten 50 Jabre des Bejtebens 

ut an 





der Univerſität unterſchied ſich mit fehr von dem, wie es um dieſelbe Zei 
anderen Hochſchulen üblib war. Um Il Ubr abends war Polizeiftunde, auf deren 
Inmebaltung die Pedelle achteten. Die akademiſchen Bebörden erwiejen ſich als ſehr 
woblwollend, und die Larcerjtrafe jtellte feine allzu ſtrenge Sreibeitsentziebung dar, Bonner 
vielmehr war das Leben im Larcer äußerjt veranüglich, nur wegen der vielen Bes Studenten 
ſuche etwas Poftipielig. Das Derbältnis zwiſchen Studenten und Bürgern war aus, leben 
gezeichnet, da der barmloje, juaendfriiche und vergnügte Sinn der Studentenjchaft 

aut zu dem beiteren, febensfroben Dolfscharafter der leicht zugänglichen Rbeinländer 

pafte. Eine eigentliche Rolle in der Geſellſchaft jpielten indefjen die Studenten und 

auch die Korporationen nicht, mit Nusnabme der Boruffen, die ſich von vorne berein 
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ausjchlieglih aus dem begüterten Adel refrutierten. In dieſes Lorps trat Prim 
Friedrich Karl von Preußen 1846 als Konfneipant ein, und der madımaliae Kaijer 
Friedrich war während feines von Herbſt 1848 bis $rübjabr 1852 dauernden Bonner 
Studienaufentbalts eifriger Derfebhrsgait der Borujjen. Don den naben Beziebungen, 
in denen unfer Kaifer zu dem Corps jtebt, und die er nodı heute pfleat, it an 
anderer Stelle (5. 132) bereits die Rede aewejen. 1884-- 86 war Prinz; $riedrid 
£eopold Bonner Student, und vorausfichtlih wird in furzer Seit auch der Kronprinz 
des deutſchen Reichs die Hochſchule bezieben. 

Im Auguſt 1568 wurde das 50jährige Jubelfeſt der Univerſität unter dem 
Proreftorat Beinrich von Sybels im Beiſein des Königlichen Paars wie des Kron: 
prinzen von Preußen feſtlich begangen. Seit 
dem bat die Univerſität im Bezug auf Fre 
quenz wie auch auf Kebrmittel und Lehrkräfte 
einen jteten Aufſchwung aenommen, der nur 
durch die Kriege von 1504 und 1500 und 
* in böberem Srade durch den von 187071 
unterbrodien wurde. 

Die nadı dem Kriege im den joar- 
nannten Sründerjabren auf allen Univeri- 
täten erfolgte Schwächung der Corps, ver 
bunden mit der Stärkung der Burſchen— 
ibaften, dem Aufblühen der Landsmann 
ſchaften und der freifchlagenden, ſowie ſchwar 
jer Derbindunaen mit und obne Satısfaftion, 
und der Gründung von Dereinen mit mebr 
oder weniger wiſſenſchaftlichen und pol: 
ſchen Beſtrebungen it in Bonn bejonders 
zu Tage getreten. Außer dem ſchon er: 
wähnten, 1841 gearündeten Wingolf ſchwarz— 
weiß gold, ſchwarze Müte) giebt es an Fon: 
feifionellen Korporationen fünf katholiſche 
Derbindunaen, von denen die 1544 aeitiftete 
Bavarıa (dunkelblau :» weig + bellblau) die 

Baus des Akademiſchen nrijten- Dereirs. ältejte iſt. Unter den zahlreichen wijlenichaft: 
lichen Dereinen tritt befonders der Derband 
philologiſcher Dereine bervor, jowie der jeit dem 1. Februar 1571 bejtebende 
farbentragende Afademifche JuriſtenVerein (gold»rot:gold), der ſeit 1575 em 
eigenes Baus (Wachsbleiche 4) bejigt. Wie dieſer wiljenichaftliche Derein, jo geben 
noch eine Reibe anderer Korporationen unbedingte Satisfaftion, ſei es auf eigene 
Maffen, jei es, indem jie Waffen beleaen. Dabin gebört die angejebene Nord 
deutſche Derbindung ſchwarz-weiß-rot, beilblaue Mützen mit weißer Perfufjion , 
die am 1. Dezember 1869 gejtiftet wurde und früber dem Gothaer E.C. angebörte. 
Der V.C, ijt durch die Turnerihaft Germania ſchwarz-weiß-rot) vertreten. Don 
den übrigen farbentragenden und nichtfarbentraaenden Korporationen mag bier noch 
der Derein deutſcher Studenten erwähnt werden; von ibm it die Anregung zu 
der Ehrung Bismards bei jeinem 80. Geburtstag jowte zu der geplanten Errichtung 
der Bismardjäulen ausgegangen. Bis auf die fatholiichen Studentenvereine beſchicken 
Ile Studentenaruppen die vom akademiſchen Senat anerkannte Dertreterverlammlung 
der Studentenichaft. 
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Kinmit bei uns in Mündın an, 
So mwänfdy' i dir vor All'n: 
A quate Caun', 'n guaten Durſcht, 
No word's d'r d’rin ſcho a’fall'n. 
Aub, Eflanzi'n. 
ünchen! Diejes ſeltſame Gemiſch von urwüchjiger jtämmiger Bergesfraft und 
leichtflüffiger iprudelnder Künjtlerlaune, fnorriger jtarrföpfiger Eigenart 
und warmblütiger gewinnender Offenherzigkeit, klaräugiger wiljenjchaft- 
licher Forſchung und feuchtfröblicher Bierjeligfeit! Das Bier ijt es ja, was München 
für den jungen Fuchs mit einem bejonderen Nimbus umgiebt. Schon bei der Ein: 
fahrt in den Bahnhof würde audı dem Unkundigen klar, dag er ſich der Biermetro- 
pole nähert. In endlofer Reihe ftehen auf den Geleiſen die befannten weißen Güter: 
wagen der Brauereien mit den weltberühmten Zeichen, dem Löwen, dem Spaten, 
den beiden Baden und all den andern. Und fobald man aus der Bahnhofshalle 
tritt, jteigt über den Dächern das alte Wahrzeichen Münchens auf, die Thürme 
Unjerer Kieben Srauen, oder wie der Münchener jie profanierend nennt, „die Mari 
krüge.“ Die harmloje $röhlichfeit und Gelafjenheit, die das Füchslein jo ſchnell 
beimifch werden ließ in der fremden Stadt, bat allerdings in den letzten Jahren 
einem jchärferen Zuge Plag machen müjjen. Münden hat den Großſtadtstic be 
fommen. Die chauijierten Straßen, die im Winter Schnee und Regen, und im Sommer 
der Sprengwagen in einen zähen Urſchlamm verwandelten, die aber der Münchener 
nichtsdeftoweniger mit dem jtolgen Namen „Macadam“ belegte, haben jett wirkliches 
Steinpflajter und eleftrifches Licht erhalten. An Stelle der feuchten, winfligen, ur: 
alten und jo urgemütlichen Bierfeller find prunfende Bierpaläfte entjtanden. Und 
wenn früber ein beimmwärts jtrebender Student, der mächtens eine Haslaterne aus: 
drebte oder einen Polypen anulfte, mit einem oder zwei Thalern Geldbuße davon- 
fam, jo haben jett geftrenge Richter harte Baft- oder gar Gefängnisjtrafen auf die 
Derübung groben Unfuges gejegt, da ſolch lojes Treiben unmöglich noch im den 
NRabmen der werdenden Weltitadt paßt. Dennod erfreut ſich München bei der ae 
jamten Studentenfchaft in Word: und Süddeutſchland der gleichen Beliebtbeit, namentlidı 
die Jüngeren, die noch Seit baben und ein oder zwei Semejter risfieren können, 
jieben in Scharen nach der Jiarftadt. Des Neuen giebt's genug! Lenkt der eine 
zuerft feine Schritte nadı dem Hofbräuhauſe, wo er jelbjt fein Krügel ausichwenft 
und füllen läßt, jo bat der andere nicht eher Nuhe, als bis er die zahlreichen Samm 
lungen, Pinafothefen und Glyptothek durchwandert bat. Sehr reichhaltig geitaltet 
jih im Winter das Kunjtleben. Die Theater, das NRejidenztheater, das Königliche 


Allgemeiner 
Chara! ter 
Mündens. 


Die 


Krokfladt. 


Schaufpielbaus, eine der’ beiten Wagnerbülmen, und das Gärtnertbeater jtehen den Aunfigeruf. 
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Ausflüge. 
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geldjidhle. 
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Studenten zu ermäßigten Preiſen offen, und Künſtlerkonzerte finden fajt allabendlich 
jtatt. Den zweiten Teil des Winters nimmt ein tolles Carnevalstreiben ein, das die 
ausgelajjenjte Salchingslaune mit jüddeuticher nawer Barmlofigfeit verbindet, dabei 
aber jedes Kofettieren mit weltjtädtiichen Raffiniertbeiten weit von ſich weiſt. Mit 
dem Dreifönigstage beginnen die Münchener Redouten, denen fich bald die Künitler- 
bälle und andere Mlasfenfefte anjchliegen. Die graue Katerftimmung des Ajcher- 
mittwochs bält in München nicht lange vor. Mit dem Anfang März; hebt die 
Salvatorzeit an. Wie zu einem beilbringenden Brünnlein pilgert vierzehn Tage 
hindurch Jung und Alt, Dornehm und Hering zu dem Urquell im Hacherkeller, um 
in dem jchweren dickflüſſigen Tranf Pönitenz für manche Winterfünde zu fuchen. 
Der Sommer bat andere Sreuden. Mit wenigen Schritten erreicht man 
von der Univerjität aus den umfangreichen „Engliſchen Garten“ mit feinen weiten 
Najenflädhen und feinen boben Baumfronen, oder man wandert die Jar auf 
wärts auf Fiefigen Pfade den Abhana binauf. Inter jtillen ernjten Wipfeln fübrt 
der Weg, und aus der Tiefe dringt das Braujen und Raufcben des tofenden Berg: 
flufjes. Großbefjelobe und Pullach find gewöhnlidt das Ziel der Wanderung. An 
den Sommerabenden nach der faft unerträglichen Hitze des Tages, die der Kalfboden 
der Stadt erzeugt, jind die Fühlen Härten der Bierfeller an der Bahn oder auf der 
andern Seite der Jjar in Haidhauſen die bevorzugten Aufentbaltsorte. Dill man 
etwas mehr Fett an einen Ausflug wenden, jo fährt man nadı Süden, dem Gebirge 
zu, das man an bellen Tagen aus der ferne berüber blauen fiebt. In dreiviertel 
Stunden ift der Starnberger See erreicdıt mit feinen Blaren Wellen und dem lich: 
lihen Grün feiner Geſtade, aus dem verjtoblen weige Dillen bervorlugen. An der 
jüdlichen Scdmalfeite des Sees aber baut jic die gewaltige Felſenmaſſe der Alpen 
auf vom Karwendelgebirge bis zur Sugipige, greifbar deutlihh und doch in ſehn— 
uchterwedender Ferne. Alpenfabrten find denn auch bei der Münchener Studenten: 
ichaft jehr beliebt; der Sonnabend und Sonntag wird meijt dazu benußt. Schnell 
trägt das Dampfroß die Ausflügler nach Tegernjee, Tölz, Garmiſch oder Parten: 
firchen, oder weiter hinein in die impofante Gebirgswelt des Königsjees, nach dem 
— nicht allzu fernen Salzburg oder Innsbruck. 
FEIN 4 Saft könnte es jcheinen, als jeien der Freuden 
| zu viele, um auch das Studium zu feinem Rechte 
fommen zu lajjen. Und doch it gerade München 
auch der Ortangeftrengter wijlenichaftlicher Arbeit. 
Dafür bürgt ſchon eine glänzende Reihe hervor 
ragender Namen unter jeinen Profejloren. Die Hm: 
verjität fübrt ihre Gründung auf Herzog Ludwig 
den Reichen zurüd. Dem Beifpiele anderer fürjten 
folgend hatte der Baiernherzog ſich von Papit 
Pius II. die erforderlichen Privilegien erbeten und 
im März; 1472 dte Univerſität zu Ingoljtadt er: 
"Öffnet. In dem Eröffnungspatent bejtimmte der 
Fürit, daß Lehrer und Studenten diejelben Ehren 
genießen jollten, wie vordem in Athen und dazır 
mal in Wien und Bologna. Die feierliche Ein: 
weihung der Univerjität erfolgte am 26. Junt 
Desjelben Jahres; nodı beute feiert die Univerfität 
Münden diefen Tag als ibren Stiftungstag. Die 
nene Univerſität zäblte vier Fakultäten: die theo— 
logiiche, juriftifche, mediziniſche und artiſtiſche, die 
man beute die philoſophiſche nennen würde. 
Bereits im eriten Semeſter batten jidı 480 Stu 
dierende immatrifulieren lajjen. Ibre Fahl bw 
lief ſich auch für die Folge ftets auf 4„00 60. 
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Münden vor 50 uhren. 
Mach einem Ztablftib aus: Tuller, Teusihland und dis Teutſche Dolf,) 


Eine bedeutende Rolle jpielte die Univerfität Ingolitadt nach 40 jährigem 
Beſtehen, als der Ingolftädter Profeflor Johann von Ed in den Kampf gegen £uther 
eintrat. Ingoljtadt blieb fortan eine entſchiedene Gegnerin der Reformation. Gegen 
Das Jahr 1550 gelang es den Jeſuiten, fejten Fuß in Ingolftadt zu fajlen, und trotz 
eines erbitterten dreißigjährigen Kampfes der Fakultäten gegen den Orden befamen Br: 
de Jejuiten die Hochſchule volltommen in ihre Macht, was eine jchwere Schädigung Jejuisut.is in 
für die Selbjtändigkeit der Wiſſenſchaft und einen allgemeinen Niedergang für die ngoljtadl, 
Univerfität bedeutete. Eine lange, trübe Seit des geiftigen Derfalls folgte. Die 
Jeſuiten juchten jih außer der theologiſchen aucd der übrigen Safultäten zu be 
mächtigen und ertöteten durch Demunziantentum jede freiere wiſſenſchaftliche Regung. 
Sange, nachdem ſich bereits überall die Wiſſenſchaft von dem mittelalterlicdyen Wuſt 
befreit hatte, war in Ingolſtadt von dem neuen Geiſt noch nichts zu jpüren. Eine 
Wendung zum Beſſeren trat erjt mit dem Jahre 1746 ein, als I. A. Ickſtadt, der 
ehemalige £ebrer des Kurfürjten Mar Jofeph II, zum Direktor und Profefior für 
Öffentliches Recht an der Univerjität zu Ingoljtadt bejtellt wurde. Ickſtadt trat er: 
folgreich in den Kampf gegen das Jejuitentum ein und erjtritt jchlieglich die wiſſen— 
ſchaftliche Freiheit. Er war es auch, der zuerft den Gedanken einer Derleaung der 
Univerſität von Ingolitadt nacdı München anreate. 

Nadı einem kurzen Rüdfall in den alten jejuitifchen Geiſt unter dem Kur 
fürjten Carl Theodor fam es endlich zu der längit gewünfchten Derlegung der 
Univerfität aus Ingoljtadt. Der Kurfürft Mar Joſeph gab furz nach jeiner Chrom: Yerlegung der 
bejteigung im Jahre 1799 jeine Einwilligung zu dem Plan, und als im Jabre 1800 Hmiwerhtät 
wieder einmal Kriegsgefahr die alte Seite Ingoljtadt bedrohte, wurde die Univerjitär nach Eamdsh.! 
proviforisch nadı Kandshut verlegt. Kurz nach ihrer Heberjiedelung im Jahre 1802 
nahm die Univerjität den Namen „Cudwig-MarimiliansUniverſität“ an. 

Aber auch in Candsbut war ihres Bleibens nicht lanae. Am 51. Mat 1820 
wurde die endgiltige Derlegung nach München beichlojien, und im Herbſt desjelben 
Jahres jiedelte fie in ibr neues Beim, das ihr in dem Wilbelmiichen Gebäude cin: 
aerichtet war, über, Am 14. Wovember 1326 eröffnete die Univerjität mit großer 
Seierlichfeit ihre Thätigfeit in München. Eine Seit des raſchen Aufblübens folate. 
Hablreiche Neuberufungen in den Kebrförper erfolgten, und die Zahl der Studierenden Eröffnung dei 
itieg fofort auf 1050. Das jtets fteigende Wachstum führte zu der Errichtung des Mündjenv 
nenen Aniverjitätsgebändes im Jahre 1840. Ihre Blüte und jetige Höhe verdanft Univer tät 
die Univerfität vor allem der fteten eifrigen Fürjorge des Königs Marimilian IL. Mit 
freigebiger Hand verdreifachte der königliche Mäcen die Staatszuſchüſſe der Hoch— 
ſchule, und feiner lebhaften Anteilnabme an der Wiſſenſchaft gelang es, Männer wie 
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Kiebig, Sybel, Windſcheid, Larriere und viele andere für die Münchener 
Univerfität zu gewinnen. Neue Injtitute entjtanden, und die alten wurden vergrößert. 
Allerdings hat es die Entwidelung Münchens zur Großſtadt mit jih gebracht, das, 
die Bibliothef und verſchiedene Stifte im NMordojten der 


während die Alniverfität, 


Stadt liegen, die mediziniſche Fakultät mit ibren Kliniken im entgegengejegten Stadt 
teil, im Südweſten Plat gefunden bat. 
Was nun das Studentenleben der Univerſität in ibren früberen Tagen, zur 


Seit ihres Sites in Ingolftadt, anbetrifft, jo it darüber nur wenig befannt. 


Doch 


laſſen die ſpärlichen Nachrichten darauf ſchließen, daß die Zöglinge der jeſuitiſchen 


Zucht nicht viel beſſer waren, 


als die Studenten der anderen Univerſitäten. 


Der: 


Irgolflädter ſchiedentlich wird über allerlei nächtlichen Unfug unter Lärmen und Abbrennen von 


Sludenten- 
leben. 


Pie Kands- 
mannfdjaflen 
in Landshut u 

Mündıen. 


Die 
Mländener 
Vorps. 


$euerwerf geflagt. 


fonnten aber durch alle Erlaije nicht unterdrücdt werden. 
der Ingolftädter Studenten gaben denen anderer Hochſchulen nichts nad). 


Die Raufhändel nahmen oft einen beängjtigenden Umfang ei, 


Auch die Trinkleijtungen 
Don einer 


Kompagnie, die den bejeidinenden Namen „zum Brand“ führte, it aus dem Jahre 
1595 berichtet, dag ihrer 10 in einer Nacht zufammen 135 Mag Wein vertilat 


haben. 


Überhaupt jcheinen die Ingolftädter Studenten darauf gejeben zu haben, 


dag gemwijje Eigentümlichfeiten ihrer Verbindungen fofort durch den Namen gekenn: 


zeichnet wurden. 


So gab es dort eine „eichene Kompagnie“, welche es ſich zur Nur 


gabe gemacht hatte, mit eichenen Knüppeln über nächtlihe Paſſanten berzufallen. 
Sejtere Geftalt nahm das Derbindungsleben erjt in Kandshut an. Im Jahre 1805 
bildete fi) die Suevia ſchwarz ⸗weiß hellblaud, und in einem Berichte des Rektors der 
Univerjität an den König vom Jahre 1806 werden außer ihr noch eine fränfijce 
und eine baierijche Kandsmannfcaft ((dwarzweiß-hellblau) genannt. Im Jabre 1815 
entjtanden zwei weitere Landsmannfchaften, die pfälzifche und die tirolifcdte. Die 
legtere ging jedoch, ebenjo wie fchon vorher die fränkische, bald darauf ein, und die 
übrigen drei Candsmannjchaften wurden durdı energiſche Maßregelung von jeiten der 
Sobald die Strenge der Regierung etwas nadhlieg, er: 


Behörden zurückgedrängt. 
wachte das Korporationsleben wieder. 


Schwaben und Pfälzer, dieſe mit den 


Sarben ſcharlach-hellblau⸗weiß, beftanden noch, und die Bavaria (weif-hellblau-weiz 
Aus der legteren trat 1821 eine Anzahl Mitglieder aus 


that fih von neuem auf. 
und fonjtitnierte ſich als nenes Corps Iſaria (hellgrün:weiß-dunfelblan). 


Die ber 


jiedelung der Ilniverfität nach München erlöfte audı die Corps von den bebördlichen 


Chikanen. 
Verbindungen. 


l 


e 


Urireiſdalt. 
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Im Jahre 1827 geſtattete König £udwig I. das Beſtehen ſtudentiſcher 
Aber jehr bald fam ein Rückſchlag. Die Ideen der Julirevolution 


im Sabre 1850 ſchienen 
aud einige Derwirrumg 
in den Köpfen der Mün 
chener Studentenſchaft an 
gerichtet zu baben. £: 
wurden dem König 
allerlei Berichte von auf 
rübrerijchen Beſtrebun 
gen, deren Herd die Stu— 
dentenverbindug Ger 
mania jein follte, binter 
bradıt. Und als os im 
der Chriſtnacht des Jahre⸗ 
1830 zu einem Suſam 
menſtoß zwiſchen lärmen 
den Studenten und der 
Hensdarmerie kam, wur 
den die jtndentiichen Der 
bindungen unterdrückt, 
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ja fogar die Univerjität wurde 
vorübergehend geſchloſſen. Hu 
den Corps, die ihre Erijtenz in 
diefer Zeit der Derfolgung nicht 
eingebüft hatten, trat im Jahre 
1356 ein neues Corps, die 
franconia mit den Karben 
dunfelgrümmweiß-dunfelrot. Die 
tollen Jahre 1847 und 48 bradı. 
ten neue Aufregungen für die 
Nlünchener Studentenſchaft. Die 
befannte Tänzerin Lola Monte; 
batte es verjtanden, verjchiedene 
Burſchen der Palatia in IE ——— 
Netze zu verſtricken und ſich aus Bavaria und Ruhmeshalle. 
diefen, die von ihrem Corps — 
dimittiert wurden, eine Art € — zu ſchaffen. Die dimittierten Pfälzer konſtituierten 
ſich als Corps „Alemannia“, das ſich der ſteten Förderung durch ſeine einflußreiche 
Gönnerin erfreuen konnte. In der Studentenſchaft genoß das neue Corps allerdings 
feine große Achtung, der S.C. ftedte cs in Derruf, und wo ein Alemanne jich zeigte, 
wurde er von den anderen Studenten mit Bohn empfangen. Sehr erregte Sjenen 
ipielten ji im Kolleg und auf der Strafe ab, und da Lola Monte; jede Demonitration 
gegen ihre Alemannen audy als perjönliche Beleidigung auffaßte, feste jie fchlieglich 
die Schliegung der Univerfität durch. Am 9. Sebruar 18348 verkündete der Rektor Das Jahr 
einen allerhöchſten Befehl, wonach die Univerfität bis zum nächſten Winterfemefter 1843, 
geſchloſſen werden jollte, und die auswärtigen Studenten innerhalb dreier Tage 
München zu verlaffen hätten. Ungeheure Aufregung hatte jidy unterdeifen audı der 
Bürgerſchaft bemächtigt. Der Pöbel lärmte und joblte vor dem Haufe der Tänzerin, 
und die Bürgerſchaft wandte ſich, um ernfteren Tumulten vorzubeugen, mit einer 
Adrejje an den König. So gab diejer ſchließlich feine Einwilligung dazu, daf die 
Univerſität den Unterricht jofort wieder aufnehmen follte, und Lola Montez, die 
Urbeberin des ganzen Sfandals, aus der Stadt entfernt werde. Don den Der: 
wünſchungen des Volkes verfolgt, verließ fie ſchleunigſt den Schauplag ihres unbeil: 
vollen Einfluffes, und mit ihr verſchwand ibre Keibgarde, das Corps „Alemannia“, 

Die weiteren Ereignifje des Jahres 1848 gingen gleichfalls nicht fpurlos 
an München vorüber. Wenn es auch nicht zu einer Revolution, faum zu ernten 
Straßenunruhen fam, jo be: 
mußte man doc die damals 
fo beliebte Phraje, daß „das 
Daterland in Gefahr ſei“, zur 
Bildung von allerhand Srei- 
corps, Auch die Studenten 
fonnten diefem Fuge der Heit 
nicht widerjteben. Die fünf 
Corps und die zahlreichen 
anderen Derbindungen, die 
der neuen Koalitionsfreiheit 
ihre Entſtehung verdanften, 
bildeten verſchiedene Studen: 
tenfreicorps, deren Aufgabe 
allerdings nur in einem wenig 
anftrengenden  Wachtjtuben: 
dienft mit entjprechendem Bier: 
fonfum beftand. Eine ernite Marimillaneum. 
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Derwendung haben dieje Studentenfreicorps mie gefunden. — Don den jtudentijchen 
Derbindungen, die in jener Heit auftauchten, baben ſich nur das jetige Corps 
Macaria (schwarz weiß-rot und Die Burfichenichaften Algovia, jet Arminia 
ſchwarz dunkelrot· gold und die Danubia (weipbellgrümroja) gehalten. Die übrigen 


Die heutigen verichwanden bald wieder. Unter den beutigen Korporationen der Univerjität Münden 


forpo- 
ral’nnen, 





blien, jomweit fie noch nicht erwähnt jind, mur noch die Landsmannichaft Ten: 
tonia (bellarün-weiß:rola,, die aus dem 1851 gegründeten pbarmazeutijchen Derein 
bervorgegangen iſt, und die Fatholifche Studentenverbindung Anania (grünmweißraold . 
aejtiftet 1851, auf ein lünaeres Bejteben zurück. 

Außer den bereits genannten Korporationen befteben augenblicklich in München 
zwei weitere Burſchenſchaften: Cimbria (jbwarz-gold-dunfelrot) und Rhenania 
blaw:gold:jchwarz), drei Corps: Brunsviga (violett:weiß:gold), Ratısbonta (wei: 


icharlachrot:bimmelblau) und Transrhenania (blau:weißron), — die beiden leßteren 
waren bis zum Sabre 1808 £andsmannichaften verſchiedene Turnerſchaften: 


die Munichia ırot-weig: 
jchwarz), Gbibellinia 
bellblau:weiß-jchwarz und 
Noris (violett: weig-rot 
zwei Landsmannſchaften: 
die zum L.C. gehörige. 
1879 geftiftete Gueſtpha 
Ita jchwarz » weiß arün 
und die Salingia violett— 
weif:qrün) und jchlieglich 
zwei freischlagende Coulenr 
tragende  Derbindungen: 
Schvria und L[berus: 
fia. Satisfaftion geben 
2 die ſchwarzen Derbindun- 
— — — gen: Babenbergia, Be: 
Die chiturgiſche Kimi, davia, Apollo, Thu: 
ringia, Agrania und 
der akademiſch pharmazeutische Derein. Couleur tragen auch die Ponfeffionellen 
Derbindungen, der evangeliſche Wingolf und die fatholiihe Rhätia. Außerdem 
arebt es eine große Anzahl jportlicher und wiſſenſchaftlicher Dereinigungen. 
Das Derbindunasleben ijt überbaupt in München ſehr jtarf entwickelt. 
Wenn es auch bisher, im Dergleich zu Berlin und Keipzig, nicht jehr viele ſtudentiſche 
Dereinigungen gab in der letzten Zeit it in dieſem Punfte eine Anderung ein: 
getreten —, jo waren doch die einzelnen Derbindungen jtets jehr ftarf. Schlagende 
Korporationen mit einem Bejtande von 50 Aktiven jind nichts Seltenes, einige [Lorps 
bringen es jogar auf über 40 Mftive; und recht jtattlich veprälentiert fih die wogende 
Menge der farbigen Mützen bei den Promenadenfonzerten vor der Seldherrnballe 
Die Hefamtzabl der in Münden Studierenden tjt in den legten 25 Jabren 
verblüffend ſchnell in die Höhe geaangen. Im Jahre 1575 hatte München 1012 
Studenten, 1835 bereits 2825, 1858 war es weiter geittiegen auf 5809, und jett 
bat es die 4000 länajt überjhritten. Eine jeltene Dereinigung alüdlicher Umſtände 
bat dieſes ſchnelle Wachstum begründet. Münden aewährt cben alle Vorzüge der 
Großſtadt mit der Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit kleinſtädtiſcher Kebensverhältnisie. 
die edeliten Kunjtgenüjie in dem Vahmen einer großartigen Kandichaft, heitere 
Lebensfreude und ernſte Wiſſenſchaftlichkeit. Und darin lieat für München wobl auch 
dte beite Gewähr für em weiteres VBlüben und Gedeihen feiner Univerſität. 











— ⸗— 


19 „> 


* 





Stofit an drums Meuftraßburg ſoll leben 

Soll wachſen und fraftvoll gedeib'n 

Als Straße für geiſtfriſches Streben 

Als Burg der Weisheit vom Rhein! 
Sceffel (872). 

n „Wahrheit und Dichtung“ erzäblt uns Goethe, daß er jofort nadı feiner Ankunft 
in Straßburg, um das fehnlichjte Derlangen zu befriedigen, zum Münſter geeilt 
jei, und daß dieſes altebrwürdige Gebäude auf ihn einen Eindrudf ganz eigener 

Art gemacht habe, den eines ungebeneren Wunderwerfes, daß ihn hätte erjchreden 
müſſen, wenn es ihm nicht zugleich als ein aeregeltes faßlich und als ein ausge: 
arbeitetes jogar angenehm vorgefommen wäre. Um nicht den Schönen Augenblick 
einer boben und beiteren Sonne zu verjüumen, welche ibm das weite reiche Land 
auf einmal offenbaren jollte, bejtieg er eilig das Gebäude. 

„Und jo fah ich denn von der Plattform die ſchöne Gegend vor mir, im welder ich Goelhes 
eine Seitlang wohnen und haufen durfte: die anjehnliche Stadt, die mweitumherhegenden. SAilderung der 
mit berrlichen dichten Bäumen befegten und durchflochtenen Auen, diefen anfallenden Reich landfcaftlichen 
tum der Deactation, der, dem Kaufe des Rheines folgend, die Ufer, Infeln und Werder 
bezeichnet. Nicht weniger mit mannigfaltigem Grün geſchmückt iſt der von Süden herab 
fih ziehende flache Grund, melden die Jller bewäſſert; ſelbſt weftwärts, nach dem Gebirge 
zu, finden fi manche Niederungen, dic einen ebenfo reizenden Anblick von Wald und Wiefun 
wachs gewähren, ſowie der nördlide mehr hügelige Teil von unendlichen kleinen Bächen 
durchichnitten ift, die überall ein fchnelles Wachstum begünftigen. Denft man ſich nun 
zwifchen diefen üppig ausgeſtreckten Matten, zwifchen dieſen fröhlich ausaeiäten Hainen all s 
zum Fruchtbau ſchickliche Kand trefflih bearbeitet, grünend und reifend, md die beften und 
reichften Stellen desfelben durch Dörfer und Meierhöfe bezeichnet, und eine ſolche große und 
unüberfehliche, wie ein nenes Paradies für den Menjchen recht vorbereitete Fläche näher und 
ferner von teils angebanten, teils waldbewachſenen Bergen begrenzt, jo wird man das 
Entzüden beareifen, mit dem ich mein Schickſal feanete, das mir für einige Feit einen fo 
fhönen Wohnplatz beftimmt hatte.” 

An der von diefem „Paradies“ umaebenen Stadt, in der fih von altersber 
eine deutiche Hochſchule befand, iſt, nadıdem fie mit deutjchem Blute dem deutichen 
Volke zurücdgefauft war, die erſte und bisber einzige Reichsuniverſität gegründet 
worden, die jeit 1872 neben die beitebenden KLandesuniverfitäten aetreten ift, zur 
Beranbildung deutſcher Männer, zur Förderung denticher Wiſſenſchaft und dentichen 
Dolfsaeiites. , 

In Straßbura war im Jahre 1566 die „als eine Krone aus dem (1558) 
aegründeten Gymnaſium herausgewachſene Akademie“ von Marimilian Il. als ſolche 
anerkannt worden. Ihre Gründung verdanft fie dem Kreiſe der Humaniſten, ins 
befondere Wimpfelina und dem erften NReftor Johann Sturm; jie war gedadıt als 
eine Hochburg des Humanismus und des Proteftantismus und erbielt durch ibre An 
lebnung an das Stift St. Tbomä einen ausgeſprochen kirchlichen Charakter. 1621 
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erbielt die Anftalt von Kaifer Ferdinand II. die ſämtlichen 
Rechte und insbejondere Promotionsbefugniffe, fowie audı 
den Namen einer Ylniverjität, was durch ein glänzendes 
Seit feierlih begangen wurde. 1667 wurde zwar audı 
das erjte Jahrhundertsfeſt mit großem Gepränge gefeiert, 
inzwijchen aber batten die Stürme des 50 jährigen Krieges 
den Glanz der Univerfität ftarf beeinträchtigt. Die an 
oahl etwa 200 ftarfe Studentenfchaft bielt zwar beſſere 
Disziplin als an den meiften anderen Univerjitäten, was 
darauf zurücgeführt wurde, daß die Univerſität feinen be» 
jonderen Serichtsftand bejaß, doch waren audı hier fort: 
geſetzte Erlafje gegen das Duell: und Schuldenweſen, zur 
Einjchärfung der Kleiderordnungen und vor allem gegen 
den in den Nationen organijierten Pennalismus erforder- 
lich; in der Mitte des 17. Jahrbunderts werden als Cands: 
mannjchaften aufgeführt: die Ulmer, die Rotbenburaer und 
EinHerr Profeffor klaidetgeht die Wormſer. - 
alfo wir Are vor augen fiel ji i i = j 
Als 1681 die Stadt Straßburg an Sranfreich fam, 
a skin wurde ihr in den Kapitulationsbedingungen die Aufrecht: 
erhaltung des bisherigen Standes der Univerſität zuaejaat, 
und diefe Derpflichtung ift von den franzöjichen Königen gewiſſenhaft gehalten 
worden: auch auf franzöfiichem Boden blieb die Straßburger Hochſchule proteftantifch 
und deutjch. Indes nahm ihre Frequenz und darnach auch ihre wijlenjchaftliche 
Tüchtigfeit beträchtlich ab. Aus dem Jahre 1716 ift uns überliefert, dag nur ſehr 
wenige Dorlefungen gehalten wurden, und dabei wird ganz bejonders über die 
Profejioren Klage geführt, die ſich die collegia vorher bezahlen lajjen und dann 
nicht halten! In diefem Jahrhundert hat die Univerfität indes noch einen berühmten 
Lehrer und einen noch berühmteren Schüler aufzuweiſen: der erftere war Schöpflin, über 
den legteren findet jich in den Univerjitätsbüchern die folgende Eintragung: „6.9. 1771 
bielte B. Goethe Francfurtensis ad Moenum feine disputationem juridicam 
sistentem positiones juris“. 

Das ſtudentiſche Eeben diefer Seit war fein eigentliches deutjches Studenten: 
leben, dazu war es troß eines gewijjen leichtlebigen Zuges zu gefittet. Es blieb 
nicht obne Einfluß, daß die Univerfität, zu der man jeit 1770 auch Jiraeliten 
zuließ, viel von franzöfiichen Studenten bezogen wurde. Kür den Geiſt der Uni— 





bezeidmend iſt die 1787 vorgenommene 
Ehrung der Tochter des großen Biltorifers 
Schloezer, die mit akademiſcher Feierlichkeit 
ebrenbalber in die Matrifel eingetragen 
wurde, und ferner zwei Jahre jpäter die 
auf Anſuchen der Studierenden von der 
Univerſitätsbehörde gebilliate Einrichtung, 
dag die bei der Promotionsfeierlichfeit 
als Paranympben  verfleideten Knaben 
durch Mädchen erjegt wurden. 

Der franzöfifchen Revolution war 
es vorbehalten, diefe Bildungsjtätte zu 
vernichten. Nachdem die Hüter eingezogen 
und die meijten der Profefjoren einaeferfert 
waren, hörte die Univerfität, deren Eim: Br 
tragungen bis 1792 fortgeſetzt wurden, Alfagcht ihr ⏑— —O— 
allmählich von ſelber auf. Zwar ging, mit dem Pedeten ar d Regent: 
als die Rube im Innern wieder heraeftellt (Aus dem Strafburger Trabtenbädlein.) 
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war, die franzöfiiche Regierung daran, in der Daupt: 
jtadt Eljaf-Lotbringens wiederum dem wifjenjchaftlichen 
Unterricht eine Stätte zu eröffnen, aber an eine Auf 
rechterbaltung der hiftoriichen Traditionen dachte man 
damals micht; in Straßburg die deutiche Hochſchule zu 
neuem Leben zu erweden, lag den franzöfiichen Ge: 
jeßgebern der damaligen Seit begreiflicherweiſe voll: 
ſtändig fern. 

Schon im Jahre 1794 wurde eine medizinische 
Speztalfchule und bald darauf auch eine pharmazeutische 
nach Straßburg gelegt. Ende 1505 wurde eine pro: 
tejtantijche Afademie eingerichtet, die jeit 1809 den 
Namen eines s@minaire protestant führte, und 1806 
fam eine Ecole de droit nadı Straßburg. Alle dieje 
Anjtalten wurden 1808 mit der Organtjation des 
franzöfiichen Unterrichtswejens zu einer Academie 
erhoben, der auch eine Faculte des lettres et des 
sciences angegliedert wurde; diefe Akademie erhielt Yan der Pedell führsden Ornat 
ichlieglich auch den Titel einer Universite de France,  emen Doctorat . 
aber fie verdiente dieſen Titel nicht; denn fie blieb 
eine rein äußerliche lofe Derbindung der verichiedenen 
neben einander bejtebenden Lehranſtalten. Der Krieg von 1870 machte ihr ein Ende, 
da bald nadı der Annerion der Reichslande ihre Aufbebung verfügt wurde. 

Dagegen brachte die Wiedervereinigung Eljaß-Lotbringens mit dem deutjchen 
Mutterlande diefem eine neue deutfche Hochidmle. Dem vormaligen badijchen Miniſter 
$reiheren von Rogaenbadı, der mit den Organifationsarbeiten betraut war, iſt es 
zu danken, daß bereits am I. Mai 1872 die neue Univerjität in Straßburg feierlich 
eröffnet werden fonnte unter Teilnabme der wijjenichaftlichen und Univerfitätsfreiie 
ganz Dentichlands und der Schweiz, die ftets im nahen Beziehungen zu der alten 
Univerfität gejtanden batte. 

Die Hochſchule hat 5 Fakultäten: die evangeliſch-theologiſche, die rechts und 
ftaatswijjenichaftliche, die medizinische, eine philoſophiſche und eine matbematiic- 
naturwijienfchaftliche. Der Schwerpunft lieat in der medizinischen Fakultät, die bei 
weitem die bejuchtefte tft; fie ift ausgejtattet mit 
Injtituten und Klinifen, die denen jeder anderen 
Univerjität ebenbürtig find. Schon 1874 wurde 
mit dem Bau der Univerfitätsgebäude, und zwar 
zunächit der medizinischen Safultät begonnen, und 
nach ibrer Dollendung im Jahre 1584 wurden 
jie mit großen Seierlichfeiten eingeweiht. Inzwiſchen 
war die junge Univerſität jtattlich berangewachfen. 
Die Frequenz, die im erjten Semejfter mur 212 
Studierende betrug, hatte bereits im fünften Se: 
mejter der Univerſität die Zahl 600 weit über: 
ichritten. 1875, in ihrem zebnten Semejter, dem: 
felben, in dem ibr die Ehre des Kaiferbejuchs 
und die Derleibung des Namens „Kaijer Wilhelms: 
Univerfität“ zu teil wurde, war fie von über 700 
Studierenden befucht, und feit dem Jahre 1882 
it ihre Frequenz jo ftändig gejtiegen, daß jie jetzt 
einen Bejtand von über 1000 Studierenden auf: 
Eın * — — weiſen kann. 

— — An Studentenverbindungen nahm die neue 
(Aus dem Straijdurger Trachtenbuchlein.) Univerſität zwei an der früheren Lehranſtalt um 





(Aus dem Strafiburser Tradıtenbüdlein.) 
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die Mitte der fünfziger 
Jahre gegründete, die 
Wilbelmitana und Die 
Wingolfverbindung Ar— 
aentina mit berüber. Da: 
zu famen 1875 bezw. 1882 
die Fatholifchen Studenten- 
verbindungen $ranconia 
und® Badenia. Sofort 
bei der Eröffnung der Uni: 
verjität hatte fi aus aus- 
wärtigen Inaktiven des 
S.C. das Corps Rhena: 
nia mit den Sarben blau: 
filber:rot konftitwiert,; im 
I Kürihnere Grufphotographien. Die Univerftät, d. Hiliger, Berlin, folgenden Jahre wurde 

die Palatia gegründet 
(rot: weiß: violett), die vorübergehend den Namen Saronia führte, 1878 das Lorps 
Suevia (rot-weiß-fchwarz), und 1880 trat die bisherige Landsmannſchaft Alfatia- 
Totbaringia als Corps Aljatia (grün-weiß-rot), jpäter Palaio-Alfatia mit den 
Farben gelbweifrot zum S.C. über. Aus dem im Jahre nadı der LUniverfitätsgrün- 
dung ins Keben aetretenen pharmaceutifchen Derein bat fich die jegige freie Lands— 
mannfchaft Normannia (blauweif-orange) gebildet. Der D.C. konjtituierte ſich 1880 
in den beiden Burſchenſchaften Germania (fdywarz-filber-rot) und der jegt ſuſpen— 
dierten Alemannia (jdwarzj-rot-gold). Im folgenden Jahre entjtand der A.T.V. 
Aljato-Lotharingia, der jet als Aljatia (rot-weiß:blan) zufammen mit der 1896 ge» 
ftifteten Saronia (jcwarzj-bellblau: weiß) den V.C. vertritt. Ein Jahr jpäter folgte 
die Gründung des Hejangvereins Arion, und 1885 konjtitwierte ſich audı in Strap: 
burg ein „Derein deuticher Studenten“. Alle aufgeführten Korporationen, zu 
denen noch eine NReibe wiſſenſchaftlicher und jonjtiger Dereine hinzufommt, traten bei 
dem oben erwähnten Univerſitätsfeſt von 1884 zum gemeinjamen Feſtzug, Sadelzug 
und Lommers jufammen, und baben vorher wie nachher in verhältnismäßig gutem 
Einvernehmen gelebt. Das bejte Zeichen dafür ift der Umjtand, daß der 1878 be- 
gründete „Ausſchuß der Studentenjchaft” troß feiner verſchiedenartigen Zuſammen— 
fegung noch immer bejtebt; ibm aebören außer den Dertretern der Korporationen 
nodı 4 gewählte Dertreter der nichtinforporierten Studenten an. 

Mit Lehrkräften ift die Straßburger Univerjität von Anfang an trefflich 
ausgejtattet geweſen. Bereits in ihrem zweiten Semejter wirkten 68 £ehrer an 
ibr, und die Sahl bat jich inzwifchen mehr als verdoppelt. Wenn auch ein Straf 
burger Kebrftubl dem Ebrgeizigen unter den Univerfitätslebrern noch immer nicht als 
das Endziel feiner Wünfche erjcheinen maa, fo find doch unter den Hrößen der 
deutſchen Wifjenfchaft viele, die für kürzere oder längere Zeit der Reichsländijchen 
Hochſchule angebört baben, unter andern — um nur einige der befannteften Namen 
zu nennen — Darrentrapp, Laband, Lenel und Röntgen. 

Befonders in der erften Seit ihres Beftebens bat die Hochichule den Cha- 
rafter einer „Arbeitsuniverfität” getragen, und wer in diefer Erwartung nach Straf: 
bura kommt, findet ſich auch heute nicht getäuſcht, denn außer den vielen ſchon er 
wähnten erjtflaffigen wijjenfchaftlichen Injtituten fommt den Studierenden vor allem 
die bervorragende, unmittelbar nach Annerion der Neichslande eingerichtete Uni— 
verjitäts: und Sandesbibliotbef zu jtatten, die jebt fchon über 600000 Bände zählt 
und in Deutichland an Bedeutung nur von den Bibliotbefen in München, Berlin 
und Göttingen übertroffen wird. Alle die genannten vortrefflibien Einrichtungen der 
Univerjität machen es erflärlich, daß die Sahl der Studenten nach 25jährigem Befteben 
bereits über 1000 hinausgewachjen iſt; binzu fommt als anziebendes Moment die 
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Billigteit des Kebensunterhalts und der offene, freundliche und gejellige Charafter 
der Bürger. \ 

Was die altehrwürdige Stadt Straßburg ſowie ihre nähere und weitere 
Umgebung an Anregung dem Studierenden bietet, das ift gewiß nicht geringer 
geworden jeit den Zeiten Goethes, der das geiftige Keben des damaligen Straßburg 
fo meijterbaft gejchildert hat. Eins aber bat heute der Student vor dem Studiojus 
Goethe voraus, nämlich das erbebende Bewußtfein, daß feine alma mater auf 
deutſchem Boden jteht, und daß das Münſter, diefes herrliche Symbol deutjcher Art 
and deutſcher Kunft, wieder auf deutiche Eande hinausblidt. 
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Die techniſchen hochſchulen. 


Erfenntmis raſtlos, nuslich anzumenden, 

Das ijt der heut'gen Technik heiß Bemäh'n! 
Was fie erringt, das freut mit vollen Händen 
Der Menſchbeit fie als reiche Gabe hin! 

So flebt fie da on des Jahrhunderts Wende 


Verſchwiſtert jeder Älteren —— 
D. Witt (Prolog geſprochen bei der Jubelfeier der 
Techniichen Hodrichule VerlimCharlottenburg‘. 


ausnahmslos in den Anfang des neunzehnten Jahrbunderts fällt, zeigen ſich 

die verjchiedenften Ausgangspunfte, die zuerft inftinftio, jpäter bewußt zu 

einem gemeinfamen Siele bingeführt haben. Die gefamte Entwidelung diefer Hoch— 

ſchulen ift auf's engjte verfnüpft mit den mächtigen Wandlungen und dem Aufſchwunge 

der deutjchen Kultur. Zu Anfang des neunzebnten Jahrhunderts war unjer Dater- 

land den Nachbarländern Sranfreict und England, nicht minder dem jungen 

amerifanijchen Staate auf den Gebieten der Induftrie und der Tedmif unverkennbar 

unterlegen. Nicht zum geringen Teile waren an diefen Zuſtänden die verheerenden 

Kriege ſchuld, unter denen Deutjchland zu leiden hatte. Als nun im zweiten 

Die erflen Jahrzehnt friedliche Zuſtände eintraten, jann man auf Mittel und Wege, den Verkehr 

Anfänge. und die Induftrie zu heben. Als ein wefentliches Mittel wurde alsbald die Pflege 

des techniſchen Unterrichts erfannt. Dies führte zur Gründung höherer Gewerbe 

jchulen und ähnlicher Anftalten, aus denen fich dann fpäter die heutigen technifchen 
Hochſchulen entwidelten. 

Bereits früber waren Anftalten ins Leben gerufen worden, welche ähnliche 

tele verfolgten. So war 1745 in Braunfcdhweig von Herzog Karl I. auf Vorſchlag 

es Abtes Jeruſalem eine Lehranftalt unter dem Namen Collegium Carolinum ins 

Leben gerufen worden, die als Vorbereitung zum Univerfitätsjtudium, zum Studium 

der Tedmif und als Bildungsanftalt für fonjtige höhere Berufsarten des prafßtijchen 

Lebens dienen follte. Schon damals, vor anderthalb Jahrhunderten, wurde in dem Ent: 

wurfe zu diefer Anjtalt mit den denfwürdigen Worten auf die Bedeutung des Technifers 

hingewiejen: „Diejenigen, welche in den größten Welthändeln der Welt nügen, die 

Bass mit Einrichtung gemeinnütiger Anjtalten, der Handlung, der Derbejjerung der 

—— Naturalien, Dermebrung des Gewerbes und der Haushaltung, das iſt die Land— 

his 1514. wirtjchaft, umgeben, die ſich auf mechanische Künjte legen, die zu Waſſer und zu 

Sande, über und unter der Erde das gemeinfame Bejte fuchen, machen einen eben)o 

wichtigen Teil des gemeinen Wejens als die Gelehrten aus.” Das neu gegründete 

Collegium Carolinum, weldyes feinen Studierenden in dem Kollegiengebäude auch 

Wohnung und leibliche Dexpflegung bot, nahm gleich anfangs einen bedeutenden 


T der Gejchichte der deutſchen technijchen Bochichulen, deren Entftehung fait 
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Aufſchwung. Als aber dann 
nach den unglüdlichen Kriegen 
zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts das Herzogtum 
Braunfcdweig von Napoleon 
dem Königreiche Weſtfalen ein- 
verleibt worden war, wurde 
das Collegium Carolinum im 
Wovember des Jahres 1808 
in eine Militärfdule umgewan- 
delt. Doch ſchon 1814 verfügte 
der Herzog Friedrich Wilhelm, 
daß „die Stiftung Karls J, 
das Collegium Carolinum, 
zu einem ewigen Gedächtnifje 
feines erlauchten Ahn in einem 
den gegenwärtigen Bedürf- Die Berliner Bauſchule vor 50 FJahren. 
niſſen der Seit und den An: Mach einer ‚federzeibnung von Loeillot.) 
forderungen des Landes an— 
gemejjenen, fo viel als möglich erweiterten Umfange wieder bergejtellt werden follte.“ 
In demfelben Jabre begannen auch wieder die Dorlefungen, dodı wurde mit der 
Lehranſtalt ein Penfionat nicht wieder verbunden. 

Ähnlichen Sweden wie das Collegium Carolinum jollte die im Jahre 1799 
zu Berlin gegründete Baualademie dienen, die jedoch fchon mehr den Charafter 
einer tedmifchen Schule trug. Sie bejwedte „die theoretiſche und praftijche Bildung 
tüchtiger Feldmeſſer, Land: und Waijjerbaumeijter, auch Baubandwerfer, vorzüglich Bie Berliner 
für die Königlichen Staaten.“ Inter den YUnterrichtsfächern finden wir Majchinen- Bauakademie. 
lehre, Baufonjtruftion, Strom: und Deichbaufunft, Schleuſen- Hafen, Brücden- und 
Megebaufunt verbunden mit zeichnerifchen Flbungen. Die Dorbedingungen waren 
geringe: Dollendung des vierzehnten Lebensjahres, Beherrſchung der deutichen Sprache, 
elementare Kenntnis der lateinifchen und franzöfiichen Sprache und Beherrſchung der 
gewöhnlichen Redmungsarten. für die Feldmeſſer war ein Studium von 1 '/, Jahren, 
für die „Baufünjtler“ ein foldtes von 2'/, Jahren in Ausfict genommen. Bald 
jedoch ſah man ein, daß der Erfolg des Unterrichts unter der geringen Dorbildung 
der Befucher zu leiden hatte, und es wurde wenige Jahre nadı der Gründung be: 
ftimmt, daß die Aufzunehmenden auf einem größeren Gymnaſium die dritte Klajfe, 
auf einem gewöhnlichen die zweite Klafje abjolviert haben müßten. Außerdem mußte, 
wer zum eigentlichen Bauftudium Zulaſſung wünfchte, im praftijchen Seldmejjen und 
Nivellieren geübt fein und ein Elevenjahr bei einem Bauoffizianten oder Feldmeſſer 
zurücdgelegt haben. Der Unterricht wurde ſchulmäßig gehandhabt, Repetitorien wurden 
abgehalten, und Lehrer wie Schüler waren während des Unterrichts der jtrengften 
Kontrolle des Direftoriums unterworfen. 

Die beiden bisher genannten Anftalten blieben zunächſt die einzigen Bildungs: 
ftätten für Technifer, bis fich ſchließlich doch die Überzeugung allenthalben Bahn brach, 
daß es bei der zunehmenden Anwendung wijlenfchaftlicher und tedinifcher Grundſätze 
auf die Gewerbe und bei der eröffneten Konfurrenz mit anderen Dölfern umum: 
gänglich notwendig wäre, Unterrichtsanftalten nicht nur für die Ausbildung der Ge- 
werbetreibenden überhaupt, fondern insbejondere auch für die Ausbildung der 
höheren Techniker zu errichten. Eine höhere tedmijche Bildung jollte auch die Dor: 
urteile gegen den gewerblichen Berufsftand überwinden helfen und von dem über: Gründung 
mäßigen Zudrang zum Gelehrtenberuf und zum Staatsdienjte abbringen. So ſehen meilerer 
wir denn faft zur felben Seit verjchiedene Schulen mit dem mehr oder weniger aus: — 
geprägten Charafter einer techniſchen Lehranſtalt entſtehen, in Berlin 1821, in 
Karlsrube 1825, in Darmitadt 1826, in München 1827, in Dresden 1828, 
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in Stuttgart 1829, in Bannover 1351. Die Organifation diefer Anftalten war 
allerdings nodı durchaus verjcdrieden: während einige, wenn auch nur in ſchwachen 
Umrijjen, bereits bei ihrer Gründung die zufünftigen Hochſchulen erfennen laffen, 
verrieten Kehrplan und Unterrichtsmetbode der anderen, wie primitiv die Anſchauungen 
über das Wefen der neu entjtehenden Tedmif waren, welch geringe Grundlage 
willenfchaftlicher Bildung man für hervorragende £eiftungen als zureichend erachtete. 

Berlin ging in der Gründung den anderen Städten voran. Bier wurde am 
I. Wovember 1821 unter dem Namen „techniiche Schule” eine Unterrichtsanftalt 
eröffnet, welche nach dem von dem damaligen Dorjigenden der technijchen Deputation 
für Gewerbe, Beuth, entworfenen Organifationsplane die Aufgabe haben jollte, „Dem 
angehenden Sabrifanten und Handwerker nicht nur eine allgemeine Bildung und eine 


Das Gewerbe Einficht in Dinge zu geben, welche zu willen jedem Handwerker not tbut, fondern 


inſtilul 
in Berlin. 


auch gerade fo viel Dorfenntniffe, als zum gewöhnlichen Betriebe eines technifchen 
Gewerbes nötig find.“ Die aufzunehmenden Schüler durften nicht unter 12 und 
nicht über 16 Jahre alt jein und brauchten ſonſt nur geringe Dorbedingungen zu 
erfüllen. Die „tecdhnifche Schule“ follte aus zwei Kaſſen mit je einjährigem Kurfus 
und mit höchſtens je 50 Schülern beftehen. Der Unterricht, der unentgeltlih war 
und fich im wefentlihen auf Naturwijjenfchaften, Mathematif, Chemie und technifches 
Seichnen erftredte, wurde durchaus fchulmäßig gehandhabt. Der rege Befuch der 
Anftalt führte bald zu ihrer Dergrößerung, auch erhielt fie 1327 den Namen 
„Bewerbeinjtitut“. Es wurde ein chemijches Laboratorium eingerichtet, und 1858 
der Unterricht in den Elementen der Bau: und Mafchinenfonftruftion in den Lehrplan 
aufgenommen. Mit Rüdjicht auf die gedeihliche Entwidelung, welche inzwifchen die 
Provinzial» Gewerbeſchulen nahmen, deren Sortietung das Gemwerbeinftitut bilden 
jollte, wurde diefem in den vierjiger Jahren die Ausbildung von Technikern zugedacht, 
die zur Einrichtung und Leitung von Sabrifen befähigt wären. Nachdem dann auch 
1848 die Schüler der oberen Klajjen die Berechtigung zum Hören der Dorlefungen 
an der Univerſität erhalten hatten, bracdıte das Jahr 1850 dem Gewerbeinſtitut eine 
Durchgreifende Reform: jet mußten die Aufzunehmenden die Entlafjungsprüfung 
bei einer Provinzial-Gewerbefchule, einer Realſchule oder einem Gymnaſium bejtanden 
haben, der Unterricht dauerte 5 Jahre, war im erjten Jahre für die Schüler aller 
Sacdhrichtungen ein gemeinjchaftlicher, jpäter trat eine Trennung nach den Sächern 
ein. Der Unterricht blieb zunächft noch unentgeltlich, da jedoch der Andrang zum 
Gewerbeinftitut von Jahr zu Jahr zunahm, fo wurde vom Jahre 1856 ab für den 


Die 
Bauakademie Befuch eines vollftändigen Jahresturfus ein Honorar von 40 Thalern erhoben. 


bis 1850, 


Inzwifchen hatte fi auch die in Berlin befindliche Banafademie fräftig 
weiter entwidelt. Im Jabre 
1823 wurde fie in zwei Abtei- 
lungen geteilt, eine für die 
höhere Baufunft, die andere für 
das Technifche des Bauweſens. 
Die erjtere war von feinem Be- 
jtande, während die andere zu 
rafcher Blüte gelangte. Im 
Jahre 1851 wurde dann der 
Name „Baualademie” in „All: 
gemeine Baufchule” umgewan- 
delt, auch wurden die Aufnahme: 
bedingungen entjprechend den 
neu erlajjenen Prüfungspor: 
ſchriften für die Baubeamten 
= Preußens von neuem gefteigert. 
Das Ende des nächſten Jahr- 
Das Polvtehnitum in Charlottenburg. zehnts gab der Anftalt ihren 
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alten Namen „Bauakademie“ wieder und brachte zugleich eine weitere Derfchärfung | 


der Prüfungsporjcdriften für die Staatsbaubeamten und jomit der Dor: 
bedingungen für die Aufnahme in die Bauafademie, damit aber auch die 
von den Studierenden lebhaft begehrte KLernfreibeit. Als Dorbildung für das 
vorbereitende Studium zum Staatsbaudienft wurde dann 1855 die Reife des Abganges 
zur Univerſität verlangt; im Jahre 1859 erbielten jedoch auch die Abiturienten der 
neu eingerichteten Realfchulen erfter Ordnung die GHleichberechtigung binfichtlih der 
Sulafiung zu den Prüfungen für den Staatsbaudienit. 


Einen bei weitem anderen Entwidlungsgang als die Berliner Anjtalt zeigt 
die im Jahre 1828 als „Polytechniſche Schule“ in Karlsruhe ins £eben ge: 


rufene Zehranjtalt. Sie ging aus drei Anjtalten hervor, aus der Bauſchule des Gründung der 
Oberbaudireftors Weinbrenner, einer privaten Gewerbeſchule in Freiburg und der — 


von Oberſt Tulla eingerichteten Eehranftalt für Planzeichnen und andere Zweige 
des Ingenieurmwejens. Die polytechnijche Schule wurde gebildet aus zwei allgemeinen 
Klajjen mit dem Eintrittsalter von 15 Jahren und aus zwei mathematifchen mit 
einem jolchen von 15 Jahren, einer Handels und Gewerbeklaſſe mit einer merfantilen 
und einer technifchen Abteilung. Die Unterrichtsgegenftände waren im wejentlichen 
die einer Realſchule, nur einige techniſche Fächer, wie Tedmologie, wurden gelehrt, 
während der höhere Unterricht für Ingenieure und Architeßten in einer kurz vorber 
gegründeten Ingenienrjchule und in dem architeftonischen Injtitut von Weinbrenner 
erteilt wurde. Doch ſchon 1852 wurden diefe höheren Schulen und zugleich eine $orit- 
ſchule mit der polrtedimifchen Schule vereinigt. Die bisherigen zwei allgemeinen Klajjen 
erhielten als Vorſchule eine etwas lofere Derbindung. Dieſe Neuorganifation, welche 
zugleich der Anjtalt einen in Bezug auf die Profefjoren afademijchen Charakter ver: 
lieb, die zum Teil noch fehr jungen Söglinge jedoch einer mehr ſchulmäßigen Be- 
handlung unterwarf, erwies jih als außerordentlich fegensreidt und verhalf der 
Anjtalt zu einer rajchen Entwicklung. Das Eintrittsalter in die Dorfchule wurde im 
Jahre 1860 auf 14 Jahre erhöht, 5 Jahre jpäter jedodı wurden die Vorſchule und 
die erſte matbematifche Klajje aufgehoben, da fie durch die in demfelben Jahre in 
Karlsrube gegründete höhere Bürgerfchule überflüfiig geworden waren. Das Eintritts» 
alter in die polytechniſche Schule erhöhte fih dadurd auf 17 Jahre. 


Weit langſamer entwidelte fich dagegen die 1828 zu Dresden ins Keben 
gerufene technifche Bildungsanjtalt, bei weldıer übrigens im Beginn einzig und 


u 
in Karlsruhe. 


Pie höhere 


allein die Rüdficht auf den Zuſtand der jächfifchen Induſtrie maßgebend war, und Gewerbefdule 


bei deren Gründung man ausichlieglich die mechaniſche Tedmik als Kehrgegenjtand 
im Auge hatte. Man beabfichtigte bier eine zugleich praftifche und wiljenfchaftliche 
Dorbildung für den Majchinenbau und glaubte das Ziel durch eine enge Derbindung 
mit einer mechantichen Werkſtatt erreichen zu Pönnen, in der die Schüler während 
eines großen Teils ihrer Unterrichtszeit zu arbeiten hatten. Nach einigen Jahren teilte 
man die Anjtalt in eine untere und eine obere Abteilung, von denen die erftere mit 
den übrigen Gewerbeſchulen gleichmäßig organifiert wurde, wührend die obere einer 
höheren technijchen Ausbildung dienen jollte und jo zugleich die Grundlage zu einer 
weiteren Entwidlung bildete. Gegen Ende des dritten Jahrzehnts wurde denn auch 
„die vollftändige Ausbildung wifjenfchaftlicher Technifer vom Fach“ als Aufgabe der 
Anftalt bezeidmet. Noch immer aber fonnte man ſich nicht zu einer freieren Organi— 
jation entſchließen, die allein in ihrem Derfolge zur Bildung von tedmischen Hoch— 
fchulen führen konnte, und die bereits andere tedmifche Scmlen Deutichlands ange: 


in Dresden. 


nommen batten. Erjt im Jahre 1851, als die Lehrjtätte in eine „polytechniſche 


Schule“ verwandelt wurde, befeitigte man die untere Klaffe und teilte die obere in 
drei Abteilungen ein, eine für Mafchinenbau, eine zweite für Baningenienrwifjen: 
Ichaften und eine folche für Chemie. Nach einem bald darauf durchgeführten weiteren 
Organijationsplane bot die Schule die Mittel zur Erwerbung einer umfafjenden 
wijlenfchaftlichen Ausbildung für Tedmifer. Die Dorträge wurden fortan akademiſcher 
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gejtaltet, an dem obligatorischen Beſuch derjelben aber ftreng fejtgehalten, obgleich 

man im Jabre 1805 das Maturitätsprinzip bei der Aufnahme einführte. 
Mit noch größeren Schwierigkeiten als die bisher beiprochenen Schulen hatten 
die Lehranſtalten in Stuttgart und Darmjtadt zu fämpfen, welche in ihren Anfängen 
Bas manche Berührungspunkte mit einander zeigen. Beide find hervorgegangen aus einer 
Bolytechnikum Derbindung techniſcher Bildungsanſtalten mit Realſchulen. Die erſten Ausgangs: 
in Stullgart, Punkte des Stuttgarter Polrtedmitums find im Jahre 1829 zu juchen, wo man der 
Stuttgarter Realichule zwei höhere Klaffen binzufügte, mit diefer Anftalt die damalige 
Kunftichule in Derbindung fette und fo die „Dereinigte Kunjt, Real: und Gewerbe: 
ſchule“ ins Leben rief. Die Begründung eines umfajjenden Unterrichts in den wijjen- 
jchaftlidyen und Pünftleriiden Grundlagen der verſchiedenen technifchen Berufsarten 
wurde als Aufgabe diejer Anftalt bezeidmet. Ber der raſchen Entwidlung der In— 
duftrie und dem fteten SKortichreiten der Tedmif erfannte man jedocd bald das Un— 
genügende diejer Einrichtung, trennte daber im Jabre 1852 die verjchiedenen Ans 
jtalten von einander und 
errichtete eine ſelbſtändige 
Unterrichtsanjtalt für die 
technischen Sächer unter 
dem Mamen „Gewerbe: 
ſchule“, deren Schüler: 
Arie zabl ih im wenigen 
ya Jahren auf mebrere Dun: 
- derte erhöhte. Im Jahre 
1840 erbielt die Gewerbe: 
ſchule den Namen „Poly: 
technijche Schule”, doch 
waren mit ibr immer 
noch fremdartige Ele 
mente verbunden, welche 
der Ausbildung des In— 
jtituts zu einer höheren 
Das Polvtehnitum in Dresden. techniſchen £ehranjtalt 
binderlihh waren. Man 
entjchloß fidy denn auch nach einigen Jahren dazu, den unteren Kurfus für Knaben 
von 14 Jahren von der Schule abzutrennen, ebenio für die Baubandwerfer, die 
das Polrtechnitum als fogenannte Winterfchüler bejuchten, eine Baugewerfichule zu 
errichten. In der Folgezeit war das Streben darauf gerichtet, neben der Derbeijerung 
und der Dervollftändigung des allgemein wijjenichaftlichen, insbejondere mathema: 
tiſchen Unterrichts den eigentlichen Sachunterricht weiter auszubilden. Dies geichah 
denn auch von Jahr zu Jabr mehr. Als einen gewiſſen Abfchluß diefer Entwicelung 
kann man das Statut vom Jahre 1862 betrachten, nach welchem ſich die Anſtalt in 
eine untere, mit dem allgemein wiſſenſchaftlichen Unterricht ſich befajiende jogenannte 
matbematifche Abteilung und in die obere, auf den eigentlichen Sachunterricht bin 
zielende tedmifche Abteilung gliederte. Letztere beftand aus vier Fachſchulen, nämlich 
für Architektur, Ingenieurweien, Maſchinenbau und chemijhe Tedmif. für die 
matbematifche Abteilung wurde das 16. Jahr, für die technifche Abteilung das 18. Jahr 
als Altersarenze fejtgefegt und die Disziplinarbeitimmungen für die erjtere nadı Alna- 
logie des Obergymnaſiums, für die lettere nach Analogie der Univerſität eingerichtet. 
War für das Stuttgarter Polvtechnifum die „Vereinigte Kunft, Real- und 
Gewerbeichule“ der Ausgangspunkt geweien, fo fpielt bei der Gründung des Poly: 
Das technikums zu Darmftadt dieje Rolle die dafelbft 1826 errichtete „Real: und Tedh- 
Barmflädter nijdre Schule“, die 1856 in eine böhere Gewerbe: und Realfchule umgewande It wurde. 
Polytednikum. 7 Die böbere Gewerbeichule umfaßte zunächſt zwei Hauptklaſſen mit je zwei Semejter- 
kurſen, von denen fih die untere unmittelbar an die NRealjchule anjchlog, während 
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ſich die obere in zwei Ordnun— 
gen, die chemiſche und die me: 
chanifche, teilte, zwifchen denen 
die Schüler freie Wahl batten. 
Bereits 1859 wurde eine 
weitere Klajje errichtet, der 
von nun ab die Beichäftigung 
mit den eigentlichen technifchen 1 0 
Fächern zufiel, während die u PPrsisit Zr Tre a 8 
beiden unteren Klaſſen eine } I rer Ei. 
gediegene Grundlage in der — J 
Mathematik und den Natur: 
wiijenjchaften geben follten. 
Bei einer ſtetigen ruhigen Ent- I. Aurſchnete Gruhr hoteatachien d Hilger Verlin 
widelung während der, Ren Die Techniſche Hochſchule in Hannover. 
folgenden Jahre finden wir die ‘ e 
Oberklaſſe 1849 in drei für jich bejtehende Abteilungen gegliedert, eine mechaniidr 
technifche, eine chemijch +» technifche und eine Bauklaſſe. Daneben bejtand nodı eine 
landwirtichaftlihhe Klafje. Der Anjtalt die Einrichtungen einer polytechniſchen Schule 
zu geben, gelang freilich erft im Jabre 1859: von da ab bejtand jie aus zwei jo 
genannten allgemeinen Klajjen und fünf Fachabteilungen: einer chemiſch-techniſchen, 
einer mechanifch » technifchen, einer Bauflafje, einer Ingenieurflafje und einer land: 
wirtichaftlihen Klaſſe. Die beiden allgemeinen Klafjen mit je einjäbrigem Kurfus 
dienten als gemeinfame Dorbereitungsidmle. Die Aufnahme in die untere allgemeine 
Klajfe jeßte ein Alter von 16 Jahren ımd das Befteben einer Aufnabmeprüfung vor: 
aus, doc genügte es auch, die Oberjefunda eines Gymnaſiums oder die Prima einer 
Realſchule mit Erfolg befucht zu haben. Troß diefer Organifation war in den 
folgenden Jabren ein jtarfer Rüdgang in dem Bejuche zu verzeidnen, da Bejjen 
für die Staatsbaubeamten ausdrüdlic ein dreijäbriges Univerfitätsjtudium vorjchrieb, 
Ja, es fam fogar fo weit, dag im Jahre 1564 die böbere Gewerbeſchule zu der 
jogenannten „Techniſchen Schule“ umgeftaltet und damit für Furze Seit auf eine 
niedere Stufe berabgedrücdt wurde. 

Eine durchaus ftetige Entwidlung nahm die 1851 in Hannover eröffnete 





„Böhere Gewerbejchule.“ Bei geringen Dorbedingungen für die Aufnahme jollte Die hö 
der Unterricht alle die Wiſſenſchaften umfalfen, welche den Sewerbetreibenden Gewerbe 
der verjchiedenjten Klajjen, dem Handwerker, dem mechanischen Künjtler und dem in Hannover. 


Sabrifanten zu ibrer vollitändigen Ausbildung erwünjcht fein Fönnten. Dabei jollte 
Rücdficht genommen werden auf de Anwendungen, welche für den Betrieb der Land: 
wirtfchaft von Bedentung find. Auch follte allen anderen Perjonen, welche für ihren 
Beruf des Studiums der reinen und angewandten Mathematik, der Naturwiffenichaft 
oder des Seichnens bedürfen, reichlich Gelegenheit dazu gegeben werden, insbejondere 
jollte die Schule geeignet fein zur Ausbildung in allen Zweigen der Bauwiſſenſchaft, 
zur Belehrung des angebenden Forftmannes, prafßtiichen Geometers, Pharmazeuten 
und Kaufmanns. Der Ylnterrichtsfurfus war je nach dem Srade der eritrebten 
Ausbildung ein zweijähriger oder ein dreijäbriger. Der Unterricht wurde nicht 
Hajjenweije, fondern nadı einzelnen, in fich abgeſchloſſenen Sächern erteilt, in deren 
Wahl den Schülern Sreibeit gelaſſen wurde. Die fortjchreitende Entwidlung der 
Anstalt veranlaßte 1845 die Aufnahme der Mechanif, der Baufunft, des Maichinen- 
baues, des Straßen: und Brüdenbaues in den £ehrplan der Anjtalt, welche 1847 
zur „Polvytedmifchen Schule“ erhoben wurde. Fu Anfang der fünfziger Jabre wurde 
auch ein Dortrag über technifche Chemie eingerichtet, und in der Folgezeit wurde der 
Unterricht im Bauingenteurweien und im Maſchinenbau erweitert und vertieft. 
Während ſich jo die neu gegründeten tedmifchen Bildungsanftalten weiter 
entwidelten, batte auch das 1745 zu Braunfchweig gegründete Collegium Caro- 
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linum weitere $ortichritte zu verzeichnen. Im Jahre 1855 wurde es unter 
bedeutender Erweiterung jeines Kehrplans in drei Abteilungen, eine humaniſtiſche, 
eine technifche und eine merkantiliiche, zerlegt. Den Anforderungen der Zeit ent 
fprechend und in richtiger Würdigung der weitgehenden Derbejjerung der Gymnaſien, 
wurde ernjtlich dabin geitrebt, die technifche Abteilung immer mehr in den Dorder: 
grund treten zu laffen. Unter Aufbebung der humaniftifchen und merfantilijchen 
Abteilungen wurde denn auch 1862 das Collegium Carolinum in eine polytechnijche 
Schule umgewandelt. 

Wenn wir nun einen Blif zurüdwerfen auf die Entwidelung der technischen 
Bildungasanftalten Deutichlands bis zum Anfang der ſechziger Jahre, jo erkennen wir 
troß der ganz verichtedenen Wege, welche fie betraten, um ihren Aufgaben geredt 
zu werden, doch überall das Bejtreben, für die einzelnen Fachrichtungen auch bejondere 
Klajjen zu Schaffen. Infolge des großartigen Auffchwunges, den die techmifchen 
Berufswijjenfchaften mabmen, hatte ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß die 
Anftalten ſich nur dann zu wirklichen Hochſchulen entwideln fönnten, wenn der 
Unterricht in den einzelnen techniſchen Fächern zur vollen Geltung käme. Der Grund 
dafür, daß trotz einer derartigen Gliederung Darmjtadt hinter den anderen Schulen 
zurücblieb, ift in anderen Umſtänden zu fuchen. Einmal trugen hierzu viel die be 
reits erwähnten Dorfchriften bei, welche von den Staatsbaubeamten Heſſens als Dor- 
bildung ein dreijähriges Univerfitätsftudium verlangten, jodann aber fehlte es aud 
vor allem an den nötigen Heldmitteln zur Heranziehung genügender £ehrfräfte für 
die kräftig emporblühbenden Bauingenieurmwifjenfhaften. Der Bau der Eijenbahnen 
hatte den Technifern ein großes Arbeitsfeld und die Ausficht auf langjährige, inter 
effante und lohnende Befchäftigung eröffnet, zudem wurde an der Dervollftändigung 
der Kunſtſtraßen Präftig gearbeitet, fodaß ein großer Andrang zu dem Sache der 
Bauingenieure ftattfand und fich damit das Bedürfnis ergab, an den technifchen 
Lehranftalten die Ingenieurwiffenfchaften mehr als bisher zu pflegen. Da Darmitadt 
diefen Anforderungen nicht genügte, jo ging die Hahl der Bejucher außerordentlich 
zurüd, zum Teil auch wohl aus dem Grunde, weil die Gewerbeſchule nicht den 
Damen einer polvtedmifchen Schule, den die anderen höheren Gewerbeſchulen Deutid 
lands bereits führten, annahm und deshalb vielfach für eine Handwerkerſchule ge 
halten wurde. Als ein Miggriff muß es betrachtet werden, daß man infolge des 
Rüdgangs der Schule diefe zu einer „Techniſchen Schule“ umgeftaltete, anjtatt die 
vorhandenen Kücden auszufüllen und die Anftalt jo auf gleiche Stufe mit den anderen 
technifchen Bildungsanitalten zu jtellen. In ihrer neuen $orm bot die Schule für die 
auf eine höhere Bildung angewiejenen Techniker zu wenig, für die zufünftigen Bau- 
gewerfmeifter und Bauaufjeber dagegen zu viel. Der weitere Rüdgang der Schule 
führte im Jahre 1868 zu einer 
Neuorganiſation, wobei es nun 
allerdings möglich war, die bis- 
her bei den übrigen polytedr 
nifchen Schulen gemaditen Er- 
fabrungen zu verwerten. Die 
Anjtalt wurde zu einer poly: 
technifchen Schule mit dem 
‚ Charafter einer Bod: 
jchule erhoben, der Univerfität 
gleichgeftellt und erbielt ſechs 
Abteilungen: die allgemeine 
Schule, die Baufchule, die In— 
genieurſchule, die Mafchinen 
baujchule, die chemiſch⸗techniſche 
Schule und die landwirtichaft 
Das Müncener Polvtehnilum. libe Schule. 
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Saft zu derjelben Zeit erfolgte die Neuorganifation der Münchener Schule, 
deren Anfänge in der 1827 gegründeten polvtechnifchen Sentralfchule zu juchen find, 
Diefelbe wurde 1853 mit der fameraliftifchen Safultät der Univerſität München ver- 
bunden. Jedoch fchon 1840 wurde diefe Derbindung aufgehoben und durch einen 
Ingenieurfurfus an der polytedmifchen Schule erjeßt. Die 1864 ergangene technijche 
Scmlordnung, welche jich auch auf die anderen beiden polytedmijchen Schulen zu 
Nürnberg und Angsburg bejog, änderte wenig, erft das Jahr 1868 brachte eine 
vollftändige Meugeftaltung, durch die Nürnberg und Augsburg zu Jnduftriefchulen um- 
gewandelt wurden, während München den Charafter einer technifchen Hochſchule 
erhielt. Es wurden fünf Abteilungen errichtet: die allgemeine Schule, die Ingenieur: 
und die Hochbaufchule, die mechanifch-tedmifche und die chemifcd»tedmiiche Schule. 

Bereits vier Jahre früber als München und Darmjtadt war Karlsrube 
in feinem Derfafjungsftatut vom Jahre 1865 zu einer Hochſchule erflärt und dadurdı 


Heugeflaltung 
der Mündjener 


Schule 1868. 


im Range den Univerfitäten gleichgeftellt worden, während Dresden troß einer Neu- Aarlsruhe und 
organijation von demfelben Jahre, in welcher das Reifezeugnis einer Realſchule oder —— lechn. 


eines Gymnaſiums als Aufnahmebedingung feſtgeſetzt wurde, erſt durch das Ver— 
faſſungsſtatut vom Jahre 1870 dem Range nach zu einer techniſchen Hochſchule er— 
hoben wurde. 

Don den preußiſchen Lehranſtalten iſt aus den ſechziger Jahren zu berichten, 
daß Hannover vor allem den Unterricht im Bauingenieurwejen bedeutend ermeiterte. 
Im Jahre 1868 wurde es neben der Berliner Bauakademie als Dorbildungsinftitut 
für die Staatsbaubeamten anerfannt. Das Berliner Gewerbeinſtitut erhielt im 
Jahre 1860 eine neue Derfaffung, welche den Studierenden das Recht der Kernfreiheit 
zuerfannte. Die rein wifjenfchaftlichen Fächer wurden von denjenigen getrennt, welche 


Hochſchulen. 


die Ausbildung für die einzelnen Zweige der Technik erſtreben, und der Unterricht Enlwickelung 
im Schiffbau eingeführt. Da das Gemwerbeinftitut in der Folgezeit immer mehr den der Berliner 


Charakter einer afademijchen Lebranftalt annahm, fo erbielt es 1866 den Namen 
„Gewerbeafademie” und wurde 1871 bei der Feier des fünfzigjährigen Beftehens 
für eine „Technifche Hochſchule“ erklärt, 

So jehen wir denn in dem fiebenten Jahrzehnt die techniſchen Kehranitalten 
Deutjchlands zielbewußt Wege betreten, deren Derfolg zu der im Anfange ungeahnten 
Bedeutung diefer Bildungsftätten führen mußte. Die zu Beginn der Entwidlung 
tajtenden, unficheren Schritte wandelten fich in eine ftete, energijche Dorwärtsbewegung, 
jeitdem man die Aufgaben und die Ziele der tedmifchen Wiffenfchaften flar erfannt 
hatte. Da man ferner einfah, daß die allgemein menſchliche Bildung mit einer 
fruchtbringenden Sacbildung in fteter Wechſelwirkung ftehe, jo fing man an, all 
feitiger und nachhaltiger Gewicht darauf zu legen, daß die Techniker neben einer 
vollendeten, echt wijlenichaftliben Fachbildung aud eine umfajiende 
allgemeine Bildung bejäßen, und verichärfte demgemäß die Bedingungen für 
die Aufnahme. Um jedoch denen, weldte den Nufnahmebedingungen nicht genügten, 
die Möglichkeit zu einer gründlichen tedmifchen Ausbildung zu laffen, fonnten die: 
felben als Hoipitanten an den Dorlefungen und Lbungen teilnehmen In der 
Folgezeit brach fich auch die Überzeugung Bahn, daß die ftudierende Ingend durdı 
weg von einem Geifte befeelt war, welcher Dertrauen verdiente. Außerdem war 
man jich deijen bewußt, daß die bloße Organijation der Fachſchulen nicht imftande 
wäre, das ungeheure Gebiet der techniſchen Wiffenichaften genügend einzjuteilen, um 
den vieljeitigen Anforderungen tedmifcher Praris zu genügen, und verftand fich fo zur 
Gewährung der Lehr- und Eernfreibeit. Den heutigen Technifchen Hochſchulen 
fam man ferner auch fchon dadurch näher, dag man fait allgemein ein vierjähriges 
Studium einführte und für diejenigen, welche ſich nicht dem Staatsdienfte widmen 
wollten, Abjolntorialprüfungen, zum Teil auch fchon Diplomprüfungen zum Ausmweile 
der erlangten wifjenichaftliden Ausbildung einrichtete. Bezeidinend für dieſen Seit: 
abjdmitt ift es auch, dag man immer mebr darnadı hinjtrebte, die unmittelbare 
£eitung der Anftalten in die Bände ihrer eigenen Organe, der Direftoren und der 


— 4591 — 


Bauakademie 


ur lechn 
ochſchule 
1878. 


Fortfdyritte in 
den {Ver 
Jaljren. 


Sn Sl SS SU Sa Sc 2 Sa Sc Sa Sal Sal Sa SR Sa ac Sa Sa Sa Sl ac Sa, Ser 





EELELELLLTLTLTETELFELEERN 2. Teil, 





Dorftände der einzelnen Abteilungen, zu legen. Eine weitere Sürjorge für die Aus: 
bildung der Wiljenichaften it auch darin zu erbliden, dag man das Inſtitut der 
Privatdozenten einführte und ihre Babilitation unter Suweifung der für ihre Kolleaien 
eingehenden YUlnterrichtsgelder zulich. 

Der in den jedyziger Jahren betretene Weg zum weiteren Ausbau der tech— 
nijcben Bildungsanftalten wurde in dem folgenden Jahrzehnt energiich verfolgt und 
führte auch zu einem gewiſſen Abjchlug der Entwidlung, welder dadurch zum 
Ausdruck gebradıt wurde, dag zum Schluß der fiebziger Jahre faſt alle Anjtalten 
die amtliche Bezeichnung „Tedmijche Hochſchule“ erbielten. Die allgemeinen Klajjen, 
die bei einem Teile der Hochſchulen noch beſtanden und gewijjermaßen eine Vor— 
ſchule bildeten, wurden aufgeboben und an ihre Stelle bejondere Abteilungen für 
allgemeine Wiſſenſchaften gelegt. Der Grund dafür, dag man ich nicht fchon früber 
zu dieſem Schritte batte entichliegen Fönnen, ijt in dem Umſtande zu fuchen, daß die 
außerpreußiſchen Nealichulen fidy noch nicht jo weit entwicelt hatten, um eine ge 
nüaende Dorbildung für das Studium der techniichen Wijjenichaften zu geben. Diefe 
Aufgabe mußten daber die Hoch. 
ſchulen noch felbjt übernehmen, 
und erjt nach einer eingehenden 
Reform der Realfdrulen konnte 
man zur Aufbebung der allge: 
meinen Schule jchreiten, die den 
Hochſchulen lange Seit bindurd) 
den Charakter einer gewiſſen 
Zwieſpältigkeit aufgedrüdt hatte. 
Immer mehr jeben wir jett das 
Beftreben in den Dordergrund 
treten, das Maturitätsprin: 
zip bei der Aufnabme der Stu: 
dierenden nach Möglichkeit durd- 
See 5. Hager wm  FMführen, ein Beſtreben, das 

Die Techniſche Hochſchule in Stuttgart. weſentliche Unterjtügung durch 

die Vorſchriften für die Bau— 

beamten fait aller Staaten Deutſchlands erhielt, nach welchen von ihnen als Dorbe: 

dingung das Heifezengnis eines Gymnaſiums oder einer Realſchule erfter Ordnung 

gefordert wurde. Dort, wo nodı feine Diplomprüfungen eingeführt waren, ſchuf man 

ſolche, wo ſie bereits abaehalten wurden, erhöhte man die Anforderungen für die 
Sulafjung zu denfelben. 

An all diejen Sortichritten nahm die inzwilchen im Jahre 1870 zu Nadıen 
mit dem Charakter einer tedmijchen Hochſchule eröffnete polytechniſche Schule teil. 
Ihr famen von vornherein die Erfahrungen zu qute, weldie man an den verwandten 





Gründung und Anftalten gemacht hatte, und jo blieb ihr der mühjelige Weg der Entwidlung erſpart, 


Entwicelung 
der Aachener 
Schule 


den jene hatten zurücdlegen müjjen. Zu Anfang war bier der Unterricht der Archi— 
teften und Ingenieure zu einer Fachſchule vereinigt, bald jedoch jchritt man zur Ein: 
richtung bejonderer Abteilungen für beide Sachrichtungen. Ebenfo trat an die Stelle 
der allgemeinen Schule eine Abteilung für allgemeine Wiffenfchaften, insbejondere 
für Mathematit und Naturwijjenfdaften. Überhaupt finden wir eine große Über— 
einftimmung in dem Ausbau diefer Anjtalt mit demjenigen der Bochichulen zu Dan: 
nover und zu Berlin. Bier batten jchon jeit geraumer Seit ernjte Erwägungen 
darüber jtattgefunden, ob es nicht ratiam wäre, die Banafademie und die Gewerbe: 
afademie zu einer Anjtalt zu vereinigen, da ſich beide mit der Zeit in ihrer Organi- 
fation, ihren Aufgaben und ihren Hielen immer näber gerüdt waren. Swar waren 
an der erjteren vornehmlich Architektur und die Bauingenteurmwifjenfchaften, an der 
legteren Majchineningenteurweien, Chemie und Hüttenfunde in den Lehrplan auf 
genommen, doch bildeten auf beiden die mathematischen und andere allgemeine Wiljen 
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ichaften in gleicher WDeife die Grundlage zu den eigentlichen Fachſtudien. Eine Der: 
einigung beider mußte daher unbedingt zu einer Erfparnis an Kebrfräften führen, 
und die dadurch verfügbaren Mittel konnten zu einer weiteren Ausgeſtaltung des 
Unterrichts verwandt werden. Der Plan fam im Jahre 1879 zur Ausführung, im 
dem durch ein proviſoriſches Derfaffungsitatut die Dereiniaung der Anjtalten aus: 
geiprochen und dem neuen nititut der Name „Techniſche Bochſchule“ gegeben 
wurde. Im Jahre 1882 wurde das proviſoriſche Statut durch das noch jest in 
Kraft jtebende erjegt, wie überhaupt die meijten der heut noch giltigen Derfaifungen 
der Bochichulen aus dem Anfang der adıtjiger Jahre jtammen. 

Bemerfenswert ijt es, daß fidt gerade zu diefer Zeit eine arofe Abnahme 
in der Hahl der Studierenden an allen deutjchen techniſchen Hochſchulen zeigt. Nach 
dem riejenbaften Mufjdwunge der Bauthätigkeit, insbefondere im Eifenbahnbau, 
welcher Ende der jechsziger Jahre und nach dem franzöfiichen Kriege zu verzeidinen 
war, fand ein jehr ftarfer Andrang zu den tedmifchen Hochſchulen und demgemäß 
eine Ilberproduftion an Tedmilern jtatt. Die Unterbringung derlelben in der Praris Enimicelung 
machte demnächit große Schwierigkeit, and cs erfolgte nun ein Rückſchlag, der den „bis zur 
Beſuch der technifchen Hochſchulen weſentlich beeinträchtigte. Dieſer Zuſtand dauerte Hegenwarl. 
jedoch nur ganz furze Seit, denn der ungeheure Aufjdwung der Technik in den 
beiden legten Jahrzehnten forderte neue Kräfte, die ibre Dorbildung nur auf den 
technifchen Hochſchulen erlangen fonnten. Die Sahl der Studierenden der Hochſchulen 
wuchs daher bald wieder und erreichte bei jtündigem MWachfen bis zur Jetztzeit eine 
fajt ungeabnte Höhe, jodag man in Preugen die Gründung einer vierten Hochſchule 
zu Danzig beſchloß. Im Winterbalbjabr 1898/99 betrua die Hörerzahl in Berlin 
nabezu 5500, in Karlsrube etwa 1100, in Bannover 1200, in Nadıen nahezu 500. 
Die Hochſchulen mußten vielfah vergrößert, ihre Unterrichtspläne bedeutend erweitert 
werden. Die Entwidelung der deutfchen Kriegs und Bandelsflotte trug weſentlich 
zum Ausbau des Unterrichts im Schiff- und Schiffsmaicbinenbau bei. Serner batte 
die Eleftrotedmif durch die epochemachenden Entdeckungen der neueſten Zeit auf dem 
Gebiete der Elektrizität und der Nutzbarmachung des dynamo-eleftriichen Prinzips 
einen ungeabnten Auffchwung genommen. Die eleftrijdie Beleuchtung und die 
eleftrifhe Kraftübertragung ftanden im Dordergrunde des Intereifes bei Technikern 
und Laien. In richtiger Würdigung diejes jüngiten Sweiges tedinischer Thätiafeit 
wurden in den achtziger Jahren an allen Hochſchulen Dorlefungen aus dem Gebiete 
der Elcftrotednif eingeführt, deren Dermehrung dann bald zur Einrichtung einer 
neuen Abteilung fübrte. Diefe war an einzelnen Hochſchulen, wie Nadıen und Karls» 
rube, eine jelbjtändige, bei den anderen wurde fie in die Abteilung für Maſchinen— 
ingenieurwefen eingegliedert... Zugleich wurden audı fait überall eleftrotedwmijche und 
eleftrochemijche Laboratorien ins Leben gerufen. Da ferner in der Neuzeit bei dem 
Unterricht im Majdrinenbau das bisher vorherridiende Prinzip der theoretischen zu Gunſten 
einer praktiſchen Kehrmetbode zurüdgedrängt wurde, jo fchritt man in den lehten 
Jahren an einzelnen Hochſchulen aud zur Einrichtung von Mafdrinenlaboratorien. 
Nichts wurde unterlajjen, was zur förderung und Dertiefung der techniſchen Wiſſen— 
ichaften führen konnte, ſodaß jih am Schluſſe des Jahrhunderts die Hochſchulen 
ebenbürtig den oberften Bildungsftätten des Landes, den Llniverfitäten, an die Seite 
ftellen konnten, 

As Swet und Aufgabe der tedmijchen Hochſchulen hatte es jih im Kaufe 
der Entwidfelung laut ihren Derfafjungsftatuten berausgejtellt, „für den technischen 
Beruf im Staats: und Gemeindedienft, wie im induftriellen Leben die 
böhere Ausbildung zu aewähren, fowie die Wijjenfchaften und KRünſte Einridtung der 
zu pflegen, weldie zu dem technifchen Unterrichtsgebiet gehören“. Die Hoöochſchulen. 
verichiedenen technifchen Berufsjweige finden in entiprechenden Abteilungen und 
dem Kehrförper ibre Dertretung. Gewöhnlich befteben die Hochſchulen aus den 
Abteilungen für Nrdtiteftur, für Bauingenieurwefen, für Mafchineningenteurmweien, 
für Chemie und Hüttenkunde und für allgemeine Wiſſenſchaften. Außerdem find Schiff: 
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und Schiffsmafchinenbau jowie Eleftrotecdmif in eine der Abteilungen eingefügt oder 
Unter den Unterrichtsgegenftänden der 
allgemeinen Abteilung finden wir vor allem Mathematit und Naturwifjenichaften, 
fodann aber audı die neueren Sprachen, Philojopbie, Redhtsfunde, Derwaltungs: und 
Die letztgenannte Abteilung joll neben 
der erforderlichen Dorbildung für die Sachftudien eine gediegene allgemeine Bildung 
verleiben, da ja die Studierenden auch dazu herangebildet werden follen, jpäter 
Abteilungen. wirfjame Räder in dem Triebwerk der leitenden Gefellichaftsichichten zu werden und 
für die Förderung der allgemein menjchlichen, der fozialen und ftaatlichen nterefjen 


bilden für jich je eine befondere Abteilung. 


Staatswijjenfchaft und Dolfswirtichaftslchre. 


thätig zu fein. 


Es foll ihnen daher ein Einblid gewährt werden in die rechtliche 


Ausgeftaltung des privatwirtichaftlichen wie des ftaatlichen und gejellichaftlichen Lebens 
und insbefondere in diejenigen Aechtsgebiete und Nechtsnormen, welche für die 
Weiterentwidlung der wirtjchaftlichen und fozialen Derbältnijie von Bedeutung find. 
Einige technifche Hochſchulen dienen neben der Ausbildung in den oben bezeichneten 
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Geriay vom Zerler u Bogel Darmſtadt. 


hörden. 
Verwallung 


Das Polvtehnitum in Braunſchweig. 


Sie ſind faſt durchweg in der erſten Kammer des Landes vertreten, 
erfolgte in Preußen im Jahre 1395 die Berufung je eines Mitgliedes der drei tedı- 


technifchen  Berufszweigen 
nodı der Ausbildung in 
anderen $ächern, wie z. B. 
vem Kameral» und $orft 
fache, dem Bergfache und 
der Landwirtichaft, um in 
den betreffenden Staaten 
die Errichtung bejonderer 
Fachſchulen zu vermeiden, 
doch find dieſe Mebenauf: 
gaben von feiner weiteren 
Bedeutung für die Hoch— 
ſchulen. 

Wie die Univerſitäten, 
ſo ſind auch die techniſchen 
Hochſchulen vom Staate 
unterhaltene Anſtalten und 
unterſtehen überall unmittel⸗ 
bar den oberjten Landesbe— 
auch 


niſchen Hochſchulen als Vertreter der Anſtalt in das preußiſche Herrenhaus auf 


Cebenszeit. 


Die unmittelbare Leitung der Hochſchule liegt in der Hand eines Rektors 


oder Direktors, dem ein Ausſchuß aus der Geſamtheit der ordentlichen Profejloren, 


meift Senat genannt, jowie Derwaltungsbeamte zur Seite fteben. 


Der Reftor wird 


vom Landesfürjten nadı vorangegangener Wahl, durch die Profejloren auf ein Jabr 
oder eine beftimmte Heitperiode ernannt. 
goldene Kette mit Medaille, außerdem führt er in Berlin den Titel Rector magnificus. 


Ibm liegt die Dertretung der Hochſchule ob. 


Als Heichen feiner Würde trägt er eine 


Außerdem werden für die einzelnen 


Abteilungen, welche den Fakultäten an den Univerſitäten entiprechen, jedodı nicht jo 
fcharf wie diefe von einander getrennt find, Dorftände gewählt. Diefe haben für die 
Sweckmäßigkeit und Dollitändigkeit des CLehrgangs innerbalb ihrer Abteilungen zu 
forgen, auf Küden und Mängel aufmerffam zu machen, Studienpläne zu entwerfen 
und andere Derwaltunasgeichäfte zu erledigen. Kerner baben fie Dorfchläge zu machen 


für die Berufung nener Kebrfräfte. 


Der £ehrförper fett ſich aus ordentlichen und 


auferordentlichen Profejjoren, Privatdozenten und Affiitenten zufammen. Die Dozenten 


Ber 


find, joweit fie etatsmäßige Stellen befleiden, penfionsberechtiate Staatsbeamte mit 


£ehrkörper ginem feſten Schalt, beziehen aber außerdem noch einen Teil der Kollegiengelder, 
während die Einnahmen der Privatdozenten lediglihh aus dem für ıbren Unterricht 


einaebenden Honorar  befteben. 
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Die Aufgabe der Dozenten ift es, 


die ihnen über: 
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tragenen Dorlejungen ab: | > * — 
zubalten, ſodann aber audh, 
Wiſſenſchaft und Kunft un- 
mittelbar, aljo abgeſehen 
vom Ilnterricht, zu pflegen, 
weiter zu entwideln, die 
Ergebnifje zu ſammeln und 
zu fichten. 

Dem Entwiflungsgang 
der technifchen Hochichulen 
entjprechend zerfallen die 
Hörer in Studierende und 
Hofpitanten, doch find die 

Aufnahmebedingun: 
gen für die Studierenden 
an den einzelnen Anjtalten u re 
noch verſchieden. Im all⸗ caunlanſtalt Laup w. Ilendeck, Dasmpadt. 
gemeinen iſt allerdings die Die techniſche Hochſchule in Tarmijtadt. ) 

Bejtimmung getroffen, daß 
als Studierende, und zwar mit der fpäteren Berechtigung zur Ablegung der Staats: 
prüfungen im Baufache, nur Schüler mit dem Reifezeugniffe eines Gymnafiums oder ge und 
Realgrmnafiums zuzulaſſen find, doch foll auch das Neifezeugnis einer Anjtalt mit Aufnahme: 
fiebenjährigem Lehrkurſus und ebenjo der Nachweis des an einer neunjährigen An, bedingungen. 
ftalt zurüctgelegten fiebenjäbrigen Kurſus (Primareife) noch ausnahmsweije bis auf 
weiteres zur Zulaſſung als Studierender berechtigen, allerdings nur mit der jogenannten 
Meinen Matrifel und nur mit der Ausficht, nadı vollendetem Studium die Diplom: 
prüfungen ablegen zu Pönnen. Don den Kofpitanten wird der Machweis genügender 
Dorbildung, zum mindeften der Befig des Berechtigungszjeugnijjes zum einjährig-frei- 
willigen Militärdienft, verlangt. Die Aufnahme erfolgt durch Erteilung der Matrifel, 
deren Giltigfeit fi auf vier Jabre erjtredt, nadı Umjtänden aber verlängert werden 
fann. Jeder Studierende hat nach freier Wahl einer bejtimmten Abteilung beizu: 
treten. Da nun die Befucher der Hochſchulen neben ihren Studien gewöhnlich die 
Sommerferien zum praftijchen Arbeiten in Werkſtätten und Fabriken benußen, jo find Ferien 
die Sommerferien länger als an den Univerſitäten, die ©ifterferien dafür aber 
etwas fürzer. 

Der Unterricht befteht aus Kollegien, Übungen im Entwerfen und Kon- 
ftruieren und aus praftiichen Übungen in den Kaboratorien. Die Studierenden find 
in der Auswahl der Dorlefungen unbejchräntt, doch wird ihnen die Befolgung der Ber Unterricht. 
für die einzelnen Studienzweige ausgearbeiteten Lehrpläne empfohlen, nadı denen 
im allgemeinen ein vierjähriges Studium vorgejehen if. Wie es ſich ja nun von 
felbjt verfteht, dag der Chemifer feine Ausbildung hauptjächlich im Laboratorium 
erhält, fo ijt man in der legten Seit dazır gefommen, auch bei den anderen Fach— 
richtungen ein großes Gewicht auf die praßtifchen Arbeiten im Laboratorium zu 
legen, bei denen die Studierenden in Meinen Gruppen Übungen in Unterfuchungen 
und Mefjungen an Mafchinen vornehmen. Das Unterrichtsziel diefer Übungen kann 
zwar nicht darin liegen, den geſamten Dorrat an thatjächlichen Erfahrungen, von 
welchem der heutige Mafchinenbau Gebrauch macht, oder auch nur einen wefent- 
lihen Teil davon jeden Studierenden von neuem erleben zu lajjen, um ibn jo von 
der Zuverläffigfeit früherer Beobachter unabhängig zu machen, es foll vielmehr nur 
der Sinn für die erperimentelle Unterfudynung angeregt und injoweit entwidelt werden, 
daß der Ffünftige Ingenieur fpätere Anläffe und Gelegenheiten zur Dornahme be- 
lehrender oder geichäftlich notwendiger Erperimente richtig erledigen und wijjen- 
jchaftlidh verarbeiten, d. b. für neue Aufgaben nußbar machen lernt. Profejlor 
Riedler fagt in feiner Rede zum Antritt des Reftorats an der Berliner Hochſchule: 
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„Die Notwendigkeit der willenjchaftlichen Forſchungsarbeit für unjere ganze Thätig— 
feit hat dazu geführt, daß beifpielsweife die Abteilung für Maichineningenieurmwejen 
eine große Erweiterung ihrer Laboratorien erfahren hat. Sie muß, um in der 
Materialienfunde, Maſchinenlehre, Wärmemehanif und Elektromechanik überbaupt 
wijienfchaftlides Derjtändnis zu ermöglichen, durch Laboratoriums-Nbungen richtige 
Beobachtung und Schluffolgerung und wijjenfchaftliche Forſchung lehren.“ 

Sum Nachweile des Erfolges der Studien können Prüfungen abgeleat 
werden, welche teils im Auftrage und unter Mitwirfung der Staatsbehörden, teils 
lediglich von Profefloren der Hochſchule abgehalten werden. Auf Grund vollftändiaer 
Ableaung der Hochſchulprüfungen, nämlich einer Dorprüfung in den mathematiichen 
und naturwiffenichaftlichen Fächern, einer akademiſchen Schlußprüfung in den Sad) 
fenntniffen und einer jelbjtändigen Arbeit, der Diplomarbeit, erteilt die Hochſchule 

Biplom- Diplome, welche beurfunden, daß der Inhaber für jein Sach wiſſenſchaftlich und 
prüfung technifch gebildet ijt. Keider war es bis noch vor ganz furzer Zeit troß oft wieder- 
holter Bemühungen nicht gelungen, einen Titel zu finden, welcher das mit einer 
jolchen Prüfung wohlverdiente Anredıt auf wifjenfchaftliches Anſehen in erwünjchter 
Meije zum Ausdruck bringt. Die Diplomprüfung wird vielfad in den Abteilungen 
abgelegt, für die es Feine Staatsprüfungen giebt, wie in der chemijchen, oder ın 
denen ein großer Teil der Studierenden fich der Privatinduftrie zumendet, wie in 
der Abteilung für Maſchineningenieurweſen. Wer in Berlin die Diplomprüfung 
innerhalb der Fachgebiete der Abteilungen für Maſchineningenieurweſen, Chemie 
und Hüttenfunde mit Auszeichnung bejtebt, fann ein Reifeftipendium von 1500 Marf 
erhalten. An Diplomierte aller Sachgebiete können, jofern fie die Prüfung mit Aus— 
zeichnung beitanden haben, filberne Preismedaillen verlieben werden. In Dresden 
fönnen an jolche, die die Diplom: oder erfte Staatsprüfung mit vorjüglichem oder 
ſehr autem Erfolge beftanden haben, Reifejtipendien bis zu 1200 Marf verlieben 
werden. Auch in Stuttgart iſt das Beiteben einer Diplom- oder erjten Staatsprüfung 
Dorausiegung zum Genuß eines Reijejtipendiums, in der Regel nicht unter 1000 Mar. 

Eine Löjung der leidigen Titelfrage und zugleidı eine hohe Anerkennung 
für die tedmifchen Hochſchulen brachte gelegentlidy der Seier des hundert jährigen 
Stiftungsfeftes der Berliner Hochſchule im Oftober 1899 der folgende, Erlaf 


des Kaifers: ! 
„Auf den Bericht vom 6. d. Mits. will Ich den Techniſchen Hodyichulen in 


Anerkennung der wiſſenſchaftlichen Bedeutung, welche fie in den legten Jahrzehnten 

neben der Erfüllung ihrer praktiſchen Aufgaben erlangt haben, das Recht einräumen: 

I) auf Grund der Diplom-Prüfung den Grad eines Diplom: Jngenieurs jabar 

Erteilung des fürzte Schreibwetje, und zwar in deutjcher Schrift: Dipl.-Ing.) zu erteilen, 2) Dfiplom- 
Dokforgrades. ngenieure auf Grund einer weiteren Prüfung zu Doftor-Ingenieuren habge— 
fürzte Schreibweife, und zwar in deuticher Schrift: Dr.-Ing.) zu promopierenf und 

5) die Würde eines Doftor-Ingenieurs auh Ehren balber als jeltenef Aus 

zeichnung an Männer, die fih um die Förderung der techniſchen Wifjenichafterk ber- 
vorragende Derdienfte erworben haben, nadı Maßgabe der in der Promoftions 

Ordnung feitzufegenden Bedingungen zu verleiben.* 

Neues Palais, den 11. Oktober 1599. 
gez. Wilhelm R. 
ggez. Studt. — 


Außer den erwähnten Diplomprüfungen bilden die Staatsprüfunge 

Die Staats. den Abſchluß der Studien, doch ift für die Zulaffung zu diefen das Neifezeugnt 
prüfungen. eines Gymnaſiums, Realgymnaſiums oder einer Realſchule erjter Ordnung Por: 
bedingung. Für Baiern gelten allerdings die Diplomprüfungen in München zugleidt \ 

als erjte Staatsprüfung für das Baw und Majchinenfah. Die Staatsprüfungen 

beftehen aus einer Dorprüfung und zwei Hauptprüfungen, die Mafchineningenieure 

müjjen außerdem noch die Prüfung als Kofomotivführer ablegen. Ferner ift für 
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die Studierenden des Maſchinen«, 
Schiff- und Schiffsmajchinenbau:. 
faches die Ableiftung eines praf: 
tiichen Elevenjahres erforderlich. 
Nach der erjten Bauptprüfung, 











die früheftens nach Ablauf von 3 J 
vier Studienjahren jtattfinden All » 
fann, erfolgt die Ernennung | Hai ei 


zum  Regierungs » Bauführer 
bezw. Kaiferlichen Marine-Ban: 
führer, nach der zweiten Haupt: 
prüfung die Ernennung zum 
Regierungs » Baumeifter bezw. 
Katferlichen Marin®Banmeiiter. 
Die Dorprüfung ift ähnlich der- 
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jenigen der Diplomprüfungen, 

die Hauptprüfungen erftrefen ſich auf Klaujurarbeiten und eine mündliche Prüfung; 
zur zweiten Bauptprüfung ‚gehört außerdem noch als häusliche Probearbeit die Be- 
arbeitung eines größeren Entwurfes nach gegebenem Programme, für welche eine 
Frift von neun Monaten vorgejeben tft. Seit diefem Jahre haben die Schiffs: und 
Schiffsmafjchinenbauführer vor ihrer Ernennung außerdem den Vachweis der Be: 
fähigung zum Leutnant zur See der Neferve des Seeoffiiercorps zu erbringen. Die 
Prüfungen für den Staatsdienjt im Baufache ftimmen in den wejentlichiten Punkten 
für alle deutichen Bundesjtaaten überein, Braunfchweig und Preußen erfennen fie 
gegenjeitig an. Bei ausgezeichnetem Beſtehen der Prüfungen fönnen Reifeftipendien 
und filberne Preismedaillen verlieben werden. 

Wenn man bedenft, daß die meijten Bauführer im Staatsdienfte während 
ihrer zweijährigen bezw. dreijährigen weiteren Ausbildung und während des Bau- 
meijtereramens, das etwa ein Jahr in Anfpruch nimmt, noch feine Einfünfte baben, 
jo muß das Studium eines technijchen Saches dem Univerfitätsjtudium gegenüber als 
ein ziemlich teures bezeidmet werden, da für die Studiendaner im Durchidmitt etwa Aoflen des 
1000 Marf an Honorar zu zahlen jind. Bierzu fommt noch die Anjchaffung von ludiums 
Büchern und von Seichenutenſilien, welche die nicht geringe Ausgabe von etwa 
500 Mark erfordert. Allerdings werden die weniger Bemittelten durch verſchiedene 
Benefizien unterftügt, durdı Erlaß des Honorars, durch einmalige Geldunterjtügungen Benefizien. 
und durch Stipendien, deren es eine ganze Neihe giebt. Auch die Löſung von 
Preisaufgaben, die von den meijten technifchen Hochichulen ausgefchrieben werden 
und deren eigentliher Zweck es ift, zu bejonderen Studien anzuregen und aufzu— 
muntern, ermöglidıt den Studierenden das Erlangen von SHeldmitteln. Kerner find 
an allen Hochſchulen für die Studierenden Kranfenfajjen eingerichtet, die ihnen im 
Salle einer Erfranfung wejentliche Unterftügungen gewähren. 

Diefe Krantenfaifen ftehen meift in Derbindung mit den an allen Hochſchulen 
bejtehenden Dereinen oder Derbänden der Studierenden, welche durch einen Ausschuß Bie Ausfdüffe 
vertreten werden. Die Ausſchüſſe jind eine Folge des Emporblübens der Dereine an den 
und Derbindungen, die nach Gewährung der afademifchen Freiheit in großer Zahl an Hochſchulen. 
den Hochſchulen ins Leben gerufen wurden. So ſehen wir denn auch, daß ein Teil 
dieſer Ausſchüſſe reine Korporationsausſchüſſe find, während fie an anderen Hoch— 
ichulen in allgemeinen, von allen Studierenden bejuchten Studentenverjammlungen ge 
wählt werden. Ein Derfebr zwiſchen diefen Ausichüffen hatte ſchon lange beitanden, 
doch trat man dem Gedanken der Hründung eines „Derbandes der Studierenden Verband der 
deutjcher technifcher Hochſchulen“ erſt 1895 anläßlidı der Huldigungsfahrt der Ausfhäffe. 
deutichen Studentenſchaft nad Friedrichsruh zum Fürſten Bismarf näher. Der Plan, 
welcher in einer Dertreterperjammlung am 51. März beiprodien wurde, fand allgemeine 
Suftimmung, und die Hochſchulen Darmftadt und Hannover wurden jofort mit der Aus: 


— 465 — 0 


Dir 
‚Rorporalions- 
nerbände 





BL EB U a a ee 














arbeitung der Derbandsiagungen betraut. Am 13. Juli 1895 verfammelten jich die 
Abgeordneten der einzelnen Hochſchulen zu einer erjten Dertreterverfammlung in 
Darmftadt, in der die vorgelegten Statuten endgiltig genehmigt wurden. Nach diejen 
Statuten bezwedte der Derband unter Ausſchluß politiicher und religiöfer Tendenzen 
einen engen Zuſammenſchluß jämtlicher deutichen techniſchen Hochſchulen, um in 
Sadıen von gemeinlamem nterejie durdı gemeiniames, einiges Vorgehen ſchneller 
und jiherer zum Stele zu gelangen. Es wurde bejtimmt, daß die ordentlichen Der. 
jammlungen regelmäßig im Kaufe des Sommerjemeiters in Eiſenach itattfinden follten. 
Die Dorortichaft wechjelte jährlich mit Beginn des Winterſemeſters in alphabetiſcher 
Reihenfolge der Hochichulen. Als offizielles Organ dienten dem Derbande die in 
Bannopver wöchentlich einmal ericheinenden „Afademifchen Mitteilungen“. Die zweite 
Dertreterverjammlung, welde ſich mit der Mlaturitäts: und der Ausländerfrage an 
den deutſchen techniſchen Hochſchulen beichäftigte, fand am 22. Nuguft 1896 zu Eijenadı 
ftatt; die dritte tagte Ende Auguit 1897 und hatte zum Gegenftande der Beiprechuna 
abermals die Ausländerfrage, jodann audı die Titelfrage. Da es ſich jedoch herans: 
jtellte, daß die Beſtrebungen des Derbandes von feinem Erfolge gefrönt waren, jo 
trat Berlin ım Juli 1893 aus dem Derbande unter Deröffentliduung einer Denficrift 
aus, worin es die Mligerfolge des Derbandes als Grund feines Austritts bezeichnete. 
Doch ſchon im Mktober 1899 fand gelegentlich der Feier des bundertjährigen Stiftunas- 
feites der Berliner Hochſchule eine Neugründung des Derbandes ftatt; dieſes Mal 
wurde aber als Swed des Derbandes nur eine würdige Vertretung und ein enaer 
Snfammenichluß der Hochſchulen aufgejtellt. 


So finden wir denn, weit mehr als auf dem Univerſitäten, auf den tech— 
nijchen Hochſchulen unter den Studierenden das VBeftreben ausgebildet, ein gemein: 
james Ganzes zu bilden, um nad außen bin als eine große Körperfchaft auftreten 
und fich fo beijer Anfeben und Anerkennung verfchaffen zu fönnen. Es ift dies um 
jo höher zu ſchätzen, als an den Hochſchulen die verfchiedeniten Korporationen mit 
den verſchiedenartigſten Prinzipien befteben. Wie an dem Univerſitäten, feben wir 
auch bier die Korporationen mit gleichen Tendenzen zu größeren Derbänden ſich 
zufammenjchliegen. 50 traten am 29. Dezember 1865 die Corps der Bochfchulen 
Karlsrube, Stuttgart und Zürich zu einem Bunde zufammen, dem fie den Namen 
„Allgemeiner Senioren: Lonvent“ (A. 5.-C.) gaben. In den fiebziger Jabren traten 
die Lorps der übrigen techniſchen Bochichulen, auch diejenigen der Bergafademien, 
dem Derbande bei, der in der Folgezeit den Namen „Weinheimer Senioren: 
Convent“ annabm und jich alljährlich zu einer Dertreterverfjammlung der Lorps 
in MDeinheim an der Beraftraße verjammelte. Unzufriedenheit einzelner Corps mit 
der Organifation und der von vielen gebegte Wunſch, einen Derband allein der Corps 
auf techniſchen Bochichulen zu bilden, führte im Jahre 1885 zur Nuflöfung des 
W. S.-C., doch wurde er bereits im nächiten Jahre von den Lorps der Bochichulen 
Stuttgart, Hannover und Braunfchweig wieder ins Leben gerufen. Zur Seit umfaßt 
er die Lorps fämtlicher Hochichulen mit Ausnahme von Mündıen. 


Meit jünger als der Derband der Corps ıft derjenige der Burfchenidraften. 
Diefe gründeten 1889 den Niederwald-DeputiertenConvent, der jedodı fchon 1896 
wieder aufgelöft wurde. Noch in demfelben Jahre traten die Burjchenfchaften mit 
maturer Grundlage zum „Sermania-Deputierten-Lonvent’ zufanımen. Der bei der 
Gründung angenommene Name wurde nachträglih in „Binger Deputierten: 
Convent“ umgewandelt, da alljährlih in Bingen am Rhein die Dertreter zu einer 
Derjammlung zufammentommen. Sum B. D.-C gehören zur Zeit fieben Burfchen- 
ſchaften auf jechs Hochſchulen. 

An farbentragenden Derbänden ift jodann noch der 1895 gegründete Auer; 
bacher Landsmannjchaft-Senioren-Lonpent zu nennen, dem fünf Landsmann: 
jchaften auf drei Hochichulen anaebören. Wie die beiden andern genannten Derbände 
giebt auch diefer unbedingte Satisfaktion und jchlägt Beftinnmungsmenfuren. 
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Das Prinzip der unbedingten Satisfaftion vertritt audı der im Jahre 1885 
argründete Fuldaer Dertreter-Lonvent, ein Derband von fünf nicht farben: 
tragenden Derbindungen auf 4 Hochſchulen. 

Neben diejen Derbänden finden wir eine große Anzahl von Dereinen an 
den tedmifchen Hochjchulen, deren Gründung auf einen direkten Einflug der an den 
Univerfitäten bejtebenden Derbände zurüdzuführen if. Dieje Dereine traten dann 
den betreffenden Derbänden bei, und fo zählen denn 3. B. der Kyffibäufer:Der- 
band und der Afademijche Turnm-Bund eine ganze Reibe von Dereinen der 
techniichen Hochichulen zu den ihrigen. Don beionderer Bedeutung ift der Akademiſche 
Turnbund, der durdı Dereine fat an allen techniſchen Hochſchulen vertreten ift, für 
dieje dadurdı geworden, daß er der erjte Derband an den tedmiichen Hochſchulen 
war, welder das Maturitätsprinzip ftreng durchführte. 

Befonders deutlich zeigt den Einfluß der Korporationen der Univerſität auf 
die Bildung ähnlicher an den tedimifchen Hochfchulen die Königl. Technijche Hoch: 
jchnle in Berlin, wo wir eine ganze Reihe von Korporationen finden, denen jowohl 
Studierende der Univerfität als auch der Hochſchule angehören. Den größten Einfluß in 
ſtudentiſchen Angelegenheiten haben jich bier die beiden nicht farbentragenden afa: 


demiichen Dereine „Hütte“ und „Motiv“ und der „Akademiſche Turnbund“ zu Berlin. 


fichern gewußt, welche neben anderen Korporationen und der Wildenfchaft ftets je 
einen Dertreter, häufig jogar deren zwei in den Ausſchuß der Studierenden entjenden. 
Der A.V, Hütte (weiß:blau), der ältefte Derein der Hochſchule, ift von Euler, „dem 
Hüttenvater“, 1846 gegründet, verfolgt gejellige und wiſſenſchaftliche Siele und 
bejigt ein eigenes Baus. Das hervorragendfte vom A.V. Hütte berausgegebene 
Werk iſt das Ingenieurtaſchenbuch. Der A.V. Motiv blau⸗gold), der ähnliche Be: 
jtrebungen bat, ift nicht viel ipäter, nämlich 1847, gegründet worden. Der A.T.B. 
ift durch vier Dereine, den A.T.V. Berlin, den A.T.V, Nrminia, den AT.V. 
Kurmarf und den A.T.V. Cberuscia (rot:weif-orange, 1895) vertreten, von denen 
Die drei erjten, alle mit den Farben jchwarz.rot:-gold, auch an der Univerſität be: 
jfteben und zufammen den A.T.B. Berlin bilden. Don den farbentragenden Kor: 
porationen find zunäcft zu nennen die vier Corps des W.S.C. Rheno-Gueft: 
pbalia (1866, fdAwarz:rotfilber), Saronta (1867, ſchwarzgrün⸗gold), Hueftphalia 
(1870, grünweig-ihmwar;) und Pomerania (1872, blau:weiß:gold), jodann die beiden 
Burichenichaften des B.D.C. Gothia (orange-weiß-fchwarz, 1390) und Baltia {hell 
blau-weif-dunfelblau, 1894), ferner die Burſchenſchaft Limbria (weiß-fchwarz+rot- 
weiß, 1888), die zum Allgemeinen Deputierten-Convent gehört, de Burichenichaft 
Dandalia (rot:gold-grün, 1895), Mlütglied des Allgemeinen Deutichen Burfchen: 
bundes, und der A.T.V. Stauffia (fdiwarz-weig-bellblau, 1897). Su erwähnen find 
ferner die F.V.C. Derbindung Berolina blau-weiß ſchwarz, 1886), der Derein 
Deuticher Studenten ſſchwarz⸗ weißrot, 1881), der Akademiſche Derein Silejia 
(hellblau-weiß:rofa, 18065) und eine ganze NReibe anderer willenichaftlicher und ge 
jelliger Dereine. . 

Der in edler Kunftform aebaltene, gewaltige Monumentalbau der in Char: 
lottenburg im Tiergarten zwifchen dem Bippodrom und der Berlin-Eharlottenburger 
Chauſſee gelegenen Hochſchule, ausgeführt nach Entwürfen von £ucae und Hitzig, wurde 
im Jahre 1884 durch Kaijer Wilhelm den Großen eingeweiht. Die Berliner Hochſchule 
ijt die bei weitem größte aller tedimifchen Hochſchulen Deutichlands und nimmt jet 
nahezu 5500 Studierende in ihren Mauern auf. br Lehrplan weift infofern eine 
Verſchiedenheit mit denjenigen der anderen Hochſchulen auf, als bier der Schiff- und 
Schiffsmaichinenbau eine befondere Abteilung bilden. Da diefe über die hervor: 
ragenditen Lehrkräfte und die vorzüglichiten Sammlungen verfügt, gewährt fie den 
Studierenden diejer Fachrichtung anderen Hochichulen geaenüber ganz bedeutende Dor: 
teile. Doch aud alle anderen Abteilungen baben umfangreiche Sammlungen von 
bedeutendem Werte aufzumweifen, und die chemiſchen Laboratorien, das elektrotechniſche 
und das ngenieurlaboratorium find aufs bejte eingerichtet. Außerdem find mit 
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der Hochſchule verbunden die Prüfunasitation für Heizungs und Lüftungseinrih 
tungen, die mecbantiche Werfftatt, die Königlidie Prüfungsjtation für Baumaterialien 
und die Königliche Mechaniſch-Techniſche Derjuchsanftalt, welche die Aufgabe bat, 
„Derfuche im allgemeinen wiſſenſchaftlichen und Öffentlichen Interejie anzuitellen und 
auf Hrund von Anträgen der Behörden und Privaten Seitigkeitsperfuche auszuführen.“ 
Sie beftebt aus der mechaniſchetechniſchen Abteilung, einer Abteilung zur Prüfung 
von Papier und einer ſolchen zur Prüfung von Schmiermitteln. 

Der Berliner Hochſchule reiht fih würdig die Berjogl, Techniſche Hoch— 
ichule Carola:-Wilhelmina zu Braunichweig an die Seite. Sie feierte im Juh 
1895 ihr bundertjähriges Jubiläum, wobei den zahlreich erſchienenen Häjten Gelegen: 
beit gegeben wurde, die Stadt ſowie die Hochichule jelbjt mit ibren Sammlungen und 
Caboratorien zu befichtiaen. Im Innern der Stadt, wo fie ibr intereffantes, altdeutiches 
Bild treu bewahrt bat, bildeten die prächtigen Pläße und Kirchen einen Hauptan— 
jiehungspunft, beionders die im Jahre 1172 von Heinrich dem Löwen begründete Dom: 
firche mit den Grabdenkmälern und MWandgemälden und der alten Crypta, der Grab: 
jtätte für die Mitalieder des Braunſchweigiſchen Fürftenbaufes, von denen nicht wentaer 
als neun den Tod auf dem Schlachtfelde gefunden baben. Interefjant war auch die 
Befichtiguna der Kunſtſchätze des am Steintbor geleaenen, tm ftattlihen Gebäuden unter: 
gebrachten berzoalichen Muſeums. Vielfach bejucht wurde die Hochſchule jelbft, Das 
mineralogifche Kabinet, das phyjifaliiche Kabinet mit jeinen hiſtoriſchen Schäßen, 
die Majchineniammlung, der Saal für mechanische Tedmologie, die Architektur 
jammlung und die Bibliotber. 

Als eine eigenartige Einricditung muß die an der Hochſchule bejtebendv 
Abteilung für Pharmazie angefehen werden. Die Reichsapotheferprüfungen, die von 
einer mit der Hochſchule verbundenen Prüfungsfommiffion abgehalten werden, haben 
Giltigfeit für das deutfche Reich. Bier befteht auch die löbliche Dorfchrift, dag neben 
den Löſungen der Preisaufgaben die beften felbjtändigen Arbeiten, die in einem der 
beiden chemifcben Kaboratorien und in dem phyſikaliſchen und eleftrotechnichen Kabo 
ratorium im laufenden Studienjabre ausgeführt find, prämitert werden können. 

Entiprediend der geringen Sabl an Studierenden, 582 im Sommerjemeiter 
1896, finden wir bier weit weniger Korporationen als in Berlin. Der W.S.C. 
it durch die beiden Corps Rhenania (blau-gold+rot, 1855) und Tentonta 
(grün-weig:rot, 1871) vertreten, der B.D.C. durch die Burjchenichaft Thurinata 
(grün⸗weiß⸗blau, 1868) und die Burfchenfhaft Germania (sdiwarzrotgold, 1561; 
ferner bejteben noch die Sreie Burſchenſchaft Alemannia (fdiwarz-rot-gold, 18751 
die F.V.C. Derbindung Brunonta (diwarzweiß-rot, 1878), die freie jchlagende Der 
bindung Bercynia (grümweiß-braun, 1866), der A.T.V Mlania {rot:weiß-blau, 1888, 
der A.G.V. Brunspigia (beilblau-gelb:bellblau, 1878), Mitglied des Deutſchen 
Akademiſchen Sängerbundes, und einige andere, in den neunziaer Jahren gegründet 
wijlenfchaftlidie Dereine. 

Die nächjtältejte der Tedmischen Hochſchulen iſt die 1825 gegründete Groß« 
herzogl. Techniſche Hochſchule zu Karlsruhe, der Baupt- und Rejidenzitadt des 
Hroßherzogtums Baden, die etwa 10 km. öſtlich des Rheins in der Rheinebene am 
Saume des Bardtwaldes liegt. Der Bauplan der Stadt aleicht einem Fächer, deſſen 
Ausgangspunft das Schloß bildet, von wo die Straßen ftrablenförmig auslaufen. 
Neben diejer in den älteren Stadtteilen ſtreng durchgeführten eigenartigen Anlage find 
breite gerade Straßen mit zablreichen architektoniſch bemerkenswerten Öffentlichen 
Gebäuden und Privatbauten charakteriftiid> für das Äußere der Stadt. Zu Spajier: 
gängen bietet der Stadtparf mit dem Stadtaartenfee, der Schloßgarten, der Lauten 
berg und der Wildpark, zu Erbummeln Marau mit den ARbeinbädern, Durladı 
mit dem Turmberg, der Stutenfee, ferner der Schwarzwald, der Odenwald nnd 
Heidelberg willkommene Helegenbeit. 

Die Hochſchule, deren BHörerjabl im Jahre 1896 eine Böbe von über 500 
erreichte, umfaßt neben den Abteilungen für allgemeine Wiſſenſchaften, Architektur, 
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Ingenieurweſen, Maſchinenweſen und Chemie noch beſondere Abteilungen für Elektro— 
tednuf und für Forſtweſen. Eigenartig für die Hochſchule iſt es, daß ſich die Stu 
dierenden außer den Diplomprüfungen für Baw und für Mafchineningenieurmweien, 
für Architektur, für Forſtweſen und für Chemie, nad einem Studium von zwei Se 
mejtern an der Bochichule auch Sachprüfungen unterzieben können, durch welche fie 
ein ausfübrlides Henanis über die von ihnen erworbenen Kenntnifje in einer 
Gruppe von Lehrgegenſtänden erlangen Können. Die Hochſchule iſt reich an Samm: 
lungen für alle Cebrgegenitände, bejigt außerdem ein mechaniſches und ein eleftro- 
technifches Laboratorium, chemiſche Laboratorien, ein botaniſches und ein z300logifches 
Inſtitut, Sowie verfchiedene andere Lehrmittel. 

Akademiſche Derbände jeglicher Richtung finden wir an der Hochſchule ver: 
treten, jo den W.S.C. durdı die Lorps Sranconia grünweiß rot, 1859), Bavaria 
(blaw:gold-rot, 1847), Sarouia (grünweiß-ichwarz; 1856), Alemannia, (weiß-blau-roja 
18360) und Friſia (hellblauweig-ichwarz, 1560), den A.L.S.C. durch die Landsmann 
Iichaften Rbenania (blawweißrot, 1875) und Obotritia (blawgelb:rot, 1897), den 
A.T.B. durd den A.T.V. Limbria (grünsgold-rot, 1895), den F.V.C. durch die Der: 
bindung Chberusfia (blaw:weiß:grün, 1870). Ferner finden wir den Karlsruher D.C., 
beitebend aus den Burfchenichaften Arminia (shwarzgold:blau, 1876), Germania 
Achwarz:gold-rot, 1877) und Tuisconia (gold:weiß.violet, 1877), den Karlsruher V.C., 
gebildet von den jchwarzen Derbindungen Fidelitas (ſſchwarz-weiß-rot 1856), Palatia 
(rot-blau:weif, 1871) und Sinapia (blan-weiß:gelb, 1871), die freie Burfchenjchaft 
Teutonia ſſchwarz;rot⸗gold, 1845), die Sorftverbindung Hubertia (grümgold-fdnwar;, 
1868), die ſchwarze Derbindung Humpen (blauw:weiß;orange, 1862), den Akademiſchen 
Architeften-Derein (blau-weiß-gold, 1855) und mehrere andere willenichaftliche und 
gefellige Dereine. j 

Zwei Sabre ipäter als die Tedmifche Hochſchule zu Karlsrube, wurde die 
Königl. Tedinifche Hochſchule zu München gegründet, welche außer den üblichen 
Abteilungen noch eine landwirtfchaftliche bejigt. Sie iſt eine der befuchtejten Hoch— 
ſchulen Dentichlands und erreichte im Winterfemejter 1897/95 eine frequenz von Münden 
1928 Hörern, und zwar verteilten ſich diefelben auf die einzelnen Abteilungen folgender: 
maßen: Die Mllgemeine Abteilung batte 411, die Ingenieur Abteilung 548, die 
Hodrban: Abteiluna 506, die Mechaniſch-Techniſche Abteilung 679, die Chemiſch— 
Tedmifche Abteilung 145, die Kandwirtichaftliche Abteilung 59. Davon waren 13545 
oubörer aus Baiern, 295 aus dem übrigen Deutichland, die anderen waren Aus: 
länder. Zu erwähnen it dabei noch, dab im Sommer die Zahl der Nichtbatern 
eine größere it als im Winter, weil die Studierenden dann gern das herrlich ge 
legene Münden mit den anderen Hochſchulen vertauſchen. Don den Kebrmitteln fei 
bier neben den vorzjüglihen Sammlungen das mathematiiche und das geodätijche 
Inſtitut, das pbvfifaliiche, das eleftrotechniichhe und das mechaniſchetechniſche Labo: 
ratorium, das Kaboratorıum für tbeoretiihe Maichinenlehre, das mineralogiſche, 
das chemiſche, das eleftrotechnifdre und das chemiſchetechniſche Laboratorium, ſowie 
Dasjeniae für Gasanalvie erwähnt. 

Weben den ſchon früber erwähnten Diplomprüfungen, die zugleich für die 
Kandidaten des Staatsbaufaches Geltung baben, werden in München Semejtral: 
prüfungen in dem einzelnen Lehrgegenſtänden und auch tbeoretiiche Prüfungen im 
Verg:, Hütten: und Salinenfache für die Kandidaten im Staatsdienjt abgehalten. 

Die an der Hochſchule bejtebenden Corps und Burſchenſchaften gebören nicht 
en an den technifchen Bochſchulen aearündeten Derbänden an, nebmen vielmehr eine 
onderitellung ein. Der S.C. der Münchener Hochſchule jett fich zufammen aus den 
Lorps Lifaria, (firichrotweiß-arün, 1851), Rbeno-Palatia (beilblauweig-hellblan, 
1858), Ditravia (dunfelblawweigerofa, 1865) und Germania (blawgold:rot, 1865), 
der D.C. aus den Burfcbenfchaften Stauffia (ſchwarz-weiß rot auf goldenem Grunde, 
1895) und Gothia (farminrotichwarz auf goldenem Grunde, 1896). Der A.T.B. iſt 
durch den A.T.V. Agilolfia (rotweif:blau, 1578) vertreten. Ferner bejtehen noch an 
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der Hochichule der Inaenieur-Derein, der Mafchinen: Ingenieur-Derein, der Architekten 
Derein, der Chemifer-Derein, der Polytechniſche Klub, der Afadenijc Landwirt. 
ichaftlibe Derein Mararia und der Katholische Studentenverein Erminia. 

Weit jpäter als die übrigen böheren tedmiichen Eehranftalten Deutſchlands, 
erit im Jahre 1890, erbielt die Königl. Techniſche Hochſchule zu Dresden 
die amtliche Bezeichnung „Techniſche Hochſchule“. Sie bezog im Jahre 1875 das jekiae 
neue Gebäude am Bismardplaß, eine Zierde der Stadt, die wegen ihrer anmutigen 
age in einer reizenden Thaljoble an beiden Ufern der Elbe und wegen ihrer Kunit 
ſchätze von Herder das deutſche Florenz genannt worden iſt. Auf dem linken Ufer 
treten die das Thal einfaſſenden Höhenränder ziemlich weit zurüd, während id auf 
dem rechten Ufer der Boden unmittelbar hinter der Stadt zu einer waldbededten 
Bochflähe erbebt. Der nah Süden gerichtete Abfall diefes Hochlandes gegen den 
Strom bin iſt oberhalb der Stadt von Loſchwitz bis Pillnitz ftellenweile zur Wen: 
Pultur verwendet, und es bilden die in einer ununterbrocdenen Reibe maleriich über 
die Gehänge zerjtreuten Dillen mit den Dörfern Loſchwitz, Wachwitz, NMiederpoyris, 
Hofterwig und Pillnig eine Sierde des Elbtbals. Auch die unterhalb der Stadt be 
fonders auf dem rechten Elbufer gelegenen Anböhen wurden früber zum Weinbau 
benußt, dienen jeßt aber nadı dem Auftreten der Reblaus zum Teil der Erdbeerzucht, 
Reiche Gelegenheit zu Erbummeln bieter fih daher den Studierenden, nabezu 800 
im Jahre 1896 an der Zahl, die ſich auch bier zu verfdriedenen Dereinigungen zu— 
fammenaefchloffen haben. So ift der W.S.C. durdy die Corps Teutonia ſſchwarz 
rot:weif, 1859), Thuringia ſſchwarz⸗ hellblau⸗ weiß, 1866) und Marcomannta 
(farminrotweiß-gold, 1860), der B.D.C. durch die Burfdrenichaft Cheruscta ſſchwarz 
rot-:gold, 1861), der AT.B. durdı den AT.V. Germania (rot-weiß-grün, 1898, 
der Kyffbäwier-Derband durch den Derein Deutſcher Studenten (ſchwarzweiß rot, 
1895), der Afademiiche Sängerbund durd den A.G.V. Erato (blau-weiß-blau, 
1861) vertreten. Der Mafchinem-Ingenieur-Derein, der Chemiter-Derein, der Ingenieur: 
Derein und der Ardriteften-Derein haben fidı zu einem Derbande wiſſenſchäftlicher 
Dereine vereinigt. 

eben den ſonſt auf techniichen Hochſchulen eingerichteten Prüfungen werden 
bier auch Prüfungen für die Kandidaten des höheren Lehramtes der tedmiichen und 
matbematiich»pbyfifaliichen Richtung abgebalten. Don den zur Derfügung jtebenden 
Lehrmitteln mögen bier die Sammlungen und das eleftrotechnifche und die chemiſchen 
Laboratorien Erwähnung finden. 

Dem Alter nadı folat die 1829 gegründete Königl. Techniſche Hochſchule 
zu Stuttgart, der Haupt- und Rejidenzitadt Württemberas, vom Veſenbach durchfloſſen, 
der in der Dorftadt Berg in den Nedar mündet. Die Stadt liegt in einem weiten 
Thalkejiel, von anmutigen Rebenhügeln und waldigen Höhen umaeben. Aus der um 
den Marftplab gelegenen engen Altftadt mit der ländlichen Eflinger und der „reichen“ 
oberen Dorjtadt entwidelte fih im neunzebnten Jahrhundert eine große regelmäßig 
aebaute, an großartigen Gebäuden reiche Stadt, die an der Entwidlung der italientichen 
Renaiffance durch berporragende Meiſter wichtigen Anteil bat. Auch die 1364 er: 
baute, 1879 erweiterte Hochſchule iſt im italienischen Renailfanceftil aufaeführt. Bier 
finden neben den Studierenden der techniſchen Fächer auch die Pharmazenten nnd die 
Kandidaten des höheren Eiſenbahn-, Poft:- und Telegrapbendtenftes ibre MAnsbilduna, 
ferner bereitet die Mbteiluna für Matbematf, Naturwillenfchaften und allgeme 
bildende Fächer auf die realiftifchen Lebramtsprüfungen vor. Pharmazeutische Appro- 
bationsprüfungen werden an der Hochſchule abgehalten. Reit an Sammlungen für 
alle Lehrfächer, befist fie außerdem Kaboratorten für Phyiit, allgemeine Chemie, 
chemiſche Tedmoloate und Eleftrotedmif. Die Sreauenzzabl beläuft fich auf etwa 600. 

Don den Korporationen der Hochſchule aebören die Corps Stauffia ſſchwarz— 
gold⸗ſchwarz, 1947) und Rhenania (rotweif-bellblau, 1859) zum W,S.C., die Eands: 
mannjchaft Saronta (blau-weißrot, 1865) zum A.L.S.C. und der Akademiſche Lieder 
franz (blawweig, 1866) zum Akademiſchen Sängerbunde. Don den weiteren Der 


— 470 — 








FFFFETFTTTIETFTETFTRTT 











einigungen find nodı zu nennen: das Corps Bavaria (bellblau:weig-dunfelblan, 1886), 
de Freie Burjchenichaft Alemannia (jdiwarzgold»rot, 1866), die Landsmannfcdraft 
Shibellinia (blawrot-gold, 1862), Freiſchlagende Derbindung Ulmig (dwarz wei: 
jchwarz, 1881), Afademifche Derbindung Sonderbund (1859, Satisfaftion nur auf 
Säbel), Freie Afademiiche Derbindung Gothia ({piolett-weiß:rot, 1898), Derbindung 
Alania (grün-weiß-rot, 1870), jowie die ſchwarzen Korporationen: Derbindung 
Gaudeamus ſſchwarzgold, 1868), Derbindung Hilaritas (dıwarzjırot, 1875), 
Akademifcher Derein Hütte (rot:weiß, 1870), Afademijcher Architeften-Derein (jchwarz- 
rotfchwarz, 1869), Akademiſcher Ingenieur-Derein (sdwarzroti, Mathematiſch Natur—⸗ 
wifjenfchaftlicher Derein (1874), Derkehrswijlenichaftlicher Derein (1888), Chemiſche 
Geſellſchaft (fchwarzweig:rot, 1871) und Akademiſcher Pbarmazeuten:Derein ſſchwarz-⸗ 
weiß:grün, 1887). 

Die zweitältefte der preußifchen Tedmifchen Hochſchulen ift die 1851 gegründete 
Königl. Techniſche Bochſchule zu Bannover, der Hauptftadt der Provinz 
Bannover. Die Stadt liegt im einer ebenen, wohl angebauten Gegend zu beiden 
Seiten der von bier aus fchiffbaren Eine. Dom NMordweiten der Stadt aus führt 
eine prächtige vierfache Eindenallee durh Gärten bindurh nad dem Schloß Berrenm: 
banfen. Links von der Allee befindet ſich die Dilla Solms und der Georgenparf 
mit Teicher und Schloß, rechts der Marftall und das großartige fünftürmige Welfen— 
ſchloß, das feit 1880 Sitz der Bochjchule it und zur Erweiterung derjelben im 
Jahre 1895 auf dem 'weitlichen Flügel des Hauptgebändes einen umfangreichen 
Anbau erbielt. Die Technifche Hochſchule zu Bannover eilte in den jedhziger Jahren 
den meiften anderen in der Entwidlung voran. Sie zäblte im Winterfemefter 1898/99 
1197 Studierende einfchlieglih 559 Bojpitanten und fonjtige Hörer und verfügt neben 
reichen Sammlungen über Laboratorien für Phyjif, Eleftrotechnif, für anorganiſche und 
für techniſche Chemie und Nlineralogie. Die Prüfungen entiprecben den in Berlin 
eingeführten, doch ftellt Hannover feine Preisaufgaben. 

Don den in Hannover beftebenden Korporationen gebören dem W.S.C. an 
die Corps Saronia (grünweiß-fchwarz, 1852), Slespico-Holfatia (blawweig:rot, 
1352), Difuraia (orange weiß-fdwarz, I861), Alemania (grün:rotgold, 1865) und 
Oſtfalia (blau-weif-orange, 1869). Ferner find zu nennen die Burſchenſchaft 
Arminia (blawrot:gold, 1898), Burfchenichaft Germania (fchwarzrot-gold, 1891), 
das Corps Neo-Hannovera (rot-weiß-fchwar;, 1866), die F.V.Ö.Derbindungen 
Bannovera (rot-weiß-jdmwarz, 1866) und ArminoHercynia ſchwarz-rot-gold, 
1375), $reie Turnerifche Derbindung Macarta blau-weiß-blau, 1388), freie Turner: 
ichaft Tuisco (rofa-weif-moosqrün, 1892), Polytechniſcher Geſang-Verein (bellblau: 
weiß-bellblau, 1848), Naturwiſſenſchaftlich · Techniſcher Verein ſchwarz ⸗grün⸗gelb, 
1874), Akademiſcher Verein Hotbia grün-weiß-gold, 1876), Akademiſcher Reit⸗Ulub 
(1888), Verein Akademiſcher Radfahrer (grün-weißrot, 1886) und Akademiſcher 
Verein (STH. 

Die Großherzogl. Techniſche Hochſchule zu Darmſtadt rechnet ihr 
Beſtehen von der Gründung der höheren Gewerbeſchule im Jahre 18560 m Darmftadt, 
der Haupt: und Refidenzftadt des Großberzoatums Heſſen, die in der Mitte zwiſchen 
Rhein und Main gelegen it, dort, wo die Dorhöhen des Odenwaldes und der Berg: 
ftraße in die Ebene übergeben. Die Umgebung der Stadt iſt fehr waldreich und bat 
namentlich im Oſten und Süden ausgedehnte Kaubwaldungen mit ſchönen Partien 
und Spasztergängen. Beliebte Musflugspunfte jind de Ludwigshöhe mit Ausſichts— 
turm, Safanerie und Einjiedel im MWildparf, Traiſa und im arößerer Nähe der 
Karlsbof und das heilige Kreuz. An der Hochſchule finden wir neben den Ab: 
teilungen für die technifchen Wilfenjchaften Lehrfächer für Pbarmazeuten und 
Geometer, es werden daber neben den Staatsprüfungen und den Diplomprüfungen 
für die Studierenden der tedmifchen Fächer auch Staatzprüfungen für Pbarmazeuten 
abgebalten, ferner außerordentliche Prüfungen, durch welche Studierende, welche nicht 
dem deutichen Reihe angebören, ein Zeugnis über die von ibmen erworbenen Kennt: 
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niſſe in einer Gruppe von mindeſtens drei Lehrgegenſtänden erlangen können. Neben 
den Laboratorien für Phyſik und für alle Zweige der Chemie, für Elektrotechnik, 
für Maſchinenmeßkunde und mechanifd»technoloaiidhıe Übungen bilden die reichen 
Sammlungen der Hochſchule, fowie die Hofbibliothet, die Kunſtſammlungen im groß— 
berzoglichen Muſeum und der Botanifche Garten willlommene Lehr;- und Bildungs 
mittel. 

In Darmjtadt, das über 1000 Studierende zählt, beftehen folgende Korps: 
rationen: Im W.S.C. befinden jih die Corps Baffia (grün-weiß-rot, 1840; 
Rhenania (piolett-weiß-gold, 1872) und Sranconia (fchwarzweiß-grün, 1889), dem 
A.L.S.C. gehören an die Landsmannſchaften Bafjo-Borufiia ſſchwarz⸗weiß orange, 
1595) und Starfenburgia ({blauweiß-gelb, 1897), dem A.T.B. der AT.V. 
Alemannia (blau:gold:rot, 1894), den Darmjtädter D.C, bilden die Burfchenfcdhaften 
Germania (cdwarz-dunfelrot:aold, 1845— 79) und Rheno-Gueitpbalia weiß 
arün-rot, 1594), mit denen die Freie Burfchenichaft Friſig (fchwarzweiß-blau, 1855 
im Paußverbältmis ſteht. Die Afademijchen Sreiichlagenden Derbindungen Cbattia 
blau-weiß-roja, 1894) und Teutonia (farmotfinrot-weiß-gold, 1896) baben jid 
zum Darmjtädter Derbands»Burjcben-Lonvent zuſammengeſchloſſen; außerdem bejteben 
an der Hochſchule noch einige im den neunziger Jahren gegründete geſellige und 
wiſſenſchaftliche Dereine. 

Als jüngjte reiht ſich den anderen Hochſchulen die Königl. Techniſche 
Hochichule zu Nahen an die Seite, die, im italienischen NRenaiflanceftil erbaut, 
in der alten Krönunasftadt der dDeutichen Kaijfer im Oktober 1870 argründet wurde, 
während jich jenfetts der naben franzöfiihhen Grenze friegerifche Ereignijie abipielten. 
Die Stadt liegt in einem Thalfejiel, welcher von der Wurm bewäjfert und von den 
Dorböben des Hohen Denn umgrenzt wird. Sie ift berüübmt durch ibre Mineralquellen, 
Heilquellen erjten Ranges, welcbe ſchon die Römer benutzt baben. Eigenartig für Diele 
Hochſchule ift die Einrichtung von Kehrfähern für Berabau und feit 1898 auch für 
Bandelswijjenicbaften. Der Kebrplan für legtere bezwedt in einem zweijährigen Kurjus 
eine Ausbildung der Studierenden entweder nad der rein faufmänntfchen oder nach der 
faufmänniid»tedmiichen Seite, je nachdem der Studierende fich in reinen Bandelsunter 
nehmungen oder in der Leitung gewerblicher Unternehmungen betbätigen will. Was 
Prüfungen und Kebrmittel anbelangt, jo gleidıt die Aachener Hochſchule denen in 
Berlin und Hannover. Bei einer Frequenzzahl von etwa 500 im MWinterjemeiter 1895/94 
hat fie die geringſte Zahl von Korporationen unter den Bochichulen aufzuweifen: Die 
B.D.C. : Burichhenichaft NAlania (blawrot-ao®, 1876), Akademiſcher Architekten— 
Derein (blan-roja:blau, 1873), Mfademifcher Derein Delta (sdiwarzgold:rot, 1871, 
A.T.V. Rheno-Borufiia irotweißrot, 1871), Akademiſcher Derein den Chemiker, 
Berg und Hüttenleute (grün-weiß rot, 1872), Afademifcher Derein der Mafchinen: 
technifer blau⸗weiß ſchwarz, 1873), Akademifcher Studenten:Derein KBollandia (rot: 
weiß-blau, 15885), Katboltiche Studenten: Verbindung Franconia ſſchwarz⸗grün-agold, 
ISYS) und den Katboltichen Studenten: Derein Carolingia (ilber-blausgold, 1871, 
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Fechlens, in allerley gebreuchlichen Wehren. 
Straßburg 1570. 1°. 
Derolinus, Theodorus, Der Künftlicbe | 


‚Fechter oder klare Befchreibung der freyen, ritter: 
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RupertoCarola. Illnſtrierte feft-Chronif 
der V. Sächlar feier der Univerſität Heidelberg. 
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——— Akadem ſchen Bejang-Dereins 
5 


Ruine Gleibetg mit Brunnen 569. 

Burg Braunfels A69. 

Das alte Biefen 370. 

Auozug der Biefiener Studenten auf den 
Staufenberg bei Giehen, 7.—9, Au · 
guft 1546: 372, 


‚ Panorama vor der Starkenburgertneipe 
Neues Univerfitätsgebäude und dem. Ca» 


oder Studentenleben um 1770: 288. ı 


erplah mit dem Haufbaufe 306. | 


boratorium 37%. 

Der Ztaufenbera von Often 374. 

Biel im 17. bot. 376. 

Die Univerfitit 379. 

Geſamtanacht 379. 

Der Shloßgarten 379. 

Hrufenrotterbaus 380. 

Der Rriegsbafen 381. 

Die Univerfität in Galle 584. 

Das landwirtjhaftlide Anftitut 334. 

Marftplap und Marktkirche 585. 

Eine ſtudentiſche Schlitienfabrt auf dem 
Hallejhen Marti um 1775: 356. 

Hospiz in Kalle um 1775: 387 

Taffe mit 
seftiftelen Teutonia 589. 

Receptionsdede der Landomannſchaft Po- 
merania 390. 





CTrachtenbilder 


gm und Wahlſotuch der 1814 | 


aus des Winzolf 391. 
orpshans der Bueitrbalic zu Balle 391. 
Böttingen zu Ende des vorigen Jahrbun- 
derte. Nach einem Mupferftih 394. 
Landesuster der Böltinger Sıudenien im 
Kerjtlingeroder Walde, in der Nadt 
vom 26. auf den 27 Juli 1790: 396. 
Lager der ausgezogenen Bötlinger Stur 
denten zu er ingeöderfeiß vom 
26. bis 29 7 1 1790: 397. 
Typen aus dem „Böltinger Studentenftreit" 
im Sommer 1818: 393. 


\ Corpsbaus der Hannovers zu Böltingen 


599. 

—— mern Biemards 39%, 

Kineipe der Derbindung ‚frifla 400, 

Auszug der Studenten aus Gotungen am 
17. März 1548 mittags 12 Uhr 401. 

Auditorium der Univerität 303. 

Geſamtanſicht 404, 

Mari.Ipring 304, 

Rafemüble bei Wötlingen 405. 

Böltinger Tradtenbiider aus den Jabren 
1730, 1790, 1850: 406, 

Univerjititsgebäude und Rirde zu Erlangen 
am Einweibungstage 408, 

Die neue Univerfität 409, 

"Auszug der Studenten aus Erlangen nach 
Altdorf, 26. ‚febr. 1822. Hüdtehr am 
a und Divat auf dem Marke 
412. 

Bubenteutherhaus 415. 

Uttenreutberbaus 414. 

Die neue Akademie zu Muünſter 415. 

re meer 416. 

Totalanjiht 417, 

Das ee Univerfitätsgebäude um 1810: 

19. 


Berlin vom Zempelbofer ‚feld gefeben 420. 
Die Univerjität um die Mille des Idol⸗. 422. 
Die Usnigliche Bibliotbef um 1540: 4253. 
Die Univeritits-Bibliorhe? 424, 


' Das Friedrtich · Wilhelms · \nftitut 423, 
Tas x a 8 


teslauet Nathaus 428, 
Das Univerſttats · Gebaude 430, 
Panorama 451. 
Das Rathaue mit dem Denkmal Friedtich 
Wilnelms III. 432. 
Bonner Marliplap mit Rathaus und 
Brunnenfäule 454. ® 
Panorama von Bonn 436. 
Ruine Drabenfelo 456. 
Ruine Botesberg 436. 
Bonn vor 50 Jahren 437. 
Bonner Butſchenfautt 438. 
Die Univerfität 459. 
- * tademiſchen Juriſten · Dereins 
bergen 442, 
ndıen vor 50 Jahten 445. 
Die Univerität 444, 
Bavaria und Ruhmeshalle 445, 
Marimilianeum 445. 
Die chirutaiſche Alinit 446, 
aus dem Gtraßburger 
radbtenbüdleln 448, 449. 
Die Univerjität 450. 
Die Berliner Bauſchule vor 50 Jabren 453. 
Tas Polptednifum in Charlottenburg 454. 
Das Polptehnitum in Dresden 456. 
Die techniſche Hogſchule in Hannoner 457. 
Dos Mündener Polptehnitum 453, 
Die Techniſche hochſchule in Ztultgart 460, 
Das Polpichnitum in Braunjdweig 462. 
Tie lechniſche hochſchule in Darmftadt 468. 
Brofe Baͤugewerkſchule in Rarlarube 465. 


y in in in 


201. 





Berichtignungen und Sufätze. 


Die Unterjchrift zu den Siegeln muß 
lauten: „Siegel der thüringıfch- meiß- 
nifchen und der roftodifchen Landsmann: 
fchaft zu Roſtock“. 

3. ı v. u. lies „Uedar:” ftatt Meftar-. 
5. ı7 v. u. lies „Uppell” ftatt Appel. 
3-10 v. u. lies „das“ ftatt daß. 


Vach einer freundlichen Mitteilung des 
Herrn Dr. fabricius beruht die Unter: 
fchrift zu dem Bilde auf diefer Seite auf 
einem Irrtum. Das Bild, deſſen Ori— 
ginal die Unterfchrift trägt: „Kaubobers 
Zeichenbegängnis“, ftellt einen Studenten: 
ulf dar, und jwar handelt es fi, da 
„Kaubober* (— Srünober) in der deut: 
ihen Karte dafjelbe ift, wie Dame“ in 


in 


y in 


der franzöſiſchen, vermutlidd um die 
fherjhafte Derfpottung eines gegen das 
Kartenfpielen gerichteten Derbots. 

Die £andsmannfhaft Silefia ift mit 
dem Beginn des !D.-S. 1899/1900 refon» 
ftituirt worden. 


Die farben der Germania find fhwarz- 
gold-rot v. u. die der Derendingia 
rot-weiß-blau. 


5. + vo. u. lies 1894 ftatt 1814. 


Das Bild „Kiel im 17. Ihdt.“ ift mit 
Genehmigung des Herrn Derlagsbudh. 
händlers Edfardt feinem Werke „Alt- 
Kiel in Wort und Bıld" entnommen 
worden. 








Wie neutschlands hohen schulen 
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